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Offiziös. 


IN" man die Deühe nicht ſcheut, die alten, vergilbten Zeitungen durch— 
zublättern, die vor fünfzig Jahren in den deutjchen Landen er: 
Schienen, macht man eine fonderbare Erfahrung: damals, in der Zeit 
luftlofer Verdumpfung und ärgfter Cenfurbedrängniß, war die Prefje 
ganz unvergleichlich viel beifer als jetzt. Noch galten die Karlsbader 
Beichlüffe und die Bundesgejege über die Univerjitäten und die Prefie 
waren im Juli 1841 auf ſechs weitere Jahre verlängert worden; die 
Cenſoren hauften ſchrecklich unter allem Gedrudten und in dem badischen 
Katholifen Uria-Sarahaja war ein Muftertypus metternichtiger Volks— 
pädagogie erftanden, dem norddeutiche Bureaufratenftrebjamfeit bald nach- 
zueifern begann. Treitſchke jagt ficher mit Recht, daß ein „Umſchwung“ 
in der Behandlung des Zeitungweſens dringend nöthig geworden war, 
aber er betont vielleicht nicht ftarf genug, welche Fülle von Intelligenz, 
Begabung und Charakter damals in der Tagesprejie verbraucht wurde. 
Noch erjchtenen in Deutichland nicht viele Zeitungen und die wenigen, die 
es gab, brachten nur wenige Nachrichten, nichts über die Skuptſchina— 
wahlen, die Mandfchurei und ähnlid) entlegene Dinge, mit denen wir, 
namentlich in ſchwüler Sommerzeit, jetzt gelangweilt werden; aber fie waren 
geichrieben, nicht aus Telegrammen und Reportage eilig zufammen- | 
geflicht, und man konnte fie, weil man dahinter gebildete, überzeugte 
oder mindeftens doch geiftreihe Männer fpürte, mit Vergnügen leſen, 
jelbft wenn die ftoffliche Ausbeute dürftig blieb. Den Süden beherrichte 
die Augsburger Allgemeine Zeitung und man kann aus dem guten 
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Buch, das Albert Schaeffle über den alten Cotta veröffentlicht hat, lernen, 
wie fie von den Regirungen bedrängt und dennoch ohne Ermatten bemüht 
war, die beiten jungen Talente an fich zu ziehen. Im Norden verfuchte 
Brockhaus, in der Leipziger Allgemeinen Zeitung dem geiftigen Leben des 
Volkes eine Gentralftelle zu fchaffen, die Schleſiſche und die Königsberger 
Hartungjche Zeitung erweiterten, nad) rechts und nach links, ihren Einfluß 
und in der Rheiniſchen Zeitung regte fich das dialeftifche Genie Karls Marx. 
Berlin ftand noch im Zeichen des unpolitifchen Theaterklatſches und nur die 
illuftrirten Heftchen, in denen Glasbrenner feine fleinbürgerlichen Bosheiten 
jammelte, unterbrachen manchmal das graue Einerlei der Voffischen und der 
Spenerjhen Zeitung. Ringsum aber wuchs und gedich eine oppofitionelfe 
Preſſe, die mit jedem Tage fchlauer der Cenforentyrannei zn jpotten verftand 
und mit deren Macht bald nicht mehr zu jpaßen war. Friedrich Wilhelm 
der Vierte hatte diefe Macht früh) erfannt; er wollte den „Geiſt der Nation” 
für ſich gewinnen und war froh, als fein geliebter Radowiß freudig zu— 
ftimmte und das neue Mittel gegen die Apathie und den egoiftifchen Wider- 
willen der Kabinete begeiftert pries. Aber Friedrich Wilhelm war lei: 
der Schon damals der Dann der unausgeführten — und oft unausführ- 
baren — Entſchlüſſe: er träumte jchwärmend von einer Milderung des 
Eenjorenabjolutismus und erlahmte doch gleich wieder an der Ungeſchick— 
lichfeit Savignys und den ängftlichen Bedenken Thiles; er wollte die be= 
gabtejten Publizijten für die Negirung werben und den Heerjchaaren des 
Liberalismus eine gute und unabhängige fonjervative Preije entgegen 
ftellen, aber er fonnte ſich nicht entjchliefen, dieſer Preſſe Cenfurfrei- 
heit zu gewähren. Nach unnüglichen Verſuchen mit wenig geeigneten 
Perſönlichkeiten fam raſch die Rückkehr zum alten Unterdrüdungfyiten: 
die NhHeinifche Zeitung und Auges Jahrbücher wurden verboten, die 
Bildercenfur, die, weil der König die Karikaturen liebte, im Mai 1842 
aufgehoben worden war, wurde wieder eingeführt und die Behörden 
erhielten den Befehl, im Wege der Verwaltung ftreng gegen die Zügel: 
lojigfeit der Preſſe einzufchreiten. Das Dbercenfurgericht, das, nad) 
langen Kämpfen im Minifterrath, mit der Prepjuftiz betraut wurde, 
war nicht der unabhängige Gerichtshof, an den der König früher ge- 
dacht hatte, denn es mußte „die peziellen Anweiſungen befolgen“, die den 
Zofal- und Bezirfscenforen ertheilt werden würden. Mit allen erdenf- 
lichen Mitteln wurde der Kampf gegen den drohenden Umfturz geführt und 
ein fo vorfichtiger Politiker wie Brüggemann, der Nedafteur der Köl— 
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nifchen Zeitung, wurde „jubverfio-fommuniftijcher Tendenzen” bejchul- 
digt, weil er für ftändifche Vertretung, Selbftverwaltung der Gemein— 
den, Freiheit des Handels, der Gewerbe und der Preſſe eingetreten 
war und fich zu der Hoffnung befannt hatte, Preußen werde einjt die Führ— 
ung der deutfchen Stämme übernehmen. Natürlic) blieb das wilde 
Wüthen ohne Erfolg, damals wie ftetS; der Neiz der verbotenen Frucht 
fofte mächtig, vom Auslande her drang eine arge Demagogenliteratur 
in die preufifche Kirchhofsruhe und der Minifter von Bodelſchwingh 
mußte 1847 in feiner Denkſchrift über die Preffe felbft geftehen, die 
Cenſur fei altersichwac geworden und habe ausgedient. Genügt hatte fie 
im Grunde nur der jungen Literatur; die herrliche Unterdrüdung, in der 
Ibſen fpäter das Heil der ruffischen Dichtung ſah, hatte den deutſchen Län— 
dern ein ftarfes, muthiges und temiperamentvolles Sängergefchlecht er- 
weckt und ihnen eine Preffe bejchert, wie man fie heute, im Zeitalter 
de3 Inſerates und der Reportage, in der Runde vergebens ſucht. 
Diefe frifche und frohe Jugend ftand aber faft ausjchlieklich im 
Dienft der Oppofition. Herwegh, Freiligrath, Dingelftedt, Laube, Gutz— 
fom, Hebbel: fie fangen ſämmtlich wüfte Weijen, die den Regirenden 
unfanft ins Ohr gellten, und in der Preſſe tummelten die Sprudel- 
talente fich noch Feder. Der arme König, deſſen dünne Epidermis jogar 
durch die fanften Sitten des treuen Wilibald Alexis gereizt wurde, 
hatte an dem Preßlärm längſt jchon ein Aergerniß genommen und fid) 
über „die Fönigsberger Schandzeitung umd ihre Hurenjchweiter am 
Rhein” beklagt, — womit er nicht, wie heute Jeder glauben müßte, die be— 
rühmte fölnifche Proftituirte, fondern die Rheiniſche Zeitung meinte. Aber 
felbft die Scheinbar unumſchränkte Macht eines abfoluten Monarchen 
vermochte den Feind nicht niederzugwingen; den neuen Kampf fonnte 
nur eine neue Macht fiegreic) beftehen, die mit den Heichen der Zeit 
ging und Alles, was ſich ringsum an Kräften regte, ihrem Frohndienft 
zu dingen verftand. Kein Geſetz, Fein Reglement und fein Eifer der 
Erben des redlichen Uria Fonnte den Jugendſtürmen gebieten; erſt die 
wachfende Gewalt des Kapitalismus ſchuf den Erfchredten Ruhe. Damit 
diefe Gewalt aber wachſen und in Freiheit die metallenen Mammuth— 
glieder regen fonnte, war zunächſt eine neue Abgrenzung der Macht— 
iphären nöthig; und da dieſe Grenzregulirung nicht freiwillig gewährt 
wurde, fam es zur Revolution, die den Feudalismus zerbrad) und dem 
Bürgerthum, der den neuen Formen des Kampfes ums Dafein am Belten 
IF 
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angepaßten Volksſchicht, den Sieg ficherte. Nun waren die alten Schran- 
fen und Schlagbäume gefallen, die Bahn war frei, — und bald mußte 
der Schiefalstag erfcheinen, wo die beiden modernften Mächte, Kapital 
und Prefie, einander begegnen, bejchnüffeln, abjchäten und mit einander 
einen feiten Pakt fchließen würden, der ihnen die Möglichkeit gab, die heilige 
Sache der Mafjenausbeutung gemeinfam zu fördern. BZuerft freilich 
erlebten die Royaliften in dem glatten Gelände des Zeitungweſens eine 
unerwartete Freude: im April des Jahres 1848, ald der Märzlärm 
kaum noch ausgetobt hatte, wurden die erften Schritte zur Gründung der 
Kreuzzeitung gethan,- die beftimmt war, „neben dem Kampf gegen Die 
Revolution und ihre verderblichen Konfequenzen zugleich eine pofitive 
Stellung zu der neuen Ordnung der Dinge einzunehmen; denn nur 
Dem gehört die Zufunft, der auf die bewegenden Gedanken der Gegen: 
wart pofitiv einzugehen vermag.” Man wird wehmüthig geftimnt, 
wenn man nad) diefen verftändigen Worten in dem Programm eines 
Blattes, das feitdem auf die Herren Hammerftein und Schiemann ge- 
kommen tit, den ftolzen Säten begegnet: „Namentlich werden wir es als 
unferen Beruf anfehen, den jest mehr al3 je hervortretenden Lügen und 
Verlenmdungen zu begegnen, und unfere Lefer bitten, ung hierin fräf- 
tigft zu unterftügen; im Uebrigen gedenfen wir, Niemanden von umferer 
Gemeinſchaft auszuschließen, der uns nicht als feine Gegner betrachtet, 
und, mit Vorbehalt unferer Ermwiderung, jelbft Gegnern das Wort zu 
geſtatten.“ Aber die Männer, die an die Spite des neuen Unternehmens 
traten, die Brüder Gerlach, die Grafen Findenftein und Voß und die 
Herren Senfft von Pilfah und Bethmann-Hollweg, durften, im Be- 
wußtfein ihrer jauberen Abficht, fo ftolz fprechen und auch gegen Her- 
mann Wagener, den erften umd, wie e8 feheint, Testen gebildeten und 
fähigen Redakteur der Kreuzzeitung, war damals nichts einzumenden. 
Er wurde erft jpäter, durch die Berührung mit der fremden Kapitaliften- 
welt, jacht forrumpirt, fein Name hatte im achtundvierziger Frühling noch 
einen jo guten Klang wie der des beiten Edelmannes; und die reinlichen 
Leute, die ſich ſo zu vaterländiſchem Wirken zufammenfanden, fonnten, ohne 
eine üble Deutung fürchten zu müffen, an den Aufruf zur Beichaffung 
eines Stammfapital$ von zwanzigtaufend Marf fogar die Bitte knüpfen, 
„dem Gedeihen des Blattes auch jonft, durd) Zuwendung von Abon- 
nenten und JInſeraten, förderlich zu fein.” Die Gründung der Kreuz- 
zeitung, die heute jelbft in dem Fleinen Kreiſe des norddeutichen Land: 
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adels nur noch gehalten wird, weil ſie die Familiennachrichten der 
Standesgenoſſen und die Dienſtgeſuche des in Herrenhäuſern geſchulten 
Geſindes bringt, bezeichnet in der Geſchichte unſerer Preſſe eine wichtige 
Etappe: fie bot das wahrſcheinlich für immer letzte Beiſpiel einer nicht 
proletarifchen Tageszeitung, die aus dem Wunfch, einer Idee zu dienen, 
nicht aus blofer Profitfucht entjtand. In dem großbourgeoifen Zeit: 
alter, das nun anbradh, follten folche Erfcheinungen ſich nicht wieder— 
holen; das mobile Kapital, der Sieger in dem unter den flatternden 
Fahnen der Freiheit ausgefochtenen Kampf, fuchte Tohnende Anlage- 
möglichkeiten und einen fruchtbaren Machtbereich: es umklammerte mit 
taufend_ feinen Polypenarmen die Preffe, deren Entwidelungfähigfett es 
früh gewittert hatte, — und die neue Wera der Inſeratenpolitik 30g herauf. 

Länder mit älterer fapitaliftiicher Kultur hatten ihr Dämmern 
längft fchon erlebt. Lothar Bucher hat uns anfchaulich gejchildert, wie 
in England aus der freien Thätigfeit des Publiziften, der mit der beiten 
Kraft feines Könnens eine perfönliche Ueberzeugung vertrat, nad) und 
nad ein jchwunghafter Handel mit öffentlichen Meinungen wurde, und 
er hat hinzugefügt: „Die Beichäftigung mit den öffentlichen Angelegen- 
heiten des Landes und der Gemeinde wurde eine mittelbare, verwandelte 
fich aus einer Bürgerpfliht oder Bürgerehre in einen Gejchäftszweig, 
einen trade.“ Und Heine fchrieb 1840 aus Paris an die Augsburger 
Allgemeine Zeitung: „ES find gewöhnlich Induſtrielle oder ſonſtige 
Kapitaliften, die das Geld herjchießen zur Stiftung eines Journals; 
fie fpefuliren dabei auf den Abjat, den das Blatt finden werde, wenn 
es ſich als Organ einer beftimmten Partei geltend zu machen ver- 
ftanden, oder fie hegen den Hintergedanfen, das Journal fpäterhin, fo- 
bald e3 eine hinlängliche Anzahl Abonnenten gewonnen hat, mit noch 
größerem Profit an die Negirung zu verkaufen.” Was dem emfig 
umbherfpähenden Blick des Zugelaffenen damals neu fchien, war dem 
Zugehörigen eine befannte Erſcheinung; ſchon vorher hatte Thiers, der 
frühefte Ausdrud bourgeoifen Spürfinnes, die Zeitungen auf den Weg 
der Annonceneinahmen verwiefen und aud das Gewimmel der Fleinen 
Sournaliften war ſchon vorhanden, die, wie Balzac uns erzählt, unmittelbar 
vor dem Schluß des Blattes nur darüber zur wachen hatten, daß ihre 
Notiz noch ein Plätschen fand, die mit Gewalt oder Lift diefen Platz re- 
klamirten und damit der Reklame, dem wichtigsten Wefenszug des modernen 
Journalismus, den heil Eingenden Namen gaben. Aus Inſeraten, Re— 
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Hamen, Profpeften, aus allen Syobberwerthen der publieite, ließ fich 
in einem funftvoll gegliederten Großbetrieb Fünftig Teicht ein lohnender 
Gewinn herauswirthichaften; diefer behagliche Zuftand war aber mit 
Sicherheit nur zu erreichen, wenn der Inhalt des „redaktionellen Theiles“ 
dem Bedürfnig und dem Gefchmad einer beftimmten Geſellſchaftſchicht ange: 
paßt wurde, und diefe Schicht fonnte nur die auffteigende Gruppe der indu- 
ftriellen Unternehmer und Kaufleutefein, dieden Wunſch hatten, ihre Waaren 
anfichtbarer Stelle dem Kundenpublifum anzubieten. Die Epoche, wo Girar- 
din jagen fonnte, die Zeitungen würden von den Abonnenten redigirt, war bei- 
nahe ſchon überholt; jetst war der Inſerententroß zum eigentlichen Redakteur 
der Blätter geworden, — und damit war der Prefie die Bahn gewiefen. Der 
Händler wird, wenn er reichliche Auswahl hat, am Liebften natürlich da 
injeriren, wo feine Intereſſen wirkſam vertreten werden und wo er hoffen 
darf, zahlungfähige Käufer zu finden, und der Börfenmann wird feine 
Proſpekte da veröffentlichen, wo feine Wünfchelruthe baares Geld und Luft 
zu Spefulationen jpürt. Dieje Entwidelung, die nad) dem Barrifadenfieg 
der Bourgeoifie auch in Deutfchland mählich zu wirken begann, ift nicht 
beffer, nicht eindringlicher und klarer zu zeichnen als mit den zornigen 
Worten Yafjalles: „Einft war die Preffe wirklich der Vorkämpfer für 
die geiftigen Intereſſen in Politik, Kunst und Wilfenjchaft, der Bildner, 
Lehrer und geiftige Erzieher des großen Publifums, Sie ftritt für 
Ideen und fuchte zu diefen die große Maſſe emporzuheben. Allmäh— 
lic) aber begann die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen, der fogenannten 
Annoncen oder Inſerate, die lange gar feinen, dann einen fehr be- 
Ichränften Raum auf der legten Seite der Zeitungen gefunden hatten, 
eine tiefe Ummandlung in deren Weſen hervorzubringen. Es zeigte 
fich, daß diefe Annoncen ein jehr ergiebiges Mittel feien, um Neich- 
thümer zufammenzufchlagen, um immenje jährliche Nevenuen aus den 
Zeitungen zu jchöpfen. Von nun an wurde eine Zeitung eine äußerft 
Iufrative Spefulation für einen fapitalbegabten — oder auch für einen 
fapitaldungrigen — DBerleger . . Bon nun an aljo wurden die 
Zeitungen, immer unter Beibehaltung des Scheines, Vorkämpfer für 
geiftige Intereſſen zu fein, aus Bildnern und Lehrern des Volkes zu 
ichnöden Augendienern der gelöbefigenden und alfo abonnirenden Bour- 
geoifie und ihres Geſchmackes, die einen Zeitungen gefejlelt durch den 
Abonnentenfreis, den fie bereit haben, die anderen durch den, den fie 
zu erwerben hoffen, — beide immer in Hinjicht auf den eigentlichen 
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goldenen Boden des Geſchäftes, die Inſerate. Die Zeitungen wurden 
alſo nicht nur zu einem ganz gemeinen, ordinären Geldgeſchäft, wie 
jedes andere auch, ſondern zu einem viel ſchlimmeren, zu einem durch 
und durch heuchleriſchen Geſchäft, das unter dem Schein des Kampfes 
für große Ideen und für das Wohl des Volkes betrieben wird. Habt 
Ihr einen Begriff von der depravirenden Wirkung, die dieſe täglich 
fortgeſetzte Heuchelei, dieſes Pfaffenthum des neunzehnten Jahrhunderts, 
allmählich auf Verleger und Zeitungſchreiber hervorbringen mußte?“ 
Dieſe Wirkung iſt uns leider heute deutlicher erkennbar als den düſſeldorfer 
und ſolinger Arbeitern, zu denen Laſſalle im Jahre 1863 ſprach; aber 
wir ſehen auch, faſt ein Bischen getröſtet, wie der Einfluß der Preſſe 
mehr und mehr jchwindet, wie nicht3 von Alledem, was fie täglich 
preift, im innerften Empfinden des Volkes als preifenswerth lebt und wie 
ihre lauteſten Bannflüche echolos ins Leere verhallen. Noch ahnt das 
gläubige Publikum nicht, wie oft es betrogen, wie oft ihm die Nahrung 
frech gefälfcht und verdorben wird, weil irgend ein Geldintereife im Hinter» 
grumde lauert; es merft nicht, wie Häufig der Inſerent und der Spender 
bezahlter Reklamen bevorzugt, wie ein Buch gelobt wird, weil der Buch— 
händler einen Lodenden Annoncenauftrag verjpricht, wie Freibillets und 
Freieremplare das Urtheil biegen, und es achtet felten darauf, ob von 
einem Unternehmen, das ihm befonders gerühmt wird, nicht am nächiten 
Tage ein Profpeft ganze Spalten füllt. Nach und nach aber ijt das 
Bertrauen geſchwunden und die Gunft hat fich lange jchon den Blättern 
zugewandt, die, ſtatt der Urtheile und Raiſonnements, nur. noch Nad)- 
richten bringen, Depeſchen, Lokalberichte und Mordgeſchichten. Wozu 
ſoll man auch für ſchweres Geld ein geiſtiges Gift einhandeln, das, nach 
Buchers böſem Spottwort, die Geſundheit ſchlimmer zerrüttet als täglich 
verſchluckte Alaun, wozu Urtheile kaufen, deren Quelle nächtiges 
Dunkel bedeckt? Seit die Preſſe zum Geſchäft geworden iſt, hat ſie 
die Literatur ausgeſtoßen und ſich auf die Hilfe der Handwerker be— 
ſchränkt, die aus einem Telegramm raſch einen Leitartikel zurecht— 
zimmern und einen Reporterbericht nothdürftig redigiren können. Und 
als die Entwickelung ſo weit gediehen war, bedurfte es kaum noch der 
geſchäftlichen Talente des Herrn Scherl, um dem großen, zeitgemäßen Ge⸗ 
danken der Lokal- und General-Anzeiger die deutſche Welt zu gewinnen. 

Den regirenden Herren brachte dieſe Entwickelung unerwartete 
Vortheile; was keinem Geſetz und keiner Cenſorenſchlauheit gelungen 
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war, gelang mühelos und fchnell nun dem Kapitalismus, der die Preffe 
umklammert hielt: die Zeitungen wurden zahm, denn die Befienden 
famen immer mehr dahinter, daß ihr Geſchäft nur gedeihen könne, 
wenn fie mit den Mächtigen in Frieden lebten, und fie jchärften den 
Kulis, die mit Feder, Scheere und Pinfel für fie arbeiten mußten, uner— 
müdlich die Weifung ein, die Ereigniffe des Tages „ruhig“, „Sachlich” und 
„vornehm“ zu befprechen, — natürlich nur die Ereigniffe und Beftre- 
bungen, von denen die Welt des Beſitzes eine ernfte Gefahr nicht zu fürchten 
hat. Gegen die dunfle Rotte der Agrarier, Börfenfeinde und Sozialiften, 
gegen Jeden, dem die unumfchränfte Plutofratie nicht als die höchfte 
Kulturform einer Menſchengeſellſchaft erſcheint, ift die fchärffte Tonart 
erlaubt; mit der Regirung aber, die am Ende doc) ſtets das Organ 
der Befitenden ift, muß man fein fäuberlich umgehen, fo lange fie 
nieht mit allzu rauhem Nütteln die Ruhe des Handels und Wandels 
ftört. Langſam erweiterte jid) fo, ohne daß ein Eingriff der Regirenden 
nöthig wurde, der Kreis der offiziöfen Blätter, — der Blätter, die 
mandmal zwar, um vor einem Quartalswechſel ihre Unabhängigkeit 
zu beweifen, oppofitionelle Regungen zeigten, die aber goupernemen- 
talen Einflüffen immer zugänglich blieben. Diefen Zuftand hatte vorher 
fein Machthaber jemals zu erreichen vermodt. Napoleon, der die gegen 
England gerichteten Noten jelbft für den Moniteur redigirte, hatte jedes 
Preßvergehen mit der äußerften Strenge des Geſetzes verfolgt, die einträg- 
lichſten Zeitungen in Aktiengeſellſchaften umgewandelt und die Antheil- 
Iheine feinen Hofleuten gegeben, die fo für den Inhalt der Blätter verant- 
wortlic wurden: umfonft, — er fonnte auch nach diefem brutalen Räuber- 
ftreich die Unabhängigkeit der Preffe nie völlig brechen. Metternich 
ließ die wiener Hofjournaliften Zedlitz, Jarde, Pilat und ihre Genofien 
fleißig politifche Artikel fchreiben, die er dann in geachtete Zeitungen 
glifjirte, er bot fein ganzes reaftionäres Genie auf, um die Breffe zu 
firren, und bedrohte fogar das reiche Haus Cotta, das die Augsburger 
Allgemeine in eine liberalere Richtung leiten wollte: auch er brachte 
den Groll des Jungen Deutfchlands nicht völlig zum Verftummen. Eben 
jo wenig gelang es der preußischen Negirung, fi) dauernd Ruhe zu 
Ihaffen; fie fonnte Herrn Hermes, einen Hauptredafteur der Kölniſchen 
Heitung, beftechen, aber der Befiter, der wadere Joſeph Dumont, wies, 
als er von dem ſchmählichen Handel erfuhr, dem Beftochenen die Thür und 
holte fich den tapferen Hambacher Brüggemann. Seitdem find die groben 
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Mittel der direkten Beſtechung und Bedrohung ziemlich aus der Mode 
gefommen. Wir hören von Zeit zu Zeit wohl noch, daß einem un- 
geberdigen Blatte amtliche Annoncen und andere Privilegien entzogen 
werden, und wir brauchen nur an den berüchtigten Herrn Bedmann 
zu denfen, den bezahlten Regirungſpion, der für die Kölnische und die 
National-Zeitung Fahre lang, auch nachdem er entlarvt worden war, 
parijer Berichte liefern durfte, um zu erfennen, daß die Heldenthaten der 
Herren von Lützow und Gingold-Staerd durchaus nicht vereinzelt find. 
Im Wejentlichen aber erfpart das in Prekplantagen angelegte Kapital 
den Regirenden die Mühe, mit den in den Meinungbazaren bedienfteten 
Leuten erft noch einen Separatvertrag abzuſchließen. Zwiſchen Kapital 
und Regirung muß, jo lange es irgend geht, Friede herrfchen, — alfo 
dürfen auch die fapitaliftifch gezügelten Zeitungen nichts thun, was diefen 
Frieden ernſtlich gefährden könnte. In Preußen und in dem unter 
preußischer Führung begründeten Reich war diefe neue Ordnung der 
Dinge nicht Elar erfennbar, fo lange die unbequem große Verfönlichfeit des 
erjten Kanzlers beherrfchend im Vordergrunde ftand; gegen Bismarck, 
der dem ftädtifchen Fortjchrittsphilifter immer der Junker und der böfe 
Feind blieb, hatte ji in den Jahren des Konfliftes, des Kultur- 
fampfes und der wirthichaftlichen Einfehr zu viel Horn angefammelt, als 
dad num das Exempel gleich) ftimmen*fonnte. Es hätte dennod) viel- 
leicht geftimmt, wenn der Kanzler ſich eifriger um das Wohlmwolfen 
wichtiger Journaliſten oder Zeitungverleger bemüht hätte; aber er fannte, 
wie Poſchinger uns erzählt, faft feinen der Herren perfönlich, er konnte jie 
jeine Charmeurfünfte nicht fühlen lafjen, — und feine Strafantragsformu- 
lare waren nicht geeignet, ihm ihre Gunft zu erwerben. Kaum aber war 
er bejeitigt, da wurde fofort der Händlerfriede gefchlofjen, der Draht, 
der die verbreitetften bürgerlichen Blätter mit den Reichsämtern der 
Wilhelmftraße verbinden follte, wurde von flinfen Fingern an beiden 
Enden feit verfnotet und es kam bald fo weit, daR der Freiherr von 
Marſchall in einer feiner forenſiſchen Reden neulich klagend ausrufen 
mußte: „Im Auslande ift mir wiederholt die Anſchauung entgegen- 
getreten, daß der größte THeil der deutfchen Preffe offiziös fei.” Es iſt furcht- 
bar und wehvoller Klage wohl werth, daß jo unerhörte Gerüchte einem 
Manne begegnen können, der, wie er unter feinem Zeugeneid befundet 
hat, „nur den Bertreter der Kölnifchen Zeitung, eventuell aud) einen 
englijchen Korrefpondenten” — aljo nicht einmal Herrn Auguft Stein, den 
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Bertreter der Frankfurter Zeitung — empfängt und der erklärt, aud) ſolche 
Blätter, die „Informationen“ beziehen und „injpirirte Artikel” aufnehmen, 
jeien „in feiner Weife offiziös” zu nennen? Wo Fremdwörter angewandt 
werden, find Mißverſtändniſſe ftetS befonders leicht möglich; da man von 
einem Staatsmanne murmelt, der, als er den Monarchen zum eriten Male 
ins Ausland begleitete, im Geſpräch mit fremden Kollegen das wunder- 
jame Wort empereuse bildete und dadurd) heitere Berühmtheit erwarb, 
iſt auch der Zweifel erlaubt, ob über den Sinn anderer ausländiicher 
Prägungen nicht am Ende die Meinungen auseinandergehen. So lange 
die Franzofen die empereuse nicht in ihren Sprachſchatz aufnehmen, 
wird der Herr Staatsfefretär gütig geftatten müffen, daß man fort- 
fährt, die Blätter offiziös zu nennen, die aus Neichsämtern und Mi- 
nifterien ftammenden Artifeln und Informationen zugänglich find. 
Herr von Marſchall Hat über das Verhältniß des von ihm ge- 
Yeiteten Amtes zu den Vertretern diefer Blätter fehr intereffante Mit- 
theilungen gemacht. Er meint: „So, wie Das bei uns geübt wird, 
wird es meines Wiſſens in allen auswärtigen Minifterien der Welt 
gehalten.” Leider kann auch das Wilfen eines fo hohen Beamten mit- 
unter lüdenhaft jein. Herr Marſchall von Bieberftein irrt: jo, wie „Das“ 
nach feiner Darftellung bei ihm in der Wilhelmstraße geübt wird, wird 
es in feinem halbwegs civilifirten Lande der Welt gehalten. Nirgends 
nehmen die Vertreter großer Zeitungen eine jo untergeordnete Stellung ein 
wie in Deutfchland, nirgends würden fie fich bei Feftlichfeiten auf die 
Galerie weifen, nirgends ſich Sectcheckbücher in die Hand fteden laſſen 
und nirgends würden fie den Fuß in ein Minifterium fegen, wenn 
fie da nicht vom Minifter felbft oder von einem Unterjtaatsjefretär em— 
pfangen würden, jondern von einem Herrn, der vor einigen Jahren 
noch ein unbeträchtlicher Journaliſt und Redakteur eines kleinen Blattes 
war und der ſeitdem für unbekannte Verdienſte mit dem Titel eines Wirk— 
lichen Legation-Rathes belohnt worden ift. In Paris, in London, fogar 
in Petersburg ftehen die namhaften Journaliſten mit den Diiniftern in 
geſellſchaftlichem Verkehr, fie befuchen einander und taujchen als Gleich— 
berechtigte ihre Anfichten aus. Niemals würde ein Minifter oder gar 
ein Preßdezernent dort wagen, in öffentlicher Gerichtsfitgung zu erzählen, 
er habe einen Journaliſten „hinbeftellt” oder „tommen lafien“; und 
wern er es wagte, wenn er mit gerümpfter Xippe von dem onus des 
Verkehrs mit der Prejie Ipräche, würde man ihn an Roufjeaus Wort 
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von den Commis erinnern, die fi) anmaßen, den Staat zu regiren, 
und er könnte lange warten, bis er wieder einen leidlich geachteten 
Kournaliften bei fich fähe. Aber es kann unsgleichgiltig fein, mit welcher Be— 
handlung die Leute fich begnügen, die fo gern von der facerdotijchen Weihe 
ihres hehren Berufes ſchwatzen, und wir brauchen auch nicht der Frage nach— 
zuforfchen, welche Wünfche fie täglic) ins Auswärtige Amt treiben, wo 
fie, nach der eidlichen Befundung des Staatsfefretärs, doch immer nur über 
auswärtige Angelegenheiten Informationen erhalten. Wichtig und aud) 
für den ruhigen Bürger bemerfenswerth ift nur die Anficht des Herrn 
von Marfchall, daß ohne Beziehungen, wie er fie unterhält, eine Re— 
girung „nicht exiftiren kann“ und daß die Blätter, denen er die In— 
formationen verfagen wollte, fie aus der Fremde beziehen und „austwärtig 
offiziös“ werden würden. Der geehrte Herr muß jehr üble Erfahrungen 
gemacht haben, wenn er für möglich hält, daß die mit ftarfer Betonung 
als „zuverläffig” und „bürgerlic) unbeſcholten“ bezeichneten Mannen, die 
feiner Nachrichtenfrippe nahen, ſich in den Dienft ausländijcher Inter— 
eſſen ſtellen könnten. Bisher glaubte man, eine große Zeitung müffe, 
auch ohne auswärtig offiziös zu fein, im Auslande jo gute Verbind— 
ungen haben, daß fie nicht auf den ſchwerfälligen und völlig veralteten 
Apparat der Diplomatie angewiesen fein und cher den Miniftern Nach- 
richten geben als von ihnen Nachrichten empfangen fünne. Bisher 
ſuchte man den politiichen Werth der Prefje darin, daß fie die Re— 
girung und die Beamten fontrolirt, und man wähnte, in großen Blättern 
eine andere Spiegelung der Ereigniife zu erbliden als die amtlich er— 
wünjchte und gewährte. Diefen Wahn hat der Held der demokratischen 
Preſſe mit harter Hand jett zerftört: er hat ung verrathen, wie die öffent- 
lichen Meinungen über auswärtige Angelegenheiten entjtehen — für 
die Inneren jorgt wohl die generatio aequivoca —, und er wird, 
wenn ihm tm Auslande wieder die umerhört ruchloſe Anfchauung ent- 
gegentreten follte, daß der größte Theil der deutſchen Preſſe offiziös fei, 
ſich mit der Gewißheit tröften müſſen, daß er in der Kölnifchen, Franf- 
furter, Voffiihen Zeitung, im Berliner Tageblatt und im Börfen-Courier 
jtet8 für den Stärkjten aller Iebenden Staatsmänner gelten wird. 
Das Verdienſt aber, den Kreis der offiziöfen Blätter fo über 
alles Erwarten erweitert zu haben, darf felbft diefer Gigant allein nicht 
in Anjprucd nehmen. Ihm half der Haß gegen Bismard, der als 
machtloſer Mann noch die Gliederung der Schladhtreihen beftimmt, ihm 
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half namentlich aber die Sehnfucht der Kapitaliften, die fich der Preffe 
bemächtigt haben, nad) Ruhe, nad Frieden und Freundſchaft mit der 
Regirung. - ES ift mit der Preſſe gegangen wie mit dem Barlamen- 
tarismus, von dem Tocqueville ſchon unter der zweiten Republik fagen 
mußte: En 1789 on avait la er&me de la France, actuellement 
c'est le petit-lait. Beide waren aus dem Glauben an eine höchſte 
Vernunft, die Göttin Rouſſeaus und Robespierres, ganz wundervoll 
erſonnen, aber Beide nahmen in der gemeinen Wirklichkeit bald weniger 
himmliſche und auch weniger vernünftige Züge an und in Beider Bereich 
wurde ſchließlich Hans Cade der Herrſcher, dem der ſtolzeſte Peer und 
das keuſcheſte Mädchen Tribut zahlen muß und unter dem alle Menſchen 
in capite ſtehen. Dieſer Gaſſentyrann war fein angenehmer Herr, 
als er noch aus heiferer Kehle nad) Beute brüllte; ganz und gar un- 
erträglich wurde er aber erjt, als er ein zierliches Wämslein anthat 
und den jpedigen Wanft in den Hoffchritt gewöhnte. Der ftrebfame 
Abgeordnete und der offiziöfe Nedakteur Hans Lade, der die Vortheile 
feiner. privilegirten Stellung progig zu nußen weiß und vor Mächtigen 
doch wie ein Hündchen wedelt und winfelt, muß beiden Synftitutionen 
allgemad) zum Zotenglödner werden... So lange die Cenforen mit dem 
Uriasftift im deutjchen Yande hauften, träumte man von einer vollfomme- 
nen Preſſe, die jelbjt gefundene Ideen vertreten und dem Volksgeiſt die 
Richtung zeigen follte. Jetzt, im Zeichen einer Deffentlichfeit, die Treitfchke 
verhöhnte und die der flüchtige Freiherr von Marſchall preift, ift der holde 
Zraum zerronnen und wir möchten beinahe fehnfüchtig jchon der Zeit 
gedenken, wo es noch als eine Ehre galt, mannhaft gegen die Mächtigiten 
die Feder zu führen, und wo als ein proftituirter, ein von den Be— 
rufsgenojfen verachteter Wicht der Fäljcher am Schandpfahl jtand, der 
für eigene Ueberzeugung ausgab, was ihm von irgend einem mittel 
mäßigen Staatscommis eben erſt in den hohlen Schädel gehämmert war. 
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Die Welt am Montag. 


Eine friminalpolitifhe Betradtung.*) 


SS‘ Welt am Montag“, — den ftolzen Titel führt ja wohl der Ur- 
— heber des ſeltſamen Dramas, das jüngſt im moabiter Juſtizpalaſt 
zur Aufführung gelangt iſt, und unter dem gleichen jfurrilen Titel wird der 
politifhe Vorgang mit feinen Urſachen und Wirkungen von einem kommen— 
den Gefchichtichveiber unferer Tage vielleiht am Baffendften in feine Chronik 
eingezeichnet werden. Welch eine verfehrte Welt, in der wir leben, und weld) 
ein Glüd, daß fie nicht immer fo verzerrt ausjieht wie an dem Montage, 
da das Schaufpiel fein Ende fand! Freilich, wenn man der Verjicherung 
des Staatdanwaltes in feinem Schlußplaidoyer glaubt, hat der „große Pro- 
zei”, den er als Ankläger betrieben, den nicht minder großen Zweck glorreich 
erzielt, die Beamten des Auswärtigen Amtes des Deutfchen Reiches, allen 
Anderen voran den Staatsſekretär Freiherrn von Marſchall, von jeglichen 
„Schatten eines Verdachtes“, jeglicher „Spur eines Makels“ glänzend zu 
veinigen. „Ja, das Gegentheil ift erwieſen“, erklärt der öffentliche Ankläger 
mit Emphafe, womit er vermuthlich fagen will, daß nunmehr die Welt er- 
fahren Hat, in wie tapferen, tugendhaften, geſchickten Händen jich feit den 
Märztagen des Jahres 1890 unfere auswärtige Politik befindet. Indeſſen 
giebt es außerhalb des Gefichtskreifes der berliner Staatsanwaltichaft doch 
immerhin noch Leute, die auch einige Erfahrungen in politifchen Kriminal— 
prozefjen haben, die nüchternen Sinne der merkwürdigen Prozedur gegen 


*) Nachdem der unter dem Rubrum Ledert und Genofjen gegen den Kri— 
minalfommifjar von Tauſch geführte Proze hier bisher nur von einem Laien 
beſprochen worden ift, wird das Urtheil eines Kriminaliften und Kriminalpolitifers 
von dem Range und der Erfahrung des Neichsgerichtsrathes a. D. Mittelftacdt 
den Leſern gewiß doppelt werthvoll und willkommen fein. Sie werden aus 
diefem Urtheil eines Mannes, der in einem reihen Leben ſtets mit rüdhalt- 
loſeſter Entjchlofjenheit den Standpunkt der Staatsautorität vertreten hat, er- 
fennen, daß außerhalb der Kreiſe, die es für ihren Dafeinszwed halten, jeden Schritt 
und jede Regung des Freiherrn von Marſchall zu verherrlichen, über den Werth 
der moabiter Haupt- und Staatsaktion die Anſichten kaum auseinandergehen und 
daß man insbeſondere weder ein Söldling noch ein blinder Anbeter des Hauſes 
Bismarck zu ſein braucht, um dem Holzpapierjubel mit einiger Skepſis zu lauſchen. 
Auch das Urtheil, das Mittelſtaedt aus eigener Anſchauung über die amtliche 
Tüchtigfeit des ihm perſönlich unfympathiihen Kriminaltommifjars fällt, ver- 
dient, nad) den über Tauſch verbreiteten Gerüchten, ernfte Beachtung. M. H. 
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Zaufh und Eo. gefolgt find und die ic ſchließlich Fopffchüttelnd fragten: Wie 
ift es möglich, ſolche Ergebniffe mit ſolchen Mitteln anzuftreben ?! Seit 
wann ijt die dumpfe Zuft einer berliner Straffammer der Ort, um für unfere 
auswärtige Politit und deren leitende Beamte ein Purgatorium abzugeben ? 
Bon welcher Befchaffenheit müſſen unfere politifhen Zuftände fein, daR es 
eines ordinären njurienprozeffes bedarf, um dem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ruhige Nächte und Sicherheit feiner Pofition am Tage zurüd- 
zugeben? War nicht diefer ganze Prozeß vom Anfang bis zum Ende, im Anlaf, 
Gegenftand, in dem Mifverhältnig zwifchen einem ungeheuerlichen Aufwand 
von Mitteln und dem fragwürdigen Erfolge, in der totalen Ablenkung der 
Anklage von den eigentlichen Kalumnianten zur politifchen Polizei, in den wüften 
Staub, der aufgewirbelt wurde, und in den unvermeidlichen Nachwirkungen auf 
die Bollsjtimmung, ein Ereigniß unferes Staats- und Rechtslebens, wie es ver- 
jchrobener, verwirrender, zwedwidriger gar nicht gedacht werden kann? 

Alſo zunächſt der Anlaf. Da erfcheinen in einem der dunfeliten 
Winkel der berliner Prefje ein paar Aeußerungen zur Erklärung dev erften 
apokryphen Lesart, die der offiziöje Telegraph über den breslauer Zarentoaft 
verbreitet hat, — fo ziemlich das blödfinnigfte und albernfte Zeug, das lich 
erfinden und druden ließ. Der Oberhofmarſchall Graf-Eulenburg und eng: 
liſche Einflüffe ſollen böswillig den Wortlaut entjtellt haben. Kein Menſch 
achtete de Unſinns, Wenige hatten überhaupt eine Ahnung von der Eriftenz 
des Blättchens, das ihn ausgehedt hatte Nur eine antifemitifche Zeitung 
benutte die Gelegenheit, um, in der unzurechnungfähigen Art, die den Antifemi: 
ten in ihrem blinden Eifer eigen ift, daran weitere Anzapfungen gegen den 
Staatsfefretär von Marfchall zu knüpfen. Alsbald erfolgten Strafanträge 
der beiden folchergeftalt verunglimpften Würdenträger, energifches Einfchreiten 
der Staatsanwaltichaft, Verhaftung zweier dunklen Ehrenmänner, die fofort 
als Berfaffer der erften Zeitungnotiz ermittelt jind, und die Einleitung einer 
gründlichen ftrafgerichtlichen Unterfuchung. Tant de bruit pour une ome- 
lette! Als die Runde von diefer ungewöhnlichen Aktion zuerft in die Deffent- 
(ichfeit gelangte, durfte man immer noch vermuthen, es müßten echeblichere 
Staatsintereffen im Spiele fein, die ob folchen Anlafjes gegen ſolche Sub— 
jefte das Einfchreiten nothwendig machten. Vielleicht follten endlich die Bor: 
gänge, wie fie fich bei dem breslauer Kaiferdiner wirklich zugetragen, Harge- 
ftellt, der authentifche Wortlaut des Zarentoaftes und die Urfachen der Text: 
verfälfchung urkundlich erhärtet werden. Bielleicht war man in der Lage, 
zu den Akten wider Ledert und Lützow eine eigenhändige Erklärung Kaiſer 
Nikolais des Zweiten beizubringen, die außer Zweifel ftellte, was Seine 
Majeftät zu fagen beabjichtigt und was er dann wirklich gefagt hatte. Die 
pofitifchen Verhältniffe, unter denen wir leben, jind jo merkwürdige, daß 
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Einem manchmal die abfurdefte Kombination die wahrfcheinlichite wird. Heute, 
wo wir vom Nathhaufe zurüdgelehrt find und die Prozegverhandlungen hinter 
un liegen, find wir allerdings klüger geworden. Jetzt wiſſen wir, daß diefer 
Strafprozeß auf ganz andere Dinge abzielte als auf die brelauer. Kaiſer— 
entrevue, daß e3 nicht eine Bagatelle der ausmwärtigen, fondern große Ange— 
fegenheiten der inneren Politif waren, die hier unter der Dedadrefje der 
Herren Leckert und Lützow zum Austrage gebracht werden follten. „Im Gegen— 
theil“, möchte ic) mit dem Staatsanwalt jagen, ift, was den BZarentoaft ans 
langt, durch die Verhandlung erwiefen, daß unfer offiziöfer Telegraphendienit, 
die Berichterftattung über Kaiferreden, und was damit zufammenhängt, befjer 
eingerichtet fein könnten, als jie es find. In der Sache felbft it der Vor: 
gang genau fo unaufgeflärt geblieben, wie er ed dordem war. Die frangd: 
fifchen Zeitungen um mid) herum verlichern 3. B. auch heute noch unver- 
drofien, daß fie an dent Worte des Freiherrn von Marſchall durchaus nicht 
deuteln wollten, daß fie aber auf die Autorität ihrer rufiifchen Freunde Hin, 
die gleichfall3 an der Kaifertafel gefeffen haben, dabei bleiben müßten, der Toaft 
habe fo gelautet, wie ihn der Berichterjtatter Grahl und der Sterrograph ver: 
ftanden haben. Wäre Dem anders, meinen fie, würde man in Petersburg 
längft zu einer offiziellen Aeußerung ſich bereit gefunden haben. Ich kann 
nicht finden, daß die auf folche Art fortgeſetzte Kontroverfe die ruſſiſch-deutſchen 
Beziehungen gerade zu beffern angethan ift. 

Eben fo ungewöhnlich wie der Anlaß geftaltete jid) die weitere Prozedur. 
Dem Kriminaliften blieb es unverftändlich, weshalb, wenn man einmal ent- 
fchloffen war, den Kalumnianten derb auf ihre unfauberen Finger zu Hopfen, 
hierfür jo umfängliche Vorbereitungen jtrafgerichtliher Vorermittelungen er— 
forderlich waren. Von irgend einem Verſuche eines MWahrheitbemeifes konnte 
auf Seiten der Angefchuldigten und ihres thörichten Geſchwätzes von vorn 
herein nicht die Nede fein. Die unvermeidlichen Flunfereien des Knaben Ledert 
über feine Beziehungen zu „höheren“ Kreifen konnten unbeachtet bleiben, waren 
jedenfalls kaum geeignet, vermeintlichen guten Glauben darzuthun. Gleich— 
viel, ob die Anklage nur den $ 186 oder auc den 8 187 des GStrafgefek: 
buches (Berleumdung) in Anfpruch nehmen wollte: die Anklage felbft erfchien 
beim Vorliegen der Steafanträge ohne Weiteres fpruchreif und ließ ſich in 
‚wenigen Stunden einer furzen Straffammerjigung leicht erledigen. Wozu be- 
durfte es hierfür noch eines weitläufigen Apparate von Zeugen und einer 
jenfationellen Hauptverhandlung mit allerlei Keimen dramatischer Inzidenz: 
punkte? Dies blieb dad Geheimnig de3 Staatsſekretärs von Marfchall, des 
eigentlichen Inſtigators des ganzen Prozefjes, und feines Organs, des Exften 
Staat3anwaltes am Landgericht I in Berlin. Man wußte, daß von Lützow 
der politifchen Polizei Dienste leiftete und mit dem Kriminalkommiſſar von 
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Tauſch liirt war. Herrvon Marfchall hegte ein, — gewiß berechtigtes — Mißtrauen 
gegen die. berliner politifche Polizei und deren Hauptagenten von Taufch per: 
ſönlich. Der Verdacht, daß bei verfchiedenen Preftreibereien älteren Datums 
innerhalb minifterieller Friftionen diefe Polizei ihre Hand mit im Spiele 
haben könne, feheint ſchon früh wach geworden zu fein, man bildete fid) ein, 
hinter. Leckert und Lützow müßten ſich „Hintermänner“ befonderer Diftinktion 
verbergen, jedenfall glaubte man, in den beiden Hauptfchuldigen einen wichtigen 
Zipfel gefährlichfter Staatsintriguen in Händen zu haben, — alles Dies und 
noch einiges Andere follte der Gerichtsfaal and Tageslicht fürdern. Nachdem 
wir durch den „NeichSanzeiger” belehrt worden find, daß die gefammte Pro— 
zedur bereit am jiebenten Dftober in einem Kronrath Gegenftand der Ber 
rathungen gewefen ift, hat die Kritif vor fo wohlerwogenen Entfchliegungen ftill 
zu ftehen. ES muß vorausgefest werden, daß der preußifche Juftizminifter 
pflihtgemäß auf das Mißliche aufmerkffam gemacht hat, einen Strafprozeß 
derartig untergeordneter Bedeutung gegen derartige Angeflagte mit ſolchen 
politifchen Aufgaben zu bepaden, daß aber wichtigere Rückſichten des Staat3- 
interefjes die naheliegenden ftrafprozeffualen Bedenken überwogen haben. 
Danach, nad) diefen hochpolitifchen Motiven und Zielen, fann es denn 
nicht Wunder nehmen, daß das Hauptverfahren, wie es ſich thatfächlich vier 
lange Zage in Moabit abgespielt hat, formell und materiell fchnell aus dem 
Rahmen der urfprünglichen Anklage und ihrer Beweisführung herausſchritt. 
Vom breslauer HZarentoaft war nur noch wenig und vom Dberhofmarfchall 
Grafen Eulenburg gar nicht mehr die Rede. Ihn al Zeugen zu vernehmen, 
erſchien allen Betheiligten vollftändig entbehrlih. Wohl aber ging die Ver— 
handlung alsbald dahin über, fich mit beliebigen anderen Beitungartifeln zu 
befaffen, die zwar nicht unter Anklage ftanden, auch nicht von der „Welt 
am Montag“ oder von der Etaatöbürger : Zeitung verfchuldet waren, deren 
Herkunft und Tendenz feitzuftellen jedoch erheblich erfchien. Da man einmal 
dabei war, den Angeklagten von Lützow al3 einen der vielen vom Kriminal- 
fommifjarius von Tauſch für feine politifch:polizeilichen Recherchen benutzten 
„Vertrauensmänner“ identifizirt zu haben, lag es ja nahe, jich eingehender 
mit den offenen und geheimen Beziehungen der politifchen Polizei zur Preffe 
zu befchäftigen. So wandelte ſich die ganze Hauptverhandlung bald zu einer 
öffentlich gegen von Tauſch und feine Macjenfchaften geführten Vorunter— 
fjuhung um, — und das gefammte öffentliche Intereſſe fonzentrirte ſich immer 
ausfchlieglicher auf die Ueberführung diefes neuen Angefchuldigten. Erkenn— 
bar nur hierfür wurden Zeugen auf Zeugen gehäuft, wurde immer weitläufigeres 
Belaftungmaterial zufammengetragen. WS die BVertheidigung von Lützows 
auch noch ihrerfeitS den Moment für günftig hielt, den von allen Seiten 
verdächtigten und fompromittirten Kriminalfommiflar al3 den böfen Genius 
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de3 armen Lützow der Anftiftung zu einer Quittungfälfchung zu bezichtigen, zog 
jih der Strid von felbft um den Hal3 des Beamten der politifchen Polizei 
zufammen, — und al3 ein, wie es fcheint, vernichteter Mann wandelte er 
von der Zeugenbanf in das Unterfuhungsgefängnig. Verehrliches Publikum 
bezeigte fih von fo effeftvollem Aktſchluß höchlichſt befriedigt. Das Urtheil 
gegen Xedert, Lützow und deren Komparſen interefiirte feine Seele mehr. 
Wenn neben diefer materiell überrafchenden Wendung des Prozeffes in 
juriftifchen Sreifen auch die ungewöhnliche prozeffuale Rolle, die dem Staat3- 
jefretär von Marfchall in der Hauptverhandlung eingeräumt wurde, Befrem: 
den erregt hat, fo vermag ich derartige Bedenken nicht ganz zu theilen. So, 
wie der Prozeß nad feinen politifchen Motiven und Zweden einmal aufge: 
zogen tar, befaß der Staatsſekretär de3 Auswärtigen Amtes allein die volle 
Kenntniß des Anklageftoffes und des Beweisthemas. Ohne feine Informa: 
tionen und Direftiven wäre es bei zahlreihen Zeugen abfolut unverftändlic) 
geblieben, in welchem Zufammenhang ihr Zeugniß mit dem Gegenftand der 
Anſchuldigung ftand, was durch fie erwiefen oder widerlegt werden follte. 
Seine Gegnerfhaft gegen den Kriminalkommiſſar von Taufch, feine Inkri— 
minationen gegen die politifche Polizei traten vom erften Tage an mar: 
fant hervor, Inwieweit der GerichtSvorfißende, inwieweit der Staatsanwalt 
von diefer Pointe de3 Verfahrens eine Ahnung hatten, weiß ich nicht. Worüber 
fie nicht im Unklaren waren, kann jich darauf befhränft haben, daß Inter- 
efjen hoher Staatspolitif hinter der Anklage in Bewegung waren und daß 
der Staatsfekretär von Marfchal den Beruf hatte, diefe Intereſſen wahrzu⸗ 
nehmen. Daraus ergab ſich ganz von ſelbſt die Erweiterung der prozeſſualen 
Parteirolle des Staatsſekretärs über die Schranken eines einfachen Zeugen 
hinaus in die Prärogativen des inquirirenden Richters, des anklagenden Staats— 
anwaltes hinein. Formell wäre es jicher forrefter gewefen, Herr von Mar— 
ſchall hätte jih als Nebenkläger dem Verfahren angefchlofjen; dann verlich 
ihm geſetzlich die Strafprozeßordnung die Befugniffe, die er in feiner Zeugen: 
eigenſchaft nur unter ſehr nachfichtiger Duldung des Gerichtes thatfüchlich ausge⸗ 
übt hat. Aber alles Das ſind doch nur formale juriſtiſche Skrupel, die in 
einem eminent politiſchen Prozeß mit einem Hintergrunde und mit Tendenzen, 
wie ſie hier vorlagen, meiſt zu kurz zu kommen das Geſchick haben. Meine 
Amtslaufbahn hat es mit ſich gebracht, daß ich, von den Polenprozeſſen der 
Jahre 1860—1864 an bis zu dem letzten reichsgerichtlichen Landesverraths⸗ 
prozeß, mit politiſchen Strafverfolgungen überreichlich zu thun gehabt habe. 
Fortgeſetzt habe ich dabei eines Wortes und einer Klage des Juriſten Cicero 
gedenken müſſen, der er angeſichts der überwuchernden politiſchen Strafprozeſſe 
zur Zeit der ſinkenden römiſchen Republik irgendwo Ausdruck giebt. In dieſen 
Prozeduren, meint er, beſtimmt nur allzu oft „Abneigung oder Zuneigung 
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oder überhaupt eine Leidenfchaft, ein Affekt, das Verfahren, ftatt der Rechts— 
regel und des Geſetzes.“ 

Nun, — und was hat man fchlieglih durch Aufwendung fo unge: 
wöhnlicher, fo Fünftlicher und verwidelter Mittel an politifchen Erfolgen ein: 
geheimit? Die Verurtheilung der Herren Ledert, Lützow und Genoſſen zu 
längeren Freiheititrafen und unerheblichen Geldbußen ift doch nicht das Ziel 
der Staatsaktion gewefen und läßt Sich Feinesfalls den politiichen Erfolgen 
zuzählen. Das ſichtbarſte und zweifellofefte politifche Ergebnif des beendigten 
Verfahrens ift und bleibt die Vernichtung des Kriminalkommiſſarius von 
Tauſch in feiner Stellung als Organ der politifchen Polizei. Db ich diefes 
Refultat aber nicht mit geringeren Lärm, unter normaleren Formen hätte er: 
zielen laſſen, — darüber wären fchon eher Zweifel erlaubt. Man follte glauben, 
daß, jobald im Auswärtigen Amt der begründete Verdacht vorlag, Tauſch 
mißbrauche fein Ant zu unerlaubten Zweden, er ſei ein unzuverläfjiger, den 
Staatöintereffen ſchädlicher Agent, der Negivung polizeiliche, disziplinäre, ſtraf— 
gerichtliche Mittel in Hülle und Fülle zur Berfügung ftanden, um fid) un: 
mittelbar, ohne den Ummeg durch die „Welt am Montag”, hierüber Gewiß— 
heit zu verfchaffen. Daß zu folchen Zwede der Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes fi „in die Deffentlichfeit“ eines berliner Gerichtsſaales „flüchten“, 
dort al3 Zeuge Tage lang mit dem Zeugen von Taufch vingen mußte, um 
ihn endlich unſchädlich zu machen, ift denn doch ein befremdlicher Vorgang. 
Seine Nothwendigkeit und Nüslichkeit wird der außerhalb der politischen 
Couliſſen ftehende Deutfche nur fchwer einzufehen im Stande fein. Daneben 
hat man durch den jeltfamen modus procedendi aud) nod) erreicht, daß 
die ganze Einrichtung der fogenannten politifchen Polizei jelbit, zur hellen 
Freude der Sozialdemokratie, die unheilbarfte Kompromittirung erfahren hat. 
Ich weiß nicht, ob man etwa in Berlin entjchloffen ift, fernerhin auf die 
politifche Polizei ganz zu verzichten. Um Nedaftionbureaur zur Auskund— 
ſchaftung der Autorfchaft diefe3 oder jenes Zeitungartikels auszufpioniren 
oder um ſich in allerlei Verkleidungen in ſozialdemokratiſche Zufammen: 
fünfte einzufchleichen, dazu wäre die Einrichtung ficherlich entbehrlich. Nicht 
fo unbedingt möchte die Entbehrlicfeit zu erweifen fein auf denjenigen Ge— 
bieten, wo der Schuß unferer militärifchen Geheimniffe gegen das ausgedehnte 
Spionageneß unjerer weftlichen und öftlichen Nahbarmächte und wo der per: 
fünfihe Schutz Allerhöchſter Perfonen gegen anarchiſtiſche Anfchläge in Frage 
steht. Auf dem zuerft bezeichneten Gebiet hat ſich Tauſch im der That 
nicht unerhebliche Verdienfte erworben. Ich entjinne mich, ihn al3 Zeugen 
in Randesverrathsprozeffen mannichfach beobachtet zu haben; jo wenig ſym— 
pathifch mir die Perfönlichfeit ſtets war und fo peinlich mir oft der Eindrud 
zurüdblieb, einen eleganten Faljchfpieler vor mir zu haben: die Geſchicklichkeit 
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und Energie, mit der er franzöſiſche Spione dingfeft gemacht hatte, zwang Aner⸗ 
kennung ab. Jedenfalls, vermuthe ich, wird doch auch in der Zukunft Daſein 
und Thätigfeit einer für politifche Aecherchen fpeziell eingefchulten Geheim— 
polizei ein nothwendiges Uebel bleiben. Iſt Dem aber fo, ift die fragliche 
Anftitution auch fernerhin nicht zu entbehren, dann feheint es mir ein Gebot des 
Stat3intereffes zu fein, ein Wenig fhonend mit ihr ungehen, mindeftens jie nicht 
ohne Noth öffentlich zu proftituiren. Die Arbeit, die diefer Polizei von Staats 
wegen zugemuthet wird, verträgt nun einmal die Sonne der Deffentlichfeit nicht; 
ohne Benugung von allerlei Künften der Lift und Täufhung, ohne den Ge— 
brauch triigerifcher Masken, falfher Namen, fingirter Schriften u. f. w. wird 
darin nichts erreicht. Die Hände, die fih zu ſolchen Dienſten hergeben, 
können fchlehterdingd nicht immer die weiße Farbe reinlichſter Unſchuld be: 
twahren, — und es ift blanfe Naivetät, von einem folchen politifchen Polizeiagenten 
die Eigenfchaften eines Gentleman zu fordern. Die Negirung, insbeſondere 
der Polizeipräfident von Windheim, wird alfo in der Auswahl der Perfün- 
- fichfeiten niemal3 allzu ſtrupulös verfahren dürfen. Nach der Behandlung, 
die dem achtzehn Jahre im Polizeidienft thätig gewwefenen Kommiffar von Tauſch 
Schließlich in der Verhandlung gegen Leckert und Genofjen zu Theil geworden 
ilt, wird, fürchte ich, die Auswahl noch um Einiges fchwieriger, das ver: 
fügbare Material an brauchharen Berfönlichfeiten noch um Einiges dürftiger 
werden. Freilich, das Lafter Hat ſich jest erbrocdhen und die Tugend fest 
jich vergnügt zu Tiſch. Aber das Metier des Staat3mannes, das doch nod) in 
anderen Dingen befteht als in der Befriedigung derartiger moralifcher Be— 
dürfniffe der Menschen, droht im Tieben Baterlande bei Alledem zur Kari: 
fatur zu werden. Die Belämpfung und Disfreditirung der politischen Polizei 
mittel3 der Anklage wider Ledert und Lützow kann daher unmöglich in den 
Berathungen des preufifchen Kronvathes als erwünfchte Eventualität unter 
den politifchen Zielen der Aftion ins Auge gefaßt worden fein. 

Ein ferneres Ergebniß des merkwürdigen Prozefies iſt gewefen, daß 
dem Publikum Einblid vergöunt wurde in die wenig vertrauensvollen 
Stimmungen, die gelegentlich von den Mitgliedern des preußischen Staats: 
minifteriums gegen einander gehegt werden. Seit Graf Caprivi während 
der erjten Wochen der Umſturzvorlage durch einen Artikel der Kölniſchen 
Zeitung ji und den Grafen Botho von Eulenburg zu Fall gebracht hat, 
fcheinen unfere Minifter gegen Zeitungartifel befonders nervös geworden zu 
fein. Darüber braucht man ſich auch nicht weiter zu wundern. Daß ein 
Minifter aber dem anderen zutraut, er könne gefliffentlich darauf ausgehen, 
durch heimliche, fein erfonnene Deittheilungen an die Preffe die Stellung 
de3 anderen zu untergraben, daß man fic gegenfeitig mit Hilfe der politischen 
Polizei beobachtet und ausfundfchaftet, hätte man bisher nicht für glanblich 
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gehalten. Dies jegt durd die Enthüllungen von Tauſch und Konforten 
zu erfahren, war ja vecht intereffant, — aber die Staatsintereffen find doc) 
wohl kaum dadurch gefördert worden. 

Drittens endlich jind wir durch das gegen die „Welt am Montag” 
eingefchlagene Verfahren um eine abfcheuliche neue Verwirrung der öffent: 
fihen Meinung reicher geworden. Was theils aus Gedanfenlojigfeit und 
Gedächtnißſchwäche, theils aus Byzantinismus und Niedertracht der Gefinnung 
von deutfchen Zeitungen in Anlaß diefes Prozeſſes an VBermuthungen, ver- 
leumderifchen Unterftellungen, verrüdten Kombinationen zu Tage gefördert 
worden ift, überfteigt bei Weitem das Mittelmaß, an das wir gewöhnt find. 
Da bezichtigt ein gewiffer Herr Gingold-Stärck Herrn von Tauſch, er habe 
gelegentlich den Staatsſekretär von Marfhall einen Ufurpator genannt und 
den Grafen Herbert Bismard als feinen Mann bezeichnet. Iſt an dem 
Gerede irgend etwas Wahres, dann ift zweifellos Tauſch ein in der Tagespolitif 
äußerſt unmwiffender und konfuſer Menfh. Denn Das hätte er allenfalls 
noch wifjen können, daß, als Graf Herbert Bismard, dem drängenden perjün- 
lichen Wunfche Kaifer Wilhelms entgegen, darauf beftand, mit dem Fürften 
Bismard zu gleicher Zeit "feine Aemter niederzulegen, der badifche Bundes: 
tathsbevollmächtigte von Marfchall nicht al3 „Ufurpator“, fondern als Noth: 
behelf das ledige Staatsfefretariat übernehmen mußte. Trotz fo offenfundi- 
gen Thatfachen genügte jenes unſäglich dumme Gerede eines beliebigen Four: 
naliften, um ſich fofort in allerlei Andeutungen zu gefallen, ob Tauſch nit 
vieleicht al Sreatur des Fürften Bismard zu abenteuerlichen ntriguen 
gegen deſſen Nachfolger benutt worden fei.*) War man einmal auf der Suche 
nach mächtigen „Hintermännern”, fo war für die beliebte Bismardhege hier 
ja der erwünfchtefte „Hintermann“ gefunden. Im Zufammenhange damit 
erging man fi dann in den fchönften Hypotheſen, ob Graf Caprivi nicht am 
Ende ganz und gar ein armes Schlachtopfer tauſchiſcher Machinationen gewejen 
jei. Warum auch nicht? Vielleicht find al die anderen achtzehn oder neunzehn 
Minister, die wir während des neuen Kurſes verſchwinden fahen, auch unter 
den Aufpizien des Heren von Tauſch durch Machenschaften unferer politifchen 
Polizei geftürzt worden. Wenn ein deutfcher Botfchafter es für nothwendig 


*) Wie treffend diefes Urtheil ift, beweilt auch die Thatſache, daß der 
ehrenwerthe Herr Gingold-Staerd, als der Borfigende ihn fragte, ob er fich er- 
innere, daß Taufch jemals mit ihm über Herren von Marjchall gejprochen habe, nad} 
dem Stenogramm antwortete: „Nein.“ Dann aber bradjte er troßdem, offenbar, 
um fich bei feinen zween Herren raſch no in Gunft zu betten, feine hübjchen 
Hiftorien von dem „Ujurpator” und den „enragixten Bismardianern“ vor, erzählte 
vom deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrag, von Agrariern und Ultrafonfervativen, — 
‚und dient jeitdem als Kronzeuge gegen Friedrichsruh und Schönhauſen. M. H. 
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erachtet, Hals über Kopf nah Berlin zu eilen, um ſich vor der Strafkam— 
mer von dem Verdacht frei zu halten, ex fünne Informationen des Krimis 
nalfommiffars von Taufch zum Nachtheil des Staatsfefretärs von Marſchall an 
Alerhöchfter Stelle nutbar gemacht oder nutzbar zu machen beabjichtigt haben, 
dann hat die Phantajie unbegrenzten Spielraum, viele mögliche Möglichkeiten 
auszudenfen. Unbegreiflich bleibt mir dabei nur Eins. Ach verftehe nicht, 
wie diejenigen Beamten, die ich berufen glauben, die Autorität der Krone 
duch thunlichite Ausdehnung des ftrafrechtlichen Begriffes der Majeftätbelei- 
digung zu ftärfen, gar nicht einfehen wollen, daß derartige Ausgeburten einer 
fteuerloS gewordenen Einbildungsfraft, wie fie heute maffenhaft umherfchwirren, 
ſchließlich die Autorität der Krone und die Majeftät des Monarchen empfind- 
licher verlegen al3 alle thörichten Sticheleien gegen eine „MNebenregirung”, 
deren Spitze erjichtlich doch nur gegen die leitenden Minifter gerichtet ift. Im 
wie gearteten politifchen Zuftänden müßten wir leben, von welcher Beichaffen- 
heit müßte daS herrfchende Regime fein, wern es wirklich denfbar würde, dat 
Leute vom Schlage Tauſchs mittelbar oder unmittelbar Einfluß darauf ge— 
winnen fünnten, welche Männer der Kaifer für genügend oder ungenügend 
erachtet, dem Rathe feiner Krone anzugehören! 

Politifche Strafprogefie, mit viel unnügen jenfationellen Beimerf be- 
Lajtet, twerden meiſt mehr verwirrend und aufregend als aufflärend und be- 
ruhigend wirken. Das wird um fo gewiffer gefchehen, je mehr neue Räthſel— 
fragen der Prozeß ungelöft und unbeantwortet zurüdläßt. Da e8 der Haupt: 
verhandlung nicht gelungen ift, die erforderlichen „Hintermänner* ausfindig 
zu machen, bejchäftigt jich die öffentliche Meinung einftweilen auf eigene Fauft 
damit, diefe Männer zu erfinden. Solche dem Staat3intereffe unbedingt 
unzuträglichen Nebenwirkungen kriminalpolitiſcher Aktionen vorher zu fehen, 
fie in Rechnung zu ziehen, fie zu vermeiden, fo lange es angeht, und ihnen 
vorzubeugen, fo weit jie unvermeidlich find, galt bisher als Sache ftaats- 
männifcher Klugheit. Die liberale deutfche Preſſe aller Schattirungen ver- 
fichert unermüdlich, daS Verfahren gegen Tauſch und Genoffen fei ein Meifter: 
ſtück überlegener Staatsmannfchaft und eine gar nicht hoch genug zu preis 
fende That unferes Staatsſekretärs der auswärtigen Angelegenheiten. Alfo 
dürfen wir der Zuverjicht fein, daß auch diejenigen Ergebniffe der feltfamen 
Prozedur, von denen hier zuletst die Nede war, in das Bereich der wohl- 
erwogenen Maßnahmen gegenwärtiger Politif hineinfallen, die man ja nicht 
immer verſteht, — an die man aber glauben muß. 

Nizza. Otto Mittelitaedt. 


Er 
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Trüber Tag. 


on grauen Fäden ein Gefpinnft Sie klammert fih mit zäher Macht 

Senft aus den Küften fich herein, | An Deine Bruſt und fangt Dein Blut. 
Und was Du finnft und was begimnft, | Um Mittag bricht herein die Nacht, 
Es kann Dir nicht zum. Segen fein. In Aſche finft die Kebensaluth. 





Wie eine rief'ae Spinne jitzt Was frommt Dir all Dein holdes Glück, 
Im fahlen Netz Melancholei. Des Weibes Troft, des Kindes Kuf? 
Kein Winden und Fein Wehren müßt, | Du ftarrft fie an mit trübem Blick, 
Sie giebt die Scele nimmer frei. Weil alles Schöne fterben muß. 


Das lebte Sanb vom Baume fällt, — 
And Dir im Ohre Plingt es jett, 
Mie wenn im reifen Aehrenfeld 
Ein Schnitter feine Senje wett. 


* 


Rehraus. 


ieb Dich drein, Herz, gieb Dichdrein! Gieb Dich drein, Herz, gieb Dich drein! 
Der Tanz muß mal zu Ende fein. | Es bricht einmal die Nacht herein. 





So helle die Geigen, Die nebligen Sterne 

Die Tänzer fo jung! Mit flackerndem Kicht, 

Ste jchwangen im Reigen Sie blinfen fo ferne 

Sich nimmer genug. Und wärmen Dich ıicht. 

Nun ächzet die Fiedel, Noch dämmert ein Funken, 

Nun fchnarrt das Fagott Im Bufen entfacht; 

Ein fchläfriges KLiedel — Auch der nun verfunken, 

So helfe Dir Gott! Rings gähnet die Nacht. 
Gieb Dich drein! | Sieb Dich drein! 


Gieb Dich drein, Herz, gteb Dich drein! 

Wer weiß, Dich wedt ein Morgenfchein. 
Du lägeſt wohl lieber, 
Derichliefjt immerzu 
Das haftige Sieber 
Des Kebens in Kuh. 
Doch hebt dann aufs Neue 
Der Tanz fid an, 
Tritt fe in die Reihe 
Und fteh Deinen Mann! 

Gieb Dich drein! _ 
München. Paul Heyfe. 
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Eine Wendung im geſchichtwiſſenſchaftlichen 
Streit. 


SS)“ Kampf um die Methodik der Gefchichte und die gefchichtliche Welt- 
anfhauung, der jet feit etwa dreiviertel Jahren währt, hat biöher für 
da3 Intereffe Dritter wenigftens ein wefentlih Gutes gehabt. Er ift raſch 
von Pofition zu Pofition vorwärts gefchritten; fehon jetzt kann man von 
einer ganzen Anzahl zurüdgelegter Stadien reden und jie zur Darftellung 
zu bringen fuchen. Günftig ift für einen fofchen Verſuch auch die Thatfache, 
da, während der Kampf auf der einen Seite falt von einer einzigen Perfon, 
nämlich mir, geführt worden ift, auch die Gegner im Ganzen geſchloſſen auf: 
getreten find und der Hauptſache nach in einem Organ jid) geäußert haben. 
Dies Organ ift die Hiftorifche Zeitfchrift; ausdrücklich befennt ſich deren jetziger 
Herausgeber in einer neueren redaktionellen Kundgebung zu dem Satze, die Beit- 
fchrift ſei beftrebt, die „wahre“ — d. h. natürlich die ältere — „Methode geſchicht⸗ 
licher Forſchung zu vertreten“. So wird man in ihr das Arſenal der Freunde 
der älteren Anſchauungen ſuchen und an den Meinungäußerungen, die in ihren 
Spalten veröffentlicht werden, den Gebrauch dieſer Waffen prüfen können. 

Der erſte Angriff, den die ältere Schule gegen meine Deutſche Geſchichte 
als die offenſte Repräſentation neuer Beſtrebungen unternahm, gipfelte in dem 
Vorwurf, das Buch ſtehe auf materialiſtiſcher oder wohl gar „phyſiologiſch— 
materialiſtiſcher“ Grundlage. Präjziſirt wurde dieſe Kritik freilich nie. Co 
veranlafte jie mich, um den fritifchen Gründen der gegnerischen Anſchauung 
auf den Grumd zu kommen, zur Unterfuhung der philoſophiſchen Grundlagen 
der älteren Richtung, einen Vorhaben, das fehr leicht ausgeführt werden Fonnte, 
da diefe Richtung fid) der Hauptfache nad ftändig auf Nanfe und deſſen 
idealiſtiſche Weltanfhauung als die von ihr dogmatijirte Autorität berief. 
Die Unterfuhung ergab, dag Rankes Hiftorifcher Fdealismus in allen wejent: 
lichen Punkten auf den Lehren der Jdentitätphilofophie der erften Jahrzehnte 
unferes Jahrhunderts beruht und daß ſich aus diefer Grundlage bei ihm vor 
Allen auch die Annahme erklärt, die grogen allgemeinen Nothwendigkeiten in 
der Gefchichte, von ihm als „über den Dingen fehwebende Gedanken”, „Ideen“, 
aufgefakt, feien unmittelbare Gedanken Gottes, aljo jede für ſich von trans: 
fgendenter Herkunft. Diefer Befund gab mir dann Anlaß zu einer Kritik, 
in der ich mich namentlich gegen die Transfzendenz der Jdeen erklärte, über- 
haupt aber Ranke Theil haben ließ an der myſtiſch-poetiſchen Ader in der 
Denkweife unferer Fdentitätphilofophen, namentlich eines Fichte und aud) eines 
Schelling. Diefe Kritif erregte ziemlich allgemeine Entrüftung ; namentlich 
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wollte man den mytiſchen Hug in Ranke nicht gelten laſſen.“) Als es aber 
für die alte Anſchauung darauf anfam, ſich zur Transfzendenz der gefchicht- 
lichen Nothwendigkeiten Kar zu befennen, da zeigte ſich, daß dazu eigentlich 
faft Niemand entfchloffen war, und ein jüngerer Anhänger der Schule ſprach 
es fchlechtweg aus: „Mir felbft liegt es natürlich (sie!) durchaus fern, Ideen 
von fupranaturaliftifcher Bedeutung als Agentien der verfaffungsgefchichtlichen 
Bewegung zu erklären." Jetzt ift im letzten Heft der Hiftorifchen Zeitfchrift 
(N. 3.80.42, 64—65) hinfichtlich dev gefchichtlichen Nothwendigkeiten Hipp und 
flar erklärt worden: „Daß es fich dabei nur um immanente, nit um trans- 
Izendente Kräfte handelt, dürfte don den Hiftorifern aller Richtungen ziemlich 
anerfannt fein." Wir find damit nun hoffentlich über die transfzendente 
Auffaffung der Nothwendigkeiten hinweg: und wir werden bald fehen, wie 
auperordentlich viel damit fiir dag Verſtändniß und die Anerkennung der 
neueren Auffaffungen gewonnen ijt. 

Unter Anderem find wir damit auch hinweg über den Vorwurf des 
Materialismus. In der That ift es jegt (Hift. Zſ. 42, 61) Har ausge- 
Iprochen, „daß es jich heute nicht mehr um den kraſſen Segenfaß materiali: 
ftifcher und idealiftifcher Sefchichtauffaffung handle”, und wenig fpäter wird 
noh im Befonderen bemerkt, dag man „meine Anſchauungweiſe keineswegs 
— wie es oft geſchehen ſei — als eine einſeitig öfonomifche im Sinne etwa 
der marzifchen Schule bezeichnen könne“. Mit Alledem jind die metaphyſi— 
[hen Gegenfäge von Idealismus und Materialismus und die Zehren von 
der Transizendenz und dem ſtändig einzelnen Einwirfen des göttlichen Prin- 
zipes auf den Verlauf der Gefchichte aus der Erörterung geſchieden; wir be: 
finden uns nicht mehr im Bannkreis der Identitätphiloſophie, fondern auf 
realen pfychologifchen Boden; wir fehen den gefchichtlichen Verlauf immanent 
auf jich gejtellt und wir bemerken, wie zu feinem Verlaufe Helden und Maffen, 
gefchichtliche Perfonen und geſchichtliche Zuftände gemeinfam beitragen. 

Aber auf diefem Gebiete hatte ſich bisher nun ein neuer, Alles be: 
herrfchender Gegenfag ergeben. Die alte Richtung war die Zuftände wohl 
al3 Bedingungen, nicht aber als Urfachen der gefhichtlichen Entmwidelung an- 
zufehen gewöhnt, behielt alfo die gefchichtliche Verurfahung mindeftens der 
*) Auch jegt nod; meint Hinge (Hiftor. Zeitſchr. N. F. 42, 65), in einem 
Aufſatz, mit dem ich mich im Folgenden vornehmlich bejchäftigen werde, er könne nicht 
finden, daß Ranke in feiner Auffaffung der Ideen etwas Myftiiches habe. Wenn 
er dann freilich zum Beweis anführt: „auch Du-Bois-Neymond Habe von den 
Welträthfeln geredet: wolle man ihn darum für einen Myſtiker erklären ?" — : 
jo liegt das tertium comparationis zwijchen Nanfe und Du-Bois nur im Reden 
von Näthjeln. Denn Ranke hat die Welträthfel in feine Arbeit einbezogen, Du- 
Bois aber hat fie aus der feinigen ausgeſchieden. 
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Hauptfache nach allein den gefchichtlihen Perſönlichkeiten und den im diefen 
wirffamen Ideen vor. Es war eine Auffaffung, die nicht fo fehr ranfifches 
Erbtheil ift, wie fie innerhalb der fogenannten politifchen Hiftorie, im Kreiſe 
Sybels vor Allem, ausgebildet worden war. Deutlich hat ſie Schäfer in ſeiner 
Schrift über Geſchichte und Kulturgeſchichte (1891) zum Ausdruck gebracht, 
wenn er bemerkt: „Der Hiſtoriker faßt in erſter Linie den Menſchen auf 
als Perſönlichkeit, nicht als Vertreter ſeiner Gattung, er hat vor allen Dingen 
die freien Handlungen im Auge, die den Einzelnen aus feiner Umgebung 
herausheben, ihn zum Führer oder zum Gegner diefer machen. Er darf die 
Geſammtheit nicht überfehen, denn er würde die Einzelnen nicht verftehen, 
wenn er jene nicht ind Auge fahte; aber gefchichtliche That entfteht in Al: 
gemeinen erſt da, wo die Einzelnhandlung fi abhebt von der Gleichförmig- 
keit der Maſſe.“ Und folgerichtig ruft er dann aus: „Zweifellos find die 
Ethnologie, die Völferpfychologie zukunftreiche Wiffenfchaften. Aber wird 
man die DBerfuche, auf diefem Wege Licht zu bringen in die Entwidelung 
des menfchlichen Gefchlechtes, als gefchichtliche Arbeit bezeichnen können?“ 
Tem gegenüber verfuchte ich, in einem größeren Aufſatze (Was iſt Kultur- 
geſchichte? Deutſche Zeitfehr. f. Geſchichtwiſſenſchaft N. F. 1, 75 ff.) neben 
anderen Ausführungen den Nachweis zu erbringen, daß die fogenannten Zu: 
fände, d. h. die zwar langfamen, aber wuchtigen Veränderungen der pſychi— 
ſchen Maffenaffefte und der auf diefen beruhenden, in ihnen wurzelnden An- 
Ihauungen und Einrichtungen, keineswegs nur pafjive Bedingungen des ge: 
gefhichtlichen Gefchehens feien, die man nur nebenher ing Auge zu faffen 
brauche, fondern daß in ihnen vielmehr chen die wichtigiten, jedenfalls die 
kräftigſten gefchichtlichen Wirkungen befchloffen lägen. Zu meiner Freude fehe ich 
auch diefen Nachweis jest in der Hiftorifchen Zeitfchrift anerkannt. N. F. 42, 62 
bemerkt Hinge ganz in meinem Sinne: „E3 giebt Feine anderen treibenden 
Kräfte in der Gefchichte als die, deren Träger der Menſch ift, und zwar nicht 
nur der Menfc in feiner Einzelneriftenz, fondern vor Allem auch in feiner 
gejellfgaftlichen Verbindung, in der jene geijtigen Kollektivkräſte erzeugt wer— 
den, die der lebendige Kern aller Inftitutionen find.“ Und auf Seite 66 fügt 
er Hinzu: „Darin ſtimme ich Lamprecht zu ..., daß die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
auf die breite Baſis einer möglichſt in die Tiefe reichenden ſozialpſychiſchen 
Forſchung geſetzt werden muß.“ 

So kann alſo von „paſſiven“ Zuſtänden als „Bedingungen“, nicht 
aber „Urſachen“ geſchichtlichen Werdens nicht mehr die Rede ſein: eine ganz 
weſentliche Verſtändigung iſt dahin gewonnen, daß als treibende Kräfte der 
Entwickelung individualpſychiſche und ſ ozialpſychiſche Kräfte, Einzelnkräfte und 
Kollektivkräfte, Perſonen und ſogenannte Zuſtände in gleicher Weiſe in Be— 
tracht kommen. Immanenz der Entwickelung bei gleichmäßigem Auswirken 


26 Die Zukunft. 


menschlicher Individual- und Kollektivfräfte: Das iſt die Formel, für die 
nun hoffentlich, abgefehen vom Widerfprud) einiger niemals fehlenden Ertremen, 
consensus gentium erreicht ift. Iſt es noch nöthig, auszufprechen, wie viel 
damit errungen iſt? Weit über die landläufigen Anfchauungen noch der legten 
Fahre hat fich die Anerkennung der ſozialpſychiſchen Kräfte Bahn gebrochen. 

Aber innerhalb diefer gemeinfamen Bajis, bei der Auslegung der For: 
mel, wie jie nach verfchiedenen Richtungen hin möglich ift, beginnen doch noch 
wieder einige am ſich nicht unbedeutende Differenzen der Anfchauung aufzu— 
treten. Ich kann diefe Differenzen micht beffer vortragen und glaube zugleich 
die Diskuſſion im ihrem jegigen Stande nicht beffer fördern zu können, als 
wern ich den Unterfchied meiner Auffaffung in diefer Hinjicht von der Hintes 
(in dem fchon öfter citirten Aufſatz in der Hiftorifchen Zeitfchrift) zu zeigen 
und bei diefer Gelegenheit zugleic; meine eigene Anfchauung Furz zu entwideln 
juche. Bevor Das aber gefchieht, bedarf es noch der Aufklärung eines Miß— 
verftändniffes Hintzes. Hintze meint, ich fcheine merfwürdiger Weiſe ganz 
überfehen zu haben, daß beide Betrachtungweiſen, individualpfgchiiche und 
fozialpfychifche oder kollektiviſtiſche, jede für jich einfeitig und unzulänglich ſeien 
und daß nur ihre Kombination den Gegenftand in ihrer wahren Natur zeige. 
Das ift nicht der Tal. Im Gegentheil: ich fehe, wie Dinge, in dent indie 
vidualpfychifchen und dem fozialpfychifchen Leben nur fompfementäre, Ti) 
gegenfeitig ergänzende Gegenfäße, und finde deshalb auch, dar im der kon— 
freten Hiftorifchen Forfchung ftändig beide beachtet, alſo beide Betrachtung— 
weifen angewandt werden müffen. So ift denn auch meine Meinung von allen 
Anderen, die fich neuerdings mit ihr befchäftigt haben, verftanden worden. Das . 
schließt freilich nicht aus, daß man ſich in abstracto den Charakter jeder der beiden 
Betrachtungweiſen für ih im Befonderen Har macht, indem man ein befanntlich 
bei jeder Unterfuchung methodischen Charakters nothwendiges Iſolirungverfahren 
anwendet. Das habe ich num für die ſozialpſychiſche Betrachtungweiſe in meinem 
Aufſatz über Kulturgefchichte gethan, weil es eben Gegenſtand diefer Arbeit war; 
und ich würde wünfchen, daß das Gleiche einmal recht eingehend von gegnerifcher 
Seite für die individualpſychiſche Betrachtungweiſe geſchähe. Ich habe dabei natür= 
fich auch die Methoden beider Betrachtungweiſen auseinandergehalten: in der That 
ift ja die individualpſychiſche Methode, die das Einzelngefchehen zur Feſtſtellung 
einer wahren Erzählung verfolgt, eine ganz andere als die ſozialpſychiſche, welche 
die Aufgabe hat, vermöge ftatiftifcher oder anderer Maffenbeobachtungen parallele 
Thatjachenreichen auf das Gemeinfame ihres Inhaltes zurüdzuführen und 
diefen Inhalt al3 das Wefentlihe dev Reihen zu refonftruiren. Daß aber 
diefe beiden Verfahren, logiſch durchaus gefchieden, in der Praxis der Forſchung 
ſtets im Sinne gegenfeitiger Ergänzung zufammemvirfen, wenn auch dabei 
die ſozialpſychiſche Methode bisher wegen ungenügender Ausbildung fehr jtarf 
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zu kurz gekommen iſt, Das habe ich niemals verkannt. Alſo auch auf dieſem 
Gebiete bin ich mit Hintze einverſtanden. 

Wenn aber nun Hintze gar meint, ich hätte aus dem ſubjektiven Gegen⸗ 
ſatz individualiſtiſcher und kollektiviſtiſcher Betrachtungweiſe den objektiven. 
Gegenfag einer individuellen und einer Folleftiven Lebensſphäre gemacht: fo 
fehe ich exft recht nicht, welche meiner Ausführungen ihm Anlaß zu diefent 
Irrthum gegeben haben fann. In der logifchen Erörterung halte ich ſelbſt— 
verftändlich beide auseinander; aber ich erkläre dabei ausdrücklich, daß id, 
wenn ich Dies thue, von keinerlei konkreter Geſchichtſchreibung rede. In der 
Praxis der Gefchichtfchreibung find natürlich beide Eeiten gleich zu beachten —: 
nuv daß man die folleftive Sphäre bisher fehwer vernachläfjigt hat. 

Suche ich mir das Mifverftändnig Hinges aus feinem allgemeinere 
Anfchauungkreife zu erklären, fo finde ich es freilich begreiflich. Hintze neigt 
nämlich dazu — und damit kommen wir auf die allgemeine Erörterung des 
Verhältniſſes der ſozialpſychiſchen und der individualpſychiſchen Sphäre —, 
die Sozialgeſchichte doch wieder hinterher in die Individualgeſchichte aufzulöſen. 
Nun iſt ja klar, daß ſozialpſychiſches Geſchehen immer aus einer Summation 
individualpſychiſcher Momente hervorgeht; die Wahrheit, daß es im ſichtbar Son: 
kreten nur Individuen giebt, iſt wirklich zu einfach, um jemals verkannt worden zu 
fein. Es fragt ſich nur, ob der Hiſtoriker bei der Einführung und Werthung ſozial— 
pychifcher Kräfte auf die Art Rückſicht zu nehmen hat, in der diefe aus allen ein= 
zelnen individwalen Aeußerungen hervorgegangen jind. Hintze bejaht diefe Frage 
bis zu einem gewiffen Punkte; durchaus bejaht Hat fie, wie ich in einem früheren 
Auffag ausgeführt habe, Meinecke. Es ijt bei Meinede ein letzter Verſuch, der 
nicht zu umgebenden Anerkenntniß ſozialpſychiſcher Kräfte ſchließlich dennoch 
das Individuale als auch hier entfcheidend unterzubauen. Aber diefer Ber: 
fuch iſt mißlungen. Nehme id) irgend einen fozialpfochifchen Vorgang, z. B. 
die Entwidelung einer patriotifchen Exhebung, fo ift Kar, daß in diefe allge 
meine Strömung von den Einzefnindividuen nicht das feelifche Empfinden ein: 
geht, das ſie fcheidet, fondern vielmehr nur dasjenige, das jie verbindet: alle 
fleinen und Heinlichen fpezififch perſönlichen Motive der einzelnen Individuen fallen 
dabei hinweg. Darauf beruht e3, wenn fozialpfychifche Strömungen, weit 
allgemeinen, fo zumeift idealen Charakters find. Wie fann man dann aber noch 
auf die gerade fpezififch perfönlichen Theile individualer Motivationen ges 
schichtlich Werth legen wollen? Es wäre die ſchlimmſte Verkennung des 
Satzes, daß das Hiftorifche immer nur das Wefentliche des Gefchehenen fein 
fann. Aber ganz abgefehen von ihrer theoretifchen Hinfälligkeit ift die Anſicht 
Meinedes und theilweife Hintzes vor Allem praftifch von feiner Bedeutung. 
Hinge führt in feinem Auffage zu der Frage nach) der Erkenntniß der Einzeln: 
perfönlichfeit aus, daß die Beitrebungen der pſychologiſchen Wiſſenſchaft, die 
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Entjtehung des Eelbftbewußtfeins aus einfachen pfychifchen Elementen zu er: 
klären, für den Hiftoriker ziemlich belanglos feien: mit Necht, fo weit es fich 
um die Geſchichtſchreibung handelt: denn das gefchichtfiche Material fett 
uns gegenüber einer hiftorifchen Perfönlichfeit niemals in den Stand, die 
Entjtehung ihres einzelnen konkreten Selbſtbewußtſeins von Grund aus zu 
ftudiren. Es bleibt alfo hier nur ein „Akt fünftlerifher Apperzeption“ 
übrig: darin bin ich mit Hinge einig. Aber Das gilt völlig analog auch 
von der Analyfe jeder ſozialpſychiſchen Krafı! Wir können fie nicht im die 
Komponenten, infofern fie in den taufend Bewußtſeinen der einzelnen Indi— 
viduen liegen, auflöfen; dazu fehlt ganz einfach das Material, abgefehen von 
der Ummöglichfeit der Darftellung. Wir müſſen uns vielmehr im günftigen 
Falle mit der ftatiftifchen oder ſonſtwie methodischen Erfaffung begnügen; im 
ungünftigen Falle aber bleibt fogar auch hier nur ein Akt fünftlerifcher Apper— 
zeption übrig. 

In Summa alfo: die fozialpfychifchen Kräfte, deren Einführung Hinge 
einmal als die vielleicht bedeutendfte Errungenfhaft auf dem Gebiete der 
Geiſteswiſſenſchaften feit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts bezeichnet, laffen 
ſich auf gefchichtlichem Felde nicht wiederum hintennad) in irgend einer Weiſe 
individualiftifch halb und halb ausfchalten; fie bilden vielmehr gleich den in= 
dividualpfychiichen Kräften einfache Komponenten des gefchichtlichen Lebens. 

So bleibt nur noc die Frage, in welchem allgemeinen Verhältniß 
beide Arten von Kräften zu einander ftehen. Hier ift nun für mich abfolut 
fein Zweifel. Es ift wohl denkbar, daß eine gewaltige Berfönlichkeit die 
Widerftände kleiner fozialpfychifcher Kräfte überwindet; ein Redner kann eine 
_ anfangs gegnerifch gejinnte Zuhörerſchaft zu ſich herüberziehen; ein großer 
Staatsmann kann ein widerſpenſtiges Parlament beherrſchen. Aber eben ſo 
ſicher iſt, daß die größten pſychiſchen Maſſenerſcheinungen mächtiger ſind als 
die mächtigſte Einzelnperſon. Bei aller Willensanſtrengung und Klugheit hätte 
Karl der Große in ſeinem naturalwirthſchaftlichen Zeitalter keine Geldwirth— 
ſchaft aus dem Boden ſtampfen, Fürſt Bismarck uns nicht in ein Hirtenleben 
zurückführen können. Trotz äußerſter Energie hätte der Maler des Gottſchalk— 
evangeliars nicht in der zeichneriſchen Weiſe des ſechszehnten Jahrhunderts 
malen, Dürer keine Radirungen in der künſtlichen Lichtführung eines Rem— 
brandt ſchaffen können. Und nicht umſonſt ſieht man es als eine weſentliche 
Eigenſchaft des großen Staatsmannes an, daß er die Durchführung des 
ſozialpſychiſch Unmöglichen zu vermeiden wiſſe und daß er die Erkenntniß der 
Grenzen des ſozialpſychiſch eben noch Möglichen, der ſogenannten Impon— 
derabilien, für ſeine Politik ausnütze. 

Und was ſich ſo empiriſch als unabweisbar richtig ergiebt, daß die 
großen ſozialpſychiſchen Kräfte ſchließlich die individuafen beherrſchen, was der 
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ausgefprochenen Erfahrung der großen Hiftorifer entfpricht, Das läßt ſich 
auch beweifen, fobald man — und darin bin ich mit Hinge wiederum: 
einig — die Freiheit des Individuums im Sinne eines inneren Determinis- 
mus auffakt. Denn ift das Individuum auf irgend eine, uns im Einzelnen 
freilich nicht nachweisbare Art aus den allgemeinen pſychiſchen Nothwendig— 
feiten hervorgegangen, fo ift klar, daß es auch durch die allgemeinften Formen 
diefer Nothwendigkeiten, und Das find eben die großen ſozialpſychiſchen Kräfte, 
beherrfcht wird. 

Aber Hinge nimmt trotz Alledem zu dieſem Satze eine nicht völlig ent= 
ſchiedene Stellung ein. Ihm erfcheint wohl „das individuelle Leben einge: 
bettet in das Leben der Gemeinschaften, mehr oder minder abhängig von dem 
Kollektivfräften, die Nie beherrfchen,“ ihm „wurzelt auch die potenzirte Indi— 
vidualität in dem muütterlihen Boden des pſychiſchen Gemeinfchaftlebens“ ; 
und er findet mit mir, „dar die hiltoriiche Wiffenfchaft auf die breite Baſis 
einer möglichft in die Tiefe veichenden ſozialpſychiſchen Forſchung geſetzt werden 
muß“. Aber er möchte doc) auch noch ein Wenig von der willfürlichen Freiheit 
des Individuums retten, — und fo zaudert er, die vollen Konfequenzem 
diefer allgemeinen Sätze zu ziehen. Charakteriitiich tritt Das hervor in der 
praftifch vielleicht wichtigjten Frage, um die es jich in dem jegigen Stadium 
der Disfufjion noch handeln fann, in der Frage nad der Möglichkeit geſetz— 
mäßiger Entwidelungjtufen der Kulturen. 

Man Fann den Beweis für ihre Möglichkeit, ja ihre Nothwendigfeit 
von den im unferen Händen befindlichen Vorausfegungen aus fehr leicht führen. 
Sind die größten ſozialpſychiſchen Kräfte mächtiger als die größten indivi: 
dualpſychiſchen, fo kann die gefegmägige Entwidelung der nationalen Kulturen, 
wenn fie überhaupt befteht, nurin einer regulären Abwandlung der größten fozial- 
pſychiſchen Kräfte gefunden werden. Iſt ferner, woraufhin Hintze und ich ung- 
ſchon früher geeinigt haben, die Hiftorische Entwidelung immanent, alfo rein 
aus jich ſelbſt heraus zu begreifen, fo iſt klar, dag die Entfaltung nationafer 
Kulturen überall, falls ihre Prämiffen in hohen Grade verwandt find, 
über verwandte Wege zu verwandten Endergebniffen führen muß. Nun find 
aber diefe Prämiffen bei allen Hulturvölfern in der That in hohem Grade 
verwandt: jie beftehen aus der troß manchen Differenzen doc für fie der 
Hauptfache nach gleichartigen terreſtriſchen Ausftattung und im ter gleichen, 
wenn auch nad Nationen ein wenig fpezifizirten, individnal:pfychifchen Be— 
anlagung. Weil fie ſehr ähnlich find, muß alfo auch ihre Entwidelung, 
wie fie, unter weſentlich unveränderter terreftrifcher Grundlage, auf dem Wege 
der ſozialpſychiſchen Evolution erfolgt, wejentlich gleich, d. h. typische, regel: 
mäßige Entwidelungftufen aufweifend verlaufen, — und diefe Entwickelungſtufen 
find, wie wir fchon wiſſen, fozialpfychifchen Charakters. 
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Wie ftellt fih num Hintze zu diefem Ergebniß? Er erfennt die „natür— 
tiche Tendenz“ zu einer folden regulären Entwidelung als unzweifelhaft an, 
giebt alfo die Borausfegungen, von denen eben gefchloflen worden ift, zu, meint 
aber ‚dennoch, wie es fcheine, habe diefe reguläre Entwidelung nirgends über An- 
ſätze hinausgeführt, die im Wefentlichen der Frühzeit der Völker angehören. Das 
heißt: er entzieht fich den Konfequenzen der auch von ihm anerfannten Prämiffen 
da, wo fie ſich in dem methodischen Boftulat einer geſetzmäßigen Entwidelung aud) 
der Völker in höheren Kulturftufen ausdrüden: erfennt dagegen eben die felben 
Konfequenzen an da, wo der empirische Nachweis ihres wirklichen Beftandes 
ſchon erbracht ift, auf dem Boden nämlich der Völfer niedriger Kultur. 
Ich glaube nicht daß man fo verfahren kann. Ich meine, day das völlig 
unzmeifelhafte Boftulat eines typischen Entwidelungsganges der nationalen 
Kulturen auch auf höherer Entwidelungftufe die Forſchung vielmehr aufs 
Höchſte anfpornen jollte, diefen Entwidelungsgang nun auch wirklich nachzu— 
weifen. Eben von diefen Standpunkt aus habe ich gehandelt; meine Deutfche 
Geſchichte enthält den Verſuch eines ſolchen Nachweiſes zunächſt für die Ent: 
widelung unferes Volkes; und ich fehe nicht, dag man den allgemeinen Er: 
gebniffen, zur denen id) auf diefem Mege gelangt bin, ſchon irgendwie mit 
Erfolg entgegengetreten wäre, — am Allerwenigften von fachmänniſcher Seite. 

Für und aber haben fich jegt eine Anzahl auf einander folgender, unter 
fich graduell verfchiedener ſozialpſychiſcher Zuftände, d. h. eine Anzahl von 
fozialpfochifchen Entwidelungitufen ergeben. Diefe Entwidelungitufen jind 
num von meinen Gegnern, fo weit fie bisher überhaupt auf die Sache ein: 
gegangen find, in der theoretifchen Diskuſſion merkwürdiger Weiſe mit den 
vanfifchen Ideen zufammengeworfen worden. Und doch kann e3 auf der ges 
meinſamen Grundlage des Sozialpſychiſchen verjchiedenere Dinge als Ideen 
und Entwidelungftufen faun geben! Die rankifchen Ideen find fahlih von 
den einzelnen Anhängern der Ideenlehre ſehr verjchiedenartig aufgefaßt 
worden und eine Definition diefer Ideen hat bisher auch nicht Einer diefer 
Anhänger gegeben. So viel ift aber doch Far, dar es jich bei ihnen jtet 
um fozialpfychifhe Strömungen handelt, die fingulären Anläffen, dem Zu— 
fammentreffen einer Anzahl befonderer Momente, ihr Entſtehen verdanken. Eben 
darum, weil fie, entfprechend ihrer Entftehung, etwas ſcheinbar Zufälliges an 
jich haben und unter fich feineswegs im klaren und einfachen Verhältniß einer 
faufalen Abfolge ftehen, lernte Nanfe den ‚Gedanken ihres transizendenten 
Urfprunges pflegen. Die fozialpfyhifchen Entwidelungftufen dagegen find 
überhaupt nur immanent vorzuftellen, fie folgen in bejtimmter Reihe auf 
einander, fie haben nichts Singuläres in ihrer Motivation: denn innerhalb der 
felben Nation geht in Folge des beftändigen Wachsthumes der plychiichen 
Energie des nationalen Wirkens immer die eine Faufal aus der anderen her— 
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vor. Bei diefem Charakter ijt es Har, dar die fozialpfychifhen Entwidelung: 
ftufen die Entwidelungftufen de3 gefchichtlichen Lebens im Verlaufe der natio— 
nalen Gefchichte überhaupt find: fie find typiſch; und darum liegt in ihnen allein, 
und niemals in den Perioden der fogenannten politischen Gejchichte, eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Periodifirung der nationalen Gefchichte vor. Und noch mehr: da 
die fozialpfychifchen Entwidelungftufen das Typifche der Entwidelung zur Dar: 
ftellung bringen, fo ift e8 Klar, daf fie beftehen und erforfcht fein müſſen, ehe man 
das Singuläre, daS eminent Individuelle wahrhaft geſchichtlich, d. h. vom all: 
gemeinften umd dauernditen Standpunfte aus, zu werthen vermag. Denn tie 
follte es möglich fein, den Charakter de3 Befonderen genau zu umgrenzen, 
ehe man überfehen kann, was in diefem anfcheinend Befonderen dennod) etwa 
generell und typiſch it? Inſofern ijt die Erkenntniß der geſetzmäßigen Ent: 
widelungftufen die Vorausfegung für jede wirklich zuverläſſige Erkenntniß 
auch der individualiftiichen Seite der gejchichtlichen- Berlaufes. 

Es find, wie ich glaube, die größten Aufgaben der Geſchichtforſchung 
und Geſchichtſchreibung der Zufunft, die in den foeben aufgeftellten Forde— 
rungen beſchloſſen find. Wie ftellt jich nun Hinge zu ihnen? So viel it klar: 
zieht er ohne Zaudern die Stonfequenzen feiner allgemeinen Anfchauungen, 
jo wird er ſchwerlich in der Lage fein, fie abzulehnen. 

E3 find aber zugleich Forderungen, die aus der Methode und der 
Theorie hinausweifen in die praftijche. Arbeit. ES find die Forderungen, 
von denen aus ich an meine Deutiche Gefchichte gegangen bin: ſie fol das 
Leben unferes Volkes darftellen in feinem ganzen individuellen Reichthum, doch 
auf dem für die größten Zufammenhänge maßgebenden Hintergrunde der tgpifchen 
nationalen Entwidelung. Darum ift in ihr der Stoff nicht nach den üblichen Zeit- 
altern großer Männer, oder großer Dynaftien, oder großer Berfaffungänderungen, 
oder angeblicher Höhen und Tiefen der Fünftlerifchen oder literarifchen Entwidelung 
vorgetragen, fondern nad) den, wie ich bewiefen habe, in Verlaufe der Fahr: 
hunderte Far erkennbaren Entwidelungjtufen der Zeitalter einer fymboliftifchen, 
typiftifchen, Fonventionellen, individualiſtiſchen, ſubjeltiviſtiſchen Kultur. Dabei 
find natürlich diefe am ſich nicht fchönen, aber, wie ich glaube, treffend ge: 
wählten Bezeichnungen jedesmal der Ausdruf unfaffender Gedankenreihen, 
die fi in meinem Buche erläutert finden. 

Hat aber die Diskufjion jegt bis zu dem Punkte geführt, von dent 
aus für mich vor etwa zwei Jahrzehnten das gefchichtliche Denken und die 
praftifche Arbeit begann, und follte zunächft zwifchen Hintze und mir, damit 
aber bei dem nicht parteilofen Charakter der Zeitfchrift, in der Hintzes übrigens 
vortrefflicher Aufſatz erfchien, zugleich zwischen der Gelehrtengruppe der Hiftorif chen 
Zeitfehrift und mir faft bis zu diefem Punkte eine Einheit der Anſchauung 
erzielt fein: jo Fünnte man beinahe zu dem Glauben gelangen, das Ende des 
methodischen Kampfes, dev num feit dreiviertel Fahren fpielt, jei Herbeigefommen. 
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Auch ein anderes Zeichen noch könnte hierfür fprechen. Riefen gewiſſe 
Gegner noch vor einem Jahre ein Kreuzige über mich und habe ich damals 
wie früher oft das Erſtaunen auch befreundeter Fachgenoſſen über den Cha— 
vafter meiner Anſichten erlebt — während freilich die öffentliche Meinung 
dieje raſch verftanden Hat —: fo finden die Fachgenoffen jett vielfach, nichts 
von Alledem, was ich fage, fei nem. ch geftehe, daß ich diefe Meinung 
nicht ohne ein gewiffes Vergnügen vernehme; aber ich fehe nicht ein, warum 
ich ihr beſonders eifrig widerfprechen follte. Denn was id) bortrage, ift für 
mich allerdings fchon ziemlich alte Wahrheit. 

Indeſſen: wer weiß, ob wir am Ende des Kampfes ftehen. So viel 
aber ijt wohl nicht zu leugnen, daß eine beftimmte Etappe in der Diskuſſion 
erreicht ift. An ſolchen Stellen aber fteht man gern ein Wenig ftill und fieht 
rückwärts. Thue id) Das, fo glaube ich, doch noch das Folgende fagen zu müffen. 

Es ift dev Verfuch gemacht worden, meine Auffafjung einfach durch, 
materialiftifche Stigmatifirung los zu werden. Dem lag, wie jeßt wohl 
Niemand mehr beftreitet, Starke Unkenntniß zu Grunde. Es ift weiter der 
Verſuch gemacht worden, meine Auffaffung durch Nachweis von Einzelnfehlern 
in meinem Buche los zu werden. Diefer Nachweis konnte, felbft wenn er 
gelang, nicht durchſchlagen: denn es handelt jich in meinem Buche um etwas 
Anderes al3 um Details.”) So gingen diefe Verſuche ergebnißlos vorüber. 
Aber im Allgemeinen erft nach diefen Verſuchen ift es zu ernfter Diskuffion ge: 
kommen. Und — ich fann .e8 nicht verfchweigen — erſt nachher hat man ſich 
auch entſchloſſen, mich anders als von oben herunter zu nehmen. Unkenntniß und 
Hochmuth ſind auch hier, mit Ausnahme weniger Fälle, zufammengegangen. 

Wie Fonnte Das nur gefchehen? Man ift in ſolchem Falle leicht mit 
perfönlichen Gründen bei der Hand. Es ift vielleicht bisweilen thatfächlich 
nicht möglich, diefe ganz auszufchliegen; immer aber follten fie für die Bil- 
dung einer allgemeinen Anjicht al unerheblich außer Betracht gelafien werden. 
In diefer Hinjicht aber, glaube ich, lag der Grund in Folgendem. Ein wiffen- 
Ihaftlicher Kampf darf fchlechterdings fein anderes Ziel haben als die Erkenntniß 
der Wahrheit. Nun giebt es aber doppelte Wahrheiten für uns: abfolute, zeitlofe, 
unbezweifelte und zeitliche, relative, durd) consensus gentium feftzuftellende. 


*) Doch werde ich jebt, wo den allgemeinen Fragen in der Disfuffion 
der Pla angewiefen ift, der ihnen gebührt, mich auch gegen die Ausjegungen am 
Detail meines Buches wenden. Es wird fi da an Beifpielen leicht zeigen Laffen, 
wie wenig berechtigt der Ton ift, in dem dieſe Ausftellungen erhoben worden 
find, und wie diefe Ausftellungen felber, ſobald fie einer näheren Prüfung unter- 
zogen werden, zum weitaus überwiegenden Theile kläglich in fi zufammenfallen, 
Daß ich mich freilich bei diefer Gelegenheit mit der jüngft in der Hiftorifchen 
Zeitſchrift erjchienenen Kritit meines Buches durd Lenz befafje, wird Niemand 
erwarten, der auf eigne Würde hält. 
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Wiſſenſchaftliche Wahrheiten, wie diejenigen, um die ſich der Kampf hier dreht, ge— 
hören zu der letzten Kategorie: ſie ſind Errungenſchaften eines beſtimmten ge— 
ſchichtlichen Zeitalters und haben nur für deſſen pſychiſche Konſtitution durch: 
gehende Geltung. Eben darum können ſie nur im Kampfe feſtgeſtellt werden. 
Aber da dieſer Kampf doch im Hinblick auf ein höheres, poſitiv zu erreichendes Ziel 
geführt wird, ſoll er niemals die Grenzen einer meinetwegen recht ſcharfen Dis— 
kuſſion überſchreiten. Eben der Hinblick auf das in gegenſeitiger Kraftmeſſung 
zu erreichende Ziel relativer Wahrheiten, die über den Parteien ſtehen, verleiht 
ihm dann den Charakter der Ritterlichkeit und ſchließt es aus, daß irgend 
ein Kampfgenoſſe, um der Meinung des Gegners in einem oder mehreren 
Punkten Abtrag zu thun, auf die ſogenannte „Vernichtung“, „Zerkleinerung“, 
„Zerpflückung“ des Gegners mit allen Mitteln ausgeht. Es handelt ſich alſo 
in ſolchen Kämpfen niemals um das à la guerre comme ä la guerre, ſon— 
dern immer nur um die Anwendung des guten deutſchen Spruches, daß eines 
Mannes Rede keines Mannes Rede fei: man fol jie billig hören Beede. 
Ich denke, gegen diefe allgemeine Bemerkung wird wenig einzuwenden fein. 
Aber ich fürchte, dar auch wenig gegen die Behauptung einzuwenden fein 
wird, der ſchwebende Kampf fei von den Meiften meiner Gegner bisher nicht 
ganz in dem Geifte diefer Säte geführt worden. Um fo mehr danke ic) 
meinem jüngften Widerpart, daß er mir Gelegenheit zu dieſen Bemerkungen 
gab, — ohne den geringſten Anlaß, ſie auf ihn beziehen zu müſſen. 
Leipzig, am erſten Dezember 1896. Karl Lamprecht. 
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Der Sifcher im Olymp. 
SI wo der Wildgarten des Schloſſes an die Landftraße ftößt, neben dem 

Einfahrtöthor, fteht eine Steingruppe von Ungehörigfeiten aus der grie- 
chiſchen Mythologie. Die größten Auswüchje der Vhantafie find ſchon wieder- 
holt durch Steinwürfe weggeſchlagen worden, allein der Schloßherr fteift ſich 
auf das alte Herfommen und läßt die verwundeten Arme, Beine und Najen 
allemal wieder herftellen. 

Unter diefer alten, weltmunteren Sandfteingruppe nun faß ein Bettel- 
mann. Er ſaß Jahre lang dort, immer nur an fonnigen Tagen, er jaß auf 
dem Sodel, er jaß ſogar manchmal der einen Göttin auf dem Schoß und lehnte 
ſich rüdwärts an den ſchönen Bufen, der leider allerdings nicht ganz fo weich 
war, wie der Künftler ihm mit fundigem Meißel den Anfchein gegeben hatte. 
Der Bettelmann trug ſtets ein weites blaues Beinkleid und einen gelben Pelz- 
mantel, wie man fie bei ungarischen Schafhirten fieht, ferner hatte er ein grell- 
rothes Tuch um das Haupt gewunden, ähnlich wie die Türken ihren Turban 
tragen; die Füße hielt der Mann in braune Lappen gemwidelt und mit grünen 
Bändern ummunden. Das Gefiht war nicht fahl und nicht mager, war viel- 
mehr vofig und rundlich und Hatte zwei ungleihe Augen: das eine offen und 
gutmüthig ausblidend, das andere halb zufammengefniffen, mit manchmal zuden- 
den Wimpern, Hinter denen fi allerlei Schelmerei zu verfteden jchien. Zu der 
Beit, wo id) den Mann zum erjten Male ſah, mochte er etwa fünfzig Jahre jung 
fein. Ja, es war eine Jugend und Friſche in ihm, die Straßenbettler, wenn fie 
thatjählich ein Wenig davon Haben, fonft nicht hervorzufehren, vielmehr zu ver— 
fteden pflegen. Da er hoch auf dem Sodel der Götter ſaß, jo hatte er an einer 
langen Stange ein Binjenkörblein, das er dein Wanderer entgegenhielt, wie der 
Fiſcher feinen Angelſtab niederſenkt. Gab e3 nichts, fo zog er feine Angel ruhig 
wieder ein, lehnte jih an die Götter und wartete. Witzige Leute nannten ihn 
den Fiſcher im Olymp, des Götterſchoßes wegen, in dem er ſaß. Ich, der wöchent— 
lid; mehrmals des Weges zu gehen hatte, warf ihm fajt allemal einen Pfennig 
in das Körblein, nicht etwa, weil diefer Bettelmann fo erbarmungmwürdig ausfah, 
al3 vielmehr, weil er ftet3 ein jo heiteres Geficht machte. Manchmal aber, wenn 
da3 bartlofe Rundgeficht gar zu heiter und aufgewedt dreinfah, dachte ih: Na, 
chen’ lieber Du mir! — und ging zugefnöpft vorüber. 

Man wunderte fi, daß dem Manne die Polizei gelaffen zuſah; allein 
dieje Hatte diesinal Humor und meinte, Fiſchen fei nicht Betteln und es möge fich 
exit Der bejchweren, dem der Fluß gehöre. Der fifernde Fluß der Wanderer 
aber gehört Gott dem Herrn, — und der läßt alle Fiſcher und alle Bettler 
wildern. Auch der Schloßherr fand nichts einzuwenden gegen eine Geſtalt, die 
den Eingang in feinen Park jo wunderlich ſchmückte. Er war ein Freund heiterer 
Gefichter und fagte, ein fo glücklich munteres Antliß gäbe es in feinem ganzen 
Schloſſe nicht. Auch er warf dem Fiſcher mande Heine Münze in das Binfen- 
förbchen. Anfangs foll mander hohe Herr mit theilnahmevoller Geberde mehr- 
mals einen Thaler hineingelegt, damit aber den Bettelmann erzürnt haben. Er 
laffe fih nichts ſchenken, ſagte er, zertheilte die große Münze in mehrere Eleine 
und fpendete fie — den Armen. 
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Bei jhlehtem Wetter war er nicht vorhanden. Die liebe Sonne genoß 
er mit den Olympifchen gemeinfam, in Sturm und Regen ließ er fie allein 
ftehen mit ihren verrenften nadten Gliedern. Es fragte auch weiter Niemand 
nad) ihm, — oder vielmehr, ich hocchte nicht danad) aus. Mir aber... es ift felt- 
fam genug! Ging ich auch, wenn er oben faß, faft gleichgiltig vorüber —: wenn 
er nicht oben jaß, war mir geradezu bang um ihn. Er wird doc nicht Frank 
jein? Wo er nur wohnt? Was ihn doch verhindern mag, daß er heute nicht 
fiſcht? Dem Wege fehlte der Sonnenfchein des Bettlerangefihtes.. Was mag 
der Mann nur eigentlich früher gemefen fein, ehe er fi in den Olymp verjegte? 
Dean ſprach einmal davon, daß er in der Stadt Häufer befiße; Das glaubte 
id nicht, denn dann hätte er die Thaler eingeftedt. Demnächſt war er doch 
wieder da, mit jeinem gelben Scafspelz und feinem rothen Turban, und ein 
Engländer Fann nicht geduldiger am Bade angeln, al$ da oben der Bettler 
auf die kleinen Almofen wartet. Defters wollte ih ihn anfprechen, in dem 
Augenblid aber, wo mein Fuß über den Straßengraben ftieg, neigte er fich ſeitwärts 
und jein Gefiht nahm einen unguten Ausdrud an. Da ließ ich ihn einfanı 
figen auf feinem Thron und ging den Fümmerlichen Gejchäften des Tages nad). 

Nun war e3 eined Tages, daß vor mir ein barfüßiger Handwerfsburfc die 
Straße dahinpatjhte und unterwegs in der hohlen Hand migmuthig die Münzen 
bejah, die er an dem Tage erfochten haben mochte. Eine ſchien dabei zu fein, die 
ihm nicht gefiel; war es num ein jchweizerifcher Pfennig, der Hier zu Land ungiltig 
ift, oder war es nur ein mejfingener Hojenfnopf, der ebenfalls ungiltig ift, — ich weiß 
es nicht. Ich ſah nur, wie der Handwerksburſch, als er zu der Stelle kam, wo an der 
Steingruppe der Fiſcher jaß, diefem zwar nichts in das Körblein warf, hingegen 
aber die Münze in die Luft jchleuderte, dem Bettler zu. Der wollte das metallene 
Stüd abfangen, glitſchte dabei aus und fiel in den Straßengraben herab. ch eilte 
hinzu, um ihn aufzuheben, er wartete aber nicht auf mich, erhob fich gelaffen und mur- 
melte: „Das härtefte Bett wäre es nicht“ (denn es war weicher Lehm und langes 
Gras im Graben) „und fo kurz wie die Bauernbetten ift es auch nicht“ (denn 
der Straßengraben war viele Meilen lang). 

„Darum Fhr nur nicht Liegen geblieben feid in dem guten Bett!” fagte 
ich laut, um eine Anrede zu haben, und machte dabei mein Geficht lachen, daß 
er jah, es wäre nicht bös gemeint. 

„Warum?“ fragte er entgegen, „weil es noch zu früh ift zum Schlafen— 
gehen. Muß zuerſt den Gruß und Kuß aufſuchen, den mir der Herr Vagabund 
zugeworfen hat.“ Und er begann auf dem Boden umherzulugen, rechts und links 
und vorn und hinten, — und das Geldſtück war nirgends. Als er wieder hinauf— 
ſtieg zu den Himmliſchen, rief er plötzlich: „Aha, jetzt hebt Die auch an!“ Denn 
der ſchweizeriſche Pfennig lag auf dem Schoß der ſitzenden Aphrodite. Dann hub 
er hell an zu lachen: „Der ſoll nur liegen bleiben im Grübel! Das iſt ein fal— 
ſcher! O Schand' und Spott!“ 

Ich wollte den angeknüpften Verkehr nicht ſogleich wieder abgebrochen 
wiſſen, daher bat ich den Bettelmann, daß er mir den Schweizeriſchen ſchenke. 

„Wenn Du ihn ſelber herausnehmen willſt!“ antwortete er mit komiſcher 
Stimme und drückte faſt beide Augen zu. „Ich hab' jetzt nicht Zeit, ich muß 
lachen. Ich muß lachen über des Vagabunden guten Witz, ha ha ha!“ 
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„Wenn ich auch jo herzlich lachen könnte!” war meine Bemerkung, denn 
jest wollte id) um jeden Preis mit ihm anbinden. 

„Kannſt nicht?” fagte er und hub an, mit feinen Furzen Yingern unter 
meinem Kinn herumzufrabbeln, „da muß man Dich Halt figeln — lad), lad), lach!" 

Da lachte ich wirklich, fagte aber: „Laſſet Das. So ein Lachen thut weh.“ 

„Du bift gewiß Einer von Solchen, denen das Flennen luſtiger ift als 
das Laden!“ 

„Wenigſtens wäre Sjenes eher am Platz als Diejes. Wie e8 zugeht in 
der Welt.” 

„ie gehts denn zu?” fragte er, dieweilen er fich wieder auf feinen Sig 
ihwang, die Stange mit dem Binjenkörblein zur Hand nahm und über die Straße 
binausblicte. 

„Ihr feht es doch!” ſprach ich, den faljchen Pfennig betupfend, „falſch im 
Kleinen, falih im Großen, — Alles falſch, Alles Betrug.” 

„Mich betrügt Keiner,“ antwortete er, machte die Augen auf und jchaute 
jo fühl über mich hinweg, al3 ob ich Luft wäre. A 

„sch wollt‘ Euch) um Etwas gebeten haben,” fo wand ich jebt ein. 

„Bebeten? Du bitten? Du mid?" Sein Gefidht feuchtete auf wie Werg, 
an das man mit Zündflämmchen gefahren. 

„Ich wollt’ Euch gebeten haben um ein Stüd Brot.“ 

Nun ſchaute er mich forfchend an. Mein Stadtheringewand, das feinen 
Sliden und feinen Riß hatte, wollte ihm nicht recht ſtimmen zu diefer Bitte. 
Daß ich eigentlih nur um ein Stüd geiftigen Brotes bat, um ein warmes 
Menfchenwort, um einen Funken feines heiteren Weſens, Das konnte er freilich 
nicht wiffen. Sein Antli war ernft geworden und völlig gedämpft jagte er: „Wenn 
Du Hunger haft, dann ifts freilich nicht zum Lachen. Auch nit zum Weinen, 
Dann ifts zum Effen. Schau! Daß Du fo fpät daherkommſt! Bor einer Stunde 
hätte ich noch einen Apfel und eine Traube gehabt. Ich trage mir morgens mein 
Eſſen allemal im Körblein mit hierher. Jetzt müſſen wir was Anderes ſuchen 
gehen. Aber es ijt nicht weit.“ 

„Wohin denn?” 

„Rad Haufe.” 

Um fo beſſer, dachte ich. Meine Obliegenheit war an diefem Tage voll- 
zogen, ich hatte Beit, auf Abentener auszugehen. Man fennt ja Das mit die 
ſen profeffionirten Bettlern! In Paris war einer, der dreißig „Jahre lang mit 
verkrüppeltem Leib und in armfäligen Qumpen an der Pforte von Notre Dame 
ſaß. Wenn er abends nad) Haufe Fam, zogen ihm täglich livrirte Diener die 
Saloneleganz an und dann gings mit luftigen Freunden und Freundinnen zur 
Tafel, bei der man mit Champagney anfing und aufhörte mit — was weiß id. 
Zu Madrid in Spanien foll es jogar eine Aktiengeſellſchaft auf Bettler geben. 
Die Krüppel, Kretins und Ausfägigen find Kapital und Produktion zugleid). 
Sie werden im Bolf zufammengefauft, entfprechend auf günftige Pläße vertheilt, 
der Impreſario leitet die Gejchäfte, nimmt abends die Einnahme in Empfang 
und führt fie wohlverbucht an die Hauptfaffe ab, während die Bettler in ihren 
Benfionen ftandesgemäß verpflegt werden. Derlei ift mir eingefallen, als ich 
dem Manne folgte, der in feinem langen Pelz, über der Achſel die Stange, haftig 
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vor mir herlief, dem Dorfe zu. Er mar viel Kleiner, als er auf feinem Stamm= 
fie ausſah; feine in Lappen gewidelten Füße huſchten lautlos dahin. Den Dorf- 
leuten, die uns, ohne zu grüßen oder gegrüßt zu werden, begegneten, jchien er 
eine gewohnte Erſcheinung zu fein; um jo verwunderter betrachteten fie mich, der 
hinter dem gelben Pelz neugierig dreinlief. Durch einen großen Bauernhof ging 
der Weg, hinaus in einen Dbftgarten; dort, zwifchen Bujch und Baum, jtand 
die Klauſe. Urfprünglich mochte fie als Hüterhaus gedient haben, jetzt war fie 
die Wohnung meines Götterlieblings. Im Stübchen ein Tiſch, ein Stuhl, ein 
Kaften, ein Ofen, ein fchmales, kurzes Bett, ein Bud), ein Kerzenleudter. Durch 
ein helles Fenſter ftrömte Licht auf diefe Herrlichkeiten. 

Gleich öffnete mein Gaftherr den Kaften, begann, init fchneeweißen Linnen 
den Tiſch zu decken, einen Kleinen, zierlihen Kübel mit Butter, einen Laib Brot 
und ein Salzfäßchen herzurichten. 

Sch fiel ihm in den Arm: „Nein, mein Lieber, jo ift es nicht gemeint. 
Ihr Habt, wie ich jehe, hier die Bibel, und darin jteht, daß der Menſch nicht 
allein vom Brot lebt, fondern auch vom Worte. Ahr follt mir zuerjt hübſch ver- 


‚zeihen, daß ich faljch, wie die Welt ſchon einmal ift, mid an Euch gemacht habe, 


und follt mir dann Etwas jagen.“ 

„Aber efjen wirft Du doch!” rief er bejorgt. 

„Sch fehe Euch nämlich ſchon feit Jahr und Tag an der Straße ſitzen 
und Almofen heiſchen,“ begann id). 

„Da fiehft Du ganz richtig,” antwortete er. 

„Und nun möchte ich gern wiffen — nein, es wird doch nicht gehen. Ihr 
werdet böfe fein und — Euch beleidigen! Nein.“ 

„Du mich beleidigen?!“ fragte er mit langgezogenem Tone und blidte 
mich dabei, mitleidig, aber ſehr überlegen, mit halbem Auge an. „DuarmerNarr!* 
„Nun gut. Sch möchte nämlich gern willen, warum Ihr bettelt.“ 

„Warum ich —? Ha ba ha! warum id) bettle?“ fuhr er luſtig drein, 
„Sage mir doc, warum Du Luft fhöpfeit! Weil Du leben willſt!“ 

„Ihr feid gefund und ftarf wie Einer. Ihr habt da ein gutes Brot, 
man ſieht ihms an, daß es Euch ſchmeckt. Aber würde es nicht noch beſſer 
ichmeden, wenn Ihr es Euch verdient hättet? Mit Arbeiten —“ 

Jetzt trat er ein paar Schritte zurüd, zog über der Brujt feinen Pelz 
zufammen, legte die Arme darüber, ſchaute mich mit feinem munteren Geficht 
herzlich mitleidig an und ſprach: „Jetzt haft es gejagt. Jetzt haft es gejagt, 
das große Wort. Und wenn die fieben Weltweijen fieben Jahre lang dran jtudirt 
hätten, — befier hätten fie es auch nicht jagen können: Arbeiten!“ 

„Na, ich meine nur ...“ 

„Arbeiten!“ vief er aus und feine Züge verzogen fih wie im Scmerze. 
„Aber Freund, Arbeiten tgut ja weh! Schwitzen! Pfui Teufel! Schau her, 
Das fteht auch in diefem Bude: Im Schweiße Deines Angefichtes jollft Du 
Dir Dein Brot verdienen, weil Du gejündigt haft!” 

„Run, da habt Ihr es.“ 

„Ich habe aber nicht gefündigt!” rief er Frifch und munter aus. „Ganz 
unfhuldiger Weife bin ich auf die Welt gefommen, habs nicht betreiben und 
nicht hindern können. Zu Leid hab’ ich aud Niemandem was gethan, außer daß 
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id meine Sindsfrau in den Singer gebifien haben joll, weil fie mir ftatt der recht- 
mäßigen Muttermilch Kuhmild in den Mund ſchmuggeln wollte. Denn ich glaube, 
ſchon mit Zähnen geboren worden zu fein. Und da joll man fein Naturrecht haben 
zum Eſſen? Da ſoll man fich ein ſolches Necht erſt durch allerlei Anftrengungen 
erwerben müſſen? Thu’ mir den Gefallen, Kindskopf, und glaube Das nit!” 

„Ihr zieht es alfo vor, Andere für Euch arbeiten zu laflen.“ 

„Jetzt wirft Du bitter, mein Freund,” fagte er gutmüthig. „Und Das 
taugt wieder nicht. Aerger ift fein kleineres Unrecht als Arbeit. Ich will 
Niemanden verleiten und ich habe all’ meiner Tage feinem Menſchen befohlen, 
für mid zu arbeiten. Siehft Du es denn nicht? Die ganze Welt ijt voller 
Thiere, alle find frifh und munter und kein einziges ijt jo dumm wie der Menfch 
und arbeitet. Arbeiten die Menfchen für fie? Laßt diefe zweibeinigen Herrſchaften nur 
erſt ausjterben, dann arbeitet Niemand mehr und die Welt wird doch voll Leben fein.” 

As ih in das Häuschen getreten war, Hatte ich nicht gedacht, in 
wenigen Minuten bier vor einem hohen Herrn zu ftehen. Nun ah ichs: Das 
war Einer. Das war einmal ein Anderer, als die Gewöhnlichen find. lm ein 
Stüd Brot war ich gefommen. Er gab ein großes. Ob es auch nahrhaft war, 
Das jollte fich erft zeigen. Im erjten Augenblid fühlte ich mich ichier betäubt. 
Wie? Das Thier arbeitet nicht und lebt doch? Und glücklicher als der Menſch, 
gerechter, ſchuldloſer. Es iſt naturgemäß, nicht zu arbeiten. Dieſen Gedanken 
hatte ich noch nie gedacht. Während ich noch befangen war, begannen ſie, heran— 
zukommen. Zuerſt die krabbelnde Ameiſe: „Es iſt nicht wahr! Wir arbeiten.” 
Dann die jummende Biene: „Verleumdung! Wir arbeiten!” Dann der Biber, 
die Spinne, die Vögel, die Schlangen und Andere in langen Reihen und Alle rufen 
pfeifend, piepfend, gröhlend, knurrend, bellend, krähend: „Wirarbeiten! Wir arbeiten !" 

Ich fagte es deih Bettler. Gr lächelte freundlih und fprah: „Mein 
viellieber Gaft! Das weiß ich ja, daß der Maulwurf wühlt. Aber denke an: 
zwiſchen Arbeit und Arbeit ift eine breite Strafe. Bin id ein Müffiggänger? 
Nein, ich bin ein Bettler. Ich gehe aus, um zu fammeln. Sch ftrede meinen 
Stab aus, um Gaben in Empfang zu nehmen, id) trage fie nad) Haufe, die 
Münzen jege ich in Lebensmittel um, die Lebensmittel bereite ich zu, bewahre 
fie auf, achte, daß fie nicht verderben. Iſt Das Arbeit? Nein, es ift Thätigfeit. 
So arbeitet auch das Thier. Aber ich mache feine Arbeit, die Anderen zu Gute 
fommt, Solchen, die nicht arbeiten, die faullenzend in Prunf und Hochmuth 
Das genieen, was Fremde erwerben. So arbeite ich nicht.“ 

„Das ift eben eine menjchliche Erfindung,” fagte ich. 

„Nein, eine teufliiche!” rief er. Da mar er ganz erregt. 

„Thätigkeit und Arbeit, den Unterfchied kennt man,“ jagte ih. „Pflüger 
und Säen ift Arbeit, Ernten ift nur Thätigkeit. hr, lieber Bettelmann, habt 
Eud für das Ernten entſchieden.“ 

„Und Das ift das Nichtige!” fiel er ein. „Nicht arbeiten, nur fammeln. 
Die Natur produzirt ihre Früchte aus fich felbft. Arbeit ift Sünde gegen die 
Natur. Töte mich, wenns nicht wahr it.“ 

„Ich töte Euch nicht,” war darauf meine Entgegnung, „denn Ihr müßt 
mir vorerjt nod Antwort geben. Ihr wollt alfo nicht für Andere arbeiten ?* 

„Rein.“ 
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„Aber Andere follen für Euch arbeiten?“ 

„Schaf Gottes, wer jagt denn Das?“ rief er aus. „Sch jammle ja nur 
Brofamen. Sie geben mir doch nur Das in den Korb, was fie zu viel haben, 
was fie verftreuen wollen. Sie thuns nicht aus Barmherzigkeit, fie thuns, weil 
ihr Ueberfluß in ihnen das Bedürfniß gezeitigt hat, Abfälle zu haben, armen 
Kreaturen manchmal etliche Broden hinzuwerfen. Sie jollen nur geben. Dank— 
bar müſſen fie fein, daß fie geben dürfen.” 

„Wie fann man bei fo hartem Urtheil über die Menſchen ein fo heiteres 
Auge haben?” fragte ich ihn. 

„Junger Freund,“ antwortete er, „Das fann man, wenn man fertig ist. 
Slaubft Du, daß meine Mutter mich als Bettler geboren hat? Meine Wiege 
mar der NReichthum, lieber Menfh! Das, was id heute bin, habe ich jelbit 
aus mir gemacht!“ Im ftolzen Ton des Emportömmlings waren diefe Worte 
geſprochen. „Aber viel brauchts, bis man es fo weit bringt!” fuhr er fort. 
„Viele Jahre lang, o meine fhönfte Lebenszeit, habe ich mid vom Beſitz fnechten 
laffen. Man glaubt, fein Leben zu ſchmücken, und man belaftet es nur. Die 
taufenderlei Dinge und Dingelden, die an den Reichen fich Eletten, — ein ab» 
icheulicher Ballaft! Man kann nicht weiter, man fannı nit hinan, man ift ein 
Sklave und trägt die fchwere Kette nur deshalb mit Gier, weil fie von Gold 
ift. Und ift ein durch und durch [umpiger Lump. Du haft gewiß Belannt- 
ſchaft mit reihen Leuten. Nun alſo. Sch war aud) fo Einer. Betrachte ihr 
dummes Leben, — und Du haft meins vor Augen. Aber endlich, als mir übel 
war, aug- und inwendig, gerade ſchon auf dem Punkt, wo die Befjeren ſich zu 
töten pflegen, erwachte in mir der Egoismus. Hols der Teufel! dachte ich, und 
ihmiß den ganzen Krempel von mir. Es war eine wanjtige Ledertajche.“ 

ALS er nicht weiter ſprach, fragte ih: „Was war mit diefer Ledertaſche?“ 

„Ins Waſſer habe ich fie geworfen.“ 

Man ſpricht auch bildlich fo, aber bildlich) wars nicht gemeint. ine 
Stunde unterhalb der großen Stadt, in den Auen, genau hat er den Platz be- 
zeichnet, wo er feine Papiere, im Werthe von mehr ald einer Million Gulden, 
in die Donau geworfen hat. 

„Ihr ſeid nicht Hug!” rief ich erfchredt. 

Er Hopfte mir auf die Achjel: „Das muß ich befier wiſſen.“ 

„Das mag ja fehr philofophifch fein, aber gut ift es nicht.” Alſo mein 
überlegener Einwand. „Ein guter Menſch hätte das Wermögen, ftatt e3 ins 
Waſſer zu werfen, einem Armen gejchenft.” 

„Der wäre davon ja reich geworden, Du Tropf!“ rief der Bettler. „Sc 
habe mir ohnehin nachher Vorwürfe gemacht. Wie leicht fonnte die Ledertaſche 
aufgefangen werden und in Menſchenhände fommen. Giftwirft man nicht ins Waſſer.“ 

„Ihr hättet das Vermögen ja an taufend Arme vertheilen können.“ 

„Du haft leicht reden,” entgegnete er darauf. „Du bift ficherlich nicht 
aufgewachfen unter der Thorheit der Million. Wäre ich damals fchon weise ge: 
wejen, jo hätte ich daS Geld nicht zu haffen gebraucht. ch habe nur gefehen, 
daß es mein Unglüd ift, jo habe ich gemeint, e8 müßte auch das Unglüd Anderer 
jein. Und obs nicht fo iſt? ... Sage es, Menſch, den ich nicht kenne! Ich 
kenne dich nicht, ich Liebe Dich nur, weil Du doch hungrig bift, nicht? Nun fiehe: 
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glaubſt Du nicht auch, daß Dir geſchenktes Geld zuwider ift? Daß es Di ver: 
wüſtet? Daß Did) nur der Befiß freut, den Du Dir jelber erworben haft ?* 

„Und jo ſpricht ein Mann, der an der Straße ſitzt und bettelt?“ 

Er Blinzelte mit dem einen Auge, drückte das andere zu und ſprach: 
„Das verſtehſt Du nicht. Die Pfennige, die ich bekomme, ſind ehrlich erworben. 
Halte ich doch die Stange hinaus! Sage ih doc mein ‚Vergelts Gott‘ dafür! 
Der Thaler, wenn er in den Korb fiele, wäre gejchenft. Ich Lebe von Pfennigen, 
begleihe meinen Wohnungzins, nähre mich, Heide mich, bin Niemandes Herr, 
Niemandes Knecht und ftärker als der König." 

„Das wäre!" 

„Da, Das iſt,“ fuhr er luſtig fort. „Der König hat ein großes Heer und 
muß doch immer noch fürchten, daß ihm der Feind Etwas wegnimmt. Mir 
kann Niemand was wegnehmen.” 

Ich langte wie raubend nad) dein Butterfübel, 

„Da ha da, die Butter gehört dem Hausherren!“ lachte er, „fie ift noch 
nicht bezahlt. Und deswegen, Freund, muß ich wieder ans Tagewerk.“ Er 
langte ſeinen Korbſtab aus dem Winkel. 

Ich hielt ihm die Hand hin: „Hat mich gefreut, endlich einmal die Be— 
kanntſchaft eines Glücklichen gemacht zu haben.“ 

Er wandte ſich raſch um, als 06 Der, zu dem ich ſprach, Hinter ihm ſtände. 

„Ein Glüdliher — wo?“ fragte er wie verblüfft. „Sollteft Du mid) — ? 
Ja ja, es geht mir fo weit gut, aber glücklich bin ih nicht. Du ſiehſt e3 ja.“ 
Er deutete auf feine Lagerjtätte. „Biel zu Kurz. Ich bin fünf Schub lang 
und der Trog vier. Was fannft madhen? Bei den Bauern findet mans nicht 
anders. Man grübelt nicht weiter, £lappt fi zufammen, — und gut ifts.“ 

SH jah es wohl ein. Auf einen ſechs Schuh langen Erdenraum hat fogar 
der Tote Anſpruch, — und diejer Lebendige befaß ein Drittel weniger. Er hätte 


. vielleicht nur das Fußbrett ausjtogen müſſen . . . So nahe ift mancher Menfch 


feinem vollfommenen Glücke. Aber er erreicht e3 nicht. 

Als wir felbander die Straße dahingingen, begegnete uns der Schloß: 
herr, er fuhr vierjpännig und grüßte den Bettelmann mit einer leichten Hand- 
bewegung. Diejer dankte „von oben herab“. Dann blieb er ftehen, ſchaute ihm 
nad, jehüttelte den Kopf und murmelte: „Armer Bruder! Der Krebs hat fechs 
Beine und Du Haft achtzehn. Wenn Dir eins bricht!“ 

„Sagt Ihr auch zu dem Du?“ fragte ich. 

„ya ha ha! Das ijt der Erfte gewejen, dem ich geduzt. Zu den Eltern 
hat man damals Sie gejagt. Welſche Narrheit. Aber die Geſchwiſter unter 
einander... . immer Du.“ 

Er war zur Stelle. Ohne Weiteres Eletterte er mit guter Uebung an 
den fteinernen Statuen empor, ſetzte fih in den Schoß der Aphrodite und ftredte 
den Stab mit dem Binſenkörbchen aus — nad mir. 

SH reichte dem Bruder des Schloßheren zwei Pfennige und fchritt nach— 
denflid) meines Weges. 


Graz. Peter Rofegger. 
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hr au muß man zurüdgehen, um in unſerer Induſtrie einen Auf- 
ſchwung wie den des Jahres 1896 zu finden, Im Ganzen läßt fi) von 
dem hinter ung liegenden Jahre fagen, daß ſelbſt jonft ſchlechte Werke und Maſchinen— 
fabrifen, die fi), wegen minderwerthiger Anlagen oder ungejchidter Verwaltung, 
zu quälen pflegten, jebt fehr gut arbeiteten. Wohl wird auf vielen technifchen 
Gebieten über die Preife geklagt und die faufmännijchen Leiter erwägen oft 
ernjthaft, ob fie nicht lieber manche Aufträge ganz zurückweiſen follen, ftatt 
fie zu niedrigen Bedingungen auszuführen, die dann für die Folge bleiben Fünnten. 
Bisher iſt aber diefe Politit der Enthaltfamkeit noch nirgends gewählt worden. 

Unfere Bergwerföthätigfeit hat in den Männern von Rheinland und Weſt— 
fafen ihre Träger; in feinem anderen Theil des Reiches begegnet man fo zahl- 
reichen Gefchäftsleuten von überaus großer Sachkenntniß, von einem jchon durd) 
Generationen geübten ftrengen Fleiß. Ich ſpreche da gar nicht von den Berg: 
werfgleitern felbft; wer aber jemals in Ejjen oder Dortmund in ein Comptoir ge: 
fommen ijt, wird über die Gründlichfeit geftaunt haben, womit da über die ver— 
ſchiedenen Eifen- oder Kohlenverhältnifje gefprochen wird. Das Intereſſe an der 
allgemeinen Lage der Branche, nicht nur am eigenen Profit, ijt jtet3 wach. Diefe 
Intelligenz erklärt au) die merkwürdige Erſcheinung, daß 3. B. Befißer großer 
Tuchfabriken in Weftfalen zugleich) Bergwerfsbefiger im Rheinlande jein und 
dabei noch als Zuderraifineure in Schlefien Auffehen erregen können, — zuweilen 
auch noch, wie etwa die Schöller in Wien, ein Bankgeſchäft betreiben. Aus 
iolden Familien find zum Theil auch unfere Montangrößen hervorgegangen, zum 
Theil aber, wie Baare, aus den Freifen Heiner Eifenbahnbeamter, denen dann 
natürlich auch noch bedeutende perjönliche Eigenihaften zu Hilfe kommen müfjen. 
Manche Hütte wurde durch einen Bergrath verpfufcht und durch einen Eiſenbahntech— 
nifer wieder in gute Wege gebradt. Unſere Eijen- und Stahlmänner gelten nicht 
allein als jehr umfichtig, fondern im Allgemeinen auch als freundlich und entgegen- 
fommend. Die jelben Herren treten allerdings ihren Arbeitern oft als Dejpoten ent» 
gegen, — man behauptet aber, daß es ohne ein Bischen Deſpotismus nicht gehe. 
Beftätigt wird mir ein ähnlicher Wahn auch von Spinnerei» und Webereibefitern, 
die zwar feine jo Scharfe Disziplin wie in Dortmund und Bodum halten können, 
aber in ihrer Thätigfeit empfindlichen Chicanen ausgejegt find. Während nun 
ſolcher Kattunfabrifant feine etwa abjichtlich ſchlecht gewebten Etoffe klaglos bei 
Seite legt, war e8 bei unferen Bergmwerlögewaltigen lange Diode, ihren Sammer 
in Berlin hören zu laffen. Herr Baare 3. B. wird gewiß zugeben, daß Herr 
von Stumm nicht der Einzige war, der Fahrten zur Staatsregirung unternahm. 
Und e3 war fehr natürlich, daß man jedes Minijterium für untüchtig hielt, das 
zu jolchen Klagen über das fteigende Selbjtbewußtfein der Arbeiter überrajchte 
Mienen zeigte. Hält, wie man annehmen darf, der Aufſchwung unferer Induſtrie 
weiter an, jo wird auch wohl die Lohnbewegung eine ziemlich allgemeine werden. 
In diefem alle wäre es nach der Leberzeugung praktiſcher Gejchäftsleute höchſt 
verhängnißvoll, wenn unfere Regirung gewiflernaßen im eigener Perſon mit 
einer der beiden Parteien Brüderjchaft tränke. Wohl gemerkt: öffentlich; denn 
ſtill — und oft unbewußt — wahrt heute noch jede Behörde das Intereſſe der Be- 
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figenden gegenüber den Befiglofen, — Das liegt nun einmal in unfererer bald 
fünfzigjährigen großbürgerlihen Entwidelung. 

Die Induſtriebewegung des abgelaufenen Jahres läßt fi aus dem Kurs» 
zettel mit feinen Aftienwerthen aller Art nur unvollfommen erkennen; aber 
interefjant genug ijt diejes Spiegelbild immerhin. Auf dem weiten Montan» 
gebiet find zunächft die großen jpefulativen Eifen- und Kohlenpapiere am Wenigiten 
geftiegen, vielleicht wegen ihrer bereit3 früher eingetretenen Steigerung, die, feit 
man den Ultimohandel geſetzlich zu fürdten hatte, zu Gunften der fogenannten 
Kafjapapiere zurüdtrat. Auf Lieferung wurden ſechs oder acht Papiere gehandelt; 
den fonftigen breiten Raum der Kurszettel nehmen die Aktien des Comptant- 
verfehrs ein. Uber auch bei ihnen finde ich eigentlich eine Aufwärtsbewegung 
nur bis in den September hinein; ſeitdem warf die Börfenreform ihre Schatten 
voraus und die Kursgewinne von 20, 40, auch 60 Prozent verringerten fich zwar 
nicht, feßten fich aber auch nicht fort. 

Zunächſt ift bei Kohle wichtig, daß, wie mir aus ziemlid) guter Quelle 
befannt wird, das Berfaufsfyndifat bereit von felbft den Führern der Arbeiter 
Lohnerhöhungen in Ausficht geftelt Hat. Das wäre, angeſichts der glänzenden 
Konjunktur von heute, nur weife zu nennen; denn fhon die Furcht vor Streitig- 
feiten fönnte das Kohlengefchäft fchtwierig machen. Wenn jene Gejelljchaften 
ihre Gewinne nicht total ausfhütten, fondern mehr auf die Stetigkeit guter 
Dividenden ſehen wollen, jo haben doc dieje richtigen Grundfäße mit einer 
Stetigfeit der Löhne wenig zu thun: im Falle einer Verfchlechterung des Kohlen- 
marfte3 wird die Förderung bejchränft und die eingelegten Feierfchichten werden 
felbjt bei font „Itetigen” Löhnen nicht mitbezahlt. Was die Macht des Syn- 
difates betrifft, jo giebt e3 auch Zweifler, die behaupten, diefe Macht ruhe nur 
auf zwei Augen, denen des Generaldirektor Kirdorf von der Gelſenkirchener 
Altien-Gejellihaft. Freilich hatte man das Selbe aud von dem Gedeihen der 
Laurahütte gejagt, als Herr Richter noch am Leben war. 

Aylerbeder Kohlenaftien gehörten zu den wenigen, die beträchtlicher zurüd- 
gegangen find; es gab da maſchinelle Schwierigkeiten, die aber jeßt überwunden 
jein jollen. Das Kapital ift Hein und das Intereſſe an: den Aktien befunden 
eigentlid nur ein paar rheinifche Bankhäufer. Arenberger mit ihren 40 Prozent 
Dividende find von 625 auf etma 770 geftiegen. Die Gruben zählen zu den 
allerreichiten; damit man als Befißer nicht das Herzogs-Geſchlecht anfehe, das in 
unſerem Kolonialverein, in der franzöfifhen Suez-Compagnie und der belgifchen 
Sammer eine Rolle jpielt, jei hier bemerft, daß die meijten Aktien der Familie 
Waldhaufen in Efjen gehört. Bonifazius befigt befte Gasfohlen, aber das Publikum 
begt noch immer eine gewiffe Scheu, von früheren Wafjerfalamitäten her, denen 
freilich jeßtvorgebeugtjein foll. Der Kursgemwinn für 1896 beträgt etwa 20 Prozent. 
Die in den Zeitungen oft genannte Zeche Dannenbaum wird von ihren Gründern 
nachhaltig gefördert. Beim Kölner Bergwerk, deſſen Aktien von 170 auf 212 
geftiegen find, fommen feit mehreren Jahren die niedrigiten Förderungskoſten 
vor. Eſchweiler befigt Eijen und Kohle, zieht aus dem Hocofen gute Revenuen 
und foll befonders vorzügliche Kohle haben. Köln-Müſener waren von je her das 
Schmerzensfind de3 Schaafhauſenſchen Bankvereines; in diefem Jahre find aber 
auch fie um etwa 26 Prozent vorwärts gefommen. 
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Bon Eifenaktien feien erwähnt: Hocdahl, die von einem Rüdgang der 
Konjunktur ftet3 empfindlich leiden; die Doppelt Fonvertirten Aktien find von 96 auf 
etwa 132 geftiegen. Die Georg: Marienhütte foll jet einen guten General» 
direftor gewonnen haben. Bei Harkort hat fich der Bergbau etwas gehoben, im: 
Brüdenbau bat die Gefellfchaft feit einiger Zeit einen großen Ruf. Das Hörder 
Bergwerk ift endlich mit feinen Neuanlagen in Ordnung und bat die größte 
Stahlproduftion des Kontinentes erreicht. Wittener Gußftahl, einjt ſtark zu— 
jammengelegt und fogar mit Nachzahlung, profitiren jeßt von fehr guten Patenten. 

Die Mafchinenfabrifen Haben fat ſämmtlich eine faum zu bemältigende 
Fluth von Aufträgen erlebt. Charafteriftiih ift, daß die landwirthichaftlichen 
Mafchinen die niedrigften Breife zahlen, die Zuderfabrifen dagegen, denen e& 
doch nur „fehr theilweife” gut gebt, die höchſten. Bon Nähmafchinen gehen: 
die amerifanifchen, aber nur dieſe, beffer als je. 

Die Brauereithätigfeit gilt diesmal als ausfihtvoll. Der Abfag war jehr 
bedeutend und die Einkäufe der Rohſtoffe waren preiswürdig. In deutjchen- 
Schaummeinen vergrößert fi der Abjag von Jahr zu Jahr. Geſchähe von oben 
herab nur halb jo viel z. B. für den Bernitein, jo jähe es um die Ausfichten. 
diefes Schmucmateriald anders aus. 

Die Tuchfabrifation ſieht ihre Käufer recht zurüdhaltend. Der Haupt— 
verfauf ift nad) dem Auslande. Baummollzeuge find in leßter Zeit fehr flau.. 
Die Konjunktur ift rüdgängig und die Preife ſind ſchwankend. Bei Wollftoffen 
fteht das fertige Fabrikat leider nicht mehr im richtigen Preisverhältniß zum 
NRohmaterial: die Konkurrenz ift zu groß gemworden. 

Sehr lebhaft gehen die deutfchen Kementfabrifen, die bekanntlich auch nach: 
überfjeeifchen Ländern erportiren. Bei einer der größten, der heidelberger, find 
in diefem Jahr die Aktien um 34 Prozent gejtiegen. Das großartige Werk ift: 
nad dem Brande direft an die eigenen Gruben verlegt worden. 

Papier- und Zellitoff- Fabriken find in ausgedehnter und nußbringender: 
Tätigkeit. Eirfulare und Reklamen ſchwellen in einem unheimlichem Wachsthum an.. 

Ueber die Eleftrotechnif würde ich nur hier bereits Gefagtes zu wieder- 
holen haben. Chemifche Aktien find bis zu vierzig Prozent geftiegen. Selbft von dem 
berliner Werfen, die doc) nicht allzu großartig find, ſprechen Unbefangene mit 
fiherem Optimismus; fo von Schering, troßdem Jodpräparate immer noch im 
Preife ſchwanken. Bei Griesheim wird befonders die eleftro:hemifche Fabrifa- 
tion als „überaus ertragreich“ geſchildert. Die Badiſche Anilin- und Eodafabrif,. 
in der organischen Technologie die erfte der Welt, madt, was noch wenig be- 
kannt ift, nenerdings große Quantitäten künſtlichen Indigos, der auf dem Markt 
allerdings die Konkurrenz mit dem natürlichen Indigo aufzunehmen hat, da der Preis- 
unterjchied nicht mehr groß iſt. Die Höchſter Farbwerke, die Hauptfabrikation= 
ftätte von Heilmitteln, haben es ducchgejeßt, daß das ftaatlihe Inſtitut zur Prü— 
fung des Heilferums von Berlin nad Frankfurt verlegt werben foll. 

Um mit etwas Wohlriechendem zu fließen: die deutſche Parfumerieher— 
ftellung vergrößert fi fo rafch, daß man ſich nicht wundern dürfte, wenn aud) im 
diefer Brande nächitens Aftiengefellichaften entjtehen Sollten. Pluto. 
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Beim. Bintermann. 
Hochgeehrter Herr Chefredakteur! 


Try Sie vor den Feiertagen jo überaus freundlich zu mir waren, ald Sie 
mir, weil ich mich gut gehalten habe, Zulage verfprachen und mir 


fagten, ic) könne, wenn ich fo fortführe, eines Tages noch diplomatiſcher Recher: 


heur werden, mit nahezu fünftaufend Mark Fahresgehalt, da war ich wirk- 
lich Faft zu Thränen gerührt und überlegte mir, während ich in den Schrift: 
ftellerflub ging, wie ich Ihnen wohl eine Feine Freude bereiten und zugleich 
zeigen Fönnte, dar Sie Ihre Wohlthat feinem Unwürdigen erwiefen haben. 
Lange fiel mir nichts ein. Endlich aber kam mir ein rettender Gedanke: wenn 
ich Ihnen für die ftille Zeit zwifchen den Feſten ein feines Interview ‚brächte! 
Was recht Aftuelles, daß die Anderen es, wenn jie auch vor Neid plagen, 
nahdruden müffen! Was aber war augenblidlich aftuell? Immer noch Leckert, 
Lützow und Taufch. Ich erinnerte mich, in einer Ihrer herrlichen Wochenüberjich- 
ten gelejen zu haben, jest käme Alles darauf an, die Hintermänner des Kriminal- 
fommifjars zu entdeden. Und Donnerstag früh hatte ich in unferem Blatte eine 
Notiz gefunden, worin gefagt war, der berüchtigte Harden von der „Zukunft“ fei 
al3 Zeuge nad) Moabit vorgeladen worden, weil ev fowohl mit Taufch als mit 
dem jungen Ledert „in perfönlichem Verkehr” geftanden habe. Die Notiz war 
mir gleich aufgefallen ; jie war offenbar nur wegen des Schlußſatzes mit diefem 
Harden fabrizirt worden, deſſen Name doch nie genannt werden darf, wenn 
man ihm nicht gerade Etwas anhängen will. Ich wein, welche großartigen 
Berbindungen Sie haben. Am Ende waren Ste hier fhon einem der Hinter: 
männer auf der Spur? Jedenfalls fonnte es lohnend fein, den Menfchen mal 
aufzufuchen und zu fehen, was mit Schlauheit aus ihm herauszubringen war. 
Da wir jest einen wefentlichen Theil der Rechtspflege zu beforgen haben, müffen 
wir ung als Friminaliftifche Nechercheure üben. ch ging alfo Hin. 
Zweimal mußte ich Hingeln. Sollte er ſchon verhaftet fein? Nein: 
beim dritten Male wurde geöffnet. Ich ſchickte meine Karte, mit Redakteur 
drauf, hinein. „Der Herr läßt bitten..." Befangen war er eigentlich nicht. Nur 
ein Bischen flapperig jah er aus, behauptete, Influenza zu haben, und fagte, fein 
Arzt fer leider wicht in Berlin. Dabei drehte er ſich nad) feinem Schreibtifch 
um, wo drei Bilder jtanden: Bismard (Sie wiflen: Der mit der Depefche 
und dem Landesverrath), Biörnfon (Der mit der Weite) und Schweninger 
(mit der Proteftion und der Aerzteſchule). Und alle Drei hatten ihm was 
dranfgefchrieben. Ich jubelte innerlich: Das Fonnte eine nette Hausſuchung 
werden! Sonſt bemerkte ich nichts Auffäliges. Die Kaffenfcheine und Rubel— 
noten, die er von Bismard und Witte für das neue Quartal befommen 
Haben mußte, hatte er wahrfcheinlic) bei Seite geräumt, al3 ich gemeldet wurde. 
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„Sch komme mit einer Bitte, verehrter Herr Kollege,“ ſagte ich. Er‘ 
wurde unruhig, fpielte nervös mit einem Fleinen goldenen Pallaſch, den er 
wohl zum Papierſchneiden benutzt, bat mich aber höflich, fortzufahren: 

„Sie haben da neulich über die Depeſche geſchrieben, die in den Mün— 
chener Neueſten Nachrichten ftand und Bronſart und Köller ſo viel Aerger be— 
reitete. Die Sache wurde nachher dementirt, ich...“ 

„Was ich über den Urfprung diefer Depefche gefagt habe, ift durch Fein. 
Dementi umzuftoßen, denn e3 ift, wie ich gleich mittheifte, die offizielle Verfion, 
— und an deren Wahrheit werden Sie doch hoffentlich nicht zweifeln? (ch beeilte: 
mich, eine entfchieden abwehrende Handbewegung zu machen.) Nach diefer Berjion _ 
hätte Herr von Köller, der ein Gegner der Deffentlichteit des Militärſtrafprozeſſes 
iſt, im Kaſino am Pariſer Platz Herrn von Lerchenfeld, dem bayeriſchen Bevollmäch⸗ 
tigten zum Bundesrath, Einiges von den Vorgängen in der Sitzung des Staats⸗ 
miniſteriums mitgetheilt, — übrigens durchaus nicht in böſer Abſicht, ſondern in 
gemüthlicher Zecherſtimmung. Dieſe Mittheilungen ſoll Herr von Lerchenfeld 
noch an dem ſelben Abend durch einen jungen Diplomaten an Herrn von: 
Crailsheim weiterbefördert haben; und da zufällig gerade ein Redakteur der 
Münchener Neueften Nachrichten bei dem bayerifchen Minifter war, als der 
Attaché aus Berlin anfam, fand die für Bayern befonders wichtige Nachricht 
den Weg in das mündener Blatt. Das ift, ich wiederhole es, die offizielle 
Berjion, an deren Nichtigkeit dem Unterthanenverftand fein Zweifel geftattet ift.“ 

Ich hatte ihn augenſcheinlich ſchon jicher gemadt und fonnte nun Ted“ 
aufs Ziel losgehen. „Sie fcheinen gute Verbindungen zu haben?“ 

Er ſah mid, mit. einer halben Wendung, eritaunt an. „Verbin— 
dungen? Ach nein, danach habe ich nicht das geringfte Bedürfniß. Mit 
unter befucht nich Jemand und erzählt mir den oder jenen Vorgang oder irgend: 
ein Befannter fehreibt mir, was mich interefiiren könnte. Webrigens: Sie 
wollten mir gewiß auch Etwas erzählen oder was verfchafit mir fonft ...“ 

erst mußte es fein. Ich fah ihn feft an und fagte: „Sch fonıme: 
wegen der Notiz.“ 

„Welche Notiz meinen Sie?" 

„Na, mit Ihnen und Tauſch!“ Ä 

„Ad fo: daß ih, wie fümmtliche berliner Zeitungen melden, mit: 
dem jungen Herrn Ledert und dem Kriminalkommiſſar von Tauſch ‚in perfön- 
lichem Verkehr‘ geftanden haben und nun als Zeuge vernommen werden fol?’ 
a, die Sache ift natürlich wahr, fonft hätte Ihr Kollege Augujt Stein fie: 
nicht an die Frankfurter Zeitung telegraphirt. Bis heute, fünf Tage nad) 
dem Erfcheinen der Notiz, habe ich zwar noch Feine Borladung erhalten,. 
aber jie wird ſchon noch fommen, denn die Nachricht geht ja von den Infor— 
mirteften aus und es ift eine hübfche Mode, daR man von foldhen Dingen. 
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jest vechtzeitig durch die Zeitungen in Kenntniß gefeßt wird. Es wird Leute 
geben, die darin das Zeichen einer Desorganifation — oder beffer: eines 
detraquement — fehen, da3 man früher in Preußen nicht für möglich gehalten 
Hätte, denn folche Nachrichten können ſchließlich nur durch einen groben Vertrauens— 
brud in die Preffe gelangen. Aber die Sade ift wahr: Herr Ledert und 
Herr von Tauſch find in meiner Wohnung gewefen und haben auf der felben 
Stelle gefefien, wo Sie jest ſitzen. Nun wird der Gang der Ereigniffe nad) 
menſchlicher Vorausſicht zunächſt wohl fo fein: Hauptverhandlung gegen Tauſch, 
der am dritten Tage reuig zufammenbricht und mich als feinen Hintermann nennt; 
Hauptverhandlung gegen mid), Ihon am zweiten Tage Zufammenbrucdh und 
offenes Belenntnig, daß ich meine dunklen Thaten als ein Reisläufer im Solde 
des Fürjten Bismard verübt habe. So ungefähr denken Sie ſich den Verlauf, 
nicht wahr, und darauf follte die nette Notiz die Lefer doch vorbereiten?“ 

Ich muß Ihnen geftehen, -hochverehrter Herr Chefredakteur, daß die 
Dreiftigfeit feines Auftretens mich aus der Faſſung brachte. Freilich nicht 
lange. Sch hatte bisher nur mit unferen zuverläfjigen und bürgerlich unbe- 
ſcholtenen Kollegen zu thun gehabt. Nun fühlte ich, daR ich einen abgefeimten 
Verbrecher vor mir hatte und daß ich ihm in gleicher Münze dienen müſſe. 
Ich ſah ihn noch fefter an als vorhin und fagte: „Bekamen Sie von der geheimen 
Polizei einen Monatslohn oder wurden Sie von Fall zu Fall honoriert?" Jetzt 
mußte er wüthend werden und mir die Thür weifen. Dann wußte ich genug. 

Er wurde nicht wüthend. Er wies mir auch nicht die Thür. Sein Ton 
wurde ſogar janfter, als er vorher geweſen war, und Fang jegt beinahe mitleidig. 

„Sie Aermſter find gewiß fchon recht Tange im der Preſſe thätig?“ 
fragte er. Wollte er ablenfen, um mir nicht antworten zu müſſen? 

„Erſt jeit fechd Jahren. Aber... ." 

„Das genügt. Willen Sie, daß ich herzliches Mitleid mit Ihnen habe, 
etwa wie mit einem noch jungen Mädchen, das in ein Bordell verjchleppt 
worden iſt? Ueber mein Einkommen fann ich Ihnen zwar Feine Auskunft 
geben; gehen Sie in meine Expedition, laffen Sie ih die Bücher zeigen — 
ih will Ihnen eine Karte mitgeben — oder wenden Sie fih an Herrn 
Zuebben und verrathen Sie Ihren Kollegen dann das große Geheimnif, daf 
man ſich felbft heutzutage noch in der Publiziftit anftändig und reinlich er: 
nähren Fann. Weil Sie aber den feltenen Muth haben, einem Menjchen 
die Gemeinheiten ind Geficht zu fagen, die Ihre Kollegen unter dem Schuß 
der Anonymität als feige Janımermänner nur fehüchtern amdeuten, will ich 
Ihnen die Möglichkeit fchaffen, ein Artikelchen zu fehmieden und damit für 
den Neujahrstag ein paar Grofchen zu verdienen. Sch will Ihnen von 
meinem ‚perfönlichen Verkehr‘ mit Ledert und Heren von Tauſch erzählen und 
Sie fünnen, was ich Ihnen fage, getroft druden laſſen. Zunächſt alfo Leckert. 
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Diefer junge Herr fühlte in fih die Kraft, für die ‚Zukunft‘ zu fchreiben. 
Ueber Theater natürlih. Zuerft fchreibt man ja faft immer über Theater. 
Er bot mir feine Dienfte an und war, mit feinem fahlen Kindergejicht und 
feinem hilflofen Stottern, fo rührend fomifch, daß ich ihm nicht böfe fein Fonnte. 
Er ſchickte mir wirklich auch ein paar Stilftümpereien, die ich, wie fo viele in 
jeder Woche, mit einer höflichen Zeile zurüdjandte. Dann hörte ich lange nichts 
mehr von ihm. Eines Tages fam er in meine Wohnung — zum Schau: 
plaß der erſten Geſpräche hatte er die Zeitungede eines Kaffeehaufes gewählt 
— und brachte mir eine aus irgend einem Winfelblatt gefchnittene Notiz, worin 
erzählt war, die „Zufunft‘ fei ihrem Ende nahe und wäre aus Mangel an Abon- 
nenten fchon eingegangen, wenn Graf Herbert Bismard nicht mit etlichen 
taufend Mark aus der Klemme geholfen hätte. Ob er, Heinz Leckert-Larſen, 
dagegen nicht Etwas thun folle. ch antwortete, die Albernheit fünne eigent: 
(ich nur den Grafen Bismard beleidigen, dem eine märchenhafte Thorheit und 
Geſchäftsunkenntniß zugemuthet werde, und fagte, was ich eben Ihnen gejagt 
habe: Männlein und Weiblein, die ſich für die Einnahmeverhältniffe der ‚Zu— 
funft‘ interefjiren, follten ich in der Friedrichſtraße die Bücher vorlegen lafjen. 
Sein Higiger Eifer war aber fo leicht nicht zu Fühlen und er fchied mit der Betheue- 
rung, morgen ſolle ich eine geharnifchte Abwehr Schauen. Zu meiner Freude fah und 
hörte ich Davon nichts. Herr Leckert aber erfchien noch ein letztes Mal bei mir, um mir 
über die Gründe, die Herrn von Bronfart zum Rücktritt getrieben hatten, Nach: 
richten anzubieten, die nad) feiner Behauptung aus abfolut zuverläffiger Quelle 
ftanımten. Auch dafür hatte ich Feine Berwendung und fragte den jungen Herrn 
nur lächelnd, ob er denn jegt unter die Politifer gegangen fei. Er antwortete 
mit der Gegenfrage, ob ich nicht wife, daß er vom Fürften zu Hohenlohe in 
Dreslau empfangen worden ſei und in der ‚Welt am Montag‘ einen fenfationellen 
Artikel veröffenlicht Habe. Ich mußte zu meiner Schande befennen, daß ich 
diefe3 gewiß vortrefflihe Organ niemals leſe, daß mir “alfo auch die dort 
beigefegten Senfationen fremd geblieben feien. Der junge Politiker fchien 
verſchnupft und empfahl ſich ſchnell. Das ift mein ‚perfönlicher Verkehr‘ mit 
Herin Leckert, — den ich übrigens für viel weniger fehuldig halte als die 
gewiffenlofen Leute, die den Kraftleiftungen eines eitlen Knaben, weil jie da- 
von ein Gefchäftchen erhofften, bereitwillig Unterftand gewährten. Die Ge- 
ſchichte meiner Belanntfchaft mit Herrn von Tauſch ift noch fürzer. Ich 
habe den Kriminalkommiſſar bis zum Beginn des Prozeffes, der ihm fo ver: 
hängnißvoll werden follte, einmal, im Dftober 1895, gefehen. In einem 
privaten Beleidigungprozeß, der in Gotha fpielte, war ich von beiden Parteien 
al3 Zeuge vorgefchlagen worden und Herr von Taufch ſollte mid) über einen 
für die Beweisaufnahme erheblichen Punkt um Auskunft bitten. Wir fprachen 
dann noch etwa eine Diertelftunde über den Fall Hammerftein, den Kotzeſkan— 
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dal, den neuen Bolizei-Bräfidenten, den der Kommiſſar eifrig Lobte, und — flüchtig 
— über das gegen mich gerade damals im ReichSanzeiger veröffentlichte Neunmän: 
neratteft. Mir blieb dev Eindrud, daß Tauſch unter irgend einem Vorwande im 
Intereſſe des Herren von Boetticher gekommen war, um zu erforfchen, was ich auf 
die Erflärung antworten würde. Wir trennten uns höflich, als zwei einander 
völlig Fremde, und ich hörte nichtS mehr von ihm. Zwei Tage vor feiner Ber- 
haftung fam er wieder zu mir. Sch fah einen ganz gebrochenen Mann. Che 
er ins Zimmer trat, fagte er: ‚Sch hätte nicht germagt, Sie aufzufuchen, wenn 
ich nicht mit gutem Gewiffen Ihnen ſchwören fünnte, daß ich unfchuldig bin.‘ 
Dabei meinte er, wie ich nie einen robuften Mann weinen gefehen habe, und 
ic hatte Mühe, ihn einigermaßen zu beruhigen. Nach feiner Angabe kam er 
nur, um von mir einen Kath über die Wahl eines Vertheidigers zu erbitten, 
dem er im Falle einer Anklage fein Geſchick anvertrauen fönne, und um zu 
verhindern, daß auch ich mich durch die Prozeßberichte blenden ließe und ihn 
ungehört verurtheilte. Auf meine mehrfach wiederholte Frage, ob er nit am 
Ende doch heimlich gegen Herrn von Marfchall gewühlt habe, antwortete er immer 
wieder: ‚Nein, nicht im Traum ift mir Das eingefallen; ich bin, offen gefagt, 
zum Intriguiren viel zu bequem; ich hatte ſtets den Wunſch, diefen falfchen Ver— 
dacht zu befeitigen, aber Marſchall wollte mich nie empfangen.‘ ch hielt es 
für meine Menfchenpflicht, dem morfchen Manne Muth zuzufprechen, und fagte 
ihm, wenn er ſich unfchuldig fühle, müffe er auch die Kraft finden, diefe Krifis 
zu überjtehen. Er wurde ruhiger, dankte und ging. Das ift mein ‚perfön= 
licher Verkehr‘ mit Herren von Tauſch. Sch bereue nicht im Mindeiten, ihn 
empfangen zu haben, ich werde auch ferner fortfahren, meine Thür Jedem zu öffnen, 
der mir die Ehre ermweift, mich um Rath und Hilfe zu bitten, ich habe auch 
Sie ja, trog Ihrer Karte, empfangen und hoffe, Sie denfen, wenn das neue 
Jahr eingeläutet wird, einmal der Frage nad), welchen Beruf ein großer Theil 
Ihrer werthen Kollegen eigentlich ausübt. So. Und nun grüßen Sie mir 
Ihren Chefredakteur herzlicd und mod) herzlicher die ſchmierigen Hintermänner 
diefes feiften Hallunfen, — und wenn Shr Artikel feinen Wünfchen jeist nicht 
entfpricht, dann fommen Sie wieder und holen ji hier das Honorar.” 

Derzeihen Sie, hochverehrter Herr Chefredakteur, daß ich die hämiſchen 
Gemeinheiten diefes Nichtswürdigen niedergefchrieben habe: der Zweck, dachte 
ich, muß die Mittel heiligen. Verlaſſen Sie fi darauf: jetzt habe ic) ihn ganz, 
ficher gemacht, der Efel hält mich für einen Naiven und wird mir beim nächſten 
Befuch vertrauensvoll fein Herz ausſchütten. Wenn er nicht einer der gefährlich: 
ſten Hintermänner ift, will ich auf Gehalt und Titel eines diplomatifchen Recher— 
cheurs für immer verzichten. In danfbarer Verehrung grüßt Sie Ihr ergebener 

Schmock-Machtalles. 
Für wörtliche Abſchrift: 
M. H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zulunft in Berliu. 
Drud von Albert Damcke in Berlin. 





—— — 


ukunft. 





Berlin, den 9. Januar 1897. 
—————— ie SE 





Steueraphorismen.”) 


Ss)‘ Steuer ift die finanziell bedeutendfte Erfcheinung öffentlicher Haus— 
halısführung in der Gegenwart. Unter öffentlicher Haushaltsführung 
wird heute im weiteren Sinne jeder wirthfchaftlich geregelte Sachgüterunter- 
halt einer Gemeinschaft oder Anftalt des öffentlichen Rechtes verftanden. Im 
engeren Sinn fällt hierumter nur die Haushaltsführung der Gemeinwesen oder 
Univerfalförperfchaften des öffentlichen Nechtes, d. h. des Staates und der 
Kommunalförperfchaften. 

Der Haushalt der Gemeinweſen hat, wie jeder-andere Haushalt, drei 
Srundaufgaben: erftend die Regelung des öffentlichen Bedarfes an Sad) 
gütern, zweitens die Anfhaffung und drittens den Konfum der zur Beſtrei— 
tung de3 öffentlichen Bedarfes erforderlichen Sachguter oder der Dedung- 
mittel. Die mittlere diefer Funktionen, die Anfhaffung des öffentlichen Be— 
darfes, bildet die Hauptaufgabe der Finanz; und die Steuer ijt heute das haupt: 
fächliche Dedungmittel, alfo vorwiegender Gegenitand der Finanz. 

Der öffentlichen Dedungmittel giebt es zweierlei: urfprüngliche oder 
Erwerbseinfünfte und abgeleitete, d. h. dem Vermögen und Einfommen dritter 
Perfonen entnommene. Die Ableitung der zweiten Art öffentlicher Einfünfte 
beruht theils auf privater und öffentlicher Freigebigkeit (Subventionen, Beiträge), 
theils erfolgt diefe Ableitung duch Anwendung von Abgabenzwang, fei e8 


*) Aus dem zweiten Bande des eben beendigten Werfes: „Die Steuern“ 
vom Staatsminifter a. D. A. Schaeffle, das in den lebten Januartagen bei C. L. 
Hirſchfeld in Leipzig erjcheinen wird. Die eindringende Begründung der Aphorismen 
iſt im Buch ſelbſt gegeben, das Steuertheorie, pofitives Steuerrecht, Steuergefchichte 
und Steuerpolitif gründlich und knapp in fehr intereffanter Weife behandelt. 
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in Form zwangsweife erhobener Vergütungen für Erweifungen des Gemein- 
weſens an Einzelne, was die Gebühren und die Entgelte für gewiſſe öffent: 
lich durchgeführte Verforgungen von Privatintereffen ergiebt, fei e8 durch An- 
wendung von Abgabenzwang für öffentliche Intereffen gegen die Mitglieder 
de8 Gemeinwefens als ſolche. Als die letzte Art ftellt ſich die Beſteuerung 
dar. Die Steuer ift der Beitrag, der Fraft der öffentlichen Gewalt des Gemein: 
weſens und der öffentlichen Pflicht feiner Mitglieder zur Beftreitting des fonft, 
d. h. aus den anderen Einnahmequellen nicht gededten öffentlichen Bedarfes 
gemeinnügiger Art — ohne jede Rüdficht auf befondere öffentliche Erwei— 
jungen an und gegen Einzelne — bei den thatſächlichen Mitgliedern des 
Gemeinweſens eingefordert und von ihnen entrichtet wird. 

An Bedeutung überragt die Steuer auch das große Dedungmittel des 
Kredites. Der Kredit ift ſelbſt nur ein Mittel zur Regelung der Steuer: 
defung, eine Funktion der Auflöfung unerfchwinglicher Steuerdedungen der 
Gegenwart in erfchiwingliche Raten der Nachdeckung aus ordentlichen Eingängen, 
hauptſächlich Steuereingängen fünftiger Jahre. Nur in diefer Funktion und 
mit diefer Begrenzung ijt Kreditdedung auch) ftatthaft. 

Aller öffentliche Haushalt gehört untheilbar dem Staate (dem Gemein: 
wesen) und der Volkswirthſchaft an. Hiernach veicht auch das Steuerwefen 
in zwei unter den zehn großen Gebieten, zu denen nad) foziologifcher Grund— 
auffaffung die Volks- und Völkergemeinfchaft ih allmählich entfaltet hat, unmittel= 
bar hinein, nämlic) in da8 Gemeinweſen, d. h. Staat und Kommunalförper, und 
in die Volkswirthſchaft, d. h. in den Bereich der Sachgüterverforgung des 
Geſellſchaftkörpers. Mittelbar bedingt das Steuerwefen auch alle übrigen acht 
Bereiche des gelitteten Volks- und Bölferlebens. 

Die ftaatswiffenfchaftliche und die nationalöfonomifche Behandlung find 
aber für jeden Gegenftand der befonderen Steuerlehre auch gleichgewichtig. 
Es iſt durchaus unrichtig, in irgend einer Frage der Steuertheorie, Steuer- 
gefchichte oder Steuerpolitif nur die volkswirthſchaftlichen Momente als die 
Ausfchlag gebenden gelten zu laffen. In jeder Steuerfrage ift das ftaatliche 
Intereſſe fo gewichtig wie das volkswirthſchaftliche, nad den Umftänden wird 
bald daS eine, bald das andere den Ausfchlag zu geben haben, regelmäßig 
werden beide in Einklang zu bringen fein. 

Die vier Prinzipien der Beftenerung, die feit Adam Smith gelten — 
Gleichmäßigkeit, Beftimmtheit, Bequemlichkeit, Wohlfeilheit — entbehren der 
Einheit und der Vollftändigkeit der Auffaſſung. E3 find vielmehr folgende 
drei Hauptprinzipien, die in der Anwendung fich weiter gliedern:. das ſtaat— 
liche, das volkswirthſchaftliche und das finanzielle Grundprinzip. Die Bes 
ſteuerung iſt nämlich: erſtens eine ftaatliche Erſcheinung und hat daher zunächſt 
ein ſtaatswiſſenſchaftliches „Prinzip“: die Auferlegung nad) Maßgabe der ge: 
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ſchichtlich gegebenen Anforderungen des Staates in ſtaatsmänniſcher (ſtaats— 
kluger) Weiſe; ſie iſt zweitens eine volkswirthſchaftliche Erſcheinung und hat 
daher ein zweites nationalöfonomifches Grundprinzip: die vollkommenſte Sad): 
güterverforgung der ganzen Bolfsgemeinfchaft, einſchließlich der öffentlichen 
Wirthſchaftführung, aufdie wirthſchaftlichſte, d. h.am Wenigſten Foftfpielige, aber 
Höchft wirkſame Weife; jie ift drittend eine kombinirte ſtaatlich-volkswirth— 
Ichaftliche, finanzielle Einfommenserfcheinung, beftimmt, dem fchlechthin gemein: 
nügigen Theile öffentlichen Bedarfes Dedung zu geben, auslaufend in den 
dritten oberften Grundſatz der politifch und wirthfchaftlich vollfommenften Aus: 
bildung des Steuerwefens als Gliedes des öffentlihen Gefammteinfommens. 

Das dritte diefer drei Grundprinzipien umfchliegt fämmtliche zehn beſon— 
deren Finanzprinzipien der Beiteuerung und entfaltet ſich etwa fo: I. Prinzipien 
des Finanzgleichgewichtes, nämlich: 1. der Zulänglichfeit, 2. der Beweglichkeit 
und Entwidelungfähigfeit (Elaftizität); I. Prinzipien der allgemein dedung: 
ſyſtematiſchen und der fpeziell ſteuerſyſtematiſchen Wirkſamkeit: 3. richtige Be: 
jtimmung der Gefammtbefteuerung als Gliedes des ganzen Einnahmefyftemes. 
4. Wahl jeder einzelnen Steuerart als Gliedes des Steuerfyftemes, ſowohl was 
da3 zu erfaflende Objekt als was die Anfaſſungweiſe betrifft; III. Prinzipien 
betreffend die vier Faktoren der Beftenerung: Steuergewalt, Steuerpflicht, 
Steuerkraft, Steuerlaft; 5. die Steuergewalt betreffend: Prinzip verhältniß— 
mäßiger Zutheilung der Steuerzuftändigkeit nach der öffentlichen Aufgabe 
jedes befonderen Gemeinweſens; 6. die fubjeftive Steuerpflicht betreffend: 
Prinzip der Allgemeinheit; 7. die Steuerkraft betreffend: Prinzip der objektiven 
Steuerpflicht nach der Steuerfraft des Subjeftes und der Steuerbarfeit der 
Objekte oder Prinzip der Verhältnigmäßigfeit; 8. die Steuerlaft betreffend: 
Vertheilung der Steuerlaft mit Schonung der ſchwachen und Mehr: 
belaftung der ſtarken Steuerkräfte: Eriftenzminimun, Progreſſivbeſteuerung, 
Nichteinrechnung negativer Objekte (Schulden) in das Steuerfapital, Verhütung 
der Öffentlichen und der privatwirthichaftlichen Stenerabfhüttelung; IV. Prin— 
zipien der Steuerorganifation und de3 Steuerverfahreng: 9. Berhältnigmäßig- 
feit der Vertretung der Steuerkräfte und der Steuergewalten bei der Steuer: 
verabjchiedung ; 10. Prinzipien der Steuerverwaltung einſchließlich der Grundfäge 
der „Beſtimmtheit“, der „ Bequemlichkeit” und der ‚Wohlfeilheit.“ Sämtliche 
zehn Iheilforderungen des Finanzprinzipes find zur einer einzigen Formel 
dahin zuſammenfaſſen: hinreichende, bewegliche und entivicelungfähige Ge— 
ftaltung des Steuerfyftemes als Gliedes des allgemeinen Dedungfyftemes und 
jeder einzelnen Steuer als Gliedes des Steuerfyftemes in beiter Drdnung der 
Steuerorganifation und des Einjtererungverfahrens, daranf gerichtet: durch 
das Steuerſyſtem den erforderlichen Steuerbetrag den Steuergewalten im 
Verhältniß des Bedarfes der ihmen zugewiefenen öffentlichen Funktionen, die 
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Steuerlaft aber den Steuerfräften, unter Ausfchliefung von Störungen 
in der hiernad richtigen Zutheilung der Steuerlaft, zuzumeifen. 

Die Steuer iſt da3 nothmwendige Ergebnif fortfchreitender Herausbildung 
von Steuergewalten und Steuerkräften aus dem allgemeinen fozialen Ent— 
widelungprozer. Die fortfchreitende Gliederung des Gefellfchaftförpers, an ſich 
eine entwidelungsgefegliche Nothwendigkeit, führt nämlich eine ftetS veichere 
Sonderung von öffentlichen und privaten Wirfungskreifen, von öffentlichen 
und privaten Sonderwirthfchaften, hiermit das Bedürfnig und die Möglich— 
feit der Ableitung des öffentlichen Einfommens aus dem Einfommen der 
dem Gemeinweſen Angehörigen herbei. 

Der Staat ift eine volfliche Nothwendigkeit; darin Tiegt der eine 
Grund der Steuer. Der Staat bedarf, wie jedes andere Organ des Gefell- 
Ihaftförpers, eines Unterhaltes durch Sachgüter und der Sachgüter bedürftige 
Dienfte; darin liegt der andere Grund der Beſteuerung. Zur Rechtfertigung 
der Beltenerung find die „Vergeltung:*, „Reproduktion-“ und andere Theo: 
rien nicht erforderlich; folche Theorien find auch Haltlos. Der Staat ift zwar eine 
jittliche Schöpfung, vom Bolfe felbjt gemacht und entwidelt, ein Produkt der 
Ausleſe fozialer Dafeinsfämpfe, in denen geiftige Uebermacht und mechanische 
Gewalt, Unterwerfung und Vertrag ihr entwidelungsgefegliches Spiel treiben; 
aber er ift nichts, was — fo lange Menschen bejtehen wollen — aud nicht 
fein könnte. Er ift mit der Thatfache der Bolksgemeinschaft gegeben und in 
ihr begründet. Mit dem Staate felbit iſt aber aud die Nothwendigkeit 
des Unterhaltes durch Sachgüter, der öffentliche Bedarf, unabweislich gefordert. 
Diefer Bedarf wird immer mehr ein Bedarf für unvergütbar gemeinnügiges 
Wirken, fann alfo nit ganz durch Vergütungen (Gebühren und nterefjenten- 
beiträge u. ſ. w.) Einzelner hereingebracht werden. 

Der Staat und mit ihm das Steuerweien hat nad Boni Ergebnif der 
hier zu Grunde gelegten foziologifchen Forfchungergebniffe (vergl. ‚Bau und 
Leben des fozialen Körpers,“ 2. Aufl, 14 B. 9 Abth.) bis jest fünf Ent— 
widelung= oder Berfaffungftufen durchlaufen, die weltgeſchichtlich und bei den 
chriſtlichen Nationen alter Kultur vollsgefhichtlich auf und aus einander ge— 
folgt find. Diefe fünf Stufen oder Entwidelung-Höhengrade find: 1. der Staat 
der PVölferfchaftzeiten, gipfelnd in der Patriarchie der feßhaft gewordenen 
Barbaren; 2. die ſtände- und ämterftaatliche (pathologiich die foldaten= und 
mandarinenhafte) Berfafjungftufe der Militär: und Priefterarijtofratie, der 
Lehens- und Grundherrlichkeit, der Feudalität; 3. die bürgerfchaftlich-tadtftaat: 
liche Berfafjungftufe (xoXic, eivitas, communitas), auf der die Angehörigen 
der verfchiedenen Stände örtlich zu einen Gemeinwefen höherer Ordnung 
verfchmelzen, weltgefchichtlich im klaſſiſchen Alterthume, deutfch-volfsgefhicht: 
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lich in dem Spätmittelalter kulminirend; 4. die landesſtaatliche (territorialiſtiſche) 
Verfaſſungſtufe einheitlichen Landesgemeinweſens, in dem die Gebilde der 
Vorſtufen zu einem Gemeinweſen noch höherer Ordnung verſchmelzen; 5. end⸗ 
lich die Verfaſſungſtufe jenes Staatsweſens, das eine Einheit früher aus: 
einander liegender Landgemeinweien (Territorien) ift, das Ländergemeinweſen 
mit einheitlicher Provinzial- (Kronlands-) und Kommumalverfafjung al3 
Unterlage, d. h. das moderne und neueftzeitliche (nachterritorialiftifche) Gemein: 
wefen des National: oder Nationalitätenreiches, d. h. des „modernen Staates“. 
Mit jeder fpäteren der fünf Stufen hat fi) das Steuerwefen reicher und 
felbftändiger entwidelt und allmählid) die Hauptftelung im Dedungfyftem er: 
fangen müffen. Der Fortſchritt zu der fünften, über die vierte Stufe hinaus, 
in der Gegenwart ift die gewaltigfte Erfcheinung der bisherigen Steuergefchichte. 
Wenn die Befteuerung ftet3 eine öffentliche Erfcheinung nad) der einen 
wefentlichen Seite ift, fo it fie ſtets eine volkswirthſchaftliche Erſcheinung 
nach der zweiten wejentlichen Seite. Nun ift Volkswirthſchaft nichts Anderes 
als der wirthichaftlich geregelte Sachgüterunterhalt des Geſellſchaftkörpers, ein 
Sozialftoffwechfel ethischer, überorganifcher Art. Die Volkswirthſchaft ift 
jedoch ein Inbegriff von Sonderwirthichaften, die durch Verkehr zu einem 
gegliederten Ganzen zufammengefaßt, alfo ebenfalls integrivt find. Die 
Bolfswirthfchaft hat aber feine einheitliche Integration, wie feinem Wefen 
nad der Staat es it. Das Volk als ftaatliche Einheit hat zwar eine 
jelbftändige Sonderwirthfchaft, nämlich den Staatshaushalt, aber für die Ge— 
fammtheit aller Sachgüterverforgung führt das Volk feine einheitliche und 
einzige Wirthfchaft. Die „Volkswirthſchaft“ ift ein Ganzes zahlreicher 
Sonderwirthichaften, die nur dürh Güteraustaufh, Freigebigfeit, Abgaben, 
Zuwendungen nad) privaten, öffentlichen und Familienrecht mit einander zu 
einem Unterhaltsganzen, nicht aber zur Einheit verfnüpft, nur durch Verkehr, 
Freigebigkeit, Steuern u. ſ. w. integrirt find. Die Zufunft wird vielleicht 
mehr öffentliche Sonderwirthfchaften haben als die Gegenwart, aber eine 
Einheit wie den Staat wird die Vollswirthichaft gerade der Zukunft ver- 
muthlich nicht darftellen Fönnen. Dagegen fteht daS Volk als Ganzes von 
Sonderwirthfchaften dem Bolf als Willens: und Machteinheit oder dem 
Staate nicht fremd und gleichgiltig gegenüber. Je mehr die Bolkswirthichaft 
vom Staate getrennt it, deito wirkſamer kann der Staat im Schuß nad) 
augen und innen, in Juſtiz und Polizei, in Vollswirthichaftpolitif und 
Bolfswirthichaftpflege, feine Aufgaben auch an der Volkswirthſchaft erfüllen. 
Das gefchieht jetzt, freilich wicht immer gefchidt, durch Anwendung des Steuer— 
weſens zu Seitenfunktionen der Agrar-, Sozial: und auswärtigen Politik, 
Eine ſolche Betrachtung des Verhältniffes des Staates, als des blofen 
— wenn auch univerfalen — Centralorgans der volklichen Willens: und Macht: 
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einheit zum Bolksgefammtleben, ergiebt zwei Grundeinſichten für die Steuer— 
wiſſenſchaft: einmal von der Begrenzung des Steuerbedarfes auf einen näher 
zu beftimmenden mäßigen Theil des Volkseinfommens, da diefes eben auch 
die weit überwiegende Maffe der nichtftaatlihen Sozialfunftionen mit ihrem 
Sadjgüterbedarfe zu verforgen hat, dann von quantitativen Webergewicht der 
für die unmittelbare Anwendung der Sachgüter- und der Streitmacht des 
Staates, für Vertheidigung- und Schuß, Unterftügung: und Bildungzwede 
aufzuerlegenden Steuerlaft. 

Die Wirthichaft des fozialen Körpers vollzieht fich in einer auffteigenden 
und einer rüdjchreitenden Sahgüterwandlung, einer progreffiven und einer re— 
greſſiven Metamorphofe, gleih dem Unterhalt der organifchen Körper. Zur 
der erften Richtung gehören der Produktionprozeß, die Zutheilung der Güter 
ins Einfommen der Sonderwirthichaften, die legte Bereitftellung der fertigen 
Güter zum Konfum im Haushalt, wogegen die regreſſive Metamorphofe im 
Konfum und in der Ausfcheidung der verbrauchten Stoffe aus dem wirth— 
Ihaftlih geregelten Sachgüterunterhalt befteht. Der Handel als Organ 
des Güterumlaufes vermittelt den ganzen Prozeß ſchon vom Anfang der pro- 
grejiiven Metamorphofe bis zur Zutheilung der Güter ind Einfommen und 
bis zur legten Ausscheidung; er ftellt fih als einen gewaltigen Zwiſchenſtoff— 
wechſel (Sachgüterverfehr, Eirkulation) dar. 

Sonderwirthichaften, die, fich vollkommen felbft genügend, alle Stadien 
des Sachgüterunterhaltes zur felbjtändigen Befriedigung einer einzelnen 
Perfon oder eines gefchloffenen Perfonenfreifes unfpannen — man könnte 
fie Bolwirthfchaften nennen —, giebt es num nur im Anfange der Gefell: 
Ihaft. Die Sonderwirthichaften find und werden immer mehr bloße 
Theilwirthichaften, fie fünnen aber immer noch Exrwerbswirthichaften und 
Haushalte oder Konfummwirthfchaften zugleich fein. Die öffentlichen Wirth- 
Schaften jind mehr und mehr zu bloßen Konfumtionwirthichaften oder Haus: 
halten eingeengt worden. Es giebt aber fo viele öffentlichredhtliche Haushalte, 
wie es Subjefte, Verbände und Anftalten des öffentlichen Nechtes, des Staats: 
lebens und der öffentlichen Selbftverwaltung giebt. Auch für die Gemein— 
weſen tritt der eigene Erwerb zurüd und findet wirthſchaftlich befjeren Erfag 
durch die Ableitung des öffentlichen Einkommens aus dritten Erwerbswirth: 
fchaften, was die Befteuerung hauptfächlich ergtebt. 

Als die Grundlagen der Steuerkraft, aus denen alle Steuerlaft vom 
Steuerpflichtigen oder Steuerfubjefte beftritten wird, als Steuerquellen ſtellen 
fih das Einkommen und das Vermögen dar. Die Steuerquellen find aber 
nicht immer auch das unmittelbare Steuerobjeft. Vielmehr kann auf die in 
den Steuerquellen ruhende Kraft aus einzelnen Handlungen und Erlebnifien: 
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Verbrauchs: und Gebraucsatten, Verkehrs- und Zufallbereicherungen, fofern 
fie Steuerfraft anzeigen und daher fteuerbar find, gefchloffen und diefe That— 
ſachen zum Steuerobjeft gemacht werden, jo daß die Stenerquellen ſelbſt nur 
mittelbar getroffen werden. Hiernach ergiebt ſich der Unterfchied der direkten 
und der indireften Beſteuerung. 

Die direften Steuern werden, da fie die Steuerquellen unmittelbar er— 
faffen, gewöhnlich fo auferlegt, daß fie vom Steuerzahler aud) getragen wer: 
den, alfo möglichft fo, daß fie nicht überwälzt werden Fünnen; d. h. fte find 
als Tragfteuern zu reguliven. Umgefehrt wird bei der indirekten Beſteuerung 
das Steuerobjekt überwiegend nicht erſt beim Steuerträger (Inhaber der 
Steuerquelle), fondern fchon bei einem VBormanne im Berfehr, und zwar am 
Beten bei jenem Vormanne getroffen, bei dem das Objeft im fertigen 
und volftändig fteuerbaren Zuftande, fabrizirt, in Maffe angetroffen wird. 
Die indirekten Steuern, wenigstens die Konfumftenern, werden alfo als Bor: 
ſchußſteuern reguliert, die nach der Abficht des Steuergefeged überwälzt wer: 
den follen, und zwar am Velten als Fabrifatfteuern. Doch find weder alle 
direkten Steuern Tragfteuern nod alle indirekten Vorſchußſteuern. ben fo 
find weder alle direkten Steuern als Kataftralftenern, d. h. als Steuern ge: 
regelt, welche die Steuerquelle felbjt in Beziehung auf die Steuerbemeffung 
ermitteln und dauernd fefthalten; noch jind alle indireften Steuern fatafter- 
loſe bloße Tariffteuern, bet denen nur der Steuerfaz den feften, das Objekt 
aber den wechfelnden Faktor der Steuerbemefjung bildet. Die Zragiteuern, 
die dennoch überwälzt werden, und die Vorfchuriteuern, die dennoch am 
Steuervorfhußgeber hängen bleiben, bewirken gleich fehr eine verwerfliche 
Steuerabfhüttelung. Das Fundamentalprinzip bei der Eintheilung der Steuern 
bildet der Unterfchied unmittelbarer und mittelbarer Anfafjung der Steuer: 
quellen. Die Unterfchiede der Trage und der Vorſchuß-, der Kataſtral— 
und der Nichtkataftralveranlagung find fefundär und in der Hauptfache Folge 
des Unterfchiedes der im eben bezeichneten Sinn direkten Beftenerung. Die 
Benennungen direkte und indirefte Steuern follten auf den Unterfchied der 
Tragjteuern und der Vorſchußſteuern, der kataſtralen und der nicht Fataftralen 
Steuern nicht angewendet werden. | 

Die Vertheilung der direkten ſowohl al3 der indirelten Stenerzuftäns 
digkeit, damit auch des Gefammtftenerertrages, unter die verfchiedenen Steuer- 
gewalten — Reich, Bundesftaat, engere und weitere Kommunalkörper — 
hat nad) Verhältniß des einer jeglichen Art von Gemeinweſen nach öffentlichem 
Necht obliegenden Funktionenkreifes jtattzufinden. An und für ſich hat die 
Geſammtſteuerkraft eines Volkes für den Geſammtbedarf der verfchiedenen 
Gemeinweſen aufzufommen und e8 erfcheint auf den erſten Bid gleichgiltig, 
welche direkten und welche indirekten Steuern dem Staate oder der Gemeinde, 
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welche dem Reiche oder den Gliedſtaaten, welche den engeren und welche den 
weiteren Kommunalverbänden zuzukommen haben. Dennoch ift Dem nicht 
jo; eine planmäßige Vertheilung der verfchiedenen Steuern unter die ver: 
Ihiedenen Steuergewalten ift erforderlich. Als maßgebende Grundſätze hier: 
für laſſen ſich aufftellen: 1. Zufcheidung an die fteuertechnifch zu jeder Steuer 
befähigtite Stenergemalt (Prinzip der Befteuerungfähigkeit); 2. BZufcheidung 
nah der Zugehörigkeit der Steuerkräfte zum Bereiche der Stenergewalt 
(Prinzip der Zugehörigkeit); 3. Ausftattung mit felbftändiger Steuerzuftän- 
digkeit, fo daß Ueberweiſungen von dritten Stewergewalten überflüfjig gemacht 
werden (Prinzip der Trennung der Steuerzuftändigfeit); 4. zureichende Aus- 
ftattung mit Steuerbefugniffen (Prinzip der ausreichenden BZuftändigkeit). 

Die DBertheilung der Gefammtftenerlaft unter die Steuerträger hat 
nach Verhältniß der Leiftungfähigkeit oder der Steuerfraft eines Jeden zu 
geſchehen. Diefe Bertheilung kann nur durch Derfnüpfung direkter und in— 
direkter Steuern im Steuerſyſtem gelingen und wird nicht erreicht, wenn die 
Laſt, jei e8 in der direkten, fei es in der indireften Beiteuerung einfach nad) 
dem Werth de3 Steuerobjeftes gleichmäßig, d. h. proportional, umgelegt werden 
follte. Die Umlegung muß in der direkten Befteuerung nach dem Grade der 
perfönlichen Steuerfraft, in der indireften Beftenerung nad dem Grade der 
objektiven Steuerbarfeit erfolgen. In beiden Hemifphären des Steuerſyſtemes 
find Freilafjungen dürftiger Einkommen und unfteuerbarer Objekte, Schonungen 
und Mehrbelaftungen unter und über dem einfachen Verhältniß des Steuer— 
quellen: und Steuerobjeftwerthes geboten. Die Freilafjung erfolgt in der 
direlten Beftenerung durch das Eriftenzminimum, in der indireften Beftenerung 
durch Nichterfaffung aller jenen Objekte, die feine Steuerkraft — oder folche doch 
nicht jicher — anzeigen. DieSchonung und die Mehrbelaftung erfolgen dort durch 
die Degrejjiv- und Progrefjiobefteuerung, hier durch Abftufung der Tariffäge 
der fteuerbaren Dbjefte nach dem Grade der Steuerbarkeit. 

Die Schonung der ſchwächſten Kräfte ift jedoch nur einer der maß— 
gebenden Gründe für das Eriftenzminimum im weiteren Sinne. Ein zweiter 
Grund ift die jteueröfonomische Rückſicht darauf, daß die kleinſten Steuerkräfte 
der direkten Beſteuerung umverhältnigmäßig große fteuertechnifche Schwierig: 
feiten und Umftändlichfeiten entgegenfegen. Man verzichtet beffer auf die 
direfte Belaftung der ſchwächſten Steuerkräfte und trifft diefe ſowohl einfacher 
al3 verhältnigmäßiger und ficherer duch mäßigen Beifag gewiffer Befteuerungen 
des allgemeinen Konſums zur indirekten Befteuerung. 

Die Steuerquellen, Einfommen und Bermögen, fommen im Ganzen 
und in den einzelnen Gliedern nur langfam zur gefhichtlichen Entfaltung. 
Dem gemäß erreicht die direkte Beftenerung nur langjam Gliederung und 
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höhere Wiederzuſammenfaſſung zur Einheit. Steuergeſchichtlich erſcheint als 
Steuerobjekt urſprünglich das ununterſchiedene Perſonal- und Sachgüterver— 
mögen mit der Folge verſchmolzener Primitivbeſteuerung von Perſonal- und 
Sacheinkommen. Weiter ſcheidet ſich das Einkommen aus Vermögen, immer 
noch vorwiegend Grundbeſitzeinkommen, vom Perſonaleinkommen; es entſteht die 
erſte rohe Scheidung von Neal: und Perſonalbeſteuerung. Dann ſcheidet ſich 
das Einkommen aus beweglichem von dem aus unbeweglichem Vermögen; Im— 
mobilien- und Mobilienſteuern treten auf. In weiterer Differenzirung glie— 
dert ſich das Einkommen nach beſonderen Ertragsquellen, das Syſtem der 
fünf „Ertragsſteuern“ erſcheint: Grundſteuer, Gebäudeſteuer, Gewerbeſteuer, 
Rentenſteuer, Lohnſteuer, — etwa ſeit dem Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 

Die Gegenwart iſt noch tief im Ertragsſteuerſyſtem befangen. Doch 
iſt die Ertragsbeſteuerung ſchon im Rückgang begriffen und als Steuerkind 
der Neuzeit erhebt ſich die allgemeine Perſonalbeſteuerung in zweierlei Ge— 
ſtalt: der modernen Einkommen- und der modernen Vermögensſteuer. Das 
iſt die geſonderte, nicht mehr die ununterſchiedene urſprüngliche Einheit in der 
Anfaſſung der Steuerquellen. Die direkten Steuern von heute erfaſſen theils 
die Geſammtheit aller oder doch der Realſteuerquellen einer Perſon einheitlich, 
theils nur die einzelnen Ertragsquellen unabhängig von einander. Die erſten 
ſind Generalſteuern; es ſind die allgemeinen Einkommenſteuern und die allge— 
meinen Vermögensſteuern. Die anderen direkten Steuern find die Spezialfteuern . 
oder Ertragsitenern. Die allgemeine Einkfommenfteuer, die allgemeine Vermö— 
genäftener und die Ertragsftenern find die drei der neueren Zeit hauptfächlich 
angehörigen direkten Steuern. 

Die allgemeine Einfommenfteuer it — gleihe Sorgfalt im Ein— 
fteuerungverfahren vorausgeſetzt — die vollfommenfte der drei direkten Steuern. 
Sie geht auf die wirkliche und ganze Steuerfraft jeder ftenerpflichtigen Berfon - 
unmittelbar und gleichartig los, ift alfo fozufagen die direftejte der direkten 
Steuern, die eigentliche direfte Steuer. 

Selbft bei der allgemeinen Bermögensbefteuerung entfchlüpfen die be- 
mweglichen Objekte, namentlich Forderungen, Pretiofen, Nippesfachen, Kleider, 
dem noch praktiſch brauchbaren Fangneg direkter Bejteuerung, — was, analog 
wie bei den Ertragsjteuern, Ergänzungen durch indirefte Lurus: und Erb— 
fchaftbeftenerung nothwendig macht. 

Die Durchführung der direkten StaatSbejteuerung fordert jedenfalls 
eine Fräftige Detheiligung der Gemeinden an der Zuftändigfeit zur direkten 
Beitenerung, fer 8 in Form von Zufclägen zur ftaatlichen allgemeinen 
Einfommenfteuer, ſei es durch Ausbildung der allgemeinen Vermögensſteuer 
als kommunaler Hauptiteuer, ſei es durch Ueberlaffung der etwa überhaupt 
noch aufrechtzuerhaltenden Ertragsiteuern an die Gemeinden. Der Grund 
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hierfür ift dadurch gegeben, daß nur bei ftarfer Mitinterefjirung dev Ge— 
meindefteıtergewalten die Lofalen Steuerfubjette und Steuerobjekte auch für 
die direften Staatsſteuern erfolgreich; veranlagt werden Fünnen. 

Es ift Fein Grund abzufehen, weshalb die Extragsftenern nicht auch 
für den Gemeindehaushalt in Glieder einer allgemeinen Einfommen= oder 
allgemeinen Bermögensfteuer umzubilden wären. Die Gebrechen, die den 
Ertragsfteuern als Staatsfteuern eigen find, haften ihnen aud) al3 Kommu— 
nalfteuern an. Ob jie als eine befonders geeignete Form für mittelbare Erhebung 
der Intereſſentenbeiträge und der Gebühren anzufehen find, ift zu bezweifeln. 

An ſich ſcheinen die Ihatfachen, die mittelbar die Steuerkraft offen: 
baren, aljo die Dbjefte der indireften Beſteuerung, unzählige zu fein; denn 
alle Begehungen und alle Unterlafjungen, alle willfürlichen Handlungen und 
alle unmillfürlichen Erxlebniffe — Sowohl auf außerwirthſchaftlichem als auf 
wirthſchaftlichem Gebiet — laſſen fich darauf anfehen, ob fie Zeichen befonderer 
Steuerfraft, mittelbares Steuerobjeft, daher Mittel individualiiirender Selbft: 
mehrbelaftung und Selbftentlaftung, Korrektur der Belaftung blos nad der 
Durchſchnittsſteuerkraft find oder nicht. Bei näherer Betrachtung ift e8 jedoch 
nicht fo. Die wenigften Begehungen und Unterlaffungen, Wilfürhandlungen 
und Zufallserlebnifje geben über den individuellen Stand der Steuerfraft 
überhaupt Aufihluß. Die Eignung der perfönlichen Thatfahen zur Indi— 
fatton der wirklichen individuellen Steuerfraft ift Ausnahme, nicht Negel. Am 
Meiften jind Verbrauch, Gebrauchs: und Bereicherungthatfachen al3 Steuer: 
kraftkennzeichen fteuterpolitifch zu verwenden. Am Wenigften find bis jett wirklich 
angefagt die höchſt fteuerbaren Objekte des Gebrauchsiurus (Wohnung-, 
Kleider, Schmud-Lurus u. |. w.) 

Die mdirefte Bejteuerung hat eine Doppelfunktion. Die eine und 
hauptfächlice Funktion iſt die durch individuafe Ent: wie Mehrbelaftung 
ſich vollziehende Erfüllung der Beftenerung nach der Durchſchnittsſteuerkraft 
zur Vollbeftenerung nach der wirklichen Steuerfraft. Dies wird hauptjächlich 
erreicht durch die Abgaben von ftarf und von höchit jteuerbaren Verbrauchs: und 
Gebraucdhsgegenftänden, duch Erbfall: und Glüdsfallbefteuerung, auch durch ge: 
wifje fteuerhafte Berleihung:, Dispenfation: und Gejtattungsgebühren. Die 
andere Funktion ift die Ergänzung: und Erfasfunktion zur Ausfüllung der 
Lücken im Syſtem der direften Bejtenerung; die indirekte Beſteuerung wirkt in 
der That umfafjend auch als Ergänzung und Erſatz der direften Befteuerung, 
während die direfte Beftenerung nur in geringem Maße zur Ergänzung der 
individualijirenden Beſteuerung dienen kann. 

Nicht gleichgiltig ift das Funktionenverhältniß der Hauptgattungen in- 
direfter Steuern unter einander felbft. Der Schwerpunkt individualijirender 
Befteuerung hätte ſachgemäß auf die Gebrauchs-, nicht auf die Verbrauchs: 
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abgaben zu fallen; denn der noch ſo raffinirte Verzehrunglurus hat für die 
ſtarken und ſtärkſten Steuerkräfte eine verhältnißmäßig enge Grenze, ſelbſt 
wenn die Reichen täglich Kaviar, Champagner, Trüffeln und Havanna kon— 
fumiren könnten und wollten. Dagegen iſt der Reichthum an Gütern des 
Gebrauchslurus einer grenzenlofen Ausdehnung für Genug und zur Ans 
ſammlung fähig, — und hierzu ift die Neigung ftetS vorhanden. Die Aufgabe der 
individualifirenden, felbft der ergänzenden Belaftung ift alfo durch die Ge— 
brauchsbeftenerung in höherem Grade lösbar. Thatfächlic leidet freilich das 
beftehende Steuerfyftem an einer gewaltigen Vernachläfiigung der Belaftung. 
des Gebrauchslurus, wie er im, am und außer dem Haufe getrieben wird. Es 
ift der vorwiegend weibliche und häusliche Aufwand von „Nutzkapitalien“ 
(Zimmer, Möbel, Kleider, Pretiofen, Tifchgeräth, Vergnügungsgelegenheiten 
u. f. w.), der in die ungezählten Millionen geht und täglich zunimmt, gleich 
wohl aber — wenn man von den Bappenftielen der Tragbeftenerung der Herren 
und Herrinnen von Equipagen, Billards, Bedienten, Nachtigallen u. ſ. w. 
abjieht — wenigſtens bezüglich alles inländifhen Fabrifates noch immter fteuer: 
frei ausgeht. Die GebrauchSbeftenerung, wenn fie jteuertechnifch durchführbar‘ 
ift — und in Form der Vorfchußbeftenerung wäre fie Das fo gut wie die 
Berbrauchsbeiteuerung —, erfüllt nicht blos die Hauptfunftion indirefter Ber 
fteuerung ausgiebigft, fondern auch die Ergänzungfunftion gerade ſolchen 
mittel: und hochfteuerbaren Objekten gegenüber, die jeglichem anderen Haupt= “ 
arme der Gefammtbefteuerung ſich mehr oder weniger entziehen. Die all 
gemeine Vermögensſteuer erreicht nirgends das bewegliche Luxusvermögen auch 
nur allgemein, geſchweige im Verhältniß der Steuerbarfeit der einzelnen Ge: 
brauchSgüterbeftände, erfüllt alfe, obwohl jie als Beſteuerung des fundirten 
Einkommens jet fo überfchwänglich gepriefen wird, felbft die ergänzende Steuer— 
funktion nur fehr unvollfommen. Die Erbfchaftbefteuerung wird zwar, wenn 
fie den beweglichen Lurusbeftänden gegenüber beſonders energifc auftritt, 
einigermaßen den entjchlüpfenden Erblaffer und feinen Erben nachholend er- 
faffen, aber auch nicht mit genügender Sicherheit; fie jest vielmehr eine 
Gebrauchsbeſteuerung voraus, die ſchon den Lebenden individualijivend getroffen 
hat. Daß die allgemeine Vermögens: und die Exbfchaftbeiteuerung ihrem 
Objekte nach der Gliederung der Steuerbarfeit feiner einzelnen Beſtände bei— 
kämen, wird wohl Niemand behaupten wollen. Die Gebrauchsfonfumbefteue- 
rung dagegen würde auch diefe vom Geſammtſteuerſyſtem zu löfende Auf: 
gabe nicht nur befjer als jeder andere Zweig der Beitenerung erfüllen, fondern 
fie würde einer beftinmmten großen Konſumtionrichtung gegenüber, in der 
die individuelle Steuerkraft ſich äußert, fie überhaupt allein vollziehen. 

Der Mangel indirefter Dejteuerung des Gebrauchsluxus führt mittel- 
bar dazu, einfeitig das Immobiliarvermögen, alfo den Grund: und Häuſer— 
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beſitz, zu belaften und die Aufrechterhaltung von Steuern auf ſchwach fteuer: 
bare Berbrauchsgüter, fowie die Uebertreibung derartiger Steuern auf nur 
mäßig fteuerbare Verbrauchsgüter der ſchwächeren Steuerfräfte nöthig zu machen. 

Die mittelbare Offenbarung der Steuerkraft erfolgt zwar hauptfächlich 
durch die Thatfahen des Verbrauchs: und Gebrauchsaufwandes und die 
Konfumbefteuerung wird deshalb wohl ftet3 als Hauptlaft der indireften Be- 
fteuerung fich behaupten. Ausreichend zur Erfüllung der ſteuerſyſtematiſchen 
Funktion der indirekten Befteuerung ift die Aufwandsbeſteuerung darum doch 
nicht. Erſtens entgehen aud ihr Einfommens: und Vermögenstheile, die 
ſchon der direkten Beftenerung fid) entzogen haben; es find jene auferordent- 
lichen und unregelmäßigen VBermögenszugänge dur) Anfall, Zufall, Spiel: 
gewinn, Konjunfturengewinn, Erwerb aus vereinzelten Spekulationen, Vor: 
theilszuwendungen des Staates u. ſ. w. Die indirefte Befteuerung muß fie 
aljo in ihrer Funktion der Ergänzung der direkten Beftenerung anders zu 
erfaffen fuchen. Und Das kann nur gefchehen, wenn man am fahbarften 
Punkte ihrer Entftehung außerhalb des Konſums zuzugreifen fucht. Weiter 
geht ein großer Theil des ordentlichen Einfommens gar nicht im Sachgüter: 
einzelnaufiwande nod) im perfönlichen Sachgütergefammtaufwande auf, fondern 
wird gefpart, angefammelt und dient zur Bereicherung. Diefe Bereicherung 
iſt nicht blos eine pofitive, fondern auch eine negative, inden man durch 
Befreiung von Laften in befjere, fteuerbarere Zuge gelangt, — alfo Bereicherung 
im Sinne der Bevortheilung überhaupt. Es gilt nur, diefes Objeft eben: 
fall3 individnaliiirend, d. h. in jenen Erfcheinungformen anzufafien, in denen 
individuelle Steuerfraft fich wirklich offenbart. Beide Funktionen, die ergän= 
zende und die individualilirende indirekte Befteuerung außerhalb der Aufwand: 
offenbarungen der Steuerkraft, haben nun eben jene Steuern zu erfüllen, die 
man Bereicherung: oder auch Vortheilsſteuern nennen follte, da die feit Lorenz 
von Stein fonjt üblich gewordene Bezeichnung „Verkehrsſteuern“ deren eigenftes 
ſteuerſyſtematiſches Weſen gar nicht ausdrüdt, fondern nur zur VBermengung 
der indireften mit der direkten Belteuerung beitragen kann. 

Man darf ſich jedoch von dev Bedeutung der Bereicherungfteuern, ab- 
gefehen von der Bereicherung durch Ebſchaft, aus zwei Gründen feine zu 
großen Vorftelungen machen. Abgeſehen vom Erbfalle gelangen überhaupt 
nur wenige und unbedeutende außerordentliche VBermögenszugänge und die 
Erfparungen, die der Konſumſteuer entgingen, für die individualifirende in— 
direkte Beſteuerung zum Vorſchein. Dazu fommt ein Zweites; die allermeiften 
Dbjefte, durch welche Vortheile vermittelt werden, fagen über höhere Steuer: 
fraft ihrer zugehörigen Subjefte gar nicht aus, was von der erdrüdenden 
Mehrzahl der Immobiliar- und Mobiliavverfehre gilt. Dagegen kann in der 
Aufwandsbefteuerung durch feites Anfafjen des Gebrauchsluxus in beweglichen 
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Werthen der Steuerpolitik eine gute und hervorragend „demofratifche* Wendung, 
verfchafft werden. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


In keiner Weiſe iſt den direkten Steuern „an ſich“ ein Vorzug vor 
den indirekten Steuern einzuräumen. Beide ſind eigenartige und eigenwerthige 
Glieder des ganzen Steuerſyſtems, haben einander nöthig und ſetzen einander 
voraus. Keine dieſer Steuergattungen iſt in ihrer deckung- und ſteuerſyſte— 
matiſchen Hauptfunktion durch die andere zu erſetzen, wogegen in der Nebenfunktion 
jede die andere mehr oder weniger ergänzt. Das aber iſt das Entſcheidende. 


Sp Heine Geſichtspunkte, wie den Vortheil der „bequemen“ Zahlung 
der Derbrauchsfteuern in Heinftem Betrage mit jedem Schlucke Bier, jedem 
Biffen Nahrung, jeder Taffe Thee, braucht man für die indirelte Beſteuerung 
gar nicht anzuführen. Eben fo wenig, daß man damit das Volk über die 
aufgebürdete Laſt hinmwegtäufche, was doch Heute gar nicht mehr möglich und 
bei fräftiger direkter Beftenerung daneben auch nicht richtig ift. Auch nicht, 
daß der Konfument jie ablehnen könne, denn dieſem Uebelſtande kann die 
volle gute Objektauswahl und der Zufag der Bereicherungbefteuerung gründlich. 
vorbeugen. Man fol auch micht fagen, dar die Lleberwälzung der Vor— 
ſchußbeſteuerung weit weniger gelichert fei al3 die wirkliche Tragung der 
„direften“ Steuern; dieſes Uebel wird bei Freilaffung der unfteuerbaren: 
Konfume in der Negel nicht zutreffen, wie umgefchrt das Hängenbleiben der 
direkten Steuern in der Regel nur dann gefichert fein wird, wenn die direkten 
Steuerfäge ziemlich mäßig bleiben und die Einfommensquellen, namentlich 
die Xöhne, nicht eben im Aufjteigen fich befinden. Mit foldhen Gründen ift 
gegen die indirekte Beſteuerung nichts, wenigſtens nicht mehr als gegen die 
direfte Beſteuerung, auszurichten. Und fo ift es auch mit den Gründen der 
Stenertechnif und der Steueröfonomie, mit dem Einwand der Härte, dem. 
„Läftigeren Eindringen“ u. ſ. w. beftellt. 

Man darf jih nur einfach vorstellen, wie heillos die direfte Beſteue— 
rung durch völlige Befeitigung der indirekten Steuern verdorben werden würde, 
wie völlig erfolglos die Anläufe der Franzofen zur Befeitigung der indirekten 
Steuern ausgefallen find, wie wenig bei dann nothwendigen maßloſen Sägen. 
der direkten Beſteuerung die allgemeine und gleichmäßige Belaftung erreicht 
werden Fönnte, wie umwiderftehlich unter der felben Vorausſetzung der De— 
fraudationveiz werden, alſo daS unbewegliche Vermögen durch erfolgreiche Hinter: 
ziehungen ſeitens des Mobilkapitals überbürdet werden würde, — man braucht 
nur diefe Geſichtspunkte fich zu vergegemwärtigen, um von einer grundfäglichen: 
Geringſchätzung der indirekten, namentlich der Erbſchaft- und der Aufiwandsbe- 
ſteuerung, gegenüber der direkten Beſteuerung zurüdzufommen. Der größere 
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„Optimismus“ der Steuerfritif Tiegt ganz ſicherlich auf der Seite der ein- 
feitigen Lobredner der direften Steuern. 


Das Steuer:, wie alles Staatswefen, hat ſich über die vier Stufen 
der Volks-, der Feudal-, der Stadtitaat:, dev Territorialftaatszeit hinweg zum 
modernen Steuerweſen entwidelt. Auch auf den älteren Stufen der Steuer: 

entwickelung geht die Geſchichte langſam ihren Gang. Die Spätepoche jeder 
vorausgegangenen fällt mit der Frühepoche der nachfolgenden Entwickelung— 
ftufe zufammen. Keine Stufe ward irgendwo überfprungen und namentlich) 
die vierte territorialiftifche Phafe ift von Frankreich und England centraliftifch 
‚eben jo zurüdgelegt worden wie partikulariſtiſch von der Mehrzahl der kleineren 
Gliedgemeinweſen des Deutfchen Neiches. Die Staaten de3 Alterthumes find 
auh im Steuerwefen nicht über die ftadtftaatlihe Epoche der Polis und 
Civitas hinausgedichen. Die Kolonialveiche der Neuzeit wiederholen in ab: 
gelürzter Weife und unter dem Einfluß der Verpflanzung aus den Mutter- 
ftaaten alter Kultur eigenthümlich die älteren Entwidelungftufen. Der moderne 
Staat vollzieht vor Allem die Berfhmelzung der Territorialgemeinwefen (nun 
Provinzen, Oliedftaaten) zur Einheit direfter und indirekter Beftenerung, zur 
harmonijchen Gliederung eines ineinandergreifenden Staat3- und Kommunal: 
ſteuerſyſtemes. Diefe Arbeit ift Heute jchon weit gediehen, aber nirgends ſchon 
zum Abſchluß gebracht. Der fteuergefchichtliche Charakter der fünften Epoche, 
d. h. der alten Staaten im neunzehnten Jahrhundert, ift im UWebrigen, wie 
in jeder borangegangenen Epoche, durch das MWefen der Staatd: und der 
Wirthfchaftentiwidelung diefer Zeit beftimmt. Unter individualiftifcher Negation 
der alten territorialzeitlichen Staats-, Gejeligaft: und Wirthihaftordnung 
vollziehen der moderne Staat und die moderne Volkswirthſchaft ihren erſten 
geihichtlihen Durchbruch. An Stelle des Einzelnterritoriumg und der Terri- 
torienfonglomerate entfteht ein Staatsweſen höherer Ordnung, das die Län— 
dergemeinweſen (jettt Provinzen) als Glieder in ſich aufnimmt oder, wo fie 
unter einem Herrſcher (PBerfonalunion) äußerlih fchon zufanımengerathen 
waren, auch innerlich verfchmilzt: das moderne Reich, der moderne National- 
ftaat. An Stelle der territorialiftifch gebrochenen und merkantiliftifch-polizei- 
ftaatlich geregelten Volkswirthſchaft erfcheint die nun national gefchlofjene, 
aber nad innen im Verkehr einheitlihe und völlig freie Volkswirthſchaft, in 
der mehr und mehr das Gropfapital mit der Wirkung einer nie dagewefenen 
Konzentration der Produktionen und der Verkehre die Führung erlangt. Der 
ftaatliche und der volfswirthfchaftlihe Entwidelungsgang find in Mittel: 
und Weltenropa im Ganzen wiederum gleichartig, wenn fie auch in einem 
Lande mit elementarer Gewalt und wie mit einem Schlage (1789 in Frankreich), 
in einem anderen langſam und fehrittweife ſich ihr pofitives Recht fchaffen. 
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Erſt wirft die Gefchichtarbeit mehr auflöfend, d. H. mit dem Alten 
aufräumend. Die erfte Periode der neueften Zeit ift kritiſch, individualiftifch- 
liberal; im Zeichen der Freiheit und der Gleichheit, der naturredhtlich=ratio- 
naliftifch gefaßten Gerechtigkeit, gelangt fie zum Siege. Allen Anfchein nad) 
ift jedoch am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die „neue Zeit“ Weſteuropas 
ſchon erheblich über das Ffritifche, aufräumende Stadium hinaus und ringt 
für alle zchn Bereiche des vollsgemeinfchaftlichen Lebens nach pofitiven Ord— 
nungen neuer Art, aber von nicht mehr blos territorialiftifchem, jondern reich: 
und nationaleinheitlihen Zufchnitte: nad Erfüllung der Freiheit durch die 
Solidarität, des individuellen Fürjichfeind durch das foziale Füreinanderfein 
- oder, wenn man den zulegt bezeichneten Inhalt in zwei unfere Zeit beherrfchende 
Worte legen darf, des Individualismus durch einen zur Zeit allerdings nod) 
gährungvollen und poſitiv nur ſchwer ausdeutbaren Sozialismus. 

Etwa mit dem Abfchluffe der inneren Staatsumwälzungen um die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts (1848) fiegt die Fritifche und beginnt 
die pojitiv jchaffende Periode des modernen Staates. Der aus Steuern zu 
deckende gemeinnüßige Aufwand für öffentlich gepflegte Intereſſen der materiellen 
urd der ideellen Kultur beginnt eine nie dagewefene Ausdehnung zu gewinnen. 
Diefer Aufwand ift im Staate wie in der Gemeinde heute noch im Wachfen 
begriffen; noch iſt nicht abzufehen, ob er im größerem Umfange auf neue 
Spezialforporationen und abgejonderte ntereffenverbände sich übertragen 
läßt. Die gewaltige Entwidelung der Technif macht zwar das Gemeinweſen 
diefer Epoche unvergleichlich leiftungfähiger, aber darum nicht auch weniger 
ſteuerbedürftig. Die in ganz Mitteleuropa durchdringende Tonftitutionelle 
Steuerverabfchiedung wirft wohl auf die Bewahrung des Gleichgewichtes 
zwifchen dem öffentlichen und dem übrigen Volksbedarf günftig ein, fie ver: 
mag jedoch das Wachfen der Steuerlaft überhaupt nicht zır hemmen. Biel: 
mehr ift es eben die national und reichSpolitifche Konzentration, wie fie fich 
mit der Erlangung ftaatlicher Einheit aud) für Italien und Deutfchland voll: 
zogen hat, was die Bölfer und Reiche mehr denn je antreibt, zur Behauptung 
im internationalen Dafeinsfampfe die letzte Kraft aufzubieten, den öffentlichen 
Wehr: und Nähraufwand zu fteigern und an fünftlichen „Förderungen der 
nationalen Arbeit“ jich zu verfuchen, die den früheren Merkantilismus und 
Polizeiftaat in höherer nationalftaatlicher Potenz zu wiederholen drohen. Unter 
diefen Konjunkturen befindet fich die weft: und mitteleuropäifche Steuerent: 
widelung am Schluffe des eben zu Ende gehenden Jahrhunderts. 


Stuttgart. Albert Schaeffle. 
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I großbritannische MWeltreich findet feinen Zufammenhalt nur in unter: 
» geordnetem Maße durch feine ftaatliche Organifation; und feine Macht 
findet ihren Ausdrud nur für furziichtige Augen in der Anzahl feiner Truppen 
und Kriegsſchiffe. Wie die englifchen Kolonialunternehmungen überall und 
bis auf den heutigen Tag wirthichaftlichen Gejichtspunften — Das heißt: 
dem Zwed der Steigerung des Nationalvermögen® — entfprungen find, fo 
it and) heute noch das eigentliche Band, das die weiten Gebiete umfpannt 
und England unterwirft, das wirthfchaftlihe. Das hat fchon Lord Eaftle- 
reagh am Anfang diefes Jahrhundert erfannt, al3 er ausfprach: Unfere 
Kanonen beftehen in unferem Kapital. Thatſächlich beherrfcht Großbritannien 
fein Weltreich duch Fapitaliftifche Abhängigkeit; die Kolonien find, bei Lichte 
befehen, in erſter Linie Eolofjale Anlageftätten für das englische Kapital. 
Nicht in Downingftreet, fondern in Lombardſtreet und in.der City wohnt 
die Seele der imperialiftiichen Politif Großbritanniens. Dorthin fliegen die 
Tribute, die diefes Volk aus allen Zonen eimtreibt, insbefondere aber aus 
den von ihm bejiedelten und beherrfchten Gebieten. 

Zweihundert und zwanzig Millionen pounds oder beinahe vier und 
eine halbe Milliarde Mark, alfo mehr als die ganze vielbefprochene Kriegs— 
fontribution, die Deutfchland im Fahre 1871 von Frankreich erhielt, bezieht 
England jährlih an Nenten aus den übrigen Ländern der Erde; und hierin 
it der eigentliche Ausdrud feiner überwiegenden Machtſtellung gegeben. Wir 
lernen in umnferen Schulen noch immer, England fer ein Induſtrieſtaat, 
während e3 doch bereit3 mitten im Uebergang aus dem Induſtrie- in den reinen 
Rentner: oder Kapitaliftenftaat begriffen ift. Wie die Landwirthichaft hier 
längft aufgehört hat, einen wefentlichen Faktor im Volkshaushalt zu bilden, 
fo naht die Epoche heran, wo auch die britiche Induſtrie Fein wejentlicher 
Zweig de3 Exrwerbes mehr fein wird, two Glasgow und Manchefter aufs 
gehört haben werden, mit dem billiger arbeitenden Ausland zu fonkurriren, 
wo aber das Kapital der City von London in ungeheuerlichen Dimenfionen 
diefe ausländifche Induſtrie monopolifiren wird, in Form von Aftiengefell- 
ichaften und Privateigentfum: wo England alfo, wie e3 heute Amerika und 
Indien, Auftralien und Südafrika zwingt, feine landwirthfchaftlichen Pro- 
dukte durch den Zwang der Dividendenzahlung ihm zu liefern, dann auch 
die Fabrifate als Verzinſung feiner alljährlich anfchwellenden Kapitalanlagen 
von den Völfern der Erde umfonft empfangen wird. Rüdjichtlofer hat das 





*) Ein neuer Abſchnitt aus dem Werk, an dem Karl Peters jest in London 
arbeitet und das den Titel tragen foll: „Das Emporfteigen des englifchen Welt- 
reiches vom Zeitalter der Königin Elifabeth bis zur Gegenwart.” 
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alte Rom feine Provinzen nicht beherrfcht und wirthichaftlich ausgebeutet, als 
der englifche Kapitalismus, deffen politifcher Ausdrud der Imperialismus tft, 
Dies mit den ihm unterworfenen Ländern thut. Diefer Kapitalismus aber 
ift das Produkt der britifchen Kolonialentwidelung und ohne fie nicht denkbar. 

Das wird dur die nachfolgende Darftellung deutlicher werden. Hier 
ſei e8 mir geftattet, an der Hand einiger ftatiftifchen Zahlen,*) die auf guter 
Schägung beruhen, zu zeigen, wie, fo angefehen, befonderd Nordamerika, 
trog feiner glorreichen Unabhängigfeit =» Erklärung, nody immer in allererfter 
Linie in das Syſtem des englifchen Weltreiches gehört. Indien zahlt jähr- 
lid zwanzig Millionen pounds oder vierhundert Millionen Darf nach Lon— 
don; Auftralien und Südafrifa etwa fünfzehn Millionen pounds oder drei= 
hundert Millionen Mark; die Vereinigten Staaten von Nordamerifa haben all 
Jährlich an Dividenden etwa fünfzig Millionen pounds oder eine Milliarde Marf, 
aljo eben jo viel wie Indien, Auftralien und Südaftifa zufammen, an Eng: 
(and zu bezahlen. So viel englifches Kapital**) ift in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika angelegt. Wenn man ih Das Kar macht, fo wird man 
zugeben, daß auch das Sternenbanner im Grunde nur eine riejige Provinz Groß— 
britanniens deckt, — gleichviel, ob die politischen Gefchäfte diefer Provinz in völli— 
ger Unabhängigkeit von Downingftreet in Wafhington betrieben werden oder 
nicht. An der Börfe von New-York kommt die Herrfchaft Londons zu ihrem 
unmittelbaren Ausdrud; in Wallitreet offenbart ich die Souverainetät von 
Lombarditreet. Und wie ſehr diefe Art der Herrfchaft heute das Entfcheidende 
ift, zeigte fich zum Erftaunen von Europa vor Kurzem bei der VBenezuelafrage, 
al3 England nach, der Eriegerifchen Botſchaft Clevelands an den Kongreß einen 
Theil feiner amerikanischen Werthe auf den Markt warf, damit Amerifa an 
einem Tage um etwa taufend Millionen Dollars ärmer machte und den Kriegs- 
eifer in den Vereinigten Staaten fofort abfühlte. 

Die großen Defpoten des Alterthumes pflegten den ihnen unterworfenen 
Völkern und Ländern Tribute an Edelmetallen, Getreide, Vieh und anderen 
daturalien aufzuerlegen. So verfuhren die Pharaonen,.. die Großkönige 
Perjiend und Noms. Es iſt intereffant, wie, troß der Fapitaliftifchen Form, 
in der das moderne englifche Weltreich auftritt, im Grunde doch ganz die 
jelbe Art der natwraliftifchen Treibutlieferung geblieben ift. Amerika muß, 
um jährlich feine fünfzig Millionen pounds nad) Großbritannien zahlen 
zu Fönnen, fein Silber, feine Baumwolle, feinen Weizen, fein Fleisch auf 
Schiffe laden und nad; London bringen; es liefert alfo am letzten Ende fo 


*) Für mehrereder hier entwicelten Anfichten bin ich meinem vererthen Freunde, 
dem Wirklichen Leg.-Rath Herrn Dr. Gerlich, deſſen perſönlichem Verkehr ich werth- 
volle nationalöfonomifche Anregungen verdanfe, verpflichtet. 

**) Na) einer franzöfiihen Statiftif noch viel mehr: acht Milliarde pounds. 
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und fo viele Naturprodukte umſonſt ang Mutterland, denn von dem Gelde, 
dad aus den Erlös feiner Naturprodukte erzielt wird, bleiben eben die 
fünfzig Millionen pounds ohne Gegenleiftung als Dividenden alljährlich in 
England. Wie mit diefen Tributlieferungen, zu denen die aus Indien, 
Auftralien, Südafrifa und aus den meisten übrigen Ländern hinzukommen, 
da3 Sinfen der Preife und damit die wirthichaftliche Kalamität der meiſten 
nicht englifchen Länder der Erde zuſammenhängt, liege ſich darlegen, gehört 
aber nicht hierher. Nur die eine Bemerkung fei mir geftattet, dag, wenn ein 
Land jo und jo viele Güter von der ganzen Erde fonfumirt, für die es feine 
Gegenwerthe zu liefern braucht, dann natürlich die anderen Länder um eben 
jo viele Güter ärmer fein müffen. Die ganze Menjchheit muß arbeiten, da: 
mit England es jich erlauben kann, feine Ländereien in Parks umzumvandeln, 
damit der englifche Gentleman bei richtiger Lebensführung regelmäßig nad) 
einer gewiſſen Anzahl von Arbeitfahren finanziell unabhängig ijt, damit die 
englifche Gefellfchaft den Lurus von Belgravia und dem Weftend genieken kann. 

Nun wird man einmwenden, Dies fei doch eine vorübergehende Er— 
fcheinung. Zwar find zur Zeit die meiften amerikanischen Werthe in eng- 
lifchen Händen und die Dividenden fliegen deshalb nad) London ab. Aber 
dafür hat englifches Kapital mächtig an der Entwidelung der Vereinigten Staaten 
mitgefchaffen und diefe Staaten fönnen jid) mit der Zeit aus ihren Schulden 
herausarbeiten. Daß das englifhe Kapital an der wirthichaftlichen Ent: 
wicdelung nit nur von Nordamerika, fondern von faſt allen Ländern der 
Erde mächtigen Antheil hat, wird Keiner leugnen. Hierin liegt zum Theil 
die große fulturelle Bedeutung der britifchen Herrfchaft, aus der fie ihre welt: 
gefchichtliche Berechtigung empfängt, genau wie das alte Rom die feine in 
der Verbreitung der griehifch-römischen Kultur über alle Geftade des Mittel: 
meerbeckens fand. Weber diefe ideelle Größe des englifchen Weltreiches habe 
ich den Leſern der „Zukunft“ meine Anfhauung vor Kurzem entwidelt. 
Aber Das ändert nicht3 an der Abhängigkeit der vom britifchen Kapital er— 
fchloffenen Länder, und insbefondere der Vereinigten Staaten, von England. 
E3 it nur ein anderer Ausdrud für diefe Thatfache. 

Es fann auch nicht eingewendet werden, daß das englijche Kapital in 
den Bereinigten Staaten und anderswo exit die Neumerthe fchaffe, die ab: 
hängigen Bevölferungen alſo duch jein Eingreifen um feinen ‘Pfennig ärmer 
würden, als jie vorher waren. Denn, wenn England z. B. in Amerifa Eifen: 
bahnen baut oder in Deutfchland Gasanſtalten anlegt, jo müſſen die Ein— 
wohner zunächlt den vollen Gegenwert) der ihnen gebotenen Leiſtung abbe- 
zahlen, infofern die Unfoften der Anlage und des Betriebes, jede Arbeit, die 
ein Engländer bei der Sache Liefert, zunädft in Form von Lohn und Gehalt 
zur Auszahlung gelangt und in den Einzelnpreis der Fahrkarte oder der Gas— 
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benugung einberechnet wird. Was nach London abfließt und als Dividende 
dort zur Vertheilung fommt, ift nur der Ueberſchuß über die von der eng- 
lichen Geſellſchaft gelieferte Arbeit: ein Tribut, wie ich es nenne, den die 
Welt, vor Allem Amerika, an Großbritannien bezahlt; eine Arbeitleiftung, 
die mit eben fo fouverainer Brutalität eingefordert wird wie einft, wenn der 
Großkönig von Perſien unterworfene Landfchaften zum Frohndienft zwang, 
und die eben fo wie diefe ohne jede Gegenleiftung in Arbeit oder fonftiger 
Bezahlung bleibt. 

Daß aber Amerika auf normalem Wege jemals von diefer Tribut: 
feiftung frei werden fünne, muß ausgefchloffen erfcheinen. Das könnte bei 
unferer Wirthfchaftordnung nur dadurch gefchehen, daß es allmählich fich feine 
Werthe vom Auslande zurüdfaufte; und Das wäre nur denfbar, wenn es im 
Stande wäre, den Betrag dafür fi zu verdienen oder überzufparen. Da 
es nun von dem Ueberſchuß feiner Arbeit zunächft jährlich die fünfzig Mil— 
lionen pounds Privatſchulden an England zu zahlen hat, ift eine Ausficht 
hierauf nach menfchlicher Berechnung für ale Zeiten ausgeſchloſſen. Im 
Gegentheil: der engliſche Kapitaldruck macht ſich als eine Schraube ohne 
Ende fühlbar. Die Vereinigten Staaten gerathen immer tiefer in Schulden 
hinein. Daher die Verarmung der breiten Schichten der Farmer drüben, 
die baares Geld lange Zeit oft gar nicht mehr zu ſehen bekommen und deren 
liegender und beweglicher Beſitz meiſtens verpfändet iſt. Daher die Arbeit— 
loſigleit der Maſſen in Chicago und in den öſtlichen Städten. Daher die 
Zurückſtauung der europäiſchen Einwanderung, ja deren Zurückfluthen nach 
Südamerika oder Europa, das bereits im Jahre 1893 das erſtaunliche 
Ergebniß hatte, daß die Auswanderung aus den Vereinigten Staaten größer 
war als die Einwanderung. Hier liegt die letzte Urſache des ganzen wirth— 
ſchaftlichen Nothſtandes in Nordamerika; und wenn wir genauer nachforſch— 
ten, würden wir im dieſer Thatſache des engliſchen Monopoles ſchließlich eine 
der Urfachen für die Wirthichaftnoth der Menfchheit überhaupt entdeden. 

Die einzige Möglichkeit, wie ſich die Vereinigten Staaten von diefer Herr: 
Ihaft Englands emanzipiren könnten, da fie die Schulden niemals abzuzahlen 
im Stande find, wide ein Gewaltaft fein. Da es fich nicht um Staatsfhulden 
handelt, fondern um Anlage von Privatfapital, genügt hierzu ein Staats— 
banferott nicht, fondern man müßte ſchon den ungeheuerlichen Schritt thun, 
die ausländischen Werte zu Fonfisziven, d. h. das in ausländijchen Händen 
befindliche Bermögen an Betrieben und Liegenfchaften von Staats wegen ich 
anzueignen. Da bei Altiengefellfhaften fremdländifcher und einheimifcher 
Beligantheil meiſtens durcheinander geht, läßt fih Das im Einzelnen nicht 
durchführen und ſomit bleibt als einzige Möglichkeit, wie Nordamerika feine 
wirthichaftliche Freiheit gewinnen fünnte, der Uebergang vom Kapitalismus 
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zum Staatsfozialismus oder Kommunismus. ch glaube nicht, daß die 
Mehrheit der Amerikaner geneigt ift, diefen viefenhaften Preis, der die Freiheit 
des Individuums aufheben würde, zu zahlen. Ju der Bryan-Bewegung zudte, 
wenn auch unklar und nebelhaft, Etwas von den Erwägungen auf, wie ich 
fie kurz darzulegen verfucht habe. Aber Bryan felbft zog nicht diefe letzte 
Schluffolgerung, die allein im Stande gewefen wäre, ihn zum echten Nach: 
folger von Wafhington und Franklin in der Befreiung feines Landes von 
Europa zu machen; und die Antwort, welche die große Mehrheit feiner Mit: 
bürger in der Wahl des Vertreterd der Kapitaliften: Partei, des Herrn Mac 
Kinley, auf feine Reform-Vorſchläge gegeben hat, läßt nicht darauf ſchließen, 
daß die Vereinigten Staaten geneigt jind, fi von dent — von der londoner 
City aus beherrfchten — fapitaliftifchen Syftem, das die Herrſchaft Groß— 
britanniens über den weftlichen Exdtheil gewährleiftet, überhaupt zu trennen. 
Dann aber bleiben die Vereinigten Staaten, was jie heute find: eines der 
größten Anlage:Felder englifhen Kapitals; fie verbleiben in einer Linie mit 
Südafrifa, Auftralien und Neu:Seeland, und wenn jie zehnmal ihre volle 
politifche Unabhängigkeit und ihre Monroe-Doktrin befigen. Das Mehr 
oder Weniger an Selfgovernment fpielt in der englifchen Kolonialpolitif 
eine durchaus fefundäre Wolle; und in diefer Richtung ift Nordamerika von 
Kanada und Auftralten nur um einen Grad verfchieden. In diefem Sinne nehme 
ich das Recht in Anspruch, die Vereinigten Staaten al3 einen Theil des 
großbritannifchen Herrfcaftgebietes behandeln zu fönnen. Nordamerika ift 
noch heute, al3 was es im fechzehnten Jahrhundert gedacht war: ein Aus: 
beutung: Feld in großem Stil, und nur die Form, in der jegt der Goldftrom 
iiber den Atlantifchen Ozean in die Themfe fliegt, it eine andere geworden, 
als jie die StaatSmänner von damals jich vorftellen konnten. Aber wenn man 
über den Schein auf das Wefen blidt, fo erfüllen die Vereinigten Staaten 
immer noch im Bolfshaushalte Großbritanniens den Zweck, dem fie dienen 
follten, als fie einft von den englifchen Konquiftadoren zu englifhem Kolonial= 
bejig gemacht wurden. 

Freilich theilen fie diefes Schidfal mit anderen Kändern, die wir troß- 
dem nicht zum englifchen Kolonial-Syften rechnen fünnen. Auch Spanien 
und Portugal 3. B. find der City von London in Fapitalijtifchen Sinne 
tributpflichtig. Bei Nordamerifa fommt aber eine zweite, ideale Seite hinzu, 
die es innerlich unmittelbar an England anfchliegt. Es ift die Sprache, 
welche die weiten Gebiete zwifchen dem Atlantifchen und dem Stillen Ozean, 
dem St. Lawrence-Strom und dem Golf von Mexiko mit Großbritannien ver: 
bindet. In feiner Sprache hat das Angelſachſenthum diefem Theil der Erde 
feinen Stempel aufgeprägt, und wie verfchiedenartig auch die ethnographifche 
Mifhung in den Vereinigten Staaten vom eigentlichen Engländerthum iſt, jo 
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bleibt dern doch die Sprache das mwefentliche Merkmal in den Gegenfägen der 
modernen Nationen. Wie wir bei einer Gefchichte des Deutfchen Reiches 
Defterreich nicht außer Acht laſſen dürften, weil in Eisleithanten die Sprache 
Goethes und Schillers herrfcht, fo gehören die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa zur englifchen Sphäre, weil man in ihnen fpricht, wie Shafefpeare 
und Locke gefprochen haben. Eine Literatur ift Beiden gemeinfam; fie 
bliden zurück auf die ſelbe Vorgefhichte ihres Stammesweſens, — und fomit 
bewegt ſich auch ihr nationales Denken und Empfinden, der Geſammt— 
tihtung nad, in der felben Bahr. Dazu fommt, daß aud) in Recht und 
Inftitutionen die felben Grundgedanken herrfchen. Das common law gilt 
am Sacramento, am Michigan-See und am Hudjon, wie es an der Themſe 
und am Clyde gilt. 

Ein folches Band ift durch feine augenblidlichen Gegenſätze und 
Schwankungen der Politif zu zerreißen; und infofern hat die englische Preffe 
techt, wenn jie von den „beiden großen Zweigen“ de3 Angeljachlenthumes 
diesfeitS und jenfeit3 des Atlantifchen Ozeans ſpricht. In einer Geſchichte 
de3 englifchen Weltreiches darf aus diefen Gründen Nordamerifa nicht fehlen. 

Der aufmerkſame Leſer diejer Ausführungen wird empfinden, wie Das, 
was hier von Nordamerika gefagt wurde, cum grano salis verjtanden, faſt auf 
alle Länder unferes Planeten zutrifft. Vom englifchen Kapitalmonopol frei 
find thatfächlich heute nur noch Frankreich, Rußland und China. Aber für 
Nufland zieht die Morgenröthe des Einzuges englifchen Kapitals unter der 
Negirung des „modernen“ Finanzminifters Witte Dbereit3 herauf; und auch 
China wird feine erflujive Politif vermuthlich nicht für alle Ewigkeit feft- 
halten fünnen. Wie ein Prairiebrand frißt im Uebrigen der englische Kapi- 
talisınus um ji; und vorübergehende Rüdjchläge in der Politik, wie 3. B. 
in Südafrifa, ändern an diefe Thatfache gar nichts. Im Kapitalismus 
aber hält der britifche Imperialismus feinen Siegeszug über die Exde. 
Dem pound folgt die englifhe Sprache, der Sprache die Flagge. So fteht 
unfere Welt im Zeichen des Angelfachfentfumes; und die Gefchichte der 
nächiten Jahrhunderte wird vorausf ſichtlich durch die große Frage beherrſcht 
werden, ob die Nationen der Erde im Stande ſein werden, vom britiſchen 
Monopol ſich frei zu machen oder nicht. 

Vor der römiſchen Weltherrſchaft, in deren Zeichen die Geſchichte in 
dem halben Jahrtauſend von den puniſchen Kriegen bis zum Einbruch der 
Germanen ſtand, hat die engliſche voraus, daß ſie nicht nur den orbis 
terrarum ums Mittelmeerbecken, ſondern alle fünf Erdtheile und Ozeane 
mit ihren Polypenarmen umfpannt. 


London, im Dezember 1896. Dr. Karl Peters, 
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Lhartismus. 


I" neunzehnten Sahrhundert betritt die arbeitende Klaſſe als Stand zum 
) erjten Male die Bühne der Weltgefchichte. Früher hat die große Maffe 
der abhängigen produftiven Bevölkerung — von einzelnen Aufftänden abge: 
jehen — entweder nur das pafjive Piedeftal für ale Kämpfe um pofitifche 
und ſoziale Macht abgegeben (wie im Altertfum) oder blo8 um befcheidene 
Berbefferungen ihrer materiellen Eriftenz ringen fünnen (wie im Mittelalter). 
Die bei diefem Umfchwunge des Gefellfchaftlebeng wirffamen Faktoren waren 
wirthfchaftlihe und politifche. Die Verwendung der Dampffraft und der 
Mafchinen änderte die Phyliognomie des gewerblichen Lebens von Grund aus. 
‚Jahr für Jahr wurden für das Heer der Fabrifarbeiter immer neue Taufende 
aus dem Volke mobil gemacht: Frauen, Kinder und Landarbeiter. In dichten 
Mafjen ward das Proletariat zufammengefchaart, da die moderne Technik und 
die neuen Verkehrsmittel die Grofbetriebe vom Etandort unabhängig machten 
und jo daS Nebeneinander-Beftehen der verfchiedenften Induſtriezweige er: 
möglichten: es entjtanden die mächtigen Fabrifjtädte der Neuzeit. Das bis: 
herige patriarchalifche Arbeitverhältniß zwifchen Brotherr und Arbeiter mußte 
ſchwinden. Die neuen Fabrikherren, meift Parvenus aus den unterften Ständen, 
fannten nur zu oft feine andere Moral als die des Geldfades. Verlängerung 
der Arbeitzeit, Einführung der Nachtarbeit, Verfürzung des Lohnes, Vernach— 
läffigung von Mafregeln zum Schuge für Leben und Gefundheit der Ar- 
beiter; dazu noch auf der anderen Seite — meift unabhängig von der Schuld 
der Kapitalijten — Arbeit und Erwerbslofigfeit vieler Taufende: Das waren 
die Folgen deö neuen Gewerbefyitemes für den Wrbeiterftand. 

Nicht minder tiefgreifend waren die politifchen Aenderungen, die der 
moderne Staat brachte, als er — gezwungen durch die unmiderftehliche Wucht 
der Ideen von Freiheit und Gleichheit, vom Rechte, „daS mit uns geboren 
wird“, wie überhaupt vom Naturreht — Aſſoziation- und Preßfreiheit dem 
Bolfe bot. Erft auf diefer Grundlage war für die breite Mafje die Möglich- 
feit gegeben, ſich jelbftändig an der Weltgefchichte mit aktiven Handlungen 
großen Stiles zu betheiligen. Denn e3 ift ohne Weiteres Kar, daß die un: 
mittelbare Möglichkeit für ein thatfräftiges Eingreifen einer fonft zufammen- 
hanglofen Maffe in das politifche und foziale Leben erſt dann gegeben ift, 
wenn es ihr geftattet ift, fich für ihre Zwede planmäßig und dauernd zu 
organijiven. Weil diefe Bedingungen bi3 dahin nicht erfüllt waren, find ja 
eben die arbeitenden Klaſſen noch bis vor einem Jahrhundert einflußlos ge— 
wejen. Denn jo weit ihnen in den vergangenen Epochen überhaupt Drgani- 
fationen erlaubt waren — wie vornehmlich den Zunftgefellen in den Städten —, 
war ihr Wirfungskreis auf gefellige und religiöfe Bedürfniffe, Unterftügung- 
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wefen, Arbeitnachweis und höchſtens noch auf Verbefferung einiger Beding— 
ungen des Arbeitvertrages befchränkt; und daß diefe engen Grenzen von den 
Sefellenverbänden niemals überfchritten wurden, dafür forgten Zünfte und 
Dbrigkeiten durch peinliche Ueberwahung und unnadhjichtige Strenge. So 
fonnte der Arbeiterftand froh fein, wenn häusliche Streitigfeiten und gegen: 
feitige Eiferfüchteleien der herrfchenden Stände oder wenn patriarchafifche Res 
girungen oder religiöfe Einflüffe Etwas zur Hebung feiner Lage beitrugen. 
Wenn fo die privilegirten Stände früher gegen alle Forderungen und Wünſche 
des Volkes mit Wall und Graben ficher verſchanzt fchienen, fo bot der moderne 
Staat und feine Freiheit dem Volk die Möglichkeit, die bis dahin unein= 
nehmbare Berfchanzung jest fallen zu fehen. Diefe Hoffnung und Ausficht 
mußte die breiten Maffen aus ihrer Lethargie aufrütteln, fo dan über kurz 
oder lang bei allen Kulturvölfern die Bewegung der unteren Klaſſen fo allgemein 
war wie früher die Theilnahmlojigfeit. 

Die Theorie der Maffenbewegungen Habe ich in einer früheren Ab— 
handlung feitgeftellt.*) Wir wiffen jest: ſie kommen gewöhnlich dadurch zur 
Stande, daß gewiſſe Gedanken, die ſich der objektiven Betrachtung als Illuſionen 
darjtellen, vom Volke als erlöfende Formeln begrüßt werden. Dabei wird 
vorausgejeßt, dan mit ungewöhnlicher Lebendigkeit an die Phantajie der 
Menfhen appellirt und diliaftiihe Hoffnungen von einem neuen Himmel 
und einer neuen Erde erregt werden: denn erft dann, wenn Tauſende oder 
Millionen von Köpfen von einer Art von Schwärmerei angeitedt find, ge: 
lingt das fchwere Werk, die Menge divergirender Einzelninterefien in ein 
braufende3 Meer ausmünden zu laffen. Iſt es aber fo weit gefommen, fo 
werden je nach der Natur der Bewegung die Negirungen oder andere Ge— 
walten geziwungen, ihr duch Umfchaffung beftehender oder Schöpfung neuer 
Inſtitutionen Nechnung zu tragen. Das trifft völlig auf die drei leitenden 
Nationen der Hulturwelt zu, auf England, Frankreich und Deutfchland. In 
allen dreien entjtanden mächtige fozialrevolutionäre Arbeiterbewegungen, die 
zeitweife daS ganze Staatsweſen al3 von Gefahren bedroht erfcheinen liefen. 
Aber aud in allen dreien fanden jich bedeutende Staatsmänner, die durd) 
Maßregeln pojitiver Politif die Gefahren abzuwenden und die neue Be: 
wegung durch ein neues Syſtem fchügender Dämme fo zu leiten beſtrebt 
waren, daß fie die nationale Volkswirthſchaft möglichft nur zu befruchten, 
nicht zu unterwwühlen vermochte. Diefe drei Staatsmänner waren die felben, 
die zugleich im jenen drei Neichen die moderne imperialiftifche Politif ver: 
förperten: D'Israeli, Napoleon der Dritte und Bismard. Ich will verfuchen, 

*) Vergleiche ©. Adlers Aufſatz „Illuſton und Suggeftion in der Sozial- 


politit” in der „Zukunft“, Juni 1896 (fpäter abgedruct in der Brofchüre „Der 
Kampf wider den Zwiſchenhandel“). 
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in einigen Aufſätzen diefe bisher noch nicht beachtete Seite dev modernen 
Politif zu charakteriſiren. 

In England entwidelte fich zuerſt die moderne Großinduftrie und daher 
auch die foziafiftifche und revolutionäre Arbeiterbewegung und die imperialiftifche 
Sozialpolitif. Die Rolle diefer Politif kann aber erft veritanden werden, 
wenn wir vorher über den Charakter der ihr voraufgehenden Geiftesftrömungen 
und Volksbewegungen Klarheit gewonnen haben. 

Die Uebel der Grofinduftrie waren im England der dreißiger und vier- 
ziger jahre ganz befonders grel zu Tage getreten. Die Uebermacht des 
Kapitals zeigte ih auf Schritt und Tritt, der Arbeiter mußte fich in die 
entwürdigendften Arbeitbedingungen fehiden und außerdem wüthete die Arbeit: 
Tojigfeit ſchlimmer als je vorher oder nachher, weil die technifchen Erfindungen 
Schlag auf Schlag folgten und regelmäßig eine Anzahl von „Händen“ arbeit 
(08 machten. Und in diefem Augenblid, wo naturgemäß die Armenlaft eine 
befondere Höhe erreicht hatte, hob die eben and Ruder gelangte Bourgeoiſie 
das alte menfchenfreundliche Armengefeg auf, um — im Anſchluß an die 
malthuſiſche Auffafjung von den Armen als ungebetenen und unerwünfchten 
Gäſten beim „großen Gaftmahle der Natur” — eine hartherzige Armenpflege 
durch Einfperrung der Unterjtüsten in ftreng reglementirte Armenhäufer einzu= 
führen (1834). Eine foztaliftifhe Bewegung war fchon vorher dagewefen. 
Sie war im Anſchluß an die Agitation des philantropifchen Fabrikanten 
Robert Dwen entitanden, der die Lebernahme der gefammten Produktion durch 
die Gemeinden predigte, wo dann durch die gemeinfame achtftündige Arbeit 
aller Erwachfenen angeblid; Ueberflug an allen Gütern gefchaffen werden 
follte. Aber diefe Bewegung hat nie allzu großen Anhang gehabt, hielt ſich 
überdies ftet3 von der eigentlichen „Politif” fern und verwarf jede Art von 
Klafienfampf, getreu den Prinzipien des Meifterd, „daß Arme und Reiche, 
Regirte und Negirende im Grunde daS gleiche Intereffe hätten." Während 
alfo die owenitifche Propaganda trotz Jahrzehnte langen Bemühungen nur 
einen Fleinen Theil der Arbeiterfchaft — freilich gerade ihre ſittlich höchſtſtehen— 
den und opferwilligiten Elemente — erfaßte, gelang gegen Ende der dreißiger 
Fahre mit einem Male die Bildung einer mächtigen Arbeiterpartei. 

Bei der fräftigen Volksbewegung, die 1832 die Reform des Wahl: 
rechtes durchgefeßt hatte, waren die Arbeiter von der liberalen Bourgeoiſie 
mit ins Feld geführt worden. Wenn auch die Reform nad) Lage der Dinge — 
handelte e3 ſich doc; zunäcdjt darum, das Wahlrecht den Inhabern von Häufern 
im Werthe von mindeftens zehn Pfund Sterling zu verleihen! — nur die Mittel- 
klaſſe wahlberechtigt machen konnte, fo galt es doch als ausgemacht, daß auch 
die Arbeiter fpäterhin zur Theilnahme herangezogen, überhaupt Fünftig durch 
die Geſetzgebung beffer als bisher berücjichtigt werden follten. Das neue 
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Armengeſetz zeigte bereits deutlich genug, wie ſehr ſich die Arbeiter in ihrem 
Vertrauen auf die Bourgeoiſie getäuſcht hatten. Als nun noch dazu im 
Parlament ein Antrag der äußerſten Linken auf Erweiterung des Kreiſes der 
Wahlberechtigten mit überwältigender Majorität zurückgewieſen und von dem 
Führer der Liberalen, Lord John Ruſſell, die Reform für definitiv abgeſchloſſen 
erklärt wurde, thaten ſich die Arbeiter zu eigenen Vereinen zuſammen, um 
durch eine neue Volksbewegung eine abermalige Reform des Wahlrechtes her— 
beizuführen. An der Spitze dieſer Vereine ſtand die 1837 begründete „Londoner 
Arbeitergeſellſchaft“, die das folgende — urſprünglich von den Radikalen ent— 
worfene — Programm aufſtellte: allgemeines Stimmrecht, geheime Abſtimm— 
ung, gleichmäßige Wahlbezirke nach der Kopfzahl, Abſchaffung des Vermögens- 
nachweifes für Parlamentsfandidaten und Diäten für die Abgeordneten. Diejes 
Programm wurde als das neue Grundgefes („Charta“) bezeichnet, das den 
Intereſſen des Arbeiterftandes dienen follte, wie feit Jahrhunderten die Magna 
Charta den Intereffen der vornehmen und reichen Klaſſe gedient hatte: und 
daher werden die Anhänger diefes Programmes als „Chartiften” bezeichnet. 
Man darf fich übrigens nicht durch den rein politifchen Charakter des Pro- 
grammes täufchen laſſen: denn ausdrüdlic werden jene Forderungen nur als 
Mittel zur Erreichung fozialer Zwede ind Auge gefaßt, — ähnlid wie der 
deutfchen Arbeiterbewegung ein Bierteljahrhundert fpäter das allgemeine, 
gleiche und geheime Wahlrecht als nächſtes Ziel galt. So heißt es z. B. im 
erſten Aufruf, den die Kondoner Arbeitergefellfchaft an die Arbeiter des ganzen 
Reiches richtete (1838): „Wenn wir für eine Gleichheit der politischen Rechte 
fämpfen, fo gefchieht Das nicht, um eine ungerechte Steuer abzuſchütteln 
oder eine Uebertragung von Reichthum, Macht und Einfluß zu Gunften irgend 
einer Partei herbeizuführen. Wir thun e3, um im Stande zu fein, die 
Duelle unſeres fozialen Elends zu verftopfen, um durch erfolgreiche Mittel 
vorzubanen, ftatt durch ungerechte Geſetze zu ftrafen.“ Und noch harafteriftifcher 
drückte fich der Methodiftenprediger Stephens, einer der bedeutendften Agitatoren 
des Chartismus in diefer erften Periode, aus: „Der Chartismus ift feine 
politifche Frage, bei der es fi) darum handelt, daß Ihr das Wahlrecht er- 
langt; der Chartismus ift eine Mefjer: und Gabelfrage; die Charte, Das 
heit: gute Wohnung, gutes Efjen und Trinken, gutes Ausfonmen und kurze 
Ürbeitzeit." Im allen Fabrikftädten wurde das chartiftifche Programm wie 
eine frohe Botfchaft aufgenommen, — und binnen wenigen Monaten hatte fich 
die neue Partei über ganz England verbreitet; überall, wo Schlote rauchten, 
fonnte man ficher fein, auch chartiftifche Vereine anzutreffen. 

Aber diefer fchnelle Erfolg war nur dadurch erreicht worden, daß die 
Agitatoren fih) und den Arbeitern die Hoffnung auf baldigen Sieg vorge: 
gaufelt hatten: man rechnete, ähnlich wie bei der Neformbewegung von 1832 
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auf ein abermaliges Nachgeben der regirenden Gewalten gegenüber einer kräf— 
tigen BolfSbewegung. Und Das war der Grundirrthum, der fi als ver- 
hängnißvoll für die Partei erweifen follte! Als nämlich im Februar 1839 
auf einem Parteikongreß — dem „Nationalfonvent” — die Frage aufge— 
worfen wurde: Was nun? da zeigte ſich, daß die von Lovett geführte Frak— 
tion der „moralifchen Macht“ mit ihrem Programm der friedlichen Propa= 
ganda und der Mafjenpetitionen ans Parlament nur die Minderheit reprä— 
jentirte. Die Majorität erlangte die von O’Connor ihre Parole empfangende 
Fraktion der „phyfischen Gewalt”, die fih am Gedanken ſchnellſter Erfüllung 
ihrer Poftulate fo fehr beraufcht hatte, daß fie in feltfamer Berblendung fich 
ftark genug wähnte, das fefte Gefüge de3 alten Regimes zu breden. So 
befchloß man, für den Fall der Ablehnung der Charte den „Heiligen Monat“ 
zu proflamiren, d. h. gleichzeitig in allen Gewerben die Arbeit einzuftelleit. 
AS bald darauf eine Maffenpetition um Einführung der Charte vom Par— 
lament verworfen wurde, brachen fofort Emeuten aus: in Birmingham jeß- 
ten ſich die revolutionären Arbeiter in den Beſitz der Stadt, die ihnen erft 
durh Waffengewglt wieder abgenommen werden fonnte; und der „National: 
fonvent“ verkündete thatfächlich den Beſchluß, daß alles Volk vom fünften 
Auguft an einen ganzen Monat zu feiern hätte. Aber Das war ein Pfeil, 
der auf den Schüten felber zurüdprallte. Denn in der Arbeiterſchaſt war 
keine Stimmung dafür vorhanden, die wenigen damals bereits vorhandenen 
Gewerkvereine der Arbeiter nahmen ſogar gegen das Dekret Stellung, — und 
ſo mußte dieſes ſchließlich widerrufen werden, da das totale Fiasko ſonſt un— 
vermeidlich geweſen wäre: damit hatte ſich der Nationalfonvent um alle Auto: 
vität bei der Arbeiterfchaft gebracht, ex ſah felbft ein, daß er das Spiel defi— 
nitiv verloren hatte, und fo blieb ihm fchließlich nichts übrig, als fich auf: 
zulöfen. Inzwiſchen war auch die Regirung eingefchritten: fie ließ Allen, 
die aufrührerifche Aeden geführt hatten, den Prozeß machen, — und fo be- 
fanden jih Ende 1839 etwa vierhundert Chartiften für längere oder kürzere 
Zeit hinter Schloß und Riegel. 

Eine Weile ruhte nun die Agitation völlig. Aber im Juli 1840 
wurde die Partei reorganijirt und eine „Nationale Chartiften-Affoziation von 
Großbritannien“ wurde begründet, die verpflichtet war, die Charte durch legale 
Mittel zur Baſis der Verfaſſung zu machen. Als jedoch im Jahre 1842 
eine neue Maffenpetition vom Unterhaus brüsk abgewiefen ward, gewann die 
Fraktion der phyſiſchen Gewalt wieder Oberwaſſer umd abermals wurde der 
allgemeine Strife proffamirt. Diesmal wurde die Parole wenigftens in einer 
Reihe von Fabrikſtädten, zumal Lancafhires, befolgt, aber da diefes Beifpiel 
nicht daS ganze Land fortriß, fahen die Chartiften die Erfolglofigfeit ihres 
Vorgehens ein und machten ſchon nach) einem halben Monat dem Strike ein 
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Ende. So fiechte der Chartismus dahin, um ſich fchlieglich 1848, nad) der 
parifer Februarrevolution, zu einer legten Kraftanftrengung aufzuraffen. Wieder 
sollte eine Riefenpetition — angeblich) von 5 7000U0 Menfchen unterzeichnet — 
eingereicht werden und O'Connor rühmte ſich, mit der Petition an der Spite 
eines großen Zuge3 von Hunderttaufenden vor das Parlament rüden zu wollen. 
Aber die revolutionäre Prozefiion wurde verboten und angejichtS der von der 
Negirung getroffenen Vertheidigungmaßregeln begnügte ſich D’Connor, 
die Petition — in einer Drofchfe zum Parlament zu fahren. Dort wurde 
die Petition entgegengenommen, aber die gleich vorgenommene Prüfung er= 
gab, daß fie nicht ganz zwei Millionen Unterfchriften enthielt und daß hiervon 
Humderttaufende gefälfcht waren. So war der Chartismus der Lächerlichfeit 
anheingefallen, deren Pfeife ſtets tötlich wirken, und damit war der Unter: 
gang des revolutionären Eozialismus in England bejiegelt. Die allgemeine 
Bedeutung der Bewegung iſt von Lujo Brentano, dem beften Kenner der eng: 
liſchen Sozialgefchichte, in den folgenden Worten richtig Elargeftellt worden: 
„Die Chartiftenbewegung hat die große Wirfung gehabt, die englifche Arbeiter 
flaffe bis in den entlegenften Winkel de3 Landes aus den überfommenen Anz 
ihauungen der Unterwürfigfeit aufzurütteln und zum Bewußtfein ihrer bes 
fonderen Klaſſenintereſſen zu bringen.“ 


Bafel. Profeffor Georg Adler. 


% 
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I der gefammten mufifalifchen Literatur de3 neunzehnten Jahrhunderts 
) finden wir kein zweites Beiſpiel von ſo widrigen Schickſalen, wie ſie 
Hektor Berlioz getroffen haben. Das Eigenthümliche ſeiner Lebensſtellung beſtand 
darin, daß er zu früh geboren war und zu ſpät zur Anerkennung gelangte; er 
gerieth dadurch in eine Zwitterſtellung und ſtimmte nicht zu der Zeit, in der er 
aufſtrebte. Das Wort „Zukunftmuſiker“ paßte auf Niemand mehr als auf 
ihn, denn er war ſeinen Zeitgenoſſen um ein halbes Jahrhundert voraus, er 
konnte feine Stellung nicht konſolidiren, weil man ihn einfach nicht verftand, — 
und wenn er endlich dahin gelangte, dar ihn Einzelne verjtanden, dann war 
e3 gewöhnlich zu fpät, um ſich dauernde Geltung zu verfchaffen. 

Das jieht man am Deutlichiten bei feiner Dper „Benvenuto Cellini“. 
Sie ift etwa gleichzeitig mit den „Hugenotten“ entjtanden, aljo zu einer Zeit, 
wo Meyerbeer auf feinen Höhepunkt gelangt war und Auber die fomifche Oper 
in Paris vollftändig beherrſchte. Daß nun Berlioz ganz andere Wege ein— 


+) Dieleßte Arbeitdesim Dezemberverjtorbenen berühmten Muſikſchriftſtellers, 
den man wohl zu den bejten Kennern Wagners, Lifzts und Berliozs zählen durfte. 
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ſchlug, ift für Jedermann klar; daß er damals aber damit nicht durchdringen 
fonnte, ift eben fo Far. Einen Erfolg konnte damals feine erfte Oper nicht 
erzielen, weder in melodifcher Hinfiht noch in der inftrumentalen, denn feine 
Partitur brachte fo viel Neues, daß man fie zunächſt gar nicht begriff und ihre Neize 
nicht verlangte; namentlich) war die Inftrumentation fo voll feinfter Details 
und Neuheiten, daß das Publikum fich nicht darin zurechtfinden konnte; war 
ja ſelbſt für die Mufifer Vieles frappivend neu im Kolorit und in der Be: 
handlung. Nach und nad ift man feinem Beifpiel gefolgt. Heute ift Vieles 
aus feinem Beſitz zum Gemeingute geworden, ohne daf man immer recht weiß, 
woher es gefommen if. Man preift ihn wohl als den Schöpfer einer neuen 
Technik der Inftrumentation; es giebt feinen Mufifer, der die Lehren feiner 
Inſtrumentation ſich nicht zu Eigen gemacht hat; felbft Richard Wagner hat 
von ihm gelernt. Um nur Eins zu erwähnen, erinnere ic) daran, daß der 
doppelte melodifche Kontrapunft, den Beethoven in die Symphonie eingeführt 
hatte, von Berlioz in größter Ausdehnung benutzt und weitergeführt wurde, 
3. D. in der erſten Ouverture zum Gellini, im Feft bei Kapulet in der Romeo 
und Julia-Symphonie u. f. w. Das hat Richard Wagner von Berlioz ge: 
fernt, aber er hat es vereinfacht und dadurch gerade popularifirt, wie man 
3. B. in der Tannhäufer-Duverture erfennen kann. Später ift Magner hoch 
über ihn hinausgewachſen; Das wird man in der Meifterfinger-Duverture in 
überrafchendfter Weife beftätigt finden. Sobald Wagner ſich zur allgemeinen 
Geltung aufgefchwungen hatte, war es mit der Weiterentwicelung von Berliozs 
Populariſirung natürlich vorbei. Wagner erhob ſich zur Univerſalität, während 
Berlioz nur eine originelle Spezialität blieb. 

Es iſt merkwürdig, daß Berlioz, der durch und durch Franzoſe war 
und blieb, doch ſeine muſikaliſche Erziehung den Deutſchen verdankte; er fußte 
im großen Stil auf Beethoven, zu einer Zeit, wo man kaum erſt begonnen 
hatte, Beethoven zu verſtehen. Alſo auch hier war er der Mann der Zukunft, 
aber nicht im deutſchen Stil, ſondern immer mit franzöſiſcher Färbung. 
Von den franzöſiſchen Eindrücken hat ſich Berlioz niemals losmachen können und 
hat es auch gar nicht gewollt. Von den neudeutſchen Reformideen, namentlich in 
Bezug auf die dramatiſche Ausführung, war Berlioz weit entfernt und hat deshalb 
auch Wagner nie verſtanden; er war vielmehr ein Anhänger der alten Formen, 
wie ja die Ausführung gerade im Cellini vielfach bekundet. Wenn man alſo 
im Cellini vielfach auf alte Formen in der Ausgeſtaltung der Arien, ſogar bis 
zur Koloratur-Arie, trifft, ſo iſt Das ganz natürlich; denn zur Zeit der Ent— 
ſtehung dieſes Werkes ſtand ſelbſt Wagner noch auf dem Standpunkt des 
„Rienzi“, der ja erſichtlich nach der pariſer Großen Oper ſtrebt. An ſeine 
neuen Ideen, die er dann ſpäter erſt im Lohengrin zu bethätigen begann, hat 
er damals ſelbſt noch nicht gedacht. Hierzu bildete erſt der Tannhäuſer den 
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Uebergang. ALS nun Benvenuto Cellini lange nachher in engeren Kreifen zur 
erften Geltung gelangte, da war er von Wagner fon überholt, weil diefe 
Periode faſt um zwanzig Jahre zu fpät eintrat. 

Bon welcher Seite man auch an den Cellini herantritt, immer wird 
man Neues und Neueftes mit Altern vermischt finden, natürlid) vor Allem 
im Text, der im die naive Periode fiel, wo man ſich Alles erlauben fonnte 
und an einen eigentlichen dramatifchen Aufbau feine Anforderung ftellte, ſich 
auch faum darum fümmerte. In welcher Begriffsverwirrung man fih damal3 
befand, zeigt am Deutlichften „Dinora” mit ihrer Ziege, — in einer Periode, 
wo Wagner bereit3 mit den Nibelungen beichäftigt war. Berlioz hat nun da$ 
Eigenthümliche, daß er in den formalen Prinzipien mit den Jahren immer 
weiter rückwärts gegangen ift. Seine genialfte Periode war in den dreißiger 
und vierziger Jahren; feine bedeutendften Werfe waren die Sinfonie 
Fantastique, Romeo, Harald, Fauft und das Requiem. In feinen Dpern 
ging er nicht vorwärts und Fonnte hier nad Lohengrin (1847) nicht mehr 
in Betracht fonımen. Das hat ihm natürlich gegen Wagner erbittert und 
gleihfam zum Reaktionär gemadt. Er wollte als Klaſſiker fterben, hielt an 
Glucks Standpunkt feft und hat mit den „Trojanern“ feine Laufbahn als 
Komponiſt befchloffen. Das ift der einzige GelichtSpunkt, unter dem man 
ihn als Opern-Komponiſten gerechter Weife auffaffen muß. Da er in allen 
feinen Werfen, bis auf die legten, fo außerordentlich originell war, aud in 
der Melodiebildung, in der Stilbehandfung, konnte man ihm doch fehlieklich 
nicht totfchweigen; aber die Differenz mit dem Zeitbewußtfein wurde natür— 
tich mit den Jahren immer größer, — und fo kommt man von Wagners 
Standpunkt aus fehlieglich dahin, ihn als mujifalifhen Reaktionär zu be 
zeichnen. Natürlich fteht diefe Art der Betrachtung mit jo vielem Genialen in feiner 
Mufikführung in Widerfpruch, dar gerade deshalb Berliozs Stellung in der Muſik— 
welt feine abgefchloffene ift und der Möglichkeit einer wirklichen Populari— 
tät feinen Raum bietet. Man muß alfo den Cellini immer, um gerecht zu 
fein, gleichfam mit hiftorifch gefchulten Augen und Ohren beurtheilen. Der 
Cellini ift die Wiederfpiegelung von Berliozs Aufenthalt in Italien, es jind 
ganz eminente Schilderungen des italienifchen Volkslebens darin, bejonders 
im zweiten Aft die Szenen auf dem Korfo, die fih von Scherz und Satire, 
namentlih auf die italienische Muſik, bis zum fürmlihen Aufruhr und 
Mord fteigern, — ein großartige Crescendo, wie es nur wenige auf der 
Bühne giebt. Auch der letzte Akt, der in der Gießerei Cellinis fpielt und 
al3 Hintergrund das Koloffeum zeigt, hat eine gewaltige Steigerung, von 
der Unzufriedenheit der Arbeiter, von der Flucht Cellinis big zum Guß der 
Perſeus-Statue, einem Vorgang, der ſich natürlich auf der Bühne nicht in 
technischer Vollkommenheit darftellen läßt, fo wenig wie der Guß der Glode 
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in Schillers Dichtung, die man doc auch auf die Bühne gebracht hat. 
Muſikaliſch betrachtet, ift aber diefer Vorgang in genialiter Weife geſchildert. 
Bei Alledem ſpielt Thereſa, Cellinis Geliebte, eine Nebenrolle. Sie kommt 
im erſten Akt am Meiſten zur Geltung, fo unbedeutend da auch die Handlung 
it. Hier find befonders zwei Momente mujifalisch hervorragend, das „Flüfter: 
Terzett“, worin das Rendezvous auf dem Korſo verabredet wird, und das 
Duett zwifchen Cellini und Therefa in feiner fanonifchen Behandlung. Der 
Schluß diefes Aftes ift im Stil nicht auf der Höhe der übrigen Vorgänge: 
ein ſchwaches Vorbild der Prügelei in den „Meiſterſingern“, — wobei man 
immerhin bedenfen muß, daß dies Alles längft vor den Meifterfingern ge: 
ſchrieben ift, heutzutage alfo nicht mehr die gleiche Wirfung üben kann. 
Doch iſt es gar nicht nothwendig, fi) hier an den Text zu halten. Man 
verſenke ji mit feiner Betrachtung in das Orcheſter und man wird da eine 
Menge genialer Einfälle und geiftreicher Pointen finden, die natürlich für 
den oberflächlichen Hörer verloren gehen. Wie wenig Berlioz feine damalige 
Stellung felbft begriff, beweift fein unbegreiffiches Unternehmen, den Cellini, 
nachdem er in Paris durchgefallen war, in London, in der Stalienifchen Oper, 
aufleben zu laffen, — in London, wo man mujifalifch noch weiter zurüd 
war als in Paris, und in der Jtalienifchen Oper, während Berlioz doc 
die italieniſche Muſik gerade lächerlich macht. 

Das eigentliche Wufleben von Berlioz bewirkte Lifzt in dem Kleinen 
Weimar. Nachdem Lifzt in den fünfziger Jahren Berlioz nad) allen Seiten 
zur Öeltung gebracht hatte, ohne Nachahmer zu finden, übernahm Bülow 
diefe Mifiton in dem folgenden Jahrzehnt und nach ihm vor Allen Felix 
Mottl, dem es gelang, nicht nur den Cellini, fondern alle bedeutendften 
Werke von Berlioz zur Geltung und Anerkennung zu bringen und darin zu 
erhalten. Wie viele Franzofen find nach Karlsruhe gelommen, um gewiffe 
Werfe von Berlioz überhaupt erft kennen zu lernen! Berlioz fteht jett 
durch diefe Anftrengung von Mottl fo feft, daß er vom Schauplag nicht 
mehr verſchwindet. So find e3 die deutfchen Künftler, die ihn zuerft zu 
Ehren gebracht haben. Berlin fommt mit der Aufführung des Cellini etwas fpät. 
Aber beffer ſpät al3 gar nicht. Das Requiem von Berlioz hat ja auch ſchon 
früher in Berlin Erfolge errungen. In Dresden geſchieht jetzt das Selbe mit 
der Sinfonie Fantastique; auch München unter Levis Leitung, Wien unter 
Richter haben für Berliozs Werke ſchon erfolgreiche Schritte gethan. Natürlich 
find e3 immer nur die geiftreichjten Dirigenten und die fortgefchrittenften Muſiker, 
die hier mit gutem Beiſpiel vorangehen. Viele Indifferente find noch immer 
nicht aufgerüttelt. Sie werden aber auch noch fommen, — vielleicht zur Feier 
des hundertften Geburtstages von Berlioz. 

Baden-Baden. & Richard Pohl. 
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Das Bergregal in Schlejten. 


SL der Gefchichte des Bergregals in Schlefien hat befonders eingehend der 
X Geheime Bergrath Steinbed fich bejchäftigt, der die Ergebniffe jeiner Stu- 
dien dann in dem erften Bande feiner „Geſchichte des jchlefifchen Bergbaues, feiner 
Berfaffung, feines Betriebes” (Breslau, 1857) mitgetheilt hat. Ausführlider hat 
fi) nach ihm zunächft Niemand weiter mit diefer Frage abgegeben und erft in neuerer 
Beit bat Rachfahl in feinem Werke „Die Organifation der Gejammtjtaatsver- 
waltung Sclejiens vor dem Dreißigjährigen Kriege” (Leipzig, 1894), jo meit die 
Dispofition feines Themas e3 erforderlich machte, auch dem Bergregal in Schlefien 
im fechzegnten Sahrhundert feine Aufmerkjamteit zugewendet. Das Ergebniß 
feiner Studien ift: „ALS prinzipieller Träger des Bergregals galt jebt der allge- 
meinen Anjchauung zufolge der König, während den Fürſten ein entiprechendes 
Necht nur infofern gewährt wurde, als fie es durch ausdrüdliche Königliche Pri- 
bilegien erhärten fonnten.”“ Zum guten Theil angeregt durch Nachfahls vor— 
treffliches Werk, habe ich vornehmlich die Entwidelung des Bergregals in Schle- 
fien einer eingehenden Nachprüfung unterzogen und meine Reſultate, die aller- 
dings in ſchroffem Gegenſatz zu Steinbed3 ftehen, unter dem Titel „Studien über 
die Entwidelung des Bergregals in Schleſien“ veröffentliht. Sie find, kurz 
jfizzirt, folgende: Die ſchleſiſchen Fürften befaßen urjprünglid mit den anderen 
Hoheitrechten auch daS Bergregal. Berfaufte vemnad ein jchlefiicher Herzog einem 
anderen Gebietstheile, jo brauchte in dem Berfaufsbriefe auch des Bergregals 
gar nicht gedacht zu werden, da der Erwerber als Fürft felbjtverftändlich das Berg: 
regal hatte. Anders war e3 dagegen bei dem Verkaufe eines Gebietstheiles an 
einen nicht fürftlichen Herrn: dann mußte das Bergregal als mitverfauft ausdrüdlich 
genannt werden, denn die Regale find ein Eigenthum des Fürjten, fie haften an 
feiner Perfon und nit am Grund und Boden. Nun findet fih in Hunderten 
von jchlefiihen Urkunden des Mittelalters der Ausdrud, daß der Herzog das 
Gut oder gewilje Gebietstheile an ein Klofter, einen Ndeligen u. ſ. w. veräußert 
„mit allen fürftlichen Rechten, cum omni iure ducali“, nichts hiervon ausge- 
nommen. Darin ift aber — im Gegenjaß zu Steinbeck — eine Mitverleihung 
des.Bergregals nicht zu fehen, vielmehr verftand man unter den fürftlichen Rechten, 
cum omni iure ducali, nur ganz beftimmte Rechte. Der berühmte fchlefiche Ge- 
ſchichtforſcher Stenzel jagt hierüber: „Zu dem herzoglichen Rechte gehörte erſtens 
das Münzgeld, das Herzogsforn, Kornſchoß, Geldſchoß, außerordentliche Steuern 
inelufive die Beden, Dienfte (Vorſpann-, Pflug: und Jagddienſte)“; und Nachfahl: 
„Alles, was zum ius ducale über die niederen ländlichen Klaſſen in jener Zeit 
gerechnet wurde, der Schoß, die gefammte Gerichtsbarfeit ... . jowie die Einkünfte 
aus den Gerichten, Ehrungen. ., Dienfte, das Münzgeld .., die Abgaben an 
Vieh, der Roßdienft der Schulzen . . das Patronat über die Pfarrkirchen, die 
Beidlereien, die Mühlen, der Bogel- und der Fiſchfang, die Schank-, Holz- und 
Jagdgerechtigkeit.“ Alſo auch Rachfahl verinag nicht in den Begriff „eum omni 
iure ducali“ eine Mitverleihung des Bergregals zu fehen. Ganz entgegengefegter 
Auffaflung ift Steinbed: (Es) „find TerritorialtHeile non Fürſtenthümern — 
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Herrfchaften, Güter — mit vollen (aljo auch den Bergwerks-) Negalitätrechten 
abgezweigt veräußert worden, welche nur deshalb nicht neue Fürſtenthümer“ — 
au die Güter? — „bildeten, weil der Erwerber nicht von fürftlicher Geburt 
war.“ Das ift der fpringende Bunft, um deſſen Beweisführung Steinbecks erfter 
Band fich eigentlich dreht. Er glaubt und bemüht fi, nachzuweiſen, daß in dem 
Begriff cum omni iure ducali aud die Mitverleihung des Bergregals mitzu- 
veritehen fei und daß die ganze darauf folgende jtaatsrechtliche Entwidelung, 
die Schlefien vom vierzehnten Jahrhundert an durchzumachen Hatte, an diefer 
Auffafjung nicht gerüttelt habe. Deshalb ift es ihm auch felbftverftändlich, daß 
einer jchlefifchen Standesherrihaft an fi) das Bergregal gebühre, wofern es ihr 
nicht ausdrücklich aberfannt worden fei, und daß die beiden fchlefiichen Herrfchaften 
Beuthen O.Schl. und Beuthen a. DO., als fie 1697 zu Standesherrſchaften er— 
hoben wurden, „folglich mit den anderen Negalien auch das Bergregal erhielten, 
wenn jie es nicht ſchon beſaßen“, — eine Auffaffung, die jüngft durd die Er- 
tenntniffe des beuthener Yandgerichtes und des breslauer Oberlandesgerichtes in dem 
Prozeß der Grafen Hendel contra Fiskus als unhaltbar zurüdgewiefen worden ift. 
ALS in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts die fchlefischen Theil- 
fürften bei der Krone Böhmen zu Lehen gingen, wurde ihr Bergregal dadurd) 
noch nicht berührt; und auch die berühmte Goldene Bulle von 1356, durch die 
Kaifer Karl IV. dem König von Böhmen für fein Königreich und für die ihm 
einverleibten Lande, zu denen auch Schlefien gehörte, das Bergregal zuerkannte, 
änderte an der Sachlage noch nichts. Die fchlefiichen Fürften übten ungefchmälert 
ihr Bergregal aus. Aber was zunächſt nur in der Theorie durch die Goldene 
Bulle ausgefprochen war, fonnte zur Praxis fich geftalten, wenn es dem Ober: 
lehnsherrn der jchlefischen Fürſten gelang, dieſe aus ihrer Machtſphäre herabzu— 
orüden. Das ift im fünfzehnten Jahrhundert gefchehen. „Bis zur Zeit des 
Mathias Korvinus”, jo äußert ſich hierüber Rachfahl, „hatten fid) die einzelnen 
Beitandtheile Schlefiens und die in ihnen herrfchenden Machthaber einer faft völligen 
Altionfreiheit gegenüber den auswärtigen Mächten, einer von oben herab wenig 
bejchränkten Regivungsgewalt im Innern erfreut. Dies wurde jet anders, als 
Schleſien zu einer Einheit verſchmolz, die aber ihrerjeitS hinmwiederum nur ein 
Theil eines größeren, umfafjenderen Staatsganzen war. Indem die lofen Formen 
des Lehnsbandes fich verdichteten zu einem die verfchiedenften Gebiete ftaatlichen 
Lebens durhdringenden Unterthänigkeit-Verhältniß, fanfen die jchlefiichen Fürften, 
die Nachkommen jener mächtigen Biajten, deren Herrſcherthum einst ein fo abjolutes 
war, wie es in jchärferer Ausprägung faum gedacht werden fonnte, herab zu ge— 
horfamen Unterthanen der ungariichen und ſpäter der böhmischen Krone. Gegen 
über der einzelnen herzoglichen Gewalt in Schlefien hatte ſich die oberſte herzog— 
liche ausgebildet, die jenen an Gerechtſamen nur jo viel noch ließ, wie ihnen durch 
bejondere Privilegien zugebilligt wurde”. Wie Mathias die Münzhoheit als fein 
Regal erklärte, das Münzregal der Fürften einfchränfte, vor Allem das Recht, die 
Währung zu verleihen, für fi allein in Anfpruch nahm, jo wurde nun auch das 
Bergregal der fchlefishen Fürften von diefem Umſchwung der Dinge berührt. 
Unter König Wladyflam hatteder Bergbau in Schlefien einen neuen Aufſchwung 
genommen. Auch die ſchleſiſchen Fürften wollten zur Befferung ihrer Finanzen daraus 
Nutzen ziehen. Aber fie fahen fich nicht mehr ald ohne Weiteres mit dem Berg- 
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regal privilegirt an, ſondern ſie erachteten es für nothwendig, ſich ein Privileg 
darüber vom König zu holen. So verleiht Wladyſlaw 1506 den Herzögen von 
Münfterberg und Dels und Grafen zu Glaß das Recht, in allen ihren Erblanden 
Bergwerke zu bauen oder Anderen zu verleihen mit aller Nußbarkeit, da „unjer 
erone davon auch nußbarkeit wartende ift“. Man fieht alfo daraus, daß König 
Wladyſlaw das Bergwerfsregal in Schlefien in Anſpruch nahm, das die jchlefiihen 
Herzöge nur durch bejondere Privilegien erlangen konnten. 1512 ertheilte der 
König dem Herzog Karl von Münfterberg-Dels das Recht, „an allen orten und 
enden unferes königreichs Böhmen und defjelben’ zugehörigen fürjtenthümern und 
fanden zn berg und thal falz fuchen zu laffen.“ 1505 beftätigt er den piaftiichen 
Herzögen von Liegnig-Brieg ihre Privilegien „mit bergwerfen, münzen und andern 
fürftlichen herſchaften, nichts ausgenomen“, — mit der Motivirung, weil ihre Vor— 
fahren Reichsfürften gewefen waren, ehe fie bei der Krone Böhmen zu Lehen 
gingen, alfo nicht etiwa, weil ihnen als piaftifhen Fürften das Bergregal ohne» 
hin gebührte. Eben fo muß auch der Landeshauptmann von Schlefien, Herzog 
Kafimir von Tefchen, aus piaſtiſchem Geblüt, fi) vom König ein Bergprivileg 
geholt Haben, denn König Ferdinand giebt 1551 deſſen Enkel, Herzog Wenzel dem 
Dritten von Tefchen, auf die Bitte, „daß Wir ime die freihait des berdwerd in 
jeinem fürftenthumb, welche von weiland funig Ladiſſlaw jeinem vatter (eigentlich: 
Großvater) Eafimiren erzogen von Tejchen und ime gegeben worden, von neuem 
widerumben gnedigit verleihen wolten,” auf zwölf Jahre. Alfo nur noch zeit- 
weilig befommt der jchlefifche Herzog piaftifchen Stammes eine Bergwerksfreiheit 
für fein Herzogthum.*) Daraus dürfte fi zwingend der Schluß ergeben, daß 
bereits König Wladyſlaw fi) al$ den eigentlichen Träger des Bergwerksregals in 
Schleſien angefehen Hat und daß bie fchlefiichen Fürften fich befondere Bergbau— 
privilegien von dem König von Böhmen als dem oberjten Herzog von Schleften, 
dem das weite Schlefien mit feinen vielen Herzogthümern nur nod) jein „Slefifches 
fürſtenthumb“ iſt, erwirkten. 

Dadurch, daß die böhmiſche Krone 1526 an den Habsburger Ferdinand 
den Erſten fiel, brach für Schlefien eine völlig neue Entwidelung der öffentlichen 
Berhältniffe an. ES gelang Ferdinand, die Grundlagen für eine ftraffe Zus 
fammenfajjung der jtaatlichen Kräfte Schlefiens zu Schaffen und die Oberhoheit der 
Krone über alle centrifugalen Einzelnfräfte in einer Weiſe auszubilden, daß die 
Ereigniffe des Dreißigjährigen Krieges den Sieg der abfoluten Staatögewalt 
dann emdgiltig entſchieden. Vor Allen war Ferdinand der Erjte befliffen, die 
einheimifchen Fürften zu gehorjamen Bafallen herabzudrüden, fie jeder wirklichen 
Mactbefugnig zu entkleiven und troß allen äußeren Ehrenrechten in Wahrheit 
ihnen, wenn er ihnen aud) ihre alten Privilegien beftätigte, nur noch die Rechte 





*) In jene Beit fällt aud die Entftehung der fchlefiihen Standesherr- 
Ichaften. Eingehend habe ich mid nachzumeifen bemüht, daß ihnen das. Berg- 
regal als ein inhärivender Bejtandtheil der Herrfchaft nicht verliehen worden 
ift, und ganz bejonders der Standesherrichaft Pleß meine Aufmerkſamkeit gewidmet, 
da die hierüber ausgeftellten Urkunden in richterlichen Entfcheidungen bei den Pro— 
zefien des Befigers der von der Standesherrichaft Pleß abgezweigten Herrichaft Mys— 
lowiß gegen den Fiskus, nad) meiner Anficht wenigstens, falſch interpretirt worden find. 


6 


82 Die Zukunft. 


zu belafjen, die eigentlich jeder Großgrumdbefiger genoß. Er betrachtete fich als 
den eigentlichen Zandesheren von Schlefien und nahm deshalb die Regalien als 
fein Eigenthumsrecht in Anſpruch, die ein Anderer nur dann mit Recht aus- 
üben konnte, wenn er ausdrüdliche Privilegien hierüber vorzulegen vermochte. 
Sp wurde aud) das Bergregal als ein „kuniglich Negali” in Anspruch genommen. 
Es galt nicht etwa mehr als ein Pertinenzftüd eines Fürftenthumes oder einer 
Herrſchaft, jondern es mußte dem Befiger ausdrücklich verliehen worden fein, 
wollte er e3 innerhalb jeines Gebietes ausjben. Es ergingen deshalb wiederholt 
Befehle an die fchlefiichen Herzöge, ihre Bergwerksprivilegien vorzulegen. 1551 
erhielt, wie bereit3 vermerkt, der Herzog Wenzel von Tefchen, aus piaſtiſchem 
Geblüt, ein Bergbauprivileg nur auf zwölf Jahre für fein eigenes Herzogthum. 
ALS Ferdinand 1531 dem mächtigen Neihsfürften Markgrafen Georg von Branden- 
burg die Fürſtenthümer DOppeln-Ratibor verpfändete, gewährte er ihm nur den 
vierten Theil an den Bergmerfen; eben jo wurde fpäter von den Erben des Marf- 
grafen Georg die Herausgabe der tarnowißer Bergwerfe (in der Herrſchaft 
Beuthen) verlangt, da ſie gar nicht einmal in der Donation benannt ſeien, Das 
aber jedenfalls doch geſchehen ſein müßte, da fie zu den königlichen Regalien ge— 
hörten, deren Veräußerung nie vermuthet werde. Als 1629 Lazarus Henckel, 
der durch Bergbau in Ungarn reich geworden war, die Herrſchaft Beuthen er— 
werben wollte, legte er beſonderes Gewicht darauf, daß ihm, ſchon der tarno— 
witzer Bergwerke wegen, auch das Bergregal mitgegeben würde. Am kaiſer— 
lichen Hof war man nicht dazu geneigt, „ſintemal deren landesfürſtlichen Re— 
galien J. K. M. fi ſchwer begeben würde, aud in allen Käufen vorbehalten 
thue;“ bei den Verhandlungen wurden die „Ober-Negalia der Vergwerke“ ftets vor: 
behalten und Hendel erreichte fchließlich nur, daß die Bergwerke „auf fein und feiner 
drei Söhne lebenlang von allem Zehnt, Frohn und Wechjel befreit fein follten.“ 

Alfo das Bergregal war jetzt ein fönigliches Regal geworden, dag nur 
dur bejondere Privilegien erworben werden fonnte. Vom Grund und Boden 
hatte es ſich gelöſt, es war das Eigenthumsrecht des Regalherrn und keineswegs 
mitverliehen, wenn Jemand ein Territorium mit allen fürftlihen Rechten (cum 
omni iure ducali) erworben hatte. Auch wo ein jchlefifcher Theilfürft das Berg- 
regal bejaß, übte der König die Oberaufjiht aus, wie aud) ein Oberberghaupt- 
mann für ganz Schlefien eingejegt und 1562 eine Befihtigungsfommilfion für 
alle Bergwerke in Schlefien angeordnet wurde. Die berühmte Bergordnung 
Rudolfs des Zweiten von 1577 galt aud) für ganz Schlefien. Die Anfchauung, 
daß das Bergregal ein „Euniglic Regali“ und nicht ein herzogliches ſei, war da- 
mit zum endgiltigen Durchbruch gelangt. 

Im letzten Dftoberheft diejer Wochenfchrift ift num unter dem Titel „Das 
Bergregalin Schlefien” ein Aufſatz erfchienen, in dem der Berfafler, Herr Dr. Zivier, 
die Richtigkeit der in meinen „Studien“ niedergelegten Anfhauungen über die 
Entwidelung des Bergregals in Schlefien nicht nur aufs Schärffte angreift, 
jondern aud) die ſchwere Bejchuldigung erhebt, ich hätte zu meinen Ergebniffen 
nur dadurd gelangen können, daß ich mir unbequeme Urkunden einfach totge- 
ſchwiegen oder gewaltjam interpretirt, aljo ganz unwiſſenſchaftlich gearbeitet hätte, — 
um nicht einen ſchlimmeren Ausdrud zu gebrauchen. Das Austragen wiſſen— 
Ihaftlider Kontroverfen und eine Polemik über das Bergregal in Schlefien ge— 
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hört nicht in diefe Wochenſchrift; Hier will ich mich deshalb nur gegen die un— 
geheuerlichiten Beſchuldigungen des Herrn Dr. BZivier verantworten. 

Er jchreibt:; „Ich Halte auch für eine ganz bejondere und auf ‚gewiſſe 
Verhältniſſet zurüdzuführende Eigenthümlichkeit”des Buches, daß e3 Urfunden, 
die dem Verfaſſer befannt fein müffen, da fie in einigen von ihm citirten Büchern 
abgedrudt find, jo bald fie ihm Unbequemlichfeiten bereiten, einfach totjchweigt, 
während Herr Wutke fo viele recht umerhebliche Dokumente in ihrer ganzen 
Breitfpurigfeit wörtlich anführt. Solche totgefchwiegenen Urkunden find z. B. 
der Verkaufsbrief der Herrſchaft Myslowitz vom Jahre 1536, wo das Bergregal mit 
den Worten ‚zufambt dem orber, goldt, ſzylber, fupfer und Blei ercz, auch funft 
allerley ercz, feins ausgenomen oben dererden und under der erden‘ mit verfauftwird, 
und die Bejtätigung diefer Urkunde durd) den König Ferdinand im Fahre 1537." In 
meinen Stapitel über das Bergregal der Standesherrihaft Pleß beipreche ich 
in großer Ausführlichfeit den Lehnbrief von 1478 und komme in Ueberein- 
jtimmung mit Achenbach und Arndt zu dem Ergebniß, daß durch diefen Lehn— 
brief der Standesherrfhaft Pleß das Bergregal nicht mitverliehen jei. „In 
ihrer ganzen Breitſpurigkeit“ drude id u. a. die Urkunden ab, durch die König 
Ludwig 1519 den Berfauf der Herrichaft Pleß an Alerius Turzo und 1535 
weiter von diefem an feinen Bruder Johann Turzo bejtätigt, aber in feiner 
von ihnen jteht Etwas von einer Mitverleihung de3 Bergregald. Das ift um 
jo merfwürdiger, als die durch Bergbau in Ungarn reich gewordene Familie 
Turzo in der Hoffnung, aud) aus dem in Schlefien neu erwachten Bergbau wei— 
teren Gewinn zu erzielen, in Schlefien ihre Thätigfeit aufnahm. So zeige ih z. B. 
auf Seite 94 meines Buches, daß Hans Turzo in dem bifhöflichen Fürſtenthum 
Neiffe Bergbau trieb und an den Biſchof von Breslau den Orber zu entrichten 
hatte, und Herr Dr. Zivier bringt felbjt die Urkunde vom Jahre 1524, in der 
Hans Turzo an Herzog Friedrich von Liegnig die Herrichaften Wohlau, Steinau 
und Naudten verfauft mit den „bergiverfen waſſerley metall das ſey.“ Da nun 
ein Bruder dem anderen aus dem Bergbau treibenden Geſchlecht der Turzo eine 
Herrſchaft verkauft und da fie Beide mit dem Bergbau innig vertraut waren, hätte 
doch, wenn fie auch für die Herrſchaft Pleß das Bergregal befaßen, e8 in der Urkunde 
von 1525 zum Mindejten zum Ausdruck fommen müffen. Weiter drude id „in 
feiner ganzen Breitjpurigfeit“ den Konfirmationbrief über Pleß vom Jahre 1549 
ab und weile nad, daß auch in diefem Briefe das Bergregal nicht verliehen wor» 
den jei. Einen Gegenbeweis hat Herr Zivier nicht angetreten. 

Und nun zu den totgefchwiegenen Urkunden. Ich Hätte es nicht für 
mögli gehalten, daß Herr Bivier mir ein jo plumpes Manöver zutrauen 
fonnte: ic) foll, wenn id) die längſt befannten und gedrudten zwei Urkunden 
über die Herrſchaft Myslowitz aus den Sahren 1536 und 1537 unter den Tiſch 
fallen ließ, geglaubt haben, daß ſie damit auch aus der Welt geſchafft würden! Mein 
Gegner macht mir den Vorwurf, ich hätte jene beide Urkunden über Myslowitz 
„einfach totgeſchwiegen“. In meiner Vorrede ſage ich ausdrücklich: „In nicht 
zu ferner Zeit hoffe ich, weitere Studien herausgeben zu können, welche die 
Bergregalitätverhältniſſe in dem jetzigen Mediatherzogthume Ratibor, in der 
Herrſchaft Muslowig-Kattowig ... eingehender behandeln werden.“ Auf Seite 
114 meines Buches ſage ich ferner: „Er, König Ferdinand, erwähnte nichts davon, 
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daß mit feiner Genehmigung 1536 ein Theil der Herrichaft, nämlich Myslowig 
und Kattowig, veräußert worden war. Aus dem Berbande der Standesherrjchaft 
Pleß ift außerdem das ‚erbeigene und unverpfändete Gut‘ Myslowitz-Kattowitz 
nie gefchieden” u. |. w. und auf Seite 125 Anm. 1: „Diefen Vorbehalt (der 
königlichen Regale — und König Ferdinand betrachtete das Bergregal als fein 
Fönigliches, wie vorhin nachgewiefen worden ift —) ließ Steinbed weg, wie er ihn 
aud in dem Bejtätigungbrief von 1537 bei der Anführung des Verkaufsbriefes 
über Myslowig vom Jahre 1536 ‚mit allerlei Herrlichkeiten‘ unbeachtet gelaffen 
hat“. Ferner wird auch der Verfaufsbrief vom Jahre 1536 auf Seite 85 
in der Anmerkung erwähnt. Ausdrüclich hebe ich im Vorwort hervor, daß 
id die Bergregalitätverhältniffe in der Herrichaft Myslowig in einem zweiten 
Bande eingehender behandeln werde, und citive in meinem vorliegenden 
Buche mehrmals den Berfaufsbrief von 1536 und 1537. Ich überlaffe es daher 
dem Urtheil des Leſers, ob Herr Zivier gegen mich die ungeheuerliche Be- 
ſchuldigung, ich hätte jene Urkunden einfach totgefchwiegen, hätte ausſprechen dürfen. 

Aber es jei mir geftattet, bereits bier meine Anficht über den Inhalt 
der Urkunden von 1536 und 1537 furz zu entwicdeln. Johann Turzo verfauft 
das Städtlein Myslowik und die Dörfer . . ., die ſämmtlich in feiner pleßiſchen 
Herrſchaft gelegen find, „zufambt dem orber, gold, fylber, kupfer und bley ercz, 
auch ſunſt allerlei ercz, keins ausgenommen ober der erden und unter der erden.“ 
Dies, meint Herr Bivier, wäre das Bergregal, Diefer Anficht kann ich nicht bei- 
pflihten. Ich habe in meinem Buche nachgewieſen, daß weder durch den Lehn- 
brief von 1478 noch durch den Verkaufsbrief von 1517, wo alle Befigtitel um- 
tändlich aufgeführt werden, aber von dem Mitverfauf des Bergregals nichts 
verlautet, noch durch den Föniglichen Konfirmationbrief von 1549 der Herrichaft 
Pleß das Bergregal mitverliefen worden ift, ja, daß in diefem Briefe König 
Ferdinand ausdrüdlich Kervorhebt „Doch in alle wege uns und der cron Böheimb 
an regalien und herrlichkeiten ... . unſchädlich.“ Was das Ganze nicht beſitzt, 
fann aud) ein Pertinenzſtück nicht befigen und Niemand fann mehr Nechte ver: 
äußern, als er felbjt hat. Demnad) fann 1536 Johann Turzo mit dem Augdrud 
„zuſambt dein orber, gold“ u. ſ.w. nicht das Bergregal verfauft Haben. Auf Seite 
116 ff. meines Buches habe ich nachgewiejen, daß man einen Unterfchied zwifchen 
„tandesherrlihen und grundherrlichen Regalien“ machen müſſe. Der jelbe 
Unterjchied ift auch zwifchen dem „landesherrlichen“ Urbar und dem „grundherr> 
lihen“ Urbar zu madhen. Als Entihädigung nämlich dafür, daß der Grumdherr 
den Gewerfen den benöthigten Grund und Boden, das erforderliche Waſſer und 
Holz u. ſ. w. für den Bergbau hergeben mußte, erhielt er vier Freikuxe und den 
dritten Theil des dem Landesheren zufliegenden Achten (vergl. Steinbed I, 68; 
„Der König bezog jomit die ganze Urbura vor der Bermeljung der Zechen; 
das grumdobrigkeitliche Drittel von der königlichen Urbura wurde jedoch erft von 
vermejjenen Zechen abgegeben.“ (Sternberg Bd. II, 99 Anm. 1.) Mithin bin ich 
zu der Leberzeugung gelangt, daß 1536 Hans Turzo nur fein grumdherrlicdhes 
Orber mitverfauft Hat. Ein analoges Beifpiel führe ich in meinem Buche auf 
Seite 78 an: „Es werden aljo dem neuen Befißer nur noch die wirklich vor- 
bandenen Grundbefißrechte, wie der dem Grundherrn gebührende grundherrliche 
Behnte und die vier Freikuxe, beftätigt." Es möge hier weiter hervorgehoben 
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werden, daß allerdings 1537 König Ferdinand den Verkauf der Herrichaft 
Myslowitz beftätigt, jedoh am Schluß ausdrüdlich jagt, wa Herr Bivier dem 
Lefer aber nicht mitteilt: „doch was unferer fron Beheim und Fürſtenthumb 
Sleſien an Negalien, hodaiten ... . one ſchaden.“ Das ift aber der jelbe Fer— 
dinand, der die Bergwerfe als ein „kuniglich Regali“ in Anfprud nahm und 
1559 dur ein Generalmandat alle Fürften und Stände aufforderte, ihre Berg- 
werföprivilegien vorzulegen, und der 1532, alfo fünf Jahre vor der Konfirmation 
de3 BVerfaufsbriefes von Myslowitz, den Ausſpruch thut, daß „alle und was 
immer für Bergbaue, welde jih in Unferm Königreihe Böhmen und dazu ges 
hörigen Landen — dazu gehörte aber auch Schlefien — Gütern und Gründen 
aller Art von Metallen zeigen und offenbahren möchten, niemanden zur Ver— 
leihung zuftehen, auch niemand anderer ermächtigt ift, Berggerihte und Berg— 
ordnungen zu errichten, ſowie des Zehnts, der Einlöfung und des Silberfaufes, 
der Münze und jonftig zum Bergbau gehörigen Gegenftände zu benüßen und 
zu gebrauchen, fondern es uns als regirendem König von Böhmen zukömmt.“ 

Eine bejondere Eigenthümlichfeit meines Gegners iſt ferner, daß er mir fort- 
während das Verſchweigen oder Verfürzen von Urkunden zum Vorwurf mad. 
So gejtattet er fich folgende Bemerkung: „Intereſſant und charafterijtiich für 
die Art, wie Wutfe Urkunden citirt und deutet, find feine die Herzöge von Lieg— 
niß-Brieg betreffenden Ausführungen.” Sch führe nämlich in meinem Bude 
an, dag König Wladyflam am elften Juli 1505 den Herzögen von Liegnitz— 
Brieg, da ihre Vorfahren deutjche Reichsfürften geweſen feien, bevor fie zur 
Krone Böhmen gekommen, den Beſitz ihrer Fürſtenthümer zugefichert hat: „in- 
maßen ihre Vorfahren, ehe denn fie an unjere Krone Böhmen gelommen, gehabt 
und als Freifürften des Reichs geübt und gehalten haben, es jei mit Berg: 
werfen, Münzen und andern fürltlihen Herrſchaften, nicht3 ausgenommen u.f. m.“ 
Ich hebe hervor, daß den Fürſten von Liegnit-Brieg nicht wegen ihrer piajti= 
ihen Abſtammung, ſondern weil ihre Vorfahren NReichsfürjten gewejen ſeien, 
die Beitätigung ihrer Privilegien gegeben wird. Ich fehe darin zunächit eine 
Beitätigung ihres Bergregals, ich jage: „es liegt nahe, e3 anzunehmen“. Dann 
fommt mir aber ein Zweifel daran, denn bereit3S wenige Wochen fpäter, am 
jechsten Auguſt, erhält Herzog Friedrih vom König folgendes Privileg: Der 
Herzog hätte berichtet, daß in feinen Fürſtenthümern Liegnig, Goldberg, Grödiß- 
berg und Haynau früher Bergwerfe geweſen, die er wieder erweden wolle, und 
da fein Fürftentyum mit den föniglichen Erbfürftentyümern grenze, fo Habe 
er den König gebeten, vier Meilen breit und lang „in feinen Fürftenthümern, 
auch in unſern Landen, welche an feine Fürftenthbümer ſtoßen“, fuchen zu dürfen. 
Dies wird ihm in den Erbfürftenthümern für vier Meilen auf jederlei Erz, 
Gold, Silber auch geftattet. Ich jage dann weiter: „Bon den Landen des Her- 
3093 riedrid wird (im weiteren Text der Urkunde) nicht weiter geſprochen.“ 
Herr Dr. BZivier bemerkt hierzu: „Diefer legte Umftand, den Wutke felbit Her- 
vorhebt, hätte ihn doch belehren müſſen, daß die Urkunde überhaupt nur auf die 
Erbherzogthümer ſich bezieht und daß die Fürſtenthümer des Herzogs Friedrich 
nur zufällig und nur in Folge des unbeholfenen Stil3 der Urkunde mit er- 
wähnt werden.” Dann macht er weiter die Ausftellung: hätte ich die Wieder- 
gabe der Urkunde nicht plöglic mit einem „u. ſ. w.“ unterbrochen, jo hätte ich 
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num durch das Verſchwiegene mir und meinen Lefern mehr Belehrung über die . 
DBergrechte des Herzogs verschafft al3 durch Das, was ich anführe. Der unbe» 
fangene Lefer wird erjehen, daß ich die Frage erörtere, ob durch die Urkunde 
vom jechsten Auguft dem Herzog von Liegnig außer der allgemeinen Privilegien- 
bejtätigung mit den „Bergwerfen“ vom elften Juli des felben Kahres noch ein 
befonderes Bergbauprivileg für feine Erblande gegeben woeden fei. Mein Gegner 
dreht aber plöglich den ganzen Sachverhalt um, weil er beleuchten will, „wie 
interefjant und charakteriſtiſch“ meine Art, Urkunden zu citiren und zu deuten, 
fei, und führt nun auf, was Alles dem Herzoge geftattet worden ſei. Er ver: 
ſchweigt weiter, daß ich bei diejer Gelegenheit auf das fünfte Kapitel meines 
Budes hinweiſe. Dort fteht nämlich vermerkt: „An die Kanferliche Majeftät 
der Herren Fürften und Stände vorbittlich Schreiben vor die Herzöge zu Lieg- 
nig und Brieg wegen ihrer Privilegien der Bergwerke halber.” Weiter citire 
ih dort einen Vermerk der Kammerregiſtratur „1505 Ofen, Mittwochs vor St. 
Laurentii (jehsten Auguft), Copey Herzog Heinrihs Privilegii, fo König 
Wladyjlam Ihme wegen des Bergwerk zur Liegnig, Goldberg, Gröditberg 
und Haynau gegeben.” Alſo 1570 beruft fi) Herzog Heinrich XL, als er das 
Bergwerksprivileg für fein Fürſtenthum vorlegen folkte, auf das Privileg vom - 
jehsten Auguft 1505 und nicht auf das allgemeine Privileg vom elften Suli 1505. ° 

Iſt eine Art der Bemweisführung, wie fie mein Gegner anwendet, über- 
haupt noch eine Kritif zu nennen? Wenn er in mehreren, gleichzeitig erſchienenen 
Artikeln zu ſagen wagt, mein Buch ſei „kein wiſſenſchaftliches Werk“, ſo vertraue 
ich der Meinung eines anderen, ſicherlich vorurtheilsfreieren Beurtheilers meines 
Buches. Herr Profeſſor Dr. Caro hat mir geftattet, fein Urtheil über mein Werk zu 
veröffentlichen. Es Heißt darin u. A.: „Auch wer, Ihnen nicht wohlwollend, fich 
an der durd die Polemik gegen Steinbed gebotenen, etwas unſyſtematiſchen 
Anordnung ſtoßen ſollte, wird doch den Scharfſinn in der Auslegung der um— 
fihtig und reichhaltig herangezogenen Quellen und die Klarheit und überzeugende 
Kraft ihrer Auseinanderfeßungen dankbar anerkennen müffen. Und bedenft man, 
daß es fih um eine jchwierige, verborgene, in den generalifirenden Büchern 
immer nur mit einigen Phrajen abgethanen Materie handelt, dann wird man 
um jo mehr Ihr VBerdienjt anerfennen und ehren müffen.” Sch glaube, daß Herr 
Dr. Caro, der ordentliche Brofefjor der Gefchichte, in diefen Dingen doch beffer unter: 
richtet iſt als Herr Dr. Bivier, der von Haufe aus flavifcher Philologe ift und 
fi auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Geſchichtforſchung bisher nicht bethätigt hat. 
Bor wenigen Jahren erhielt er den Auftrag, die czechifchen Urkunden im fürft: 
lich pleſſiſchen Ardive zu repertorifiren — er nennt fih Fürſtlich Pleffifcher 
Arhivar —, und jeßt erfüllt er die Obliegenheit, die Berggerechtfametitel eines 
anderen oberjchlefiichen Magnaten in jeinem Streite mit einer Bergbaugefellfchaft 
wegen der Bergwerfsabgaben zu ſammeln und zu veriverthen. Wer von ung 
Beiden „im Sinne gewifjer Intereſſenten“ jchreibt, — die Beantwortung diefer 
Frage überlafje ich nad diefen Angaben dem Urtheil der Leer. 


Breslau. Dr. Konrad Wutfe, 
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Nachtgeſichte. 
I: 


a längft von den Lauten des Lebens draußen 

, Kein Schall mid) erreicht, fein Reſt vom Schimmer 
Des gefhwundenen Tags; warın mit tiefer Schwärze, 

Der Farbe des Nichts, die Nacht mi umfinftert, 

Dod der Schlaf noch ſäumt, mich mir felbft zur verfchleiern, 
Dann wenden fih Ohr und Auge nad innen 

Und werden da wimmelnder Wunder gemwahr. 


Die lautlofe Stille leiht jih zur Stimme 
Ein Säufeln und Summen; fihtbar leuchtet 
Bon feurigen Farben die finftere Nacht. 
Gebilde von Buntiwerf gebiert fie fichtbar, 
Ein Gemwirr von Gewächſen aus Waberlobe, 
Ein Geranfe von Raud, dem zu blutigen Rofen 
Der Wipfel gerinnt, dem in vajtlofem Wechjel 
Geftalten entjteigen und wieder zerftieben, 
Ein Gemiſch ohne Mufter und Maß von Geipenitern, 
Wie fein Märchen jo wild fie zu modeln vermag. 


II. 


Wer ſchickt mir in Schau die Scheingeſtalten? 
Aus welcher Tiefe taucht ihr Getümmel 
Mie befonnt in Sicht der fchlaflofen Seele? 
Was würfelt verworrene Wefen zufammen, 
Die lebendig zu bilden in ſolchem Verbande 
Natur als untauglich und thöricht verfchmäht? 


III. 

Wie löſ' ic das Räthſel? Reicht Dein Nüdblid, 
Erinnerung, etwa über die eigne 
Geburt hinaus? Was mid nährend gebaut hat 
ALS gejtalteter Stoff, was die Stirn mir füllte 
Mit dem Geiftesorgan — vergaß es nicht gänzlich, 
Was es litt und erlebte im Laufe der Zeiten, 
Bevor es mit mir ſich vermählt und Menſch ward? 


IV, 


Wo fein Gegrübel Antwort ergründet, 
Doc der menfchliche Geift nicht minder vergeblich 
Berfuhen muß, von ermattender Marter 
Mit Näthjelfragen fich freizuringen, 
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Da tröften wir ung mit dem fchmeichelnden Truge, 
Vom wahren Beſcheid einen winfenden Schimmer 
In glücklichem Gleichniß glimmen zu fehn. 


V. 


Geſondert ſichtbar legt uns die Sonne 
Das Nahe klar, genau bis ins Kleinſte, 
Die feinen Schüppchen des ſchillernden Falters, 
Die Augenräutchen der Rohrlibelle. 
Doch undurchblickbar von blendender Bläue 
Um die Weltenferne webt ſie den Vorhang, 
Daß wir mühſam den matten Mond unterſcheiden 
Bon zerflatternder Wolken weißeren Flöckchen. 


Erjt wann fie im Weiten weit verfunfen, 
Iſt im ſchirmenden Schatten der Erde den Schaaren 
Der fernen Geftirne zu funfeln geitattet. 


So bewährt ſich erleuchtend und lebenführend 
Das Tagbewußtjein, doch tilgt e3 die Bilder 
Im BZauberfpiegel entlegener Zeit. 


Es ſchärft die Schau zu geihäftigem Treiben, 
Zum Sorgen, zum Suden nad Siegeslijten 
Und beſſeren Waffen zum Lebens-Wettkampf; 
Dod ganz den Geijt in die Gegenwart ferferts, 
Derengt ihn zum Ich mit blindejtem Eifer 
Und legt al$ verläßliche lautere Wahrheit 
Die Lüge der Sinne, den Selbftfchein aus. 


VI. 


Wann die Finſterniß, Formen und Farben verſchlingend, 
Auch der letzten Verlarvung Erlebniſſe zudeckt, 
Dann erwacht von weiland gewandelten Wegen 
Ein leiſes Erinnern, dann weicht erlöſchend 
Das Eigengefühl der Allempfindung. 


Von den einſt im Ablauf der Uräonen 
Des ewigen Daſeins erduldeten Looſen 
Durchdämmern dann Gedächtnißbilder, 
Verwaſchen, verworren und maßlos wuchernd, « 
Den unſterblichen Stoff des Geſtaltenwechſels, 
Wie am ſchwarzen Himmel aus Schwindelfernen 
Verſammelte Sippen unzähliger Sonnen 
Hernieder flimmern als Nebelflede. 


Frankfurt a. M. 


Nachtgefichte. 
Vu. 


Ka, Wandel nur giebts, unaufgörliches Werden 
Doch nirgend Vernihtung. Auch Nachgefühle 
Von der wilden, mit Weh vermiſchten Wolluſt, 
Vom einſt, da ſie ſchmolzen, empfundenen Schmerze 
Sind unvertilgt in den Theilchen geblieben 
Vom ſteinernen Staub, der zuſammenſtürzend 
Die Sonne entſtehn ließ. Der ſiedenden Stürme 
Titaniſches Toben im Taggeſtirne, 

Das von ihm entbunden den Ball der Erde 
Als feurigen Tropfen fern getrieben, 
Erlebte ſchon mit, was nun Menſchenleib iſt, 
Erfuhr einſt fühlend, was nun als Gefäſer 
Im denkenden Hirn das Daſeinsgeheimniß 
Zu ertrotzen trachtet. 

So träum' ich ernſtlich, 
Daß aus Erinnerung nachts mir auftaucht 
Dies Werdegewirbel von Wandelbildern, 
Das, jählings ändernd mit jedem Athem, 
Mit jedem Pulsſchlag, die Purpurtapete 
Der Finſterniß füllt mit Fabelgebilden, 
Jetzt firnhoch ſpringenden Feuerſprudeln 
Gleich Palmenwedeln, Pinienwipfeln, 
Dann rauchgeronnenen Rieſengeſtalten 
Beflügelter Echſen und Flederdrachen 
Mit Flammenſchlünden, vor denen ich flüchtend 
In die Tiefe taumle voll Todesangſt. 


VIII. 


Doch neben der Stimme der ſtolzen Ahnung, 
Daß immer auch Ich dem endloſen Umſchwung 
Der Weltenbildung ſchon beigewohnet, 

Auch Ich, ein Austropf ewigen Urquells, 
Unvergänglich immer zugegen fein werde, 

So lange nod Sterne vergehn und entjtehen, 
Ertönt auch deutlid die Mahnung zur Demuth: 


Wie viel Du forfceit, wie fern Du vordringit, 
Wie raftlos Du vingft, Du erreicht nur das Eine: 
Das Shöpfungräthfel in ſchillernde Runen 
Zum beſchwichtenden Spiel der Selbjtbejpieglung 
Für irdiſche Däumlinge umzudichten. 


I 7 


Wilhelm Kordan. 
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Die Empörung der Börfen. 
— nach Neujahr iſt der Privadiskont um nahezu ein Prozent billiger 


N geworden; ob Das nicht etwas zu früh war, wird fich bald zeigen. Jeden— 
falls haben die Banfen nad) dem letzten Dezembertage, wo fie Bilanz machen, 
an angehäuften Kaflenbeftänden und Giroguthaben fein Intereſſe mehr. Der 
Widerjtand gegen die neuen Börfenbeftimmungen macht nun wenigstens Lärm. Es 
giebt einflußreiche Leute, die behaupten: wenn auch die Hondsbörfen einfach ver- 
laſſen worden wären, fo würde angefichts eines folden Schaufpieles die Negirung 
ſich ſchon nadjgiebiger gezeigt haben. Aber der wichtigste Theil — die Banken oder 
doch die Hochfinanz — ift ja gar nicht beleidigt. Seit dem Himmelfahrtstage 1884, 
wo Herr von Scholz als Schatzſekretär mit den erften für die Börfe unbequemen 
Maßregeln Hervortrat, ift bis auf den heutigen Tag feine Beftimmung und fein 
Geſetz gefchaffen worden, das nicht dem Großfapital genügt hätte. Uebrigens 
find unfere Händler und Spekulanten fchon wieder jo muthig, daß fie z. B. das 
Termingeihäft in Dynamit: Truft für möglich halten: da nämlich nur der Handel 
in Induſtrie-⸗Aktien per Ultimo verboten wurde, e3 ih bier aber um die Aus- 
gabeſcheine handelt, die in einen Truft gelegte Aftien betreffen, fo hofft man, 
daß der Minifter diefen Verkehr erlauben werde. Es ift wirklich für die öffent- 
(ide Moral nicht allzu bedeutfam, ob ein paar Bapiere mehr oder weniger zur 
Verfügung unferer Spekulation find; aber ficher ift, daß in diefem alle eine 
Truft-Altie viele mat. Das Heißt: wir würden fehr bald eine hübſche Anzahl 
von Werthen in einen Truſt legen jehen; die darauf ausgegebenen Gertififate 
würden natürlich mit Kursnugen an den Markt fommen, — denn vom Berdienen 
lebt der Bankier, wie ja mancher andere Menjch. Auch neue Sufionen hätten wir 
dann zu erwarten. Wenn die Verfcimelzung der Allgemeinen Gleftrizität-Ge- 
jellihaft mit Ludwig Loewe und der Union einftweilen fajt gejcheitert ift — und zwar 
in dem jelben Augenblid, wo Schudert in Nürnberg das Geichäft der Gebrüder 
Naglo in Berlin angefauft hat —, jo tragen die Schuld an dieſem Mißerfolg 
nicht die unterhandelnden Finanzleute, ſondern die Techniker jener beiden Geſell— 
ſchaften. Dieſe Herren äußerten von vorn herein ihre Unzufriedenheit, denn 
ihre Macht wäre natürlich beim Gelingen des Planes eben ſo beſchränkt worden 
wie die der Zechendirektoren, als das Kohlenverkaufsſyndikat zu Stande gekom⸗ 
men war. Dieſe Gründe ſcheinen mir durchſchlagender als die andere Verſion. Da— 
nach könnte vielleicht einer der betheiligten Bankmänner — allerdings nicht von der 
A. E.G. — große Poſten Diskontokommandit in blanco verkauft und dann die 
Bufionverhandlungen ins Stoden gebracht haben, um zu den nun fallenden Surfen 
mit Profit zurüdaufaufen; fpäter mag ja die Zufion von Neuem angeftrebt werden. 

Um auf den Börſenwiderſtand zurüdzufommen: das Aelteften-Kollegium 
in Berlin hat nur wichtigen Aenderungen in der Organifation des Effektenverkehres 
den Gehorfam verweigert. Nun fcheint es jo, als ob das Aelteſten-Kollegium 
alle Intereſſenten hinter ſich habe, die es wegen der muthigen That ſogar noch 
beglückwünſchen. Wie merkwürdig, daß ſich keine Stimme gegen dieſen Irrthum 
erhebt! Worüber ſtreiten denn eigentlich in Berlin Minifter und Börſenvorſtand? 
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Ueber die Art der Unterordnung der Makler. Die Negirung wünſcht, nad} dem 
Grundfage: divide et impera, den Vermittlern eine größere Selbjtändigfeit zu 
gewähren; die Velteften, die ganz genau wiffen, wie Berlin fein Kommiffion- 
geichäft hochgebracht hat, wollen den Maklern ihre bisher getragenen Ketten nicht ab- 
nehmen. Da nun durd) die Neuordnung die Makler fehr große Freiheiten gewinnen, 
jo müffen fie es wohl geweſen fein, die den Behörden in aller Stille ihre Gedanfen 
fuggerirt haben; vielleicht hatten fie auch eine gejchidte Vertretung. Die un— 
geheure Bevorzugung der berliner Börfe mit Aufträgen erwächſt nämlich nicht 
etwa allein aus dem centralifivenden Charakter der Neichshauptitadt, jondern 
diefes Verhältnig mußte auch Fünftlich gefördert werden. Das war Sache einer 
nicht gewöhnlichen Intelligenz, — und hier feßte die vielleicht etwas harte, aber doch 
Euge Organifation der Aelteften ein. An den Ordres fonnte nämlich der Kom— 
miffionär jchneiden, aber feinesmwegs vorher jchon der Mittler. War an der berliner 
Börfe der Auftraggeber mit jeinem mehr oder minder ehrlichen Makler unzu— 
frieden, jo fonnte er zum Borftand gehen und diefem mußte der Makler fein Bud) 
zeigen. Nach der Neuordnung braucht aber der peinlich Befragte nur die betreffenden 
Kurſe zu zeigen, fann aber den Namen feines Kommittenten verjchweigen. Damit 
ift natürlich jede ernjthafte Unterfuhung Hinjällig geworden und die Makler 
werden, wie die Banfiers, jelbjt zu einer nterefjentengruppe. Bisher war Das 
gerade jtreng vermieden morden. Auch hatten die Berliner ihr Sfontro als 
bindend angefehen, jo daß feite Zujagen vorher nicht gemacht werden fonnten, 
und die Makler durften nicht einmal unter einander handeln, fondern die Ordres 
waren an die Maflergemeinfchaft für das Papier abzuliefern. Das neue Ver: 
jahren des Minifters ficht menfchenfreundlich aus und iſt ficher fehr jchlau, — aber 
ob es dem Kommiffiongejchäft nicht fchaden wird, muß erſt abgewartet werden. 

Warum man übrigens den Börfenfreifen ihre Gereiztheit verdenft, iſt 
nicht recht erfihtlih. Bor Allen verftimmt doc die Erfenntniß, daß in alle 
einer allzu Klaren Umgehung des neuen Gejebes es nicht auf das Wohlwollen der 
Negirung, jondern auf die Parteien anfommt, aus deren Anträgen dann nod) ganz 
andere Geſetze hervorgehen fünnten. Die Organe unferes Handel3 halten fid) 
leider viel zu lange bei der heftigen Angriffsform der Börfengegner auf. Dos 
trifft doch den Kern diefer Bewegung nicht, die jo mächtig weder durd) die Schä- 
den der Spekulation noch durch die Schwäche der maßgebenden Kreiſe werden 
fonnte. Gerade die Nationalzeitung, die auf die früheren Zeiten der praftifchen 
Vernunft verwies und in einem ſehr beachteten Artikel die kaufmänniſchen Mi- 
nifter ſeit 1848 aufzählte, hat unbewußt auf die eigentliche Urfache Hingedeutet. Zeit 
Sahrzehnten ging aller Einfluß von der Großftadt aus, das platte Qand war 
im ‚Dintergrunde geblieben; -ob Das nüßlich oder ſchädlich war, fümmert ung jeßt 
nicht, aber: was ijt natürlicher, al8 daß num aud einmal die fo lange Benach— 
theiligten wieder zum Wort und zur That fommen wollen? Langſam genug hat 
fi ja diefe Strömung durchgeſetzt. Vor Fahren hat mir der Direktor einer che- 
miſchen Fabrik das Bernünftigite zu Gunften des Schußzolles gefagt: „Wir haben 
jo lange Freihandel gehabt, da mußten aud) wieder einmal die Vrotektioniften zur 
Herrſchaft gelangen.“ Gewöhnlich bedenken die Leute alles Mögliche, nur nicht die 
gefährliche Zeitlänge irgend einer Ideenherrſchaft; und doch ift, nach einem Worte 
Bismards, die Revolution immer die ftärkfte, die in den Köpfen gemacht wird. 
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Ganz ridtig hatten die Getreide- und Produktenhändler erkannt, daß die 
Regirung von ihnen eine weniger günftige Meinung hegt als vom Cffeften- 
verkehr, dem auch unfer Auswärtiges Amt eine Art politifher Bedeutung bei- 
mißt. Das Termingefchäft in Getreide war verboten, die darin thätigen Kauf- 
leute brauchten alfo die Börfe nicht mehr. Da fie nun vor Aller Augen bie 
gewohnten Räume fchweren Herzens verließen, fpielten fie uns ein Opfer vor, 
das eigentlich gar nicht gebradt wurde. Ruhig wird das Effektivgeſchäft weiter 
mit den Mühlen gemacht; und falls die großen Firmen innerhalb ihrer neuen 
Kaſinos noch ferner zu Lieferungverfäufen Luft haben, dürfte es ihnen faum an einer 
Contrepartie fehlen. Allerdings fällt das Publikum jeßt aus, namentlich fehlen 
die Schaaren der Gutsbefiger. Im März und April, wenn die Felder grün 
zu werden beginnen, pflegte der größere Aderbauer fonft nach den berliner No- 
tirungen zu fehen, die ihm doc annähernd fagen Eonnten, ob er vorwärt3 fam. 
Künftig fehlt ein folder Maßitab; und wenn das gejchäftliche Sicherheitgefüchl des 
Landmannes dennoch nicht ausbleibt, jo fann der Zerminhandel ruhig weiter 
verboten bleiben. Tritt aber eine Unficherheit ein, vermag der Befier fein 
Getreide nur zu ganz unkontrolirbaren Preiſen abzugeben, jo follte man objeftiv 
genug fein, mit der Möglichkeit einer Veränderung der neuen Geſetze zu rechnen, 
die nur don den Agrariern felbft angebahnt werden kann. Dabei ift auch noch zu 
bemerken, daß man heute nicht mehr jchreiben darf: „ch offerire per Mai oder 
Dftober fo und jo viele Tonnen Weizen von dem und dem Gewicht." Seht muß 
auch die Brovenienz genau mit angegeben werden. 

Die Händler haben alfo im Grunde nicht das geringste Intereſſe daran, 
gerade in einem Lokale zufammenzufommen, das eine Organijation und einen 
Kommifjar verlangt. Sie verzichten auf die bedenkliche Ehre, fih ohne Weiteres 
jtet3 in ihr Buch ſehen zu Laffen, und bringen die Geſetzgeber noch dazu in eine 
mindejtens jcheinbare Derlegenheit. Denn ein wirkliches Termingefhäft war ja 
ohnehin nicht mehr möglich, jo daß der Kommiffar auch ſchon von der Börfen- 
Kommiſſion eigentlich als ein General ohne Armee betrachtet wurde. Bon den übri- 
gen Getreivebörfen, die ich der Abwehr angeſchloſſen haben, find wohl nur nod) 
Stettin und Königsberg zu erwähnen. Beide Pläße vermochten feit der Auf- 
bebung des Tidentitätnachweifes den für uns zu weichen pommerfchen Weizen 
Ihlanf in England abzufjegen. Jetzt wird es diefen Kaufleuten an der genügenden 
Leichtigkeit der Bewegung fehlen. Am Schlimmften werden wohl die ruffifchen 
Kaufleute betroffen, da für ihre Roggen- und Weizentermine Amfterdam noch 
nicht groß genug iſt. Magdeburg, wo ebenfalls Weiterungen zwifchen Börfe und 
Staat entjtanden find, dat mehr Intereſſe am Zuder. Bei diefer Gelegenheit 
möchte ich darauf hinweiſen, daß von einer Selbjtändigfeit Kubas einzelne Kreife 
bei uns Arges fürchten, da dann dort eine gewaltige Ueberproduftion in Zucker 
eintreten würde. Dagegen hätte unfer Handel von der Freiheit der Philippinen 
die größten Bortheile zu erwarten. Diefe Inſeln, auf denen die fremden Kauf: 
leute ganz unterdrückt find, liefern nur Hanf und Tabak, während ihr Reichthum 
auch an anderen Waaren als außerordentlich groß gefchildert wird. Pluto, 
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FO Buchhändler Henry & Co. in London verſchicken die Probenummer einer 
Eleinen Zeitjchrift „The Children of the Hour“, die zwar nicht den Stil, 
aber die Form, den Umfang und die Art der Darftellung wieder lebendig machen 
will, wie fie in den Zeitfchriften aus den Tagen der Königin Anna zu finden find. 
Ein paffend gewähltes Motto aus Horaz, Birgil, Juvenal oder einem anderen alten 
Dichter, ein einziger Auffag von wenigen Seiten über irgend einen Gegenjtand, der 
gerade die Gemüther befchäftigt, die Auffaſſung unbefangen, ſchalkhaft ohne Frivoli- 
tät, ernft ohne Pedanterie, Hare Gedanken und guter Stil: fo wollen die Children 
of the Hour fich wöchentlich zweimal, mitunter auch dreimal präfentiren und damit 
ihre Leſer aus dem betäubenden Lärm der modernen Meinungfabrif in das lite 
rariſche Idyll des Mannes entrüden, von dem Johnſon gejagt hat: „Wer fich 
einen engliſchen Stil aneignen will, der einfach ift, ohne dabei plump zu fein, und 
elegant ohne Gejpreiztheit, Der jollte Tag und Nacht die Schriften von Addiſon 
ftudiren.“ Die Anfänge der englifchen Revuegeſchichte, der Tatler, Spectator und 
Guardian, waren höchſt reizvoll; auch diefe Blätter waren Kinder der Stunde, feines 
von ihnen brachte es bis zum dritten Lebensjahr, — und dod) weht aus ihren graziöfen 
Beiträgen der witzige Frohſinn und das geiftige Behagen der Addifon und Steele durd; 
die Kahrhunderte, als ein ganz feines, leichtes und belebendes Parfum. Schopen> 
bauer nannte die politifche Zeitung den niedrigiten Zweig der Literatur; und als 
Goethe niederfchrieb: „Wenn man einige Wochen die Zeitungen nicht gelejen hat 
und man lieft fie alsdann zufammen, jo zeigt fich erſt, wie viel Zeit man mit diefen 
Papieren verdirbt”, da ahnte er noch nicht einmal die Schreden der politifchen Zeitung 
von heute, die dem Leſer täglich bereits am Frühftüdstiich die Stimmung verdirbt. 
„Iſt es gut“, heißt es in der Probenummer des neuen englijchen Blattes, „in 
folcher Berftimmung an fein mühevolles Tagewerf zu gehen? Nein; und deshalb 
wollen wir Euch von diejer Berftimmung befreien und verjuchen, in reizvoller 
Abwechſelung aufzuklären und anzuregen, während Eure Tageszeitung Morgen 
für Morgen, Jahr für Fahr ſtets mit den jelben Schablonenmitteln arbeitet.” 
Was da don fubtilen Geiftern, an deren Epiße der feine und kühne Kritiker 
William Archer fteht, plänfelnd unternommen wird, ift nur ein erfter Vorſtoß in 
das dunkle Reich der Holzpapierherrihaft und man mag die Stimmung, der es 
entitammt, immerhin reaktionär nennen; nur follte man bedenken, daß fie gegen ein 
Mafjengift reagirt, das allgemad) die modernen Völker zu verdummen und zu vers 
pöbeln droht. In der fogenannten großen Preſſe lieft mans einftweilen noch anders 
und aus dem offiziöjen Berliner Tageblatt, das eben geräufchvoll fein fünfundzwan— 
zigjähriges Jubiläum gefeiert hat, fonnte man erfahren, welche wunderbaren Thaten 
einer Zeitung gelingen fünnen, wenn der Verleger durch eine ungewöhnlich gejchickt 
geleitete Annoncen: Expedition Millionen zu erraffen verftanden hat. Aber das übel 
viechende Eigenlob, das die journaliſtiſchen Vertrauensmänner des Auswärtigen 
Amtes ſich [penden, wirkt Heutzutage doch höchftens noch auf ganz befonders harmloſe 
Seelen; der nüchterne Betrachter wird in dem läppifchen Jubiläumslärm nur 
den Anlaß fehen, in Muffe einmal der Frage nachzudenken, wie oft in diefem 
Vierteljahrhundert die Wahrheit gefälſcht, das Gute beihimpft und verhögnt 
und das Schlechte werherrlicht worden jein mag. Weil ſolchen Fragen jegt felbit 
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der einfache Menſchenverſtand leicht die Antwort findet, deshalb geht es mit dem 
Anſehen der Tagesprefje fchnell und immer ſchneller bergab und die Zeit ſcheint 
nicht mehr fern, wo man im Efel die alte Form zerichlagen und eine neue zu ſchaffen 
verſuchen wird. Wie diefe neue Form dann ausjchen mag? Bielleiht kommt die 
Heilung von innen heraus und die Entwidelung geftaltet fi), wie Lagarde fie 
vor dreizehn Jahren prophezeite: „Je leerer die Blätter werden, deſto weniger 
wird man fie lefen. Nichts unter dem Strid, über dem Strich die volle Zange- 
weile des Staatsanzeigers, gemäßigt nur durch die Entdedung, daß Salo Herſch 
die Stoffe der Jahreszeit empfangen hat, daß Fritz Bordgreve ein Echwein aus— 
fegeln läßt und daß das Waffer in der Badeanitalt geftern zwanzig Grad warın 
war. Die Kannengießerei wird fich legen, fobald fie ih ihr Material aus den 
Singern faugen muß. Der Nation bleiben ja Stat, Cigarren, Bier; vielleicht 
greift fie nach wirklichen Höhen, wenn ihr die papier-mäche-Höhen alle Morgen 
neuer politijcher Weisheit entzogen find.“ Vielleicht räumt man auch mit der leidi- 
gen Anonymität, der legten Stüße der myſtiſchen Zeitungmacht, endlich auf, opfert 
die Abendausgaben, giebt uns wieder gefchriebene, nicht mehr im Neportertempo 
zujammengehaftete Blätter und läßt, auf fnapp bemejjenem Raum, unterrichtete 
Leute ſachkundig über foziale, politifche und künſtleriſche Erfcheinungen reden. 
Jedenfalls ift der Zuftand, unter dem wir jet jeufzen, nicht lange mehr zu er- 
tragen, die Unluftgefühle fteigern fich, die Umfturzgefahr rückt auch Hier raſch 
heran und es iſt ein des Verweilens werthes Symptom, daß der erſte Verſuch einer 
Reaktion aus dem Britenreich kommt, dem Lande der berühmteſten Preßgeſchichte, 
und unſeren Jammer an die fernen Tage erinnert, da Addiſon und Steele mit ihrem 
Talent den Beruf adelten, der nun längſt zum Handlangerdienſt erniedert iſt. .. 


* * 
* 


Im Prozeß Tauſch wurde vom Freiherrn von Marſchall der Name eines 
Herrn Fritz Brentano genannt, der ſich bereit erklärt haben ſollte, als Redakteur 
der Saale-Zeitung Herrn von Caprivi den Unbekannten zu nennen, der in dem 
halliſchen Blatte die neuen Herren der Wilhelmftrage „mit perjönlichen Spitzen“ 
angegriffen hatte. Dieſe Zeugenausſage gab den Anlaß, in der Betrachtung, 
die unter dem Titel „Der Kriminalkommiſſar“ am neunzehnten Dezember hier 
erſchien, Herrn Brentano zu erwähnen; da wurde geſagt, man dürfe wohl an— 
nehmen, der Redakteur der Saale-Zeitung habe für den Dienſt, den er dem 
zweiten Kanzler zu leiſten bereit war, eine angemeſſene „Entſchädigung“ verlangt. 
Herr Fritz Brentano ſchreibt nun, dieſe Annahme ſei falſch, und fügt Hinzu: „gur 
Darlegung der Gründe, warum ich 1891 nad) vielfachen Aufforderungen dem 
Herrn Reichskanzler von Caprivi zwar nicht den Namen des betreffenden Korrefpon- 
denten, wohl aber die eigentliche Quelle nennen wollte, aus der bie gehäſſigen 
Angriffe floſſen, werde ich ſpäter Gelegenheit haben. Für heute will ich nur 
konſtatiren, daß ich bei der ganzen Angelegenheit auch nicht einen Augenblick an 
einen pekuniären Vortheil dachte, und Herr Major von Ebmeyer wird mir als 
ehrenhafter Offizier gewiß bezeugen, daß ich bei unſerer Zuſammenkunft ſofort 
energiſch betonte, unter keinen Umſtänden eine Entſchädigung, auch nicht den 
Erſatz meiner Reiſeſpeſen, anzunehmen.“ Die dunkle Geſchichte wird durch dieſe 
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Behauptung leider nicht aufgehellt und insbefondere wird dadurch nicht deut- 
licher, warum die Berhandlung der Herren Brentano und Ebmeyer — als Ort 
der Zuſammenkunft wird jet der Anhalter Bahnhof genannt — nicht zum er- 
jehnten Ziele führte. Da Herr Fri Brentano aber auch behauptet, er habe fich erft 
„nach vielfachen Aufforderungen” entjchloffen, „zwar nicht den Namen des Kor— 
rejpondenten, wohl aber die eigentlihe Duelle” zu nennen, ift es nöthig, die 
Beugenausfage des Freiherrn von Marfchall über diefen Punkt nad) dem Steno- 
gramm hier wiederzugeben; fie lautet: „Nun fam eines Tages — ich glaube, 
es war Ende 1891 oder Anfang 1892 — an den Herrn Neichsfanzler von Caprivi 
ein Schreiben eines Herrn aus Halle, der fich Fri Brentano nannte, ein Mann, 
über deſſen Qualifikation ich abſolut nichts weiß; er fagte, er ſei Redakteur der 
Saale-Zeitung und er fei in der Lage, dem Herrn NReichsfanzler den Namen 
derjenigen Perfönlichfeit mitzutheilen, die alle dieſe fenfationellen und jfandalöfen 
Artikel verfaßt habe." Die beiden Darftellungen deden fich alfo nicht; die „Ge— 
legenheit”, die Herr Fritz Brentano herbeizufehnen jcheint, wird ung Hoffentlich 
über dieje ſeltſame Epijode des Caprivismus volle Klarheit verjchaffen. 


* * 
* 


In der Tragilomoedie des Prozefjes, defjen Held fich den Magen verborben 
bat, ijt die wunderlichite, die tragifomifchite Rolle einem Zeugen zugefallen, der mit 
der ganzen Sache nicht das Allergeringfte zu thun hatte, Sein Name ift: Rene. 
Diejer Herr wird eines Morgens aus dem Bett geholt und nad Moabit beordert. 
Er folgt flinf der Ladung und erſcheint vor den Schranken. Herr von Marfchalltennt 
ihn nicht, Here von Tauſch kennt ihn nicht, die ehrenwerthen Herren von Lützow und 
Leckert kennen ihn auch nicht. Er kann nichts ausfagen und wird, nachdem umftänd- 
lich feitgeftellt worden ift, daß er nichts ausfagen kann, jofort wieder entlaffen. Er 
fährt vergnügt in fein Hotel zurüd und Holt die unterbrochene Nachtruhe nad), ohne 
zu ahnen, welche Folgen diefer düſter dämmernde Tag für jein Leben haben kann. Am 
nächſten Morgen melden ihm die Zeitungen, daß er eine höchſt wichtige und höchſt poli= 
tiſche Perfönlichkeit ift, der man alle erdenklichen Schandthaten nachſagen und, 
wie es jheint, auch nachweifen kann. Er foll die fonfervative Partei hinterlijtig ver- 
rathen und verkauft, die Antifemiten befehdet, gegen Deren von Ploetz furdtbare 
Intriguen gejponnen und auch ſonſt jede erdenkliche Tücke begangen haben. 
Er glaubt zunächſt wohl, Alles ſei nur ein wüſter Traum, und will ſich, mit einer 
Operettenmelodie auf den Lippen, gemächlich auf die andere Seite legen, — 
aber es ift helle, gemein deutliche Wirklichkeit: überall, aus allen Zeitungen, grinft 
ihm fein bisher ganz unbefannter Name gräßlich entgegen: Rens, Nens und kein Ende. 
Er jchreibt an die Herren, gegen die er fich vergangen haben joll; Jeder beftätigt ihm 
fein korrektes Verhalten, aber Feder bittet auch, von diefer Beſtätigung doch gefälligft 
nicht in der Deffentlichfeit Gebrauch zu machen. Er erinnert fi) des Preßgeſetzes 
und ſchickt den Blättern Berichtigungen; dabei vergißt er nur, daß jeder halbwegs 
fingerfertige Redakteur jede Berichtigung durch nette Andängfel unwirkjam machen 
und zum Nachtheil des "Berichtigers ausnügen kann. Er beweift, daß er die 
Schandthaten, die er begangen haben fol, nicht begangen bat, auch gar nicht be— 
gehen konnte, weil ihm die dazu nöthige Macht völlig fehlte. Einerlei: er bleibt eine 
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verdächtige, eine mindeftens myjteriöfe Perjönlichkeit. Er ftürzt, faft ſchon rathlos, 
zu feinen Belannten. Man ſucht ihn zu befchwichtigen und fagt: Wir haben 
nie an Ihnen Neigung zu Intriguen oder finjteren Macenjchaften bemerkt; wir 
fennen Sie nur als einen eifrig, vielleicht allzu gejchäftig dilettirenden Poli— 
tifer, defien große Sorge immer war, daß die Freundfchaft zwifchen der fonjer- 
vativen Partei und dem Bunde der Landwirthe nicht geftört werden möge; be» 
ruhigen Sie fih und flüchten Sie, bis der alberne Lärm verhallt ift, für eine 
Weile aus der Deffentlichfeit. Er flüchtet, — aber er merft bald, daß alte Freunde 
ihn plößlid) meiden und, um ihn nicht grüßen zu müffen, andächtig die Schau- 
fenfter der Cigarrengefchäfte betrachten. Was foll er thun? Er hat wiffentlich 
nichts Uebles vollbracht, aber er ift zwifchen ein Räderwerk gerathen, das den 
Harmlojen nun zu zermalmen droht. Ein Luftfpielftoff oder die Anregung zu 
einer Tragoedie aus der Herrichaftzeit öffentlicher Meinungen? An und für fich ift 
nichts komiſch oder tragisch: erft das Denken macht e3 dazu; und es wird im Fall 
René darauf ankommen, ob die privaten Faulheiten ſich von den öffentlichen Mtei- 
nungen wehrlos überwinden lajfen. Der Zeuge, der nichts ausſagen fonnte, mag ſich 
damit tröjten, daß er an den Leuten, die ihn nad den Zeitungftedbriefen verur- 
teilen, ftatt ihn nad) eigener Anſchauung zu beurtheilen, am Ende nicht viel verliert. 
+ * 
* 

Da wir nun doch leider noch einmal bei den Erinnerungen an die moabiter 
Staatsaftion angelangt find, mag raſch, um zu räumen, auch nod, eine andere 
Epijode erledigt werden. Herr von Marjchall hat in einer feiner forenfifchen Reden 
de3 Herrn von Holſtein gedacht, der aus dem Arnim-Prozeß befannt und vom 
Kladderadatich unter dem Namen des Aufternfreundes der Unjterblichfeit näher 
gebracht worden iſt. Bon diefem interejlanten Helfer, der über die im diploma— 
tiſchen Dienst ftehenden Herren, wie erzählt wird, geheime Berichte an den Mo— 
narden zu liefern hat, fagte der Staatsfefretär: „sch bemerfe, daß diefer hoch— 
ehrenwerthe und hochverdiente Beamte jeit Jahren im Mittelpunft aller der Angriffe 
jteht, die von der nun befannten Seite aus erfolgt find.” Der Satz ift, jo weit er nicht 
ein perfünliches und jehr jubjektives Urteil enthält, nicht vecht verftändlich. Die 
„Seite”, von der die Angriffe ausgehen, ift ja noch gar nicht befannt; und die Angriffe, 
an die Herrvon Marſchall gedacht haben muß, haben fich nie gegen Herrn von Holftein 
gerichtet. Immerhin hat diefe Aeußerung bei einzelnen Leuten die Vermuthung ge— 
weckt, die Bedenken, die im Mladderadatfch und in der „Zufunft” gegen die Thätigfeit 
de3 Herrn von Holftein mitunter vorgebracht worden find, könnten aus den Kreiſen 
der Lützowgarde und ihrer Kommandeure ſtammen. Der Redakteur des Kladdera= 
datſch hat diefer Vermuthung Schon mit der nöthigen Entichiedenheit widerfprochen 
und es ijt beinahe überflüfjig, zu jagen, daß auch hier von jolchen oder ähnlichen 
„Quellen“ nie die Nede fein fonnte. Da man aber jegt gar fo eifrig nad) Hinter- 
männern fahndet, liegt die Frage nahe, warum man nicht durch ein Strafverfahren 
gegen den Kladderadatfch, der danach fchrie wie der Hirſch nah Waffer, den Ver— 
ſuch gemacht hat, die geheimnigvollen Männer zu ermitteln, die mit ſchnödem Zweifel 
die Tugend des hodhehrenwerthen und hochverdienten Beamten anzutaften wagten. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
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Sobberethos. 


I Sedans Fall wurde berichtet, die Frankfurter Börje habe die 
E Kımde von der gewonnenen Schlacht in patriotiicher Weiheftim- 
mung begrüßt und von ſämmtlichen im Börjenfaal vereinten Herren jet 
in jubelnden Afforden das mächtige Sturmlied der Wacht am Rhein ange- 
ftimmt worden. Der Bericht brachte gewiß nur Wahres, — aber er 
wirkte komiſch; und der denkwürdige Vorgang, der fich) in dem Mam— 
monstempel am Main abgejpielt haben ſoll, wurde in einem Iuftigen 
Bilde verewigt, an dem damals, in vorahlwardtifcher Zeit, Arier und 
Semiten jich gleichmäßig amufirten. Warum wirkte die rührend fchöne 
Geſchichte komiſch? Inter den Herren, die im franffurter Börſenſaal 
handelten und wandelten, waren ficher ſehr gute Batrioten und mancher 
Makler hätte wohl gern zum Zündnadelgewehr gegriffen, um des lieben 
Baterlandes Wacht am Rhein zu verftärfen. Aber von gewiffen Be- 
rufsarten find gewiſſe VBorjtellungen nun einmal nicht zu trennen. Es 
giebt ſehr tapfere Schneider, — und doch würde es jchwer fein, einen 
Schneiderkrieg ernft zu nehmen; es giebt poetifch angeregte Schlädhter- 
meister, — und doch würde die Vorftellung eines Schlächterfrängchens, 
wo die werthvollſten Werfe der Weltlyrif von gemäfteten Meiftern ver- 
lefen würden, im Bewußtſein nur heitere Bilder geftalten. Ungefähr 
jo ergeht es auch den an der Börfe heimischen Handelsherren: man traut 
ihnen jede Leidenſchaft zu, die aus gieriger Profitfucht erwachjen kann, 
aber Feine hehre Regung für abjtrafte Güter, feins der Kollektivgefühle, 
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die um der Menjchheit große Gegenstände in heiligen Flammen ent- 
brennen. Die Börfe — Herr Bamberger hat fie eine echte Werth 
Ihöpferin und gigantifche Arbeitftätte, fein früherer Barteigenofje Lasker 
hat jie einen anftedenden Ort genannt — erjcheint Denen fogar, die 
jie, ohne Groll und Neid, fühl betrachten, al3 ein befonders fruchtbarer 
Nährboden wirthfchaftlicher Parafiten; auch andere, nicht parafitäre 
Elemente find da zu finden, aber die Schmaroger, die Werthe erraffen, 
ohne irgend eine nützliche Gegenleiftung zu bieten, bilden doch immer 
die Mehrheit. Im Wejen der uns befannten Parafiten ift nun weder eine 
Duelle hoher Gefühle nod) ein ftarker Wille zu wehrhafter Gewalt zu ent- 
deden; Perty hat an ihnen eine außerordentliche Baarungluft und Fähigfeit 
der Vermehrung umd eine ungeheure Entwidelung der Organe beobachtet, 
dieder Fortpflanzung und Ernährung, dem Greifen, Haften und Halten die- 
nen, er hatgejehen, wie ſchnell diefe Thierchen zu wandern und von fchon aus- 
gebeuteten zu erft auszubeutenden Wirthen wegzuhüpfen verftehen, aber er 
hat auch bemerkt, wiedie Organe, diezu gewaltiamer Wehr und felbftändiger 
Xebensarbeit nöthig und nützlich jind, in „rücjchreitender Metamorphofe‘ 
ihnen verfümmern. Solche Eigenschaften und Mängel jtimmen den Befiter 
nicht gerade zu leidenjchaftlicher Erhebung für ideale Güter; und weil 
man genau die jelben Beobachtungen, wie Perty jie in der organifchen 
Natur gemacht Hat, auch an den jozialen Schmarogern machen kann, 
deshalb entjteht immer ein heiteres Staunen, jobald man von pathe- 
tiichen Wallungen einer Barafitengemeinjchaft hört. In den Kämpfen 
zwifchen Schmarogern und Wirthen ift felten ein Ethos fichtbar; es 
gehört zum Wefen der Parafiten, die dem Körper des Wirthes Krank 
heitftoffe einflößen oder ihm heimlich doch Säfte und Kräfte entziehen, 
daß jie ein EthoS nicht fennen; jie wenden, um ſich zu bereichern, jedes 
Mittel an, das Liſt und Schlauheit gewähren, und find ohne ein gewiſſes 
Maß von Brutalität faum jemals zu vertreiben. Das Staunen war 
denn auch befonders groß, als aus den ladirten Spelunfen, wo mit öffent- 
lichen Meinungen gehandelt wird und die Holzpapierparajiten haufen, 
neulich die Kunde fam, die Börſe jet mannhaft in einen Kampf für 
ihre Ehre eingetreten. Die Botjchaft wirfte noch Fomischer als das 
Sturmgebraus, das nad) Sedans Fall vom Main her an unjer Ohr 
drang, und mander Mann wollte ſchon fragen, ob den faljtaffisch 
ffrupellojen Börjenherven die Ehre denn plößlic) mehr geworden jei 
als ein gemaltes Schild beim Yeichenzuge. Dabei wurde vergejien, daß 
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die Ehre, nad) Liſzts nüchterner Definition, „die der Stellung im Kreife 
der Rechtsgenofjen entiprechende perjönliche Geltung” ift und daß zur 
Ehre auch der Kredit gehört. Ein Börjenfampf um die Ehre bedeutet 
alfo einen nad Parafitenfitte geführten Feldzug, dejfen Ziel ift, die früher 
unbeftrittene perjönliche Geltung und Kreditfähigfeitt von den wider- 
ftrebenden Wirthen zurüdzugeminnen. . . . Das flingt zwar nicht fo 
großartig wie der wilde Donnerhall der Wacht am Main, aber es erfpart 
uns wenigſtens die heitere Vorftellung eines Jobberethos, — alſo eines 
labilen und brüchigen Begriffes, dem man erft dadurch den Ausdrud 
Ihaffen fan, daß man zwei Wörter zufammenflicdt, von denen eins 
der Welthändlerfprache, das andere dem Schat des vornehmften und 
fähigjten Künjtlervolfes der uns befannten Oekumene entjtammt. 
Ueber die Wundermär von dem faſt ſpaniſch ſpitzen Ehrbegriff 
der Börjenbefucher läßt fich jchwer ernftHaft reden. Die felben Herren, 
die friedlich neben dunklem Gejindel handeln und wandeln — und in 
trautem Zwiegejpräch befennt jeder Börfenmann, daß es an jeder Börſe 
böfes Gefindel giebt —, jollen num tötlich in ihrer Ehre beleidigt fein, 
weil ihnen zugemuthet wird, Vertreter anderer, unzweifelhaft ehren- 
werther Berufe, der Berufe, von deren Leiftungen jic leben, im Bann- 
freife ihrer Gefchäftsthätigfeit zu dulden. Diefes Anjinnen fol furdt- 
bar, joll über jeden Begriff ſchändlich ſein und der Fuge Herr Bam- 
berger, der allgemad) in die moderne Rolle eines Börfenpapftes hinein- 
altert, muß bis auf die franzöfifche Schredenszeit und die Afjignaten- 
wirthſchaft zurüdgreifen, um folchem Ungeheuren in der Gefchichte einen 
Vergleich zu finden. Worin befteht dieſes Ungeheure? Das feit dem erften 
Januar im Deutſchen Neid) geltende Börfengefet fügt den Auffichtbehörden 
als neue Inſtanz einen Staatsfommifjar ein und beftimmt, daß im Vor- 
ſtand der Produftenbörfe neben den neun von der Korporation ge- 
wählten Getreidehändlern fünftig fieben Vertreter der Yandwirthichaft 
und der Müllerei fiten follen, von denen mindeftens zwei auch an der 
Feftftellung der Preife mitwirken müffen. Das ift der unerträgliche, 
der umerhörte Zuftand, der ein Zeichen fchwärzefter Neaftion und wieder- 
fehrender Barbarei fein fol und vor deifen Schreden die Produkten— 
händler fid) aus der Deffentlichkeit in Winfelbörfen geflüchtet haben. An 
der wiener Börje giebt es längft ſchon einen Staatsfommiffar; und der 
Oberbürgermeifter Bender hat im Herrenhaufe neulich erzählt, daß in den 
Vorſtand der breslauer Getreidebörfe, die eine fommunale Einrichtung 
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ift und in einem ftädtifchen Gebäude tagt, vom landwirthichaftlichen 
Eentralverein ftetS Vertreter entjandt worden ſeien, die dann natürlich mit 
vollem Stimmrecht an der Gefchäftsführung betheiligt wurden. Das find 
nur zwei Beifpiele, deren Zahl leicht vermehrt werden könnte, die immerhin 
aber ſchon zeigen, daß der jet legitimirte Zuftand nicht gar jo unerhört und 
unerträglich fein kann; und ein Mann von der hiftortfchen Bildung des 
Herrn Bamberger follte wiljen, daß es feit den Nömertagen der Aedilen 
und der praefecti annonae eigentlich nie an Verſuchen gefehlt hat, 
den Getreideverfehr unter amtliche Aufficht zu ftellen. Die große Sorge 
aller Regirungen war immer, daß die Feldfrüchte aequis pretiis ver- 
fauft wurden, und wenn in der Sorge um den gerechten Preis die 
Intereſſen Einzelner verlegt werden mußten, dann blieb als Troſt die 
Einficht, dak auch in diefem Sinne das weile Wort Herbert Spencer 
gilt; Society is prior to man. Dazu gab das Modeorafel der öffent: 
lichen Meinungen gern jeinen Segen, jo lange nur die Intereſſen der 
Zandwirthe verletst wurden; jet aber, wo die Schaar der Bedrängten, 
weil ihr mählich der Athem auszugehen droht, die frevelhafte Behauptung 
wagt, ein gerechter Preis müffe nicht nur die Betriebskoſten deden, 
fondern auch noch einen angemefjenen Gewinn jichern, — jeßt lautet 
die Antwort ganz junferlih: Ja, Bauer, Das iſt ganz was Andres! 
An den Getreidebörjen werden für die Produkte, von deren heutzutage 
recht fargem Ertrag der Landwirth lebt, die Preiſe gemacht; wen aber der 
Landwirth an der Feititellung diefer Preiſe mitzuwirken wünjcht, dann 
ſoll folches Verlangen die Grundlagen aller Kultur mit fürchterlichen 
Gefahren bedrohen und von finjter waltenden Raubrittern erfonnen fein, 
um der Ehre des Kaufmannes den tötlichen Streich zu verjegen. 
Auch fonft foll die Ehre de3 Kaufmannes — es macht ſich beſſer, 
wenn man den winzigen Theil für daS Ganze fett und die Börjen- 
gemeinde zur KRaufmannjchaft erweitert — jchußlos den ſchlimmſten 
Beſchimpfungen ausgeliefert fein. Ueber Beichimpfungen pflegen im 
Allgemeinen nur Schwädhlinge und Heuchler zu jammern; wer jich 
ftark fühlt und der inneren Reinheit gewiß ift, wendet, wenn er be- 
Schimpft wird, in heiterer Ruhe höchſtens das Haupt, um an dem Ge— 
hudel da unten die Grenzen der Menschheit zu meſſen. Der fühle Be- 
obachter hat aber von Beichimpfungen des Kaufmannsftandes überhaupt 
nicht gehört, denn das fritifche Wägen der großbourgeoijen Entwidelung 
und der Berfuch einer Abwehr des Händlergeiftes, der mit der Macht 
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des mobilen Kapitals nachgerade ins Unendliche wächſt, hat mit Schimpf 
und Schmähung doch nicht das Geringſte zu ſchaffen. Kein Verſtändiger 
wird leugnen, daß die Schäden und Ausſchreitungen des Börſengeſchäftes 
manchmal übertrieben und allzu ſchwarz geſchildert worden ſind; aber dieſe 
Uebertreibungen find von der anderen Seite ſtets raſch und reichlich vergolten 
worden und man braucht fi) nur der Urtheile zu erinnern, mit denen 
feit dem Tage, wo Bismarck den berühmten Brief an Thüngen fchrieb, 
die agrarische Bewegung bedacht worden ift, um gleich zu merken, wie 
zahlreich auch in Trojas güldenen Mauern die Sünder find. Jetzt ift der, 
Stand der Sache ungefähr fo: die Führer der Agrarier behaupten offen und 
muthig, die Spekulation, die nicht, wie der Produzent, an jtetigen, jondern 
an ſchwankenden, an fprunghaft wechjelnden Preijen ein Intereſſe hat, übe 
auf die Breisbildung einen ungünftigen Einfluß und müſſe deshalb mit 
feften Schranfen umgeben werden; und die gefammte Börfenprefie, an 
ihrer Spite die „geachteten”, „angejehenen” und „vornehmen“ Blätter, 
deren Anblid den Staatsfefretär von Marſchall und den Oberhofmeijter von 
Mirbach mit Wonne erfüllt, verfündet, die Abjicht der nad) Beute lüſternen 
Agrarier fei nur, die Getreidebörjen in ihre Gewalt zu befommen, um 
ſyſtematiſch fo die Preiſe fäljchen und fic) durd) Betrug höhere Einnahmen 
verfchaffen zu fünnen. Nach diefen allerliebjten Yeiftungen, die Jeder 
täglich Eontroliren Tann, erinnert das Zetern über wüſte Beichimpfungen 
ein Bischen an die Gracchenklage über den Aufruhr. Und wenn wirklich 
da oder dort einem Landwirth, derdie kleinen Künfte der politifchen Agitation 
nicht fennt, in der Hite ein häßliches Wort entfährt, dann follten die Em- 
pörten Freytags „Soll und Haben” aufblättern, daS man nach Belieben die 
Bürgerbibel oder das Hohe Lied vom deutfchen Kaufmann nennen mag, und 
die Süße lefen: „Wehe dem Landwirt), dem der Grund unter den 
Füßen fremden Gewalten verfällt! Er ift verloren, wenn feine Arbeit 
nicht mehr ausreicht, die Anjprüche zur befriedigen, die andere Menschen 
an ihn machen. Die gelbe Blüthe der Deljaat und die blaue Blume des 
Flachſes vertrodnen ohne Frucht, Roſt und Brand fallen über das Ge- 
treide, in tötlichem Faulfieber ſchwindet der Fleine Leib der Kartoffel; fie 
alfe, jo lange an Gehorſam gewöhnt, wifjen fo bitter jede Nachläffigkeit zu 
ſtrafen . . Dann wird für den Herrn der tägliche Gang durd) die Felder 
ein täglicher Fluch; wenn die Xerche aus dem Roggen auffteigt, muß er 
denken, daß die Frucht ſchon auf dem Halme verkauft ift, wenn das Gefpann 
der Rinder den Klee nad) den Ställen fährt, weiß er, daß der Ertrag von 
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Milch und Fleisch Schon von fremden Gläubigern gefordert ift, und er muß 
zweifeln, ob die Fruchtbarkeit, welche feinem Ader durch das Wieder: 
fäuen der chluftigen Thiere im nächiten Jahr kommen ſoll, noch ihm 
jelbft zum Vortheil werden wird. Finfter, mürrifch, verzweifelt kehrt er 
nach dem Hofe zurüd.” Dieſes Schickſal iſt jeit Jahren unzähligen deutjchen 
Zandwirthen befchieden; darf man wirklich ftaunen und verdammen, 
wenn derbe Männer, die ohne eigenes Verſchulden fo Trauriges erleben 
mußten, das.Ichöne Gleichmaß des Gemüthes verlieren und manchmal, 
mit der Bereinfachungfucht, die fat jtetS ein Wejenszug mangelhaft oder 
einfeitig gebildeter Menſchen ift, in Fomplizirten, dem fernen Betrachter 
ſchwer verftändlichen Vorgängen nur das Walten arger Lift und ruchlofen 
Schwindels wittern? Während der Ertrag des Grundbeſitzes Schnell und 
immer jchneller geſunken it, hat der deutjche Handel eine vorher nie geahnte 
Ausdehnung gewonnen; die Briten und die Franzoſen bejammern es und 
in dem Buch, das Herr Maurice Schwob unter dem Titel Le Péril Alle- 
mand neulich veröffentlicht hat, find nachdenklich ftinmende Daten darüber 
zu finden. Dieſen Aufſchwung verdankt der Handel zunächjt der vor— 
ausichauenden Politik, die faſt fünfzehn Fahre lang von der gefammten 
Händlerpreſſe mit Schimpf und Spott befämpft worden tft; ein folcher Auf- 
ſchwung wäre ohneden zähen Fleiß und dienüchterne Thatfraft des deutſchen 
Kaufmannes nicht möglich geweſen, — gewiß: aber hat diejer Kaufmann 
nicht auch den Gewinn eingeftrihen? Und ift e8 gar fo wunderbar, 
daß dem Landmanne, der einfam auf feiner Scholle hauſt, ohne Theater, 
Konzerte, Mufeen, Ausstellungen und Illuminationen, ohne Blumen: 
fäle, Barrifons und ähnliche Kulturerrungenfchaften, ſchwarze Groll— 
gedanken auffteigen, wenn er ſchwerfüßig durch die Straßen der Haupt- 
ftadt fchreitet und die feinsten Villen, die eleganteften Geſpanne und 
die holdeften "Luftmädchen im Beſitz von Händlern und Bänfern fieht, 
deren Väter oft genug als fremde Haufirer ins Land kamen und in 
deren kurzer, lückenhafter und mitunter flediger Familienchronik auf feinem 
Blatte ein Opfer für Preußen und Deutjchland verzeichnet fteht? 
Das Gefchwäß, daß in den deutjchen Landen der Händler als 
ein geplagter Baria lebe, ift der läppiſchſte Schwindel, der jemals er- 
fonnen wurde; die Händler haben das Geld, ihnen gehorcht, vor ihrem 
Wink proftituirt ſich der wichtigfte Theil der Preffe und fie haben 
ganz in der Stille für die Schlittenfahrten des mobilen Kapitals alle 
Wege gebahnt. Der braven Börfe, die bisher nicht al3 die berufene Ver— 
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treterin der Kaufmannſchaft galt, wird man freilich die Sympathie der 
draußen harrenden und hungernden Maſſen niemals gewinnen können, 
denen die trübe Geſchichte dieſer Weiheſtätten des Handels mit fungiblen 
Waaren allzu empfindliche Lehren ins Gedächtniß geſchrieben hat. So 
lange in den alten Kurien und Loggien wirklich nur gehandelt wurde 
— mit effektiver Waare, wie man heute fagt —, mochte die Sache 
gehen; und auch, al3 von dem in der Vlamincftrate erbauten Haufe der 
brügger PBatrizierfamilie van der Burfe, die drei Geldbeutel im Wappen 
über der Pforte führte, der Name Burfe und Börfe ſich langſam durd) die 
europäiſchen Yänder verbreitete, fonnte noch Niemand ahnen, wie die junge 
Inſtitution fich einft entwickeln würde, die pfiffige Lombarden wohl ſchlau 
ſchon für ihre Gejchäftszwede benutten, in deren Bannfreis e8 aber dod) 
meiftens ehrbar und jäuberlich zugegangen fein fol. Mit der Maſſen— 
einwanderung der Spekulanten und Spieler änderte fich bald das Weſen 
diefer alten Genoſſenſchaften. Zunächſt äußerlih; nody am Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts Fonnte Sabellicus über Venedigs Börje 
ſchreiben: Sine fremitu, sine altexeatione, tanquam nutu, non 
verbis inter se paeiscuntur, cuncta que orbis verius quam urbis 
negotia incredibili silentio transigunt. Wer heute in dag Kribbeln 
und Streichen eines Börjenfaales Hineinzuhorchen wagt, wird entjetzt 
merken, wie jehr jelbft im fälteren Norden jic die Händlerfitten verändert 
haben. Aber aud) im innerften Wejen wandelte fich nad) der mittelalterlichen 
Zeit der Börſenverkehr und der unbetheiligte Zufchauer fonnte feit den 
Zagen Laws und der Südfeegefellichaft bis in unfere aufgeflärtere Zeit des 
CreditMobilier, des von Wien ausgehenden Kraches, der Union Generale 
und der berliner Depotdiebe eine lange Reihe anmuthiger Vorgänge erbliden. 
Wir jind an diefe Dinge ſchon fo gewöhnt, daß nur jelten noch, nad) 
verheerenden Kataftrophen, eine leidenschaftliche Erregumg zu ſpüren ift; 
und doc find auch die Alltagserfcheinungen des Börfenwefens durd)- 
aus nicht jo harmlos, wie Pharifäerweisheit uns täglich erzählt. Man 
braucht gar nicht ausjchließlich an die ſüße Sitte der Schwänzen und 
Einjperrungen zu denken und fann die Cohn & Rofenberg und Nitter 
& Blumenfeld endlic ruhen laſſen. Aber gehört es unbedingt zum 
Weſen der Kultur, die Herr Bamberger meint, daß an der londoner 
Effeftenbörfe der auf thatfächlichen Umſatz zielende Theil des Gefammt- 
gejhäftes nur auf ein Sechstel des Werthbetrages geichägt worden ift, 
daß in Berlin ſchon in den jechziger Jahren die Zufuhr zwar nur Hundert: 
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tauſend Wifpel Roggen betrug, im Zeitgefchäft an der Produktenbörſe aber 
zwei Millionen gehandelt wurden, daß die drei Kaffeebörfen Hamburg, 
Antwerpen und Havre 1888 zufammen Zeitgefchäfte über dreiunddreißig 
Millionen Säde Santos-Kaffee abichloffen, während die Santos-Ernte 
in diefem Jahre doch nur drei Millionen Säde lieferte? Iſt der corner, der 
1887 von hamburger Händlern in Kaffee und ein Jahr fpäter an der 
Börſe von Chicago in Weizen erfonnen und durchgejett wurde, wirflich eine 
jo gejunde, der Natur und der immanenten Logik unferer Tage gemäße Er- 
Iheinung, daß nur neidische Naubritter und tobfüchtige Narren daran ein 
Aergernig nehmen können? Ach nein: fo lieblic), wie man es nad) den 
ethiſch geſtimmten Chorälen der letzten Wochen vermuthen müßte, duftet die 
Börje der gemeinen Wirklichkeit leider nicht; und die Herren, die den üblen 
Dunft der Spielhöllen geſchwind jett mit den Wohlgerüchen Arabiens par- 
fumiren wollen, werden ſich nicht beflagen dürfen, wenn gegen ihre 
Zäufcherbemühungen die Maffeninftinfte fich waffnen und den Rampf- 
ruf Proudhons erneuen, der dem gefräßigen Heer der parafitifchen 
Zwiſchenhändler einſt jchmählichen Untergang jchwor . 

Die gepriefenen Broduftenhändler hätten den Auszug aus den privi— 
legirten Verbänden nicht unternommen, wenn fie mit der ftetigen Politif 
einer ftarfen Regirung rechnen müßten. Da jie aber wilfen, wie es um die 
Einigkeit und Entichloffenheit der Männer beftellt ift, die jett den Ge- 
Schicken des deutjchen Volkes die Wege weiſen, und da fie ahnten, daß ihr 
Beginnen manchem arlofen Miniſter jehr willfommen fein würde, haben fie 
den nur fcheinbar ſchweren Schritt gewagt, der für ihr Profitbedürfnif 
fein Opfer bedeutet. Ob fie dabei in den vom Gefet geftedten Grenzen 
blieben, wird von DBerufenen zu beurtheilen jein. Einſtweilen täufcht 
die aus der Deffentlichkert Geflüchteten der Wahn, eine große Aktion 
geleistet und ihr Anfehen im Kreiſe der Rechtsgenoffen gemehrt zur haben. 
Diefer Irrthum wird fich wahrjcheinlich raſcher rächen, als die Zeitung- 
mweisheit fichs träumt. Wer flüchtet, macht ſich immer verdächtig; und 
den Maſſen wird fünftig der Glaube nicht mehr zu entreißen fein, daß an 
den Getreidebörjen dunkle Gräuelthaten vollbracht werden, die man um 
jeden Preis vor profanen Blicken verbergen muß. Das Börfengefet tft 
von der öffentlichen Meinung, der Allbeherrjcherin unferer Tage, feit Jahren 
nachdrücklich gefordert worden und es tft auf legalem Wege entjtanden: 
alle Inſtanzen, die der Liberalismus als Kulturftügen rühmt, haben an feiner 
Entftehung mitgewirkt. Wenn troßdem diejes von der berühmten Deffent- 
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lichkeit erſehnte und von einer Reichstagsmehrheit beſchloſſene Geſetz 
als ein Symptom ſchwärzeſter Reaktion und rückkehrender Barbarei be— 
zeichnet wird und wenn die Herren, die es treffen, aber auch vor unſauberer 
Geſellſchaft bewahren ſoll, ſich ſeinen Wirkungen mit Paraſitenflinkheit ent— 
ziehen, dann müſſen ſie dazu Gründe haben, die, gerade weil ſie verborgen 
bleiben, das längſt leiſe fortwühlende Mißtrauen nicht mindern, ſondern 
mehren werden. Caliban kann, wenn er mit reichem Beſitz geſegnet iſt, ſeinen 
Urſprung vergeſſen und ſich gegen die Einrichtungen erheben, denen er ſein 
Werden und Wachſen verdankt; aber dieſer ſorgſam gekämmte Caliban, der 
den demokratiſchen Idealen ſeiner Jugend verächtlich den Rücken kehrt, iſt 
ſelbſt von dem ſtillen Ausbruch bedroht, den Renan in ſeinem Cali— 
bandrama die Revolution der Verachtung nannte und der zwar nicht 
ſo ſchnell, aber länger wirkt als der wüſte Lärm einer Gaſſenempörung. 
Vor dieſem Ausbruch wird auch die Hilfe, die den Ethikern der Burg— 
ſtraße von den politiſchen Händlerparteien jetzt beinahe aufgedrängt wird, 
die Bedrohten nicht ſchützen können. Es iſt begreiflich, daß die freiſinnigen 
Fraktionen vor den Wahlen Alles in Bewegung ſetzen, um ſich im Reichsfrüh— 
ſtückshauſe mindeſtens doch ein paar Sitze zu ſichern, und daß ſie gern den 
Schein erregen möchten, die Ehre und Exiſtenz der ganzen Kaufmann— 
ſchaft ſei gefährdet, weil ein paar Jobbern das dunkle Handwerk erſchwert, 
vielleicht auch ehrlichen Börſenbeſuchern das immer noch ſättigende Geſchäft 
ein Bischen unbequemer als ſonſt gemacht worden iſt. Aber dieſes Be— 
ſtreben, Gimpel zu fangen, muß an der Erfahrenheit von Leuten ſcheitern, 
die nur ihre wiener Geſchäftsfreunde zu fragen brauchen, um ſofort zu 
vernehmen, was der Börſenhändler durch das Bündniß mit den an— 
geblich entſchieden Liberalen zu gewinnen pflegt; auf den Plener wird 
und muß immer der Lueger folgen. Deshalb wäre es verſtändiger, 
wenn die trefflichen Produktenhändler nebſt ihren tapferen Genoſſen 
von der Fondsbörſe auf das Ethos verzichten und ſich mit dem Troſt 
begnügen wollten, daß raſch wandernde Paraſiten in ihren zahlloſen 
Berpuppungen nur durch brutale Eingriffe vertilgt werden können und daß 
in der chlodwigiſchen Greiſenepoche brutale Eingriffe nicht zu befürchten find. 
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Don Geſellſchaft und Staat. 


Anzeihen höherer und niederer Kultur. 


SI: Verdunkelung von Europa kann davon abhängen, ob fünf oder ſechs 
freiere Geifter ſich treu bleiben oder nicht. 


Die elf Gebote des Freigeifts. 

Du ſollſt Völker weder lieben noch haffen. 

Du follit feine Politik treiben. 

Du follft nicht reich) und auch fein Bettler fein. 

Du folft den Berühmten und Einflufreichen aus dem Wege gehen. 

Du folljt Dein-Weib aus einem anderen Volke als dem eigenen nehmen. 

Du ſollſt Deine Kinder durch Deine Freunde erziehen laſſen. 

Du folft Dich keiner Geremonie der Kirche unterwerfen. 

Du ſollſt ein Vergehen nicht bereuen, fondern feinetwegen eine Gut: 
that mehr thun. 

Du ſollſt die Welt gegen Dich und Dich gegen die Welt gewähren Laffen. 

Du ſollſt die Wahrheit denfen, aber fie nur den Freunden fagen. 

Du folft, um die Wahrheit fagen zu können, das Exil vorziehen. 

Was ift die Reaktion der Meinungen? Wenn eine Meinung auf: 
hört, intereffant zu fein, fo fucht man ihr einen Neiz zu verleihen, indem 
man jie an ihre Gegenmeinung Hält. Gewöhnlich verführt aber die Gegen- 
meinung und macht num neue Befenner: fie ift inzwischen intereffanter geworden. 

In fünfzig Jahren verfteht ſich jeder fräftige Mann in Europa auf 
die Waffen und das militärifche Manövriren, der beſſer Befähigte jogar auf 
die Taktik. Jeder, der von da an Meinungen zur Herrfchaft bringen wird, 
mag willen, daß er eim geübtes Heer für feine Meinungen gewonnen hat. 
Das wird die Gefchichte der Meinungen beftimmen. 

Der Ausdrud „Lohn“ ift aus der Zeit her im unfere verfchleppt, in 
welcher der Niedriggeborene, Unfreie, wenn man ihm überhaupt Etwas gab 
oder gönnte, ſich immer beglüct, begnadet fühlte, wo er wie ein Thier bald 
duch Lockungen aufgemuntert wurde, aber niemal® Etwas verdiente. Wenn 
Jener thut, was er thun muß, fo ift fein Verdienft dabei: wird er troßdem 
belohnt, fo ift Dies eine überfchüffige Gnade, Güte. 





*) Diefe bisher unbefannten Aphorismen werden im elften Bande der 
Werke Niegihes im Februar bei E. G. Naumann in Leipzig erfcheinen. 
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Rob Epikurs. Die Weisheit ift um feinen Schritt über Epikur hin 
ausgefommen, — und oftmal3 viele taufend Schritte hinter ihn zurüd. 


Der denkende Geift bei Muſikern ift gewöhnlich frifch, fie find öfter 
geiftreich al3 die Gelehrten: denn fie haben in der Ausübung ihrer Kunſt 
das Mittel, dem refleftivenden Denken beinahe völlige Ruhe, eine Art Schlaf: 
feben, zu verfchaffen; deshalb erhebt fich dies jo luftig und morgenfriſch, wenn 
der Mufiker aufhört, Mufif zu machen. Man täufcht ji mitunter dar- 
iiber, weil vielfach die Bildung des Muſikers zu gering ift und er nicht 
genug Stoff hat, an dem er Geift zeigen könnte. — Eben fo fteht es mit 
dem denfenden Geift der Frauen. 

Unfer Ziel muß fein: eine Art der Bildungfchule für das ganze Bolt 
— und daneben Fachjchulen. 

Die Lehrer ganzer Klaſſen fegen einen falfchen Ehrgeiz hinein, ihre 
Schüler individuell verfchieden zu behandeln. Nun ift aber im höchiten 
Maße wahrfcheinlich, daß der Xehrer, bei feiner geringen und einfettigen Be— 
ziehung zu den Schülern, fie nicht genau kennt und einige grobe Fehler in 
der Beurtheilung des einen oder anderen Charafter8 macht (welcher zudem bei 
jungen Leuten-noc biegſam ift und nicht als vollendete Thatfache behandelt 
werden follte). Der Nachtheil, welchen die Erkenntniß der Klaſſe, daß einige 
Schüler grundfäglih immer irrthümlich behandelt werden, mit ſich bringt, 
wiegt alle etwaigen Vortheile einer individualiiirenden Erziehung auf, ja 
überwiegt bei Weiten. Im Allgemeinen find alle Lehrer-Urtheile über ein 
Individuum falſch und voreilig: und Fein Beweis von wifjenfchaftlicher 
Sorgfalt und Behutſamkeit. Man verſuche es nur immer mit einer Gleich: 
ſetzung und Gleihihägung aller Schüler und nehme das Niveau ziemlich 
hoch, ja man behandle alles Genfurengeben mit erjichtlicher Geringfchägung 
und beſchränke ſich darauf, den Gegenjtand des Unterrichte intereffant zu 
machen, jo ſehr, daß der Lehrer es ſich, vor der Klaſſe, anrechnet, wenn ein 
Schüler fih auffällig unintereffirt zeigt —: e3 ift ein bewährtes Rezept und 
läßt überdies das Gewiſſen des Lehrers ruhiger. ES verfteht ſich übrigens 
von ſelbſt, dag Klafjenerziehung eben nur ein Nothbehelf ift, wenn der einzelne 
Menſch durchaus nicht von einem einzelnen Lehrer erzogen werden kann und 
fomit der individuelle Charakter und die Begabung ihren eigenen Wegen 
überlaffen werden müſſen: was freilich) gefahrvoll ift. Aber ift der einzelne 
Erzieher nicht ebenfall3 eine Gefahr ? 

Der günftigfte Zeitpunkt dafür, dag ein Volk die Führerfchaft in 
wiſſenſchaftlichen Dingen übernimmt, ift der, in welchem genug Kraft, Zähig: 
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feit, Starrheit dem Individuum vererbt werden, um ihm eine jiegreiche, Frohe 
Iſolation von den öffentlichen Meinungen zu ermöglichen: diefer Zeitpunkt 
ift jegt wieder in England eingetreten, welches unverkennbar in Philofophie, 
Naturwiſſenſchaft, Gefchichte, auf dem Gebiete der Entdefungen und Kultur- 
verbreitung gegenwärtig allen Völkern vorangeht. Die wiffenfchaftlihen - 
Größen verhandeln da mit einander wie Könige, welche ſich zwar alle als 
Verwandte betrachten, aber Anerkennung ihrer Unabhängigkeit vorausfegen. 
In Deutfchland glaubt man dagegen, Alles dur Erziehung, Methoden, 
Schulen zu erreichen: zum Zeichen dafür, daß e8 an Charakteren und bahn- 
brechenden Naturen mangelt, welche zu aller Zeit fir ſich ihre Strafe ge- 
zogen find. Man züchtet jene nüglichen Arbeiter, die mit einander, wie im 
Zafte, arbeiten und denen das Penfum in jenen Zeiten fchon vorgefchrieben 
worden ift, als Deutfchland, vermöge feiner originalen Geifter, die geiftige 
Führerfhaft Europas innehatte: alfo um die Wende des vorigen Jahrhunderts. 

Es iſt ein herrliches Schaufpiel: aus lokalen Intereffen, aus Perfonen, 
welche an die kleinſten Vaterländer geknüpft find, aus Kunſtwerken, die, für 
einen Tag, zur Feſtfeier gemacht wurden, aus lauter Punkten, furzum in 
Raum und Zeit erwächſt allmählich eine dauernde, die Länder und Völker 
überbrüdende Kultur; das Lofale befommt univerfale, das Augenblickliche be- 
fommt monumentale Bedeutung. Diefem Gange in der Gefchichte muß man 
nachſpüren; freilich ftodt Einem mitunter der Athen, fo zerſponnen ift das 
Garn, fo dem Zerreifen nahe der Knoten, welcher das Fernfte mit dem 
Späten verbindet! Homer, erft für alle Hellenen, dann für die ganze helle- 
nifche Kulturwelt und jet für Jedermann — ift eine Thatfache, über die 
man weinen fann. 

Da die neue Erziehung den Menfchen eine viel größere Gehirnthätig- 
feit zumuthet, jo muß die Menfchheit viel energifcher nach Gefundheit ringen, 
um nicht eine nervös überreizte, ja verrückte Nachlommenfchaft zu haben 
(denn fonft wäre eine Nachwelt von Verrüdten und Ueberfpannten fehr wohl 
möglih, — wie die überreifen Individuen des fpäteren Athens mitunter in 
das Irrſinnige hineinfpielen): alfo duch Paarung gefunder Eltern, richtige 
Kräftigung der Weiber, gymmaftifche ‚Uebungen die fo fehr gewöhnlich und 
begehrt fein müſſen wie das tägliche Brot, Prophylaris der Krankheiten, 
rationelle Ernährung, Wohnung, überhaupt durch Kenntniffe der Anatomie u. f. w. 

Der Menſch im Berfehr. 

Das wollen, wa3 der Andere will, und zwar feiner felbft wegen, nicht 
unfertwegen, Das macht den Freund, fagt Ariftoteles. Hier wird die un— 
egoiftifhe Handlung befchrieben; befinden wir uns gegen gewiffe Perfonen 
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dauernd im ſolcher Verfaffung, fo ift Dies Freundfhaft. Nach der jebt 
üblichen Auffaſſung der Moralität ift das Freundesverhältnig das mora— 
liſchſte, welches eriftirt. | 

Ein Meifter wird feinen Umgang unter Meiftern anderer Fünfte 
wählen und unter feinen Schülern fein, aber nicht bei den Fachgenoffen und 
überhaupt nicht bei Denen, die nur Fachleute find und feine Meifter. 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — 


Wer an die Vergnügungen erſt vorſichtig herankriecht, behält nachher 
kaum einen Mund voll Annehmlichkeiten übrig. 

Warum ift Neigung und Abneigung jo anftedend? Weil die Ent: 
haltung von Für und Wider fo fchwer und die Zujtimmung jo angenehm tft. 

Ich habe noch nie einen bedeutenden Menſchen gefehen, der durch Lob 
verdorben worden ift. Aber es ift ein ficherer Mafftab, wenn Jemand durch 
Lobfprüche eitel wird: er ift unbedeutend. 

Es ift praftifch, im Verkehr mit Freunden und Oattinnen viel Ver— 
trauen, aber wenig Vertraulichkeit, im Verkehr mit der übrigen Welt dagegen 
wenig Vertrauen und viel Vertraulichkeit zu haben. 

Tragifche Jünglinge. In der Neigung der Jünglinge für die Tragoedie, 
in ihrer Manie, ſich trübfälige Geſchicke zu prophezeien, von den Menfchen 
Schlecht zu denten, ift Etwas von jener Luſt verftedt, welche in ihnen rege 
wird, wenn Einer auscuft: „Wie weife ift ex für fein Alter: wie fennt ex 
ſchon den Lauf der Welt!“ 

Weib und Find. 

Borficht vor Ringen! Ringe find gewundene Schlangen, welche fich 
harmlos ftellen. 

Ein fokratifches Mittel. Sokrates hat Recht: man foll, um vom Eros 
nicht ganz unterjocht zu werden, ſich mit den weniger Schönen Weibern einlaffen. 

Ein ſchönes Weib in der Ehe muß jehr viele gute Eigenschaften haben, 
um drüber hinwegzuhelfen, daß ſie ſchön ift. 

Unterfchägen wir auch die flacheren, Iuftigen, lachfüchtigen Weiber nicht, 
ſie find da, zu erheitern, es ift viel zu viel Ernft in der Welt. Auch die 
Täufchungen auf diefem Gebiete haben ihren Honigfeim. Wenn die Frauen 
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tüchtiger, inhaltreicher werden, jo giebt es gar feine fichere Stätte für harm- 
lofe Thorheit auf der Welt mehr. Kiebeshändel gehören unter die Harm— 
loſigkeiten des Dafeins. 


Ein Bündnig ift fefter, wenn die Verbündeten an einander glauben 
als von einander wiſſen: weshalb unter Verliebten das Bündniß fefter vor 
der ehelichen Verbindung al3 nad) ihr ift. 

Man denkt nie fo viel an einen Freund oder eine Geliebte, al3 wenn 
die Freundfchaft oder Liebſchaft im letzten Viertel fteht. 

Die Tugend der Frauen wird nicht fo ficher durch die Nähe Gottes 
als durch die Nähe der Nachbarin behütet. 


Und was kam ihrer Tugend zu Hilfe? Die Stimme de3 Gewifjenz ? 
D nein, die Stimme der Nachbarin. 

Wenn die Frauen feufzen, dag fie fich der Nothmwendigfeit fügen, fo 
meinen ſie oft nur Das, „was die Leute dazu fagen würden, wenn —“ 

Eine fhöne Frau Hat dod Etwas mit der Wahrheit gemein (was auch 
die Läſterer ſagen mögen): Beide beglüden mehr, wenn fie begehrt al3 wenn 
fie befejlen werden. 

Es fest die Liebe tief unter die Freundichaft, daß fie ausfciefticen 
Befig verlangt, während Einer mehrere gute Freunde haben kann und diefe 
Freunde unter ſich einander Freund werden. 


Das Beſte an der Ehe ift die Freundfchaft. ft diefe groß genug, 
fo vermag fie felbft über das Aphrodijifche mildernd hinwegzufehen und hin= 
wegzufonmen. Dhne Sreundfchaft macht die Ehe beide Theile gemein denfend 
und veradhtungvoll. 

Zu dem Rührendften in der guten Ehe gehört daS gegenfeitige Mit: 
wifjen um daS widerliche Geheimniß, aus welchen das Kind gezeugt und 
geboren wird. Man empfindet namentlid) in der Zeugung die Exrniedrigung 
des Geliebteften aus Liebe. 

Wenn ich überall eine Erniedrigung der Deutfchen finde, jo nehme 
ih als Grund an, daß feit vier Jahrzehnten ein gemeinerer Geift bei den 
Ehejtiftungen gewaltet hat, zum Beiſpiel in den mittleren Klafjen die reine 
Kuppelei um Geld und Rang; die Töchter follen verforgt werden und die 
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Männer wollen Vermögen oder Gunſt erheirathen; dafür ſieht man den 
Kindern auch den gemeinen Urſprung dieſer Ehen an. 

Waren die Weiber ſo befliſſen auf die Schönheit der Männer, ſo 
würden endlich der Regel nach die Männer ſchön und eitel ſein, — wie es 
jetzt der Regel nach die Weiber find. Es zeigt die Schwärmerei und viel: 
leicht die höhere Geſinnung des Mannes, daß er das Weib fchön will. Es 
zeigt den größeren Verſtand und die Nüchternheit der Weiber (vielleicht auch 
ihren Mangel an äfthetifhem Sinne), daß die Weiber auch die häflichen 
Männer annehmen: fie fehen mehr auf die Sache, Das heikt hier: Schuß, 
Verforgung, — die Männer mehr auf den fchönen Schein, auf Verklärung der 
Eriftenz, felbft wenn diefe dadurch mühfäliger werden follte. 

Für die Exiſtenz braudt fein Sohn feinem Vater dankbar zu fein, 
vielleicht darf er ihm fogar wegen beftimmter vererbter Eigenschaften (Hang 
zu Jähzorn, Wolluft) zürnen. 

Väter, welche ihr eigenes Ungenügen recht herzlich fühlen und fich 
nach der Höhe des Intellektes und Herzens fortwährend hinauffehnen, haben 
ein Recht, Kinder zu zeugen. Einmal geben fie diefen Hang, diefe Sehnfucht 
mit, fodann ertheilen fie [hon dem Kinde manden großen Wink über das 
wahrhaft Erſtrebenswerthe, — und für ſolche Winfe pflegt der Erwachfene 
feinen Eltern einzig wirklich dankbar zu fein. 

Der Zwed der Kindererzeugung ift, freiere Menfchen, als wir find, 
in die Welt zu fegen. Sein Nachdenken ift fo wichtig wie das über die 
Erblichfeit der Eigenjchaften. 

Ein Blid auf den Staat. 

Die öffentlichen Meinungen gehen aus den privaten Faulheiten hervor. 
Aber was gehtaus den privaten —— hervor? Die öffentlichen Leidenſchaften. 

Ein Staatsmann zertheilt die Menſchen in zwei Gattungen, erſtens 
Werkzeuge, zweitens Feinde. Eigentlich giebt es alſo für ihn nur eine Gat— 
tung Menſchen: Feinde. 

Frühzeitige Redefertigkeit ſchleift ſich alle Gedanken zum Fofortigen 
wirkungvollen Gebrauche zurecht und ift deshalb leicht ein Hinderniß tiefen 
Erjafjens und überhaupt einer gründlichen Einkehr in ji ſelbſt. Deshalb 
pflegen demokratiſche Staaten die Redefertigkeit auf den Schulen. 

Die Urtheile der Geſchworenengerichte ſind aus dem ſelben Grunde falſch, 
aus dem die Cenſur einer Lehrerſchaft über einen Schüler falſch iſt: ſie ent— 
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ftehen aus einer Vermittelung zwifchen den verfchiedenen gefällten Urtheilen: 
gefegt den günftigften Fall, einer dev Gefchworenen habe richtig geurtheilt, fo 
it das Gefammtrefultat die Mitte zwischen dem — und mehreren falſchen 
Urtheilen, Das heißt jedenfalls falſch. 

Sozialismus. 

Erſtens: Man täuſcht ſich als Zuſchauer über die Leiden und Ent— 
behrungen der niederen Schichten des Volkes, weil man unwillkürlich nach 
dem Maße der eigenen Empfindung mißt, wie als ob man ſelber mit ſeinem 
höchſt reizbaren und leidensfähigen Gehirn in die Lage Jener verſetzt werde. 
In Wahrheit nehmen die Leiden und Entbehrungen mit dem Wachsthume 
der Kultur des Individuums zu; die niederen Schichten ſind die ſtumpfeſten: 
ihre Lage verbefjern, heikt: jie leidensfähiger machen. 

Zweitens: Faßt man nicht das Wohlbefinden des Einzelnen ins Auge, 
fondern die Ziele der Menfchheit, jo fragt es jich fehr, ob in jenen geord- 
neten Zuftänden, welche der Sozialismus fordert, ähnliche große Refultate 
der Menfchheit fich ergeben Fünnen, wie die ungeordneten Zuftände der Ver— 
gangenheit jie ergeben haben... Wahrfcheinlich wächft der große Menfh und 
das große Werf in der Freiheit der Wildniß auf. Andere Ziele als große 
Menfchen und große Werfe hat die Menſchheit nicht. 

Drittens: Weil fehr viel harte und grobe Arbeit gethan werden muß, 
fo müſſen auch Menfchen erhalten werden, welche jich diefer Arbeit unterziehen, 
fo weit nämlich Mafchinen fie nicht erfparen können. Dringt in die Arbeiter: 
Elaffe das Bedürfnig und die Verfeinerung höherer Bildung, fo kann fie jene 
Arbeit nicht mehr thun, ohne unverhältnigmäßig fehr zu leiden. Ein fo weit 
entwidelter Arbeiter ftrebt nah Muffe und verlangt nicht Erleichterung der 
Arbeit, Sondern Befreiung von ihr, Das heißt: er will fie jemand Anderem 
aufbürden. Man fünnte vieleicht an Befriedigung feiner Wünſche und an 
eine maffenhafte Einführung barbarifcher Völkerſchaften aus Aſien und Afrika 
denken, fo daß die civilifirte Welt fortwährend die uncivilifirte Welt fich 
dienftbar macht und auf diefe Weife Nicht-Kultur geradezu al3 Verpflichtung 
zum Frohndienſte betrachtet würde. In der That ift in den Staaten Europas 
die Kultur des Arbeiter und des Arbeitgebers oft fo nahegerüdt, daß die 
noch längere Zumuthung aufreibender mechanifcher Arbeit das Gefühl der 
Empörung hervorruft. 

Diertens: Hat man begriffen, wie der Sinn der Billigfeit und Geredhtig- 
feit entftanden ift, fo muß man den Sozialiften widerjprechen, wenn fie die 
Gerechtigkeit zu ihren Prinzip machen. Im Natınzuftande gilt der Satz 
nicht: „Was dem Einen recht ift, ift dem Anderen billig“, fondern da ent- 
fcheidet die Macht. Infofern die Sozialiften den völligen Umfturz der Gefell- 
fchaft wollen, appelliven fie an die Macht. Erſt wenn die Vertreter der Zukunft: 
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ordnung denen der alten Ordnungen im Kampfe gegenüberjtehen und beide 
Mächte ſich gleich oder ähnlich ftarf finden, dann find Verträge möglich und 
auf Grund der Verträge entfteht nachher eine Öerechtigfeit. — Menfchenrechte 
giebt es nicht. 

Fünftens: Wenn ein niedriger Arbeiter zu dent reichen Fabrifanten 
fagt: „Sie verdienen Ihr, Glüd nicht”, fo hat er Recht, aber feine Folge⸗ 
rungen daraus ſind falſch; Niemand verdient ſein Glück, Niemand ſein Unglück. 

Sechstens: Nicht durch Veränderung der Inſtitutionen wird das Glück 
auf der Erde vermehrt, ſondern dadurch, daß man das finſtere, ſchwächliche, 
grübleriſche, gallichte Temperament ausſterben macht. Die äußere Lage thut 
wenig hinzu oder hinweg. Inſofern die Sozialiſten meiſtens jene üble Art 
von Temperament haben, verringern jie unter allen Umftänden da3 Glück auf 
der Erde, jelbft wenn es ihnen gelingen follte, neue Ordnungen zır ftiften. 

Siebentens: Nur innerhalb des Herkommens, der feiten Sitte, der 
Beſchränkung giebt es Wohlbehagen auf der Welt; die Sozialiften find mit 
allen Mächten verbündet, melche das Herfommen, die Sitte, die Beichränfung 
zerftören ; neue Fonjtitutive Fähigfeiten find bei ihnen noch) nicht jihtbar geworden. 

Achtens: Das Befte, was der Sozialismus mit jich bringt, ift die 
Erregung, die er den weiteften Kreifen mittheilt: er unterhält die Menſchen 
und bringt in die niederften Schichten eine Art von praktiſch-philoſophiſchem 
Geſpräch. Inſofern iſt er eine Kraftquelle des Geiſtes. 

Man wirft dem Sozialismus vor, daß er die thatſüchliche Ungleichheit 
der Menſchen überſehe: aber Das iſt kein Vorwurf, ſondern eine Charakte⸗ 
riſtik, denn der Sozialismus entſchließt ſich, jene Ungleichheit zu überſehen 
und die Menſchheit als gleich zu behandeln, Das heißt, zwiſchen Allen das 
Verhältniß der Gerechtigkeit eintreten zu laſſen, welches auf der Annahme 
beruht, daß Alle gleich mächtig, gleich werthvoll ſeien; ähnlich wie das Chriſten— 
thum in Hinſicht auf ſündhafte Verdorbenheit und Erlöſungbedürftigkeit die 
Menſchen als gleich nahm. Die thatſächlichen Differenzen (zwiſchen gutem 
und ſchlechtem Lebenswandel) erſcheinen jenem zu gering, ſo daß man ſie bei 
der Geſammtrechnung nicht in Anſchlag bringt; ſo nimmt auch der Sozialis— 
mus die Menſchen als vorwiegend gleich, den Unterſchied von Gut und Böſe, 
Intelligent und Dumm, als geringfügig oder als wandelbar, wie er übrigens, 
in Hinſicht auf das Bild des Menſchen, welches ferne Pfahlbautenzeiten ge: 
währen, jedenfalls Recht hat: wir Menſchen dieſer Zeit ſind im Weſentlichen 
gleich. In jenem Entſchluß, über die Differenzen hinweg zu jehen, "liegt 
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Aus der Krankfheitgefchichte des Weibes. 


a" den Augenblid an, wo der Mann in der Reformation zwischen 
ſich und der Kirche den Schnitt vollzogen hatte, fing er an, bei dem 
Weibe zu fuchen, was er ſonſt nur bei der Kirche geſucht. ‚Er machte das 
Weib zu einem Zwiſchengliede zwifchen fih und dem Ueberwdifchen. Daß 
wir ums dabei menſchlich nicht wohlbefinden konnten, ift erklärlich. Daß 
wir ung dabei weiblich überfteigern mußten, ift einleuchtend. Daß wir auf 
den Punkt noch heute gejtellt jind, wird weniger begreiflich ſcheinen. 

Mir müfjen und Eins vergegenwärtigen. Der Mann tt, was wir 
Frauen nie find und nie werden können, ein überjinnliches Thier. Ihm 
genügt nie und nirgend und in keinem Punkte das realiter Vorhandene, — 
eben weil er ſchon durch ſeine phyſiſchen Vorausſetzungen, die ſich ganz eben 
ſo im Geiſtigen wiederholen, der ſchöpferiſche Organismus iſt, während wir 
der tragende ſind. Sobald der Mann aufhört, ſchöpferiſch zu ſein, Das heißt, 
die Welt, alſo auch uns, als ſein Material zu betrachten, tritt die Gleichheit 
zwiſchen Mann und Weib ein. Damit hört aber auch der Mann auf, zu 
fein. Das wäre feine Bankerotterklärung. Ich nehme daher keinen Anftand, 
zu fagen, dag die Männer, die die Gleichheit und Gleichjtellung von Mann 
und Weib lehren und vertreten, immer einigermaßen den Eindrud von phyſiſchen 
oder geiftigen Banferotteuren hervorrufen, — feien es num Gelehrte, Dichter 
oder private Schleppenträger der Damen. Denn e3 handelt jih nicht darum, 
Etwas äußerlich zu formen und abzugrenzen und mit Schugwehren zu vers 
fehen, blos weil es einen Prozentfag Böfewichte und ſchlechte Kerle unter 
den Männern giebt, was in flüſſiger Geſtalt und unendlicher Accomodation— 
fähigkeit ſchon von je her und ſtets im wirklichen Mann vorhanden war und 
fein wird, — nämlich das Weib auf jein Niveau zu erheben und, wenn es 
nur anginge, über ſich hinaus zu heben. Jeder redlihe Mann trägt ein Stüd 
Anbetung für das Weib in einen Winkel feiner Seele, — und Dem, was 
man anbetet, räumt man felbitverjtändlich jehr viel ein. Ja, ich möchte weiter 
gehen und jagen: es ift diefe Anbetung des Mannes, der wir als legte Kon— 
fequenz die Frauenbewegung verdanfen. Das Weib lehnt jich eben endlich da= 
gegen auf, für Etwas gelten zu follen, das es nicht ijt. Es iſt kein Engel, 
keine Madonna, fein überfinnliches Gefchöpf, — und Das will e3 den Mann 
doch einmal nachdrücklich und öffentlich beweifen. Und diejem inneren Drang 
[eiften die ſchwierigen öfonomijchen VBerhältniffe den erforderlichen Vorfchub, 
damit er ausbrechen fann. | 

Mit der Neformation begann Die Sublimirung des Weibes, mit ihr 
begannen aber auch die erſten Zudungen der Emanzipation (man erinnere 
fi, an Argula von Grumbach) und mit ihr begann die alte Sungfer. Der 
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Katholizismus wußte nichts von der alten Jungfer. Ja, es ift auffällig, 
daß da, wo er lebendig ift, er auch heute nichts von ihr al3 fozialer Er— 
Icheinung weiß. Und doch hat es in früheren Zeiten durch Kriege, Aufftände, 
Handelsfaktoreien in fremden Ländern, Nitterorden, zahlveihe Mönchsklöſter 
und andere Hinderniffe für Ehefchließungen ficher einen mindeftens eben fo 
großen Ueberſchuß de3 weiblichen Elementes über das männliche gegeben. 
3a, es hat ihn ziemlich unverändert bis in diefes Jahrhundert hinein gegeben, 
da aud) die zünftigen Organifationen, der Soldatenhandel, die überfeeischen 
Kolonifationen und blutige Völkerkämpfe das männliche Element dezimirten. 
Das ift aber von den übrig gebliebenen Männern fo wenig wie von der 
überſchüſſigen Weiblichkeit fo bitter beffagt worden wie jet. Wodurch ift 
denn Das jegt erſt den Leuten fo peinlich zum Bewuftfein gekommen? 
Die Antwort darauf dürfte lauten: durch den weitgehenden Schkultus, 
der im diefem Jahrhundert die Stelle der Religion eingenommen hat, wo— 
durd eine unendliche Menge minderwerthiger Ichs — &chantillons sans 
valeur, um mich eines Poftwerthausdrudes zu bedienen — die Welt mit 
Anſprüchen erfüllt, für die ſehr viele von ihnen den „Befähigungnachweis“ 
aud bei den glüdlichjten Chancen ſchwerlich hätten erbringen fünnen. Es 
fehlt jegt eben gänzlich an jenen Ablenfungen, jenen Sammelpunften, die 
den Müfjigen Befchäftigung, den Leeren Inhalt geben und die in Fatholifchen 
Ländern heute wieder die immer wachſende Bevölkerung der Klöſter veranlaffen. 
Die Nonne wird Niemand eine alte Fungfer nennen. Sie fühlt fich 
auch nicht als Solche. Sie trägt auc weder in ihrem Geſicht noch in ihrer 
Geſtalt — wie viele ich auch gefehen habe — die charakteriſtiſchen Kennzeichen 
einer Solchen. Es ift ſelbſt an den kränklichen und leidenden Nonnen eine 
ruhige Sicherheit, etwas Frauliches wahrnehmbar, — gerade Das, was an 
der alten Jungfer nicht wahrnehmbar ift und was weſentlich davon herfommt, 
dag ih ihr PhHantafieleben nicht um einen gewiſſen Punkt als fire dee mit 
bitteren Gefühlen herumdreht, daß fie fich nicht als Solche fühlen, die nicht 
haben, und jich daher nicht unabläfjig neidifch mit Denen vergleichen, die haben. 
Man verwechfelt jest, unter dem Gejichtspunft der vorhin erwähnten 
Gleichheit, nur zu häufig die Bedürfniffe der Frauen mit denen der Männer, 
das Paſſive, das erſt gewedt werden muß, mit dem Aktiven, das von ſelbſt 
erwacht, — und die Frauen haben dieſer Suggeſtion mit der ſelben Bereit— 
willigkeit nachgegeben wie allen anderen. Eine Nonne zu ſein, iſt eine Ehre 
und entſpringt aus einem freiwilligen Verzicht, — eine alte Jungfer zu ſein, 
iſt keine Ehre und entſpringt gewöhnlich nicht aus einem freiwilligen Ver— 
zicht; und bei dieſem delikaten Punkt dürfen wir die tiefgreifende Wirkung der 
entflammten weiblichen Eitelfeit auf Phyſis und Pſyche nicht aufer Acht laffen. 
Das Weib aber, da3 Gattin geworden ift, hat im Laufe von faft vier 
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Jahrhunderten einen nicht weniger ſchwierigen und fie al3 Geſchlechtsweſen 
. peinigenden Prozeß durchzumachen gehabt. Wie im Augenblid, wo der Schmud 
und die Zuflucht des veligiöfen Berufes dem Werbe entzogen wurde, das 
Alte-Jungfernthum als eine Exrniedrigung empfunden ward, fo wurde bie 
Erhöhung der Geliebten dur den Mann al3 eine Ueberfteigung empfunden. 
Wie der Marienkultus entftand, dafür fehlen wohl fo ziemlich die 
detaillirten Hiftorifchen Anhaltspunfte. Sie würden und aud) wenig helfen. 
Eben fo gut fünnte man fragen, wie die Idee zu den gothifchen Domen ent: 
ftand. Sie war eines Tages da, trat in die Erfcheinung, verkörperte jich, 
formte fi) aus, formte ſich um und verfchwand allmählih. Sie war eine 
Dichtung der Mannesfeele, eine Springfluth de Ueberjinnlichen, die bis zum 
Himmel fprudelte und fiel, — ein Gedicht mit feinen eigenen Gefegen von 
feinem Anfang und Ende. So war auch eines Tages der Marienfultus da, 
eine Dichtung der Mannesfeele, der weichſte Mollklang der Senfitiva Amoroſa— 
Gefühle des Mannes, die immer waren und immer fein werden, fo lange 
die finnfich:überjinnliche Echöpferfraft de3 Mannes dauert. Der Zeugung— 
moment ift fo kurz, flüchtig und unbeftimmbar, daß es ein Xeichtes ift, von 
ihm völlig zu abjtrahiren, — und die unendlich intimere Beziehung des 
Weibes zum Kinde trat eines Tages dem Manne jo überwältigend nahe, daR 
er jie formte in der Mutter mit ihrem Sohn, — fie formte aus der größeren 
Fleifchlichkeit des Weibes heraus, in deren Blute das Kind neun Monate 
lang wächſt, an deren Brüjten es ji) andere neun Monate lang nährt und 
die jeden Schmerz des Kindes ihr Leben lang in ihrem eigenen Fleiſch und 
Blut in einer ewigen Reflexwirkung al3 ihren eigenen Schmerz empfinden 
wird. Gebrechlicher als er fetbit, ſchmerzenreicher als er ſelbſt, irdiſch ge: 
bundener als er ſelbſt: ſo ſah er eines Tages das Weib mit der Frucht ſeines 
Schoßes, die junge Mutter mit dem kleinen Kind, — und ſie rührten ihn 
in ihrer hilfloſen Lieblichteit und das Gefäß alles menſchlichen Lebens wurde 
ihm heilig und er erhöhte es über ſich ſelbſt. Chriſtus, der Mann, verſchwand 
für den Mann aus der Kirche und das kleine Kind erſchien auf dem Arm 
ſeiner Mutter und der tote Sohn auf den Knien der Mater Doloroſa. 
Das Höchſte, was der Mann im Verſtändniß des Weibes und des Myſteri— 
ums vom Leben geleiſtet, Das hat er damals geleiſtet, als er die Mutter mit ihrem 
Sohn auf den Altar erhob. Denn indem er das Weib als das Heilige auf— 
faßte und das kleine Kind ſeine Händchen nach dem Herzen jedes Mannes 
ausſtrecken ließ, ward jedes Weib in ſeinem Weibthum heilig und die Miſſe— 
that und Härte gegen jedes Kind ein Sakrileg. Eine unermeßliche Milder— 
ung der Sitten und Erweichung der Herzen ging von jedem Marienbild auf 
jedem Altar aus und Chriſtus, der Gott und der Säugling auf dem Arm 
der Heiligen Jungfrau, ſprach mit ſeinem nackten kleinen Kindesleibe lobend 
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und drohend. zu jedem Marne: Was Ihr gethan habt — Gutes oder Böſes — 
dein Kleinſten unter Euch, Das habt Ihr mir gethan, dem Göttlichen im 
Kinde und dem Kindlichen im Gott. Und die Heilige Jungfrau und Mutter 
breitete ihren Mantel über alle Jungfrauen und alle Mütter, — und die 
Derlegung des Weibes ward eine Todfünde für den Mann. 

Aber noch Eins ſchuf diefe Erhöhung des MWeibes und der Mutter aus 
Sinnlihem in das Ueberiinnliche: es befreite den Mann vom MWeibe. 

Wir können es uns nicht verhehlen, daß das Weib, feinem Weſen und 
feiner Befchaffenheit nach, dem Mann und den allermeiften Männern oft 
fäftig und geradezu widerwärtig wird. Mit feinen Förperlichen Zuftänden 
und daraus entipringenden häufigen feelifchen Verſtimmungen, felbft Unzurech— 
nungfähigfeiten, nit feinen Launen, Bosheiten und Thränen, mit feiner 
Eitelkeit und Neigung, ſich über feinen Werth. anzufchlagen, mit feinen furzen 
Geſichtspunkten und feiner ſchwatzhaften Zudringlichfeit veizt und peinigt es den 
Dann, den e8 als feinen ehelichen Belis in Gewalt hat. Ein großer Theil 
der Weiberfeindlichfeit in unferer gegenwärtigen Literatur und Zeit entfpringt 
aus diefen: nicht zu befeitigenden Mikverhältnig zwifchen dem Manne, der 
feine Ruhe haben will, und dem Weibe, das feine Nuhe giebt. Dies Miß— 
verhältnig hatte der Mariakultus befeitigt. Er löſte den Mann von der 
allzu großen Nähe des Weibes. Er Löfte ihn inwendig davon. Er machte 
ihn gleihmüthig gegen eine zufällige Gefährtin. Er beruhigte feine Nerven 
und verhinderte ihm dadurch, brutal oder entrüftet zu werden. Ex machte 
ihn fchonend gegen das Weib, ohne daf er ſchwach gegen die Gefährtin wurde, 
wie es in ſolchen Fällen meift jetzt der Fall ift. Im Anblick der vollfommenen 
Weibheit und des ewigen Lebensmyſteriums erhob ji) alles Schöpferifche im 
Manne zu feiner höchften feelifch=geiftigen Leiſtung und al die Hundert 
Kleinen, gebrochenen Linien, mit denen das alltägliche Weib ihn umſtrickt und 
verwirrt, verſchwanden ins Nichts. Der Mann wurde im höchſten Sinne 
Mayn, — und das Weib blieb Weib. 

Darauf fiel der Bilderdienft in der Neformation und die Mutter mit 
dem Sohn verjhiwanden von dem Altar. Das Kind hörte auf, heilig zu 
jein, und der Kindermord grafjirt bis auf den heutigen Tag befonders in 
allen proteftantifchen Ländern. Denn nun vollzog ſich Etwas, das man nicht 
glauben follte, wenn es nicht die ganze proteftantifch=freidenkerifche Moral bis an 
den heutigen Tag beftimmte. Der Mann übertrug die Vorftellungen von der 
höchſten Weibheit, zu der ihn Jahrhunderte erzogen Hatten, num auf das 
Weib fchlechtweg, auf jedes Weib. Das himmlische Bild war fort, er war 
num wieder auf das ganz irdiſche Weib angewiefen ımd er fing an, die 
Eigenſchaften des himmlifchen von ihr zu verlangen. - Es war ein Prozeß, 
der lange im Verborgenen ſchlich und ſehr allmählich ans Tageslicht kam. 
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Es war aber auch zugleich ein Prozeß, von dem wir wenig in den katho— 
liſchen Ländern bemerken, obgleich doch auch fie und überhaupt der Katholi— 
zismus deutliche Fingerſpuren von dem neuen Geiſt der Zeit erhielten. 

Zunächſt kam ein Begriff des „Unſittlichen“ auf, wie man ihn vorher 
nicht gekannt hatte; was bisher nach dem kirchlichen Begriff unter das „Un— 
ſittliche,“ unter die Sünde, gefallen war: Wucher, falſches Zeugniß, Betrug 
u. f. w., fchied fi) davon aus und verlor mehr und mehr fein entehrendes 
Gepräge, die Idee des „Unfittlichen” ſchrumpfte ein zu einem einzigen Punft, 
dem gejchlechtlichen; hier wurde jede Abweichung von der vorgefchriebenen 
Richtſchnur mit der vollen Wucht der Entehrung getroffen, » Und hiermit fing 
die. Zeidensgefchichte des MWeibes an, — denn gegen jie naturgemäß richtete 
ji die ganze Strenge diefer Auffafjung. 

Der Mann begann, von ihr die Umbefledtheit zu fordern, die er einft 
in einem himmlischen Symbol verehrt hatte; ihr MWefen, Gebahren, Handeln, 
Fühlen verfolgte er mit migtrauifhen Blid, und was er in den Fatholifchen 
Heiten mild überfehen oder gar nicht in Erwägung gezogen hatte, dagegen 
richtete ji nun ein mürriſcher Erziehung: und Berbefjerungeifer. Das Bild 
der. reinen Jungfrau hatte er zertrümmert, aber den Altar des reinen Weibes 
richtete. jest jeder Schneider und Schufter in feinem Haufe auf — der ehr: 
würdige ‘Prediger: und Lehrerftand ging ja dabei mit gutem Beifpiel voran — 
und alsbald hatte jede Rathsherrn-, Paltoren:, Kirchendiener: und Leichen: 
trägertochter als Mufter der Weiblichkeit voranzuglängen. Der natürliche Fehl- 
tritt des MWeibes wurde zum unnatürlichen, das uneheliche Kind ‚wurde der 
Schandfleck der Schandflede und das Mädchen, das Mutter geworden war, 
ein Abfhaum ihres Geſchlechtes. Einſt hatte die Kirche, wie Dr. Raginger 
in feiner lehrreichen Gefchichte der Armenpflege erzählt, an den Kirchenthüren 
Beden angebracht, wo Die, welche heimlich geboren hatten, ihr Kind hinein— 
fegen und fo den Schuß und die Fürforge der Kirche für dieſes Kind ans 
rufen fonnten, „damit feine Mutter in Verſuchung käme, ihr neugeborenes 
Kind zu ermorden“; jest fam die Zeit, wo man vandaliſch wüthete gegen 
das unſchuldigſte aller Vergehen, wo die Zahl der Kindesmorde Legion wurde 
und die verzweifelten Mörderinnen ihrer eigenen Frucht am Schandpfahl und 
auf dem Richtplag aller menfchlichen Bosheit zur Schau und Zielfcheibe ge- 
ftellt wurden. Und noch heute ift das. gewöhnlichite Verbrechen des Mädchens 
aus den niederen Klaſſen, der Kindesmord, — für die hoheren weit e3 ja 
andere Inſtitutionen. 

Eine weitere Folge des „vertiefteren“ männlichen Intereſſes für das 
Weib war die Entdefung der Hexen. Sie war weiter nichts als eine jener 
heftiger MWellenbredungen, in denen ein Symbol in das andere umfchlägt, 
aus dem Heiligen das Obfzöne, aus dem Himmlifchen das Teufliſche wird. 
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Die unendliche Enttäufhung, die die arbeitende Phantaſie des Mannes am 
irdiſchen Weibe erlitt, fchnellte als eine Ausgeburt feines Echöpferdranges den 
Herenbegriff hervor. E3 war ein Grauen vor dem Weib als Geſchlechts— 
weien, vor dem Weib als Myſterium, das einen wahnjinnigen und lächer: 
lihen Ausdruf fand in des Weibes gefchlechtlichem Teufelskult. So wurde 
das Weib, das einst die Mittlerin geweſen zwifchen ihm und der Gottheit, 
zur Mittlerin zwifchen ihm und dem Schmutz, — womit jie auch heute zum 
guten Theil noch zu thun hat. 

Und wie reagirte das Weib auf diefen furchtbaren und plöglichen Sturz? 
Zeigte es in irgend einer Weife die Widerftandskraft der Selbitbehauptung, 
die Solidarität des Weibthumes, die Klarheit des guten Gewifjens, irgend 
eine der Eigenfchaften, die eine Eigenart oder auch nur einen Ausspruch auf 
Eigenart befunden? Im Gegentheil, das Weib zeigte ſich ganz und gar al3 
daS fuggeftive, beſtimmbare, blind folgende Geſchöpf, das fie noch heute iſt, 
als das ſie fich wider ihre Natur den Kampf um Frauenrechte hat auf: 
fchwagen laffen, wie ſie jich einst daS Hexenthum auffchwagen lieg. Sa, mehr 
als Das: die Frau drängte fi) dazu, Hexe zu fein, jie lechzte danach, ſie brannte 
auf das abfcheufiche Martyrium, wie jie heute darauf brennt, in die Reihen 
der Männer als Nichtweib zu treten. ES war eine Piychofe, hervorgerufen 
durch eine Suggeftion der männlichen Einbildungskraft, der ſelbſt die Wider- 
jtandsfräftigen unterlagen, wie ſeitdem fo oft. 

Aber gejchmeidig hatte diefe Phafe da3 Weib gemacht und von num 
an fing fie an, ji) nad) und nach zu wandeln. Das Mafjive, Ueppige, Gefund- 
Thierifche des profanen MWeibes, die volle Natürlichkeit, verfchwand, eine 
Wandlung in einer beftimmten Richtung, nad) einem beftimmten Typus, tritt 
ein; das Weib ruht nicht mehr in fich, wie überall auf dein mittelalterlichen 
Bildern, das Weib poft nad aufen, es ftellt Etwas dar: es ftellt Unfchuld, 
Sittigkeit, Lieblichkeit, Hoheit dar. ES ift eine Abjicht in feinem Geſicht, — 
die Abjicht, e8 recht zu machen... .. dem griechiichshinmlifchen Idealtypus 
zu entfprechen, den der Mann zucechtgedrechfelt hat. Das Kind ſieht man 
nım niemals mehr, ja, die Andeutungen der Miutterfchaft verfchwinden, ver: 
fchwinden im dem Grade, daß da, wo ehemals der Leib den größten Umfang 
zeigte, er jeßt den engſten hat; die Taille rufcht hinab und verbietet durch 
ihre Wespenhaftigkeit jeden Gedanken an die Beftimmung des Meibes, 

Um uns die Wandlung in der Auffaffung des Weibes durch den 
Mann zu vergegemvärtigen, halten wir uns an die vorhandenen, zuverläfftgen 
Beugniffe der langen Reihe heiliger und profaner Bilder und Vortrait3 dom 
Mittelalter bis auf den heutigen Tag. Wenn ich diefe Bilder betrachte, die 
in großer Zahl die Galerien füllen, dann kann ich nicht unıhin, in ihnen, 
mit umfichtbarer Schrift gefchrieben, die Leidensgefchichte des Weibes zu Tefen. 
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Seine Leidens: und Entwidelungsgefhichte. Und wenn ich bis zu den 
Portrait8 von Frauen diefes Jahrhunderts und des heutigen Tages gefommen 
bin, dann habe ich auch Feine Verwunderung mehr dafür übrig, daß ein 
Theil Frauen jagt: Laßt uns aufhören, Frauen zu fein; ja, ich wundere mic) 
nicht mehr, daß man vielfach, beſonders unter Engländerinnen, fchon die 
Typen jieht, die nicht mehr die Gefichter von Frauen und die Körper von 
rauen haben, fondern eine Zwifchenbildung, ein drittes Gefchlecht, bezeichnen, 
da3 allerdings einige Bedingungen haben dürfte, mit dem Mann zu fon: 
furriven und dem menfchlichen Geift die Eterilität der Zwitterbildung auf: 
zuprägen. Aber noch weniger wundere ich mich, daß die Zeit gekommen  ift 
— umd fie ift ſchon da —, wo im einer ftetS wachjenden Anzahl Frauen, in 
einem impuljiven Grauen vor der äußerten Gefährdung ihres inneren Heilig: 
thumes, der Drang übermächtig ausbricht: Frauen zu fen und nichts als 
Frauen! Und diefer Drang wird fie endlich zur bewußten Erfenntniß ihres 
Weibwefens, zur Einfiht in ihre eigene Frauennatur führen. Und damit 
wird eine Entwidelungsfurve und ein fchwerer Krankheitprozeß fein Ende 
gefunden haben. Denn auch dem Manne gegenüber hat dag Weib Eins zu 
behaupten: feine Weibnatur, an der er nur zu oft mit ungefunden Schaffens: 
drängen in peinvollen Zeiten zu experimentiven verfucht. Einft machte die 
Kirche das Weib zum Gefäß des Göttlichen; nicht dem göttlihen Vater, 
fondern der irdifchen Mutter legte fie in feinen hilflofeften Stunden den Sohn 
in die Arme und ftellte fo das mütterliche Weib in den Mittelpunkt der 
Welt. Num find wir fo weit, uns wieder als Gefäß alles Lebens zu be= 
trachten, in einem bitter errungenen Bewußtfein, wie es einft unbewußt geichah. 
Und mit diefem Gefühl werden wir das Kind, die Frucht unferes Schoßes, 
wieder auf den Altar heben, von dem es einſt herabgeſtoßen ward und unſere 
eigene Beſtimmung mit ihm. Und Alles, was geſunde Manneskraft iſt, 
wird uns beſchützen in unſerer Weibheit und Mutterſchaft und in nichts als 
ihr. Freilich bedarf es dazu noch einer ſehr großen und durchgreifenden 
Geſundung des Mannes. Aber wozu haben wir denn Söhne? 

Wenn wir nun aber dieſe Bilderſchätze in den Galerien betrachten, 
was ſehen wir? Wir ſehen die Auffaſſung des Mannes vom Weibe, die Art, wie 
der Mann des Weibes bedarf, das Weib liebt, das Weib ehrt, das Weib ſieht 
oder ſehen will. Das ganze Mittelalter hindurch, bis auf Dürer und Kranach, 
finden wir einen höchſt eigenthümlichen Typus, den man doch ſehr fälſchlich 
als einen blos affetifchen bezeichnen zu müſſen glaubte. Er find friedvolle, 
ftille und heitere Gejichter voll. Unſchuld, lange, ſchmale, junge Geſtalten, 
die Schultern nod dürftig, die Brüfte Mein, die Beine unter den Gewändern 
ſchlank und ſchmal, die Kleidung am Oberkörper feft und fehr knapp, fait 
einzwängend. Die Taille fchneidet gleich umter dem Bufen ab und die weiten, 
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faltigen Nöde geben dem weiblichiten Theile des weiblichen Körpers volle 
und abfolut ungehemmte Bewegung: und Ausdehnungfähigfeit. Der Schof 
des Weibes ift felbft bei allen Heiligen und Jungfrauen in der ganzen Körper: 
haltung ſtark fichtbar und unter den Kleidern deutlich Hervortretend. Die 
Mutterfunktion des MWeibes it Das, was den ganzen Typus, den heiligen 
wie den profanen, beftimmt, die ganze Auffaffung des Weibes beftimmt. 

Die Reformation und Nenaiffance fegten die kirchliche Kunſt hinmeg. 
Eine kurze Zeit überfchäumender Lebensfreude, ungehemmten Sichauslebens. 
Die Portraits jener Zeit unterftrichen die Kennzeichen des Meibes und Mannes, 
— unter der Geräumigfeit der weiblichen Kleidung deutet fich fichtbar die 
erfüllte Beſtimmung, die Mutterfchaft, an. Noch weit hinein, bi gegen da3 
Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten, nachdem der bunte Frohiinn der Kleidung 
fich längft in eine düftere ſchwarze Pracht, das Kennzeichen der durchgedrungenen 
Reformation, verwandelt hat, finden wir unter den mächtig gebaufchten 
Nöden, der weit vorgefchobenen platten Schnebbe, die gefegneten Umftände in 
ziemlicher Borgefchrittenheit. Sobald aber der Abjolutismus eine Thatfache 
geworden iſt, tritt eine faft plögliche Wandlung ein. Der Mann ift abge: 
graben vom Boden, der Bauer verarmt und hörig, der Adel eben fo verarmt, 
gebrochen, zu einem parajitären Dafein am Hofe verurtheilt, die Erde gehört 
nicht mehr der Maſſe, fie gehört wenigen Einzelnen, fie ift ein Taufch: und 
Handelsobjeft, ein Monopol des Herrfcherd geworden, — und das Weib? 
Ja, wenn man irgendwo die wirthfchaftlichen Ummälzungen ftudiren will, jo 
fann man Das getroft und aus erfter Hand an Frauenportrait3 thun. 

Der weibliche Körper fol reizen, — er foll nicht mehr tragen. Das 
Lächeln wird fü und kokett, der Blid wird auffordernd, der ganze Ober: 
förper wird elfenhaft zierlih aus den gepufften Röcken herausmodellirt, die 
Brüfte quellen hevanf, der Bauch ift zum Nicht zufammengefchnürt, — das 
Weib Hat zu gefallen, Lüftern zu machen, dem Beſitzenden zu ſchmeicheln; 
mit feinem Zuge feines Wefens wird feine Aufgabe mehr ‚angedeutet; fie 
wird von num an al3 häßlich und entftellend betrachtet — wie auch heute 
noch —, fie wird verftedt. Noch ein Jahrhundert und Alt und Jung trippelt 
auf ftelzenhohen Haden, in furzen Kleidern, balancirt Babelsthürme von be- 
bänderten, gepuderten Frifuren auf dem Kopf und ift lauter Willigfeit, Ge- 
fälligfeit und Puppenhaftigfeit. Die ganze Tracht ift von nun an einge: 
richtet, das Kind und die Schwangerfchaft fo viel zu fhädigen wie irgend möglich. 

Was jagt Das? Der wirthfhaftlih ruinirte Mann will ſtimulirt fein, 
um lieben und genießen zu können; das Weib ift unter den Begriff Maitrefje 
gefommen, — und von der Maitreffe wünfcht man feine Kinder. Der 
bedrüdte Mann verlangt, dag ihn nichts im Aeußeren der Gefponiin am die 
lange Laſt der furzen Freuden, an die zu verforgende Nachkommenſchaft er— 
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innere, Das Kind wird mit einem Seufzer empfangen. Nod einen Schritt 
näher in die Gegenwart, — griechifches Koftüm im Falten nordiſchen Klıma: 
da3 Weib hat die Aufgabe, immer ätherifcher zu werden. Von dem großen 
Freiheitfänger Byron, den ich doc) für einen ziemlichen Narren halte, der aber, 
wie mancher Andere, aus ſehr nachmweisbaren literarpolitifchen Gründen von 
einer gewiffen Menfchenklaffe aufs Biedeftal geftellt ward, — von diefenr 
Byron erzählt man, daß er ſchöne Damen nicht effen fehen fonnte. Die 
blafjen, durdfichtigen Frauen werden Mode, die Schwindfüchtige erfcheint als 
Liebesobjeft in der Literatur, eine Frau, die in gefegnete Umftände kommt, 
wird beffagt und trägt in Scham und Ungeduld das läftige, häßlichmachende 
Find. "Und aus der Frauengalerie diefes ganzen Zeitalter$ bliden uns die 
feeren Gejichter entgegen, im denen nichts gefchrieben fteht als ein nichts— 
fagendes Lächeln, daS gleich fad Jedem entgegenfonmt; denn die Zeiten find 
ihwer und das Weib muß nun felbft — feitdem wir fentimental geworden 
ind — für einen Verſorger „aus Xiebe* forgen. 

Es kam die Zeit des „Liberalen Bürgerthumes“ und der „höchiten 
Aufklärung“. Sie Elärte uns darüber auf, dak der Mann am Weibe nun 
auch nicht die ſchwächſten Zeichen von Individualität mehr duldete; das Weib 
hatte nur noch „hübſch“ zu fein und „edel zu empfinden“. Wehe dem Maler, 
der nicht Modekupfer malen wollte; er konnte verhungern. Aber, was ji) 
auf das Kind und die Beftimmung des Weibes bezog, zu fehen, zu erwäh— 
nen, zu berücjichtigen, war unanftändig., Bon fo Etwas wußte man gar 
nichts. Man fpielte in diefem Zeitalter der Theatermanie mit ſich und Ans 
deren Theater... , Und jetzt ind wir im Portraitfach fo weit gefommen, daß 
auf den Bildern der „Modernen“ überhaupt gar nicht mehr zu fehen tft 
al3 etwas Streifiges, Verwifchtes, gefpenftifch Undeutliches, das „Weibliches 
Bildniß“ betitelt wird. Das ift der malerifche Ausdrud dafür, daf der Mann 
gar nicht mehr weiß, was er mit dem Weibe anfangen fol. 

Das: „liberale Bürgerthum“ hat jich entwidelt zu Großbetrieb, Groß— 
induftrie, Plutofratie mit einem Meer abhängiger Angeftellter. Niemand 
fußt mehr auf fich felbft und Keinen gehören mehr die Werkzeuge und ber 
Ertrag feiner Arbeit. Der ganze Gefellfhaftbau beruht jegt darauf, daß 
auf Beftellung. und für Lohngeber gearbeitet wird‘, der Lohngeber beſtimmt 
dann das Was und das Wie der Arbeit. Alles ift Stüdarbeit. Die pro- 
duftive Arbeit ift auf Null reduzirt, feitdem ‘auch die Kultur der Erde für 
den Grundbejiger nicht mehr produktiv ift. Die jetzige Gefellfchaftordnung 
ift in vollfommen durchgeführter Form der Parajitismus. Unendliche Schaaren 
von Parajiten figen, vom Proletarier, d.h. von unten angefangen, über ein- 
ander und faugen. einander aus. Die‘ parafitären Stellungen werden am 
Beften bezahlt, je. weniger Parafit ein Menſch iſt, dejto ſchlechter fteht es um 
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feine Einnahmen. Unfere modernen fittlihen und fozialen Anſchauungen 
werden don dem Sat: Hilf Dir felbft! geregelt. In diefes ftolze und 
freie Wort ift der ganze Inhalt der modernen Wirthfchaftlehre von der 
freien Konkurrenz zufammengepreft. In den früheren Zeiten de3 Proteſtan— 
tismus lautete der Sat eigentlich: Hilf Dir ſelbſt, fo Hilft Dir Gott! Aber 
feitdern wir feinen anderen Ausdrud für den Kontaft mit dem Göttlichen 
haben als das Beftreben, Kirchen zu bauen, ift der Nachjag des ehemaligen Pro- 
teftanten — der auch freilich damals fchon feinen öfonomifchen Beigefhmad 
hatte — in Vergeſſenheit geratden. Hilf Dir felbft! — ift ein ſchönes Wort. 
Schon Münchhaufen hat gezeigt, wie man ſich ſelbſt helfen fönne, da er, als 
er ins Waffer fiel, jich an feinen eigenen Zopf wieder herauszog. In den finfteren 
mittelalterlihen Zeiten lautete diefer Sag denn auch: Hilf dem Anderen, fo 
wird Gott Dir helfen. 

Wir haben in der erwähnten PBortraitgalerie ſchöner Frauen gejehen, 
wie das Weib ſich mehr und mehr von einem produftiven Wefen zu einem 
parafitären Weſen entwidelte. Das fand dann in diefem Jahrhundert feinen 
erfchöpfenden Ausdruf in der Befchränfung der Kinderzahl. Damit ift die 
raison d’etre des Weibes wirffich bedeutend beſchränkt. „Wenn ich mir 
feine Kinder mehr gejtatten darf,“ fragt eine Reihe öfonomifch ungenügend 
fundirter Funggefellen, „wozu fol ich mir dann eine hyſteriſche befjere Hälfte, 
die weder Fochen, reinmachen, noch miterwerben fann, auf den Naden laden?“ 
Wir werden diefe Erfenntnig ganz bejonders bei Männern in paralitären 
öffentlichen oder privaten Stellungen treffen. Sie ift fchon eine Selbſtver— 
neinung. Denn der produftive Mann kann es ſelten fein lafjen, ſich eine 
Ehe und die Kinder zu gönnen, die er haben kann. | 

Wenn die fozialen Verhältniffe einmal fo weit gefommen find, dann 
ftellt fich, bei den germanischen Völkern, unfehlbar Eins ein: die Frauenbe— 
wegung, das grundfäglicde Paralitentfum des Weibes. Zu einem Handel3- 
volf mit monopolifirtem, unproduftivem Boden, wie die Engländer eins jind, Fam 
jie zuerjt und darauf zu den gleich handel3eifrigen Amerikanern; zu einem Lande 
wie Deutfchland, das doc noch in gewiſſen Theilen ein Bauernland ift, 
brauchte fie mehr Zeit, zu kommen, und traf dann auch ganz richtig gleichzeitig 
mit der Erfenntnig ein, daß der Bauernftand unter den bisherigen Verhält— 
niffen fich nicht länger halten könne. Die Frauenbewegung und das Korfett 
gehen immer “ganz parallel, obgleich die erjte unter ihre Aufgaben vedynet, 
energisch auf Abſchaffung de3 zweiten zu dringen. Wo das Bauernmädcen 
anfängt, fi zu fchnüren, hat eu ———— die Balance en Soll 
und Haben aufgehört. 

Der Mann muß erit wieder feiten Fuß auf der Scholle gefaßt haben, 
ehe das Weib, feiner Natur gemäß, in ihm fußen kann. Bis dahin wird 
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das Meib zu den vielen Erwerbsarten, die ihm bereit eingeräumt find — 
und recht zahlreich in Ländern eingeräumt jind, die feine Frauenbewegung 
fennen, wie 3. B. Bayern und Franfreih — fih immer neue zu erobern 
fuchen. Denn e3 ift nicht nur der materielle Nothitand, der es treibt; es ijt 
noch viel mehr der feelifche Nothitand, die innere Leere, das Stieren ins Sinn: 
lofe, dem es duch ein Studium, einen Beruf, einen Zwang, eine Beſchäf— 
tigung zu entrinnen ſucht. Wir follen die Frauenbewegungen nad) ihren 
MWortführerinnen und ihren meiften öffentlichen Verfechterinnen nicht meſſen. 
Das weibliche Strebertfum iſt im nichts verfchieden von dem männlichen; 
es nimmt jich dieſes beim öffentlichen Auftreten auch genau zum Vorbild. 
Wenn wir von diefen Oberflähe-Erfcheinungen abfehen, müfjen wir einräu— 
men, dag die Frauenbewegung in ihren tieferen Urjachen feinen Ausgangs: 
punft darftellt, fondern einen Endpunkt. Und hat man das Weib dazu ge: 
bracht, auf feine intimfte Befriedigung zu refigniven, fo hat es doch noch nicht 
damit auf fein Leben und feine Eriftenz rejignirt. Der Lebenstrieb ift noch 
ftärfer al3 der Geſchlechtstrieb. „Die heutige Geftaltung des Lebens," fagt ein 
fo ruhiger und tiefer Menfchenfenner wie Garin, „verhindert, daß den Frauen 
ihr Recht werde, — die Liebe; darum fordern jie Nechte, — und mit Necht." 
München. Zaura Marholm. 


⸗ 
Carlyle. 


SS Chartismus brachte weitblidenden Politifern unmittelbar die Erkennt— 
niß bei, daß e3 jo wie bisher nicht weiter gehen fünne, daß mit dem 
Schlendrian des laisser faire in der Sozialpolitif gebrochen werden müffe. 
Und der Stimmführer diefer Neformer, der gewaltigfte Prediger der Um: und 
Einkehr, ward Thomas Carlyle, — dem mehr al3 irgend einem Anderen das 
Verdienſt gebührt, das foziale Gewiffen feiner Zeit gewedt zu haben. Die 
Grundgedanken von Carlyles Welt: und Lebensanfchauung knüpfen offenbar 
an den kurz vorher in Frankreich aufgetauchten Saint-Simonismus an. Der 
hatte al3 maßgebend für die Entwidelung der Weltgefchichte den Unterfchied 
zwifchen organischen und Fritifchen Zeiten angenommen. Jene find ausge: 
zeichnet durch die allgemein anerfannte Autorität beftimmter Fdeen, durch Er: 
füllung Aller mit den gleichen Gedanken, durch gemeinfames Hinarbeiten auf 
die felben Ziele: die Menfchheit fühlt in fich das Bewußtfein einer Beftimm- 
ung und fommt daher zur Schaffung dauernder fozialer Gebilde. Für die 
kritiſche Epoche ift dagegen charafteriftifh die an den überlieferten Sätzen 
geübte Kritif und die Erfehütterung der Autorität und des Gemeinfinnes durch 
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die Selbftfucht und Souverainetät des Individunms: fo wird das Betehende 
untergraben, bis fchlieglich der Baur, dem frühere Zeiten ſchufen, zufammen: 
bricht. Und die Gegenwart wird al3 eine befonders „kritiſche“ Zeit angefehen, 
die aber der baldigen Ablöfung durch eine neue organifche Epoche harrt, wie 
fie mit der Verwirklihung des Saint: Simonismus von jelbt herauffommt, 
Diefer ganze Gedankengang ift, natürlich) unter Anwendung einer an— 
deren Terminologie, von Carlyle übernommen worden, — nur daß er an die 
Stelle der fozialiftifchen Zukunftphantajien der Saint-Simoniften die Gebilde 
feiner eigenen Phantaſie fett, die aber mit jenen ebenfalls den Gedanken der 
Herrschaft der „Velten“, der Ariftofratie der Leitung, wie id) es nennen 
möchte, gemein haben. Dagegen unterfcheidet fih Carlyle von jener Schule 
prinzipiell darin, daß er mit der menfchlichen Gefellfchaft ein Herrſchaftver— 
hältniß als felbftverftändlich gegeben anſieht. Dhne ein ſolches kann die Ge— 
fellichaft feinen dauernden Beftand haben; doch. fegt es Ziweierlet voraus: 
von den Herrfchenden Schuß und Fürforge für den Untergebenen und 
Schwachen, von diefem Treue und Loyalität gegen feinen Führer und Be— 
ſchützer. Beides aber erwähft nur auf dem Boden des Glaubens und der 
Arbeit aller Betheiligten; die Arbeit ift nothmwendig, um unfere Eriftenz auf 
Erden zu rechtfertigen, und der Glaube an jenfeitige Ideale, um die harte 
Arbeit und die Qualen und Keiden unferes Dafeins uns erträglich zu machen. 
Die Uebel der heutigen Zeit wurzeln, nad) Carlyles Auffaffung, darin, 
dar alle diefe Borausfegungen wahrhaft menſchlicher Exiſtenz nicht mehr vor: 
handen jind. Das alte Herifchaftverhältnig, wie es zwiſchen den Feudal— 
herren und ihren Hinterfaffen beftanden, hat aufgehört, um der gefühllojen 
baaren Zahlung al3 dem einzigen Bindemittel zwifchen Sapitalift und Ar: 
beiter Platz zu machen; der Arme findet nirgends mehr Schuß, fondern bleibt 
ſich felbjt überlaffen; die Folge ift, dag er feine Treue gegen die herrfchenden 
Stände kennt, fondern nur auf Empörung und Umfturz finnt; der Glaube ijt 
überall ins Wanfen gevathen, wenn nicht verloren gegangen; und ſchließlich ijt 
die Arbeit Allen zur Pein geworden, fo dag der Proletarier jie nur wider: 
willig leiftet, während der Arijtofrat jich ihr ganz zu entziehen ſucht. So 
„glauben die Menfchen, dieſes Weltall ſei ein großer umfangreicher Viehſtall 
und ein Arbeithaus, nut einer ungeheueren Küche und langen Speifetafeln, 
und nur Der fer weife, der feinen Plab daran finden könne“. (Earlyle.) 
Gerade der Umftand, daß ſich heute, unter dem Negiment der Selbit: 
ſucht, überall die Symptome der Auflöfung, der Unhaltbarkeit, ja, der Un— 
erträglichfeit der beftehenden Zuftände zeigen, iſt für Carlyle eine tröftliche 
Erſcheinung. Denn danad) bleibt nur diefe Alternative: entweder gehen die 
vom Mammonismus angefreffenen Völker unter, fallen fremden. Eroberern 
anheim und erhalten dann, wie ſichs gebührt, einen neuen Glauben und eine 
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neue Ariſtokratie von außen aufgezwungen; oder aber fie entwiceln aus fich 
heraus neue Ideale und eine neue Gejellfhaftformation, bei der alle Theile 
duch das Band gegenfeitiger Treue zufammengehalten werden. 

Das waren die Anfichten, die in Carlyle duch die chartiftifche Be: 
wegung gewedt wurden und die er mit befonderer Wucht in den beiden flam— 
menden Mahnrufen an feine Zeitgenofjen: „Chartism“ (1840) und „Past and 
Present“ (1843) darlegte. Hier erfchien ev als furchtbarer Ankläger feiner Zeit, 
der, ſprachgewaltig wie fein Zweiter unter den Mitlebenden, allen Ständen und 
Parteien unbarmherzig ihre Sünden vorhielt, daS Regiment der Selbftfucht und 
feiner Verderbniß in padenden Bildern und Gleichniffen geihelte, zugleich aber — 
damit die Sympathien der höheren Stände wiedergewinnend — ihren Beruf 
zum Herrjchen und die Gewalt des Glaubens in begeifterten Worten pries. 

Klarer werden diefe Fritifchen Anjichten, mit denen fein pojitives fo: 
ziales Ideal aufs Engſte verknüpft ift, durch einige nähere Ausführungen, 
die ich deshalb hierher fege. Es heißt bei Carlyle („Past and Present“): 

Gurth, der Zeibeigene Kedriks des Sachſen, ift von Geſchichtſchreibern und An- 
deren vielfach bedauert worden.) Gurth mit dem meffingenen Ring um den Hals, 
Kedriks Schweine auf dem Waldanger hütend, ijt freilich nicht, was man ein Bild 
menſchlicher Slücdjeligfeit nennen möchte: aber Gurth mit dem freien Himmel über 
fid), mit der friſchen Luft und dem luſtigen Yaubwerf und Schatten um ſich her 
und mit mindeitens der Gewißheit in fich, wenn der Tag um ift, daheim fein 
Abendbrot und gejellige Behaufung zu finden, fcheint mir glüclich im Vergleich 
mit mandem Tagelöhner und Proletarier der Neuzeit, der Niemandem hörig 
geboren ijt! Gurths mefjingener Ring dünfte ihn nicht drüdend: Kedrif verdiente, 
fein Herr zu heißen. Die Echweine waren Kedrits, aber auch Gurth erhielt 
feinen Bifjen davon. Gurth hatte die unausſprechliche Befriedigung, fich mit feinen 
Mitmenſchen auf der Erde, wenn auch in roher Halsbandmanier, unauflöslic 
verwandt zu fühlen. Er hatte Obere, Untere, Gleiche. Gurth ift nun ſchon lange 
„emanzipirt”; er hat, was wir „Freiheit“ nennen. Freiheit, habe ich gelernt, jei 
ein göftliches Ding. Die Freiheit, wenn fie zur „Freiheit zu fterben und zu 
verderben” wird, iſt jo göttlich nicht. Freiheit? Die wahre Freiheit eines Men- 
hen, möchte man jagen, beftehe darin, daß er den rechten Pfad finde oder ge- 
zwungen werde, ihn zu finden und zu wandeln. Daß er lerne oder belehrt werde, 
zu welcher Art von Arbeit er am Beten tauge, und daß ihm dieje alsdann un— 
gehindert erlaubt fei, — oder daß er veranlaßt, aufgemuntert und jogar ge— 
zwungen werde, ſich daran zu machen und fie auszuüben! Das ift fein eigent- 
liches Heil, jeine Ehre, „oreiheit”, und die Summe feines Wohlergehens. Tem 
entihieden Wahnmwigigen erlaubit Du nicht, fih in den Abgrund zu ftürzen; 
Du thuft feiner Freiheit Gewalt an, der Du weifer bift als er, und hältſt ihn 
feft, wäre es auch durch Zwangsmittel, vom Abgrunde zurüd! Leder alberne, 
feige umd thörichte Menjch aber ift nur etwas weniger entfchieden wahnwitzig: 


*) Gurth (in Scott „Ivanhoe“) trug einen Ring um den Hals mit der 
Auffchrift: Gurth gehört dem Kedrif. 


Carlhle. 127 


feine wirkliche Freiheit beſtände eigentlich darin, daß ein Weiferer ihn, wenn er 
auf Abwege geräth, auf die eine oder andere milde, ſtrenge oder ftrengjte Weiſe 
faffen, zurechtweifen und zwingen fönnte, einen richtigeren Weg zu gehen . 
Was find alle Emeuten und Ausbrüde der Volkswuth? Brüllen, unattifulirtes 
Schreien, wie eines ftummen Weſens in Wuth und Qual: dem Ohre der Weis- 
heit Klingt es wie unartifulirtes Flehen: „Führe mic, regire mid! Ich bin toll 
und elend, und kann mich nicht jelber führen!“ Fürwahr: unter allen „Menfchen: 
rechten” ijt diefes Recht des unwiffenden Menſchen, von dem Weijeren geführt, 
mild oder gewaltfam von ihm auf der rechten Bahn gehalten zu werden, das um: 
veräußerlichite. Wenn Freiheit einen Sinn hat, fo bedeutet fie den Genuß biejes 
Rechtes, — und das faßt den Genuß aller Rechte in fid. 

Die Folge davon, daß die alten Bande der Pflicht zerriffen worden 
find, ift der Chartismus. Der tft num freilich unterdrüdt worden. Aber 
— führt Carlyle in feinem „Chartism* aus — der lebende Geift de3 Char: 
tismus ift nicht unterdrückt worden. Chartismus bedeutet Unzufriedenheit, 
die in Wuth und Raſerei gerathen ift, alſo die falfche Lage oder die falſche 
Stimmung der arbeitenden Klaſſen Englands. Was bedeutet jene Unzu: 
friedenheit, woher kommt fie, wohin führt fie, unter welchen Bedingungen 
wird fie möglicher Weife uns verlaffen —: Das find die Fragen. Iſt die 
Lage der arbeitenden Klaſſen eine fo ſchlechte, daß verftändige Arbeiter nicht 
ruhig darin, verharren wollen, vielleicht nicht einmal ſollen? Oder ift die 
Unzufriedenheit jelbjt wahnjinnig? Nicht die Lage der Arbeiter wäre dann 
falfch, fondern ihre Stimmung, ihre Gedanken und ihre Gefühle! Auch in 
diefent Falle, wo Polizei und Strenge der Unterdrüfung mehr am Plate 
fcheinen, wird der Zwang durdaus nicht Alles verrichten. Wenn ein allge: 
meiner Wahnjinn der Unzufriedenheit befteht, muß ein gewiſſes Map von 
Zufriedenheit wieder hergeftellt werden, und zwar nicht durch die Polizer allein. 

Dar feine Zufriedenheit in England beiteht, ift begreiflih, da die herr- 
fchenden Lehren und Einrichtungen verfehlt find: Nach einander werden jie 
alle von Carlyle mit blutigem Hohn überjhütte. Da jeht einmal die uti: 
litariſtiſche Philoſophie und zugehörige Nationalöfonomie: Die gehen von einer 
Welt von Schelmen aus und wollen, daß etwas Ehrbares dabei heraus: 
kommt! Da feht ferner die Malthuftaner! Die meinen, durch gejchlechtliche 
Enthaltfamkfeit habe es der Arbeiterftand in feiner Macht, die Zahl der 
„Hände“ zu verringern und feine Lage zu verbeffern. Die glauben an ein 
Goldenes Zeitalter, wenn zwanzig Millionen Arbeiter gleichzeitig auf den 
felben Gebiete ftrifen, jie brauchten blos in einem allumfalienden Gewerk— 
verein den Beſchluß zu faflen, ſich nicht eher zu begatten, als bis die Situa— 
tion des Arbeitmarktes wieder allgemein befriedigt! Oder da feht das Regi— 
ment de3 Parlamentes! „Da fanı kein britischer Unterthan Staatsmann, 
d.h. Erſter im Handeln, werden, es fei denn, er habe fich vorher als Erfter 
im Reden erwiefen! Wahrlich, die fchlechteite aller Wahlmethoden, die mau 
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hätte erfinnen fönnen.” Oder da feht endlich die Regirung der jeweiligen 
Majorität! Die gewährt nicht Hilfe noch Führung dem Volke, fondern ift 
ein Ding, das nur aufs und abfehwanft auf den Wogen der Bolfsgunft wie 
der Leichnam eines ertrunfenen Eſels. So wird es dahin kommen, daß die 
Empörung des Volkes fih anfammelt und eines Tages Ichredlich herabfonmt 
und den Leichnam in den Echlamm der Tiefe Hinunterfchmettert! 

Und wie die Inftitutionen, fo die Individuen. Man gehe den reichen 
Arbeitgeber an: meine darbenden Nrbeiter? — wird Der fagen — habe ich ſie 
nicht ehrlich gemiethet? Habe ic) ihren bedungenen Lohn nicht bis zum legten 
Pfennig bezahlt? Was gehen fie mich weiter an? Welche traurige Religion 
— ſeufzt Carlyle melancholiſch — ift doch der Mammonglaube! Als Kain 
den Abel umgebracht hatte und gefragt wurde: Wo iſt Dein Bruder? da 
gab aud er zur Antwort: Bin ich meines Bruders Hüter? „O, glänzender 
Handelsfürft, giebt es feine andere Art, Deinen Bruder zu töten als die rohe 
Manier Kains?“ Und die Ariftofraten, find ſie etwa beffer? Haben fie die 
wahre Aufgabe der Ariftofratie erfaßt? D nein, denn ihr Ideal ift, müſſig 
oben zu jigen, wie (cbendige Statuen, zugleich wohlgemäftet und in Exklu— 
ſivität, möglichjt entrüdt dem Kampfe diefer Welt! 

Das muß alfo anders und beffer werden! Aber wie? Vom Sozia— 
lismus kann ſich ein Carlyle wenig’ verfprechen: er will ja fein Schlaraffen- 
Ideal, felbit wenn feine Realiſirung möglich wäre, er will harte Arbeit für 
Alle, weil Das die Beftimmung des Menfchen ift, und er will Unterordnung 
unter die Tüchtigften, weil nur fo Beftand und Fortſchritt der menfchlichen 
Geſellſchaft zu erzielen ift. Es muß wieder regirt werden wie früher: da— 
mals ftanden die Niederen mit den Höheren — aufer als Käufer und Per: 
fäufer wie heute — noch in taufendfachen Beziehungen, als Soldat und Feld: 
herr, al3 Genofje des Clan und Häuptling, als treuer Unterthan und herr- 
Ihender König. „Mit dem vollftändigen Triumph des baaren Geldes ift 
eine andere Zeit gefommen, es muß alfo auch eine andere Ariftofratie kom— 
men.“ Und Das foll der „Induſtrie-Adel“ fein, „captains of industry“, 
wie der in der Folgezeit zum Schlagwort gewordene Ausdrucd Carfyles lautet. 
Der Induſtrie-Adel ſchafft Drdnung und giebt die edle Leitung, der von den 
unteren Slaffen durch Treue und Subordination entfprochen werden muß. 
Zunächſt werden e3 einige Leiter induftrieler (d. h. ſowohl gewerblicher wie 
agrifoler) Unternehmungen fein, die diefes Ideal verwirklichen werden; aber 
bald werden ihrer immer mehr und mehr werden, bis wir fchlieklich ein edles 
und gerechtes Induſtrieland unter der Herrfchaft der Weifeften haben werden. 
So iſt das Motto des Edelmannes der Zukunft: Nobleffe in der Konkur- 
venz und warmherzige Fürforge für alle Angeftellten. Das ift da3 Thema 
jeiner pofitiven Soztalpolitif, das Garlyle immer wieder — mit immer neuen 
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Bildern und hiſtoriſchen Vergleichen, bald pathetiſch und bald melancholiſch, 
bald mit dem kühnen Schwunge idealiſtiſcher Prophezeiung und bald mit den 
donnernden Anklagen eines altteſtamentlichen Propheten — variirt. 

Damit erſcheint er einer unparteiiſchen Geſchichtſchreibung als der Erſte, 
der den Ruf nach Feudaliſirung der modernen Erwerbsthätigkeit erhoben und 
eine Ordnung der Dinge proklamirt hat, in der die philantropiſchen, von 
Gemeinſinn erfüllten Induſtriellen den regirenden Stand, die ſoziale Ariſto— 
kratie, darſtellen ſollen. Alles Andere erſcheint als nebenſächlich, wenn nur 
der erwartete freiwillige Aufſchwung der wirtgfchaftlid tonangebenden Kreiſe 
zu einem neuen Pflichtenfoder eintritt. Iſt Carlyle alfo fein Staatsfozialift, 
fo ift er doch ftetS arbeiterfreundfich genug gewefen, um für ftaatliche Förderung 
der niederen Klaſſen einzutreten. Dagegen ift Carlyle ein ausgefprochener 
Gegner der demokratiſchen Entwidelung, die ihm nur fo lange nothwendig 
erſcheint, wie die vegirenden Klaſſen ſich auf ihre Pflicht nicht zu befinnen 
vermögen: und Tonfequent hat ex ftetS das allgemeine Stimmrecht, überhaupt 
jede Erweiterung des Kreiſes der Wahlberechtigten, ſchließlich felbft die Auf- 
hebung der Negerfflaverei, befämpft. 

Wenn man Carlyle gerecht beurtheilen will, jo darf man ihn nicht 
als wiſſenſchaftlichen Philoſophen oder Nationalöfonomen auffaffen: fo wenig 
er über die legten Probleme des Wollens und Seins tiefer Gedanken fähig. 
war, fo wenig hätte er eine Analyfe der modernen Volkswirthſchaft zu geben 
vermocht. Seine Größe beftand vielmehr darin, daß er ein genialer Publizift 
war, der es verjtand, fozialpolitifchen Enthufiasmus zu wecken. Alle feine 
einzelnen Gedanken waren, eben wegen feiner mangelhaften volfswirthichaft- 
lichen Bildung, nicht praftifch zu brauchen, waren auch viel zu ſtizzenhaft 
hingeworfen, um im realen Leben Verwendung finden zu können: aber ſie 
waren das kräftigſte literariſche Mittel, um bei den höheren Ständen der 
Nation das Gefühl zu verbreiten, daß die Arbeiter ungerecht litten und daß 
dieſem Zuſtande durch Reformen abgeholfen werden müſſe. Carlyle ſelbſt 
freilich glaubte an eine Zukunft, wo England von einem „Induſtrie-Adel“ 
regirt würde; und ganz England hallte bald von dieſem neuen Schlagworte 
wieder. Das war nun ein Gedanke, der als ſolcher nur eine Illuſion der 
regirenden Klaſſen darſtellte, — aber eine Illuſion, in deren Atmoſphäre die 
Abkehr der leitenden Kreiſe vom Mancheſterdogma in Arbeiterſachen und ihre 
freundliche Stellungnahme zur Genoſſenſchaftbewegung und Koalitionfreiheit 
der Arbeiter erfolgte. Die Illuſionen, zu denen Carlyles Lehre Veranlaſſung 
gab, find alſo als produktive Illuſionen zu bezeichnen: man glaubte, eine 
neue Lebensanſchauung in die Welt fegen und realiſiren zu fönnen, und das 
Ergebnif war die Unterftügung einer großen Kulturbewegung. 


Baſel. Profeſſor Georg Adler. 
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Die Türfenhete. 


nter omnes curas quae animum ejus invasere, nulla major fuit, quam 
: ut in Tureas exeitare Christianos posset atque illis bellum inferre.. .“ 
So ſchreibt, dreihundert Jahre vor Gladſtone, Pins der Zweite in jeinen „Commen- 
tarii Rerum Memorabilium“ und er fügt, bezeichnend für die damalige Türken» 
hetze — für die Türkenhetze überhaupt —, hinzu: „Mahumetes Turcarum Im- 
perator... vicinos, qui Christum colerent, vexare adortus est, ut qui Sanc- 
tum Evangelium ac divinam Christi legem conculeare prorsus ac delere 
statuisset“. Diefe Worte wurden zu einer Zeit niedergefchrieben, da das jelbe 
Türfenreih — „haec gens inimica Trinitatis“ — bereit3 zum Afyl der um 
ihrer Religion, ihres Glaubens willen Verfolgten zu werden, da Torquemadas 
Dpfer zu Taufenden und Abertaufenden fid) unter den Schuß des feine Religion- 
verfolgung kennenden Halbmondes zu flüchten begannen. 

Wenn ich Heutzutage wieder von den türkiſchen Gräueln leſe, fällt mir 
unvillkürlich eine Reifebefchreibung aus Murad Effendis „Türkiſchen Skizzen“ ein. 
Der unter diefem Pfeudonym jchreibende Franz von Werner kommt in der 
Aera der famofen „Bulgarian horrors“ in ein chriſtliches Dorf, das den engli- 
ſchen Beitungen zufolge längjt ein mit Leichen bededter wijter Trümmerhaufe 
fein follte. Statt Deffen gehen die Dörfler fröhlich hinter dem Pfluge einher, 
breiten die Mädchen Wäſche aus, gadern die Hühner... Das Selbe mag — 
mutatis mutandis — auch für viele der „Armenian horrors“ gelten, die der 
ihwachfinnig gewordene „grand old man“ — der vom Orient und orientaliichen 
Dingen etwa fo viel verfteht wie General Booth dom mündener Hofbräu — 
der entjeßten Welt denunzirt. Um die Möglichkeit der „Armeniſchen Gräuel“ — 
die ja als natürlicher Rückſchlag einer in ihrer Eriftenz bedrohten, blutig provo- 
zirten Raffe gegen bisher verhätſchelte, urplöglid im Wahnfinn zu Dold und 
Dynamit greifende Elemente erflärlid find —, um diefe „Gräuel“ zu verjtehen, 
empfiehlt es fi, den Charakter des Türken näher zu betrachten. Statt den 
Schriften von Paftoren und Miffionaren blind zu glauben, höre man doc) die im 
Drient lebenden Landsleute, frage man die Deutjchen, die an Ort und Gtelle 
einen Theil ihres Lebens verbradt und Gelegenheit gehabt haben, die einzelnen 
Nationalitäten und Religiongenoffenichaften des osmaniſchen Reiches fozufagen 
„am eigenen Leibe“ zu ſtudiren; die Antwort, ich wette Hundert gegen Eins, 
fällt nicht zu Gunften unferer lieben Mitchrijten — insbejondere aber nicht der 
Armenier — aus. Daß die orientalischen „Chriften” im Allgemeinen die ſchlimmſte 
Geſellſchaft find, die der Erdboden trägt, mag hingehen; bedenft man “aber, 
daß ein orientalifches Sprichwort jagt: „Ein Armenier nimmt es an Gerieben- 
heit mit zwanzig Griechen auf“, jo genügt Das für den unparteiiichen Beobachter. 
Geradezu komiſch iſt es alſo, daß die felben proteftantiihen Paſtoren, die 
zu Hauſe ſo eifrig in Antiſemitismus machen, in der orientaliſchen Frage ſo be— 
geiſtert die Partei der Armenier nehmen, von denen der deutſche Botſchafter in 
Konſtantinopel jüngſt mit Worten blutiger Wahrheit äußerte: „Niemand ſtört 
ihre Religionübungen und wirthſchaftlich geht es ihnen zumeiſt außerordentlich 
gut. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß ihre rückſicht- und ſchamloſe Art des 
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Erwerbes viel böſes Blut unter den Türken gemadt hat; fie Haben Jahrhunderte 
lang die Türkei geradezu ausgeplündert, fie find Wucherer und unehrlih ...“ 
Und wie ſchon vor zwanzig Jahren andere Politiker von Bedeutung die Armenier 
beurtheilt haben, erhellt auch aus dem Briefmechfel Hehns, der einmal (wie mir 
jcheint, mit Unrecht) die Schweizer die Armenier (d. h. die rüdfichtlofen Exploi— 
teurs) Staliens genannt hat. Aber die Armenier find eine arme, unterdrüdte 
Raſſe! So arm und unterdrüdt, daß die türfif hen Botfchaften und Pforten- 
ämter von Armeniern wimmeln. Bat die Türfei nicht ſchon Armenier als Mi- 
nijter gehabt; nehmen fie nit im diplomatifchen Dienft hohe Stellungen ein? 
Ich ſelbſt hatte mehrfach Gelegenheit, armenifche Würdenträger kennen zu lernen. 
So war z. B. noch im Jahre 1886 (vielleicht noch heute, wenn er nicht mittlerweile 
befördert ift) Armenak Effendi — fein Name verräth den Urfprung — „politifcher 
Direktor” des Vilajets Smyrna und Alles mußte nad) der Pfeife diefes Sohnes 
der „enterbten Raſſe“ tanzen, — jogar die Türken. 

Wer den Charakter des Türken fennt — ich ſpreche nit von einer mit 
europäiſchem Gift getränkten Kamarilla, fondern von dem echten, osmanischen Tür- 
fen — wird feiner Naffe Achtung nicht verfagen. Der Türke ift nüchtern, arbeit- 
jam, abjolut ehrlih und zuverläffig, ift auf dem Lande faft durchweg Bauer und 
läßt fi, ohne zu murren, von dem geriebenen Chrijten — im Inneren meijt 
Armenier — rupfen. Dafür Hat er als Grundbefiger und Bauer das Ber- 
gnügen, die Steuer zu bezahlen, und als Mohammedaner — denn die Chriften 
find militärfrei — muß er außerdem Militärdienft thun und zur Fahne eilen, 
jo oft die „armen, gedrückten“, thatjächlid aber nahezu fteuerfreien Chriften da 
oder dort Lärm machen und ſich von englifchen Miffionaren (lies: Agenten) gegen 
ihre angejtammte, wenn auch gewiß nicht ideale Negirung aufhetzen Laffen. 
Darf man ein Volk nad der Weiſe beurtheilen, wie es mit den Thieren ums 
geht, jo giebt dev Türke feinem Chriften nad; nie wird er fein Hausthier, nie 
den armen Straßenhund mighandeln, nach dem der von englifch-deutfchen „Brüdern“ 
protegirte und gefeierte orientalifche Chrift (und ich war Zeuge folder Szenen) 
zur Kurzweil den Yatagan wirft; denn, damit rechtfertigte fich ein fmYyrniotifcher 
Gaffenbengel, „Jey Eyouv duynv” (fie haben ja Feine Seele), — das jelbe Rezept, 
nad dem man in Italien die Thiere quält: „non sono christiani.“ Noch Eins: 
Warum Hält fi denn jeder europäiſche Gefhäftsmann im Orient einen Türfen, 
einen Mohammedaner, al3 Kawaſſen, als Wächter feines Eigenthumes oder Ge- 
ſchäftes? Weil, num, weil... auf den Chriften in neun Fällen von zehn fein 
Verlaß ift, während man dem Türken jede beliebige Summe zur Aufbewahrung 
oder Bejorgung übergeben kam. Und warum, endlich, muß das Heilige Grab 
von Jeruſalem von „Ungläubigen“, von türkifchem Militär, bewacht werden? Weil 
die orientaliihen Mufterchriften in der Grabeskirche einander mit Dolch und Revolver, 
vielleicht in Zukunft auch mit Dynamit, zu Leibe gehen, weil fie und „ihre theuren 
Geelforger” fich ſonſt gegenfeitig auffreffen würden! Aber troßdem wird „der 
Türke verbrannt“ und mit Luther Tann man von den (lutherifchen) Rettern 
Armeniens jagen: „Niemand foll ſich verwundern, noch ärgern laſſen, daß Dr. X. 
jeßt jo großen Zulauf und Lob hat vom großen Haufen, auch hoher Zeute, darum, 
daß er recht waſchen (ſchwatzen) kann und beredt ift; es ift aber nicht3 dahinter, 
Es find nur Wort’ und nichts mehr. Die Welt ift wunderlid und unbeftändig, 
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/ 
will immer was Neues haben und fuchet, was ſeltſam und ungewöhnlich it.“ 
(Tiſchreden VI. ©. 21.) 

Die Armenier geben bald 100000, bald 150000 Opfer an, während nad) 
objeftiver Quelle nicht mehr al3 29000 Armenier umgelommen find. Gewiß 
eine betrübende Zahl; allein nur Wahnfinn oder böſer Wille kann dem „großen 
Mörder” die Schuld an den Mebeleien aufbürden, während der Unbefangene 
die Urfache ganz anderswo ſucht: in der durch Dolch und Revolver unterjtügten, 
fortgejeßten, des ganzen Landes Ruhe, Ordnung und Wohlftand aufs Tiefſte 
erfchütternden, fyftematifchen Vrovofation der Armenier, die unter dem verhängniß- 
vollen Einfluß der englifchen Verhegung allmählich zu Meucdelmördern geworden 
find. Uebrigens ftehen die „armenifchen Gräuel“ durchaus nicht vereinzelt da, find 
feineswegs Monopol diejes „nach Aſien zurüczujagenden halbwilden Volkes“, diejer 
— mie Pius II. fagt — „gens inimica Trinitatis*. Ohne auf das Papftthum 
mit feinem Ceſare Borgia und feiner „Aqua Tofana* zurüdzugreifen — von 
dem fchon Ruther a. a.D. fchreibt: „Der Bapft ift viel ärger, denn der Türk!“ —, 
ohne auf die Spanier und die „Chriftianifirung” Mexikos zu verweilen, genügen 
ein paar Beifpiele aus unferem Jahrhundert. Haben wir da nicht — notabene, 
e3 find feine Türken, ſondern gute, jogar in ihrer Art recht fromme und orthodoxe 
Ehriften! — haben wir da nicht einen Haynau? einen Murawiew? Die Franzoſen, 
die im Namen der Civilifation die Araber- Höhlen in Algier ausräuchern? Die 
Engländer in Indien, die die Gefangenen en masse vor die Kanonen binden? 
Die Ruſſen mit ihrer Gefängnißfolter, mit den Hunderttaufenden von Opfern, 
die Sibirien verfchlungen hat? Haben wir nicht den Aufitand von Palerıno 1866, 
wo gewifjermaßen unter den Augen des Papſtes die Carabinieri von Weibern 
in Stücke gehadt und ihr geröftetes Fleifch verfauft — und... . gegefjen wurbe?*) 
Haben wir nicht Aigues-Mortes, die Gräuelfzenen von Decazeville, die Nieder- 
werfung der Commune mit der Mauer des Pöre-la-chaise? Haben wir nicht 
endlich) Stanley, Livraghi — von dem das „livragare“, „heimlich bejeitigen“, 
abgeleitet wurde — haben wir nicht den Kongo-Staat, wo neulich europäifche 
Kultur-Chriften Schandthaten begingen, deren fid) ein wallenjteiniher Kroat ge- 
ihämt hätte? Und haben wir zum Schluß nicht noch die Maſſen-Gräuel des hrift- 
lichen Königs Menelif, dem die franzöfifche Republik nicht minder den Hof macht 
als der Papft? Wenn der Hultur-Europäer und Chriſt alfo in fich geht, wird 
er erfennen, daß er dem „barbarifchen Türken” nichts vorzumwerfen hat. 

Daß das türkifche Neich übrigens von je her allen Flüchtlingen, allen 
Berfolgten, von der Inquiſitionzeit bis auf Karl den Zmölften, bis zu den 
Polen, zu Koſſuth und deu Stalienern, Afyl und Brot gewährt hat, daß es in 
Glaubensfadhen ſtets toleranter war als die Chriftenheit, — Das freilich erwähnt 
heute Niemand. Hätten die Türken ftatt Deſſen das Vorbild der riftlichen 
Europäer befolgt, hätten fie, ftatt den befiegten Bölfern ihren Glauben zu lafjen, 
fie mit Gewalt zum Slam befehrt, wie Das dem Geifte der Zeit durdaus 
nicht widerſprochen hätte, — die Türkei hätte heute weder eine armenifche noch 
eine andere Nationalitätenfrage. 


*) Enrico Ferri, I delinquenti nell’ arte. ©. 50. 
Rom. Dr. Hans Barth. 
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I erſten Januar ift die neue kaiſerliche Verordnung über bie Ehrengerichte 
der Offiziere erſchienen, die anordnet, daß in Zukunft die Offiziere eine 
Herausforderung zum Zweikampfe nur mit Erlaubniß des Ehrenrathes erlaſſen 
dürfen und daß der Ehrenrath und der Kommandeur den Streitfall ſtets zu unter— 
ſuchen habe. Durch dieſe Verordnung wird ſicherlich eine Verminderung der 
Zweikämpfe erreicht werden; die Tagespreſſe hat ihren Beifall geſpendet und 
ich will es ebenfalls mit Freude begrüßen, wenn thörichte Zweikämpfe unter- 
bleiben. Aber es kann auch ernſte Fälle geben, die keinen Aufſchub dulden und 
die den Offizier veranlaſſen werden, ſelbſtändig zu entſcheiden und der Rächer 
ſeiner Ehre zu ſein, ohne die Angelegenheit mit allen Einzelnheiten dem Ehren— 
rathe zu unterbreiten und fremde Entſcheidung abzuwarten. 

In der Armee iſt einſtimmig der Wunſch vorhanden, das Gehalt der Premier⸗ 
Lieutenants erhöht zu ſehen, damit Männer von ſiebenundzwanzig bis fünfund- 
dreißig Jahren ohne private Zulage ihren Lebensunterhalt betreiten können. Zu— 
nächſt dürften dann die Oberftlieutenants Berüdfihtigung verdienen, während nach 
meinen perfönlichen Erfahrungen die Befoldung des Regiments-Kommandeurs aus— 
reichend ift. Für den Regiments-Kommandeur bejteht aber eine Gefahr in dem 
Umftande, daß er feine Pferdegelder empfängt und für den Berlujt an Pferden 
vom Staate nicht entfhädigt wird. Er erhält freilich für drei Pferde Ration und 
fann feine Pferde verfichern, aber diefe Berfiherung ift, abgefehen von der gegen 
Feuersgefahr, theuer und zweifelhaft. Darlehen aus den beftehenden Fonds zu 
erbitten, ift für einen Negiments-Kommandeur überaus peinlid). 

Nach meiner Anficht befteht für den Offizier die größte Gefahr in dem 
frühzeitigen Scheiden aus dem Dienfte. Die Penfton fihert den verabjchiedeten 
Compagnie-Chef und Bataillon-ommandeur, der Familie befigt, nicht vor Mangel 
und Entbehrung und es findet ſich nicht immer die gewünſchte Eivil-Anitellung. 
| Gegen den Lurus in der Armee ift ſchon oft und gut geredet und noch 
beſſer gejchrieben worden; das beite Mittel gegen den Yurus würde aber das 
Beifpiel von oben herab fein. Auch in den Angelegenheiten der Mode folgt 
man befanutlich dem Beifpiel und die Provinz folgt der Hauptitadt. 

Bon der Nervofität wurden befanntlid in den legten Jahren die Haupt» 
leute und Stabsoffiziere der Armee ſtark angefränfelt. Der Compagnie-Chef arbeitete 
unter ftetiger Sorge, er kämpfte täglich um feine Eriftenz, der Schießdienſt 
erfhien ihn als eine gefährliche Klippe, er mußte den Schüßen gemiljermaßen 
trainiren, die Abgabe eines Schuſſes wurde bei dem Schulſchießen wie eine 
ärztliche Operation behandelt, und während recht eigentlih zum Scießdienft 
gute Nerven, Zuverfiht und friſches Wefen gehören und bei dem frieggmäßigen 
Schießen befonders Blutwallung, Schnelligkeit und Schneidigkeit zu berückſich— 
tigen find, wurde das Schulſchießen, das ja nur die wichtige Vorübung jein fol, 
zum hauptjählichiten Mabitabe des Könnens im Scießdienit. Sollte nicht 
durch die hohe Prämiiruyg diefes Dienjtzweiges am Ende der Bogen überjpannt 
worden fein? Mannſchaften und Offiziere müfjen zu friſchem, freudigem Dienft, 
nicht zu ängftlihem Streberthum erzogen werden. 
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Bühnenregie. 
Sehr geehrter Herr Harden, 


re wird jet die Frage der Negiekunft eifrig behandelt; geftatten Sie 
Rn inir, ebenfall3 hierzu in Ihrer Wochenſchrift das Wort zu ergreifen, die 
an ihrem Theile ja auf allen Gebieten eine gedeihliche Zukunft vorzubereiten fucht. 

Wer die einjchlägigen Diskuffionen verfolgt hat, Dem ift nicht unbekannt, 
wie alle Botanten gleihmäßig darüber Flagten, daß dem Regiſſeur heute die 
jouveraine Herrfchaft über die Darftellung fehle. Was mich aber Wunder nahm, 
war die allgemeine Unklarheit über den Grund diefer ſchmerzlichen Beengung; 
denn nicht, weil man ihm eine geringere Autorität al dem Direktor einräumt, 
ift fein Wirkungvermögen jo gefunfen, fondern weil er feine Autorität nicht auf 
die Dinge anwendet, die wichtiger find als Alles, worin er gewöhnlich feine 
Pfliht ſucht. Der Regiſſeur ftellt das äußere Bühnenbild her, weift Jedem 
feinen Platz an, giebt den Maſſen ihre Stellung und den gehörigen Takt in der 
Bewegung; allenfall3 dirigiert er auch noch die zweiten Kräfte, — und hört bei 
den erjten, ſpröderen, auf. Denn die erften Kräfte: Das find ja eben die Erſten; 
und der Künſtler wird vom Künſtler reſpektirt. Du biſt ſelbſt Einer, denkt der 
Regiſſeur, und mußt es verſtehen. Du ſtehſt im direkten Verkehr mit dem Dichter 
und es bedarf keines Mittlers zwiſchen Dir und ihm. Oder vielmehr, es ſollte 
keines bedürfen; Dein Ruhm legt Dir die Verpflichtung auf, ihm geiſtig nahe zu 
ſein, und ich habe die Pflicht, Deine künſtleriſche Individualität gewähren zu 
laſſen. Entſpricht mir alſo das Bild nicht, das Du uns von dem Werke des Dichters 
giebſt, ſo habe ich doch kein Recht, Dich zu behindern; und ſchädigſt Du das 
Stück, mißfällt es unter Deiner Einwirkung dem Publikum, nun, ſo komme 
die Schuld auf Dein Haupt. Was thut alſo der Regiſſeur, wenn er mit einer 
bedeutenderen künſtleriſchen Perſönlichkeit zuſammen zu arbeiten hat, die in dem 
Weſentlichſten, in der Auffaſſung der Sache, von ihm abweicht? Nun, er begiebt 
ſich eben von vorn herein ſeiner Autorität und macht ſich zum Diener des fremden 
Willens und Gedankens. Die Hauptſache iſt ihm dann, keine allzu grellen 
Kontraſte in die Vorſtellung bringen zu laſſen und den allgemeinen Ton auf 
den des Protagoniſten zu ſtimmen, fo daß der Abend möglichſt ohne Störungen 
verläuft. Aber nicht er, jondern der erjte Spieler ift dann der Herr der Vor— 
ftellung, während der Regiſſeur zufammenjhweißt und einererzirt, was zu dem 
Willen des Mittelpunftsmenfhen paßt. Und damit ift der Mann, der die Gewalt 
beim Einftudiren des Stüdes haben follte, fraft eigenen Willens und Prinzips 
zu einer Art Studienpolizei, zu einem untergeordneten Erefutivorgan gemorden. 

Wenn nun aber neben dem erften Schaufpieler noch ein zweiter, dritter 
gleichen Ranges in dem Stücke befchäftigt ift und wenn die Auffaffungen aller 
diefer Perfonen, den Regiffeur einbegriffen, auseinandergehen? Dann giebt es 
eben drei künſtleriſche Sndividualitäten zu reſpektiren; wir überlaffen es ihnen 
dann, irgend einen Pakt unter einander zu treffen, und ftimmen die übrige Vor- 
ftellung auf diefen in Vergleichswege gewonnenen Akkord, wo es dann fo zu- 
gehen mag wie bei den magdeburger Kugeln: das Ganze gehört Allen gemeinfam 
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an und Alle vereint ziehen und zerren es nach den verfchiedenften Richtungen 
auseinander, Und wenn dann mißtönige Vorftellungen entftehen, wenn Gejtalten, 
die ähnlich fein follten, die Aehnlichfeit verlieren, wenn Kontraftfiguren nicht 
mehr als Folien und Gegenfäge, fondern als volllommen infommenfurable 
Elemente erfheinen und Charaftere, Situationen, Verhältniſſe, die nach der Abficht 
des Dichters aneinander gemefjen werden follten, fo auseinander gebracht find, daß 
das momentum comparationis verſchwindet und Menfchen wie Dinge ohne 
inneres Verhältniß zufammengeftreut erfcheinen: wen geben wir dann Die Schuld? 
Wo ein Künjtler durd) feine Auffafjung den Dichter ſchädigt, da haben wir noch 
den Muth, ihm zuzurufen: Du haſt geirrt! Einer Mehrheit künſtleriſcher In⸗ 
dividualitäten gegenüber fühlt ſich aber der Regiſſeur gänzlich demüthig, weil er 
meint, ein Konzil geſchärfter Augen ſei vor Irrthum beſſer geſchützt, und wenn 
ihrer Mehrere das Gerundete und Harmoniſche in einem Stücke nicht ſehen, nun, 
dann trage das Stück, trage der Dichter ſelber die Schuld. Und zu dem Trug— 
ſchluß findet ſich raſch die Formel, die den Irrthum zum konziſen Geſetz erhebt. 
Iſt es nicht eine arge Ungeſchicklichkeit vom Dichter, wenn er tiefſinnige Stücke 
mit mehreren ausgeſprochenen Hauptrollen ſchreibt? Seichte Stücke und Stücke 
mit einer Hauptrolle laſſen ſich nach Gefallen ſo ſtutzen und wenden, daß ſich 
Alles nur nach einer Perſon richtet und dreht. Bei anders gearteten Werken 
iſt Das unmöglich und folglich ſind ſie, weil ſie nicht weich und nachgiebig wie 
Wachs ſind, ſchon in ihren Grundanlagen ſchlecht. Was heißt Dies aber? Es 
heißt, daß der Dramatiker nicht ſo ſchreiben ſoll, wie es der Gegenſtand erfordert, 
ſondern ſo, daß der Schauſpieler das Werk am Bequemſten ſpielen, der Regiſſeur 
es am Leichteſten einrichten kann. Mit anderen Worten: der Dichter ſoll feine 
Smdividualität verleugnen, um der des darftellenden Künſtlers Raum zu geben; 
und nicht mehr ijt alfo der Schaufpieler zur Erfüllung der Schöpfungen des 
Dichters da, fondern diefer büde ſich recht tief, damit auf feinem Nüden der 
Bühnenheld emporfteige: die Bühnenkunft fei fi Selbitzwed und die Dichtung 
das Waradefeld, auf dem fie ihre Fertigkeiten zeigt. 

Hat Das nun einen Sinn? Gewiß nidt, jondern der Darjteller fteht 
im Dienfte des Dichters und an eine falfche Adreffe verſchwendet der Regiſſeur 
jeine Achtung vor der fünftlerifchen Individualität, wenn er fih in Sachen des 
Beiftes des ihm anvertrauten Werkes widerfprudlos dem erjten Künftler beugt. 
Es eriftirt nur eine einzige Individualität, die er zu refpektiren und aus allen 
Kräften blank und rein durchzuſetzen hat: die des Dichters, deſſen Sachwalter 
im Theater er ift, — und zwar er allein. Denn es ijt ſchon phyſiſch unmög- 
lich, daß ein Anderer es follte jein Fünnen. Von den Darftellern hat Jeder mit 
dem Studium und der Ausarbeitung feiner Rolle fo viel zu thun, daß er nicht 
den Eleinjten Theil feiner Aufmerffamfeit auf die Arbeit der Anderen zu vere 
wenden in der Zage ift. Er muß fich felber fchaffen, wie bliebe ihm Zeit, an 
den Anderen zu erziehen und zu richten? Er joll das Schickſal der von ihm 
dargeftellten Figuren leben, und was wären Das für TIhränen, die er weint, 
für Entzüdungen, die er fühlt, wern ihm dabei der Gedanke den Kopf befchwert, 
ob der Inſpizient nicht eine Albernheit begehen werde, oder wenn er voller Eorge 
ob des elenden Komparfen it, der da im nächſten Augenblid kommen wird und 
der auf der Probe fo ungefchicdt ging, faß und ftand? Mit einem Worte: damit 
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der Künſtler fei, was er joll, muß er es ganz jein können; und Das kann er 
nicht, wenn er zugleich Bauftein und Baumeifter, zugleich Kombattant und Ober: 
haupt der Borftellung if. Dazu fommt aber no Etwas. Der Schaufpieler 
ift der Natur der Sade nad) auf Beifall geftellt. Der Beifall, den ein Anderer 
eınpfängt, bevaufcht den Knaben und entzündet in ihm den Wunſch nad) Gleichen; 
der Beifall, der den berühmten Künſtler ehrt, lehrt den Adepten, daß der Zuruf 
der Menge das Köftlichfte ift; und am Ende der Dinge wird dann der Beifall 
nicht blos die Nahrung der Eitelfeit, fondern wirkliches Brot, — denn wenn der 
Scaufpieler ohne Applaus bleibt, dann taugt ev nichts und es droht ihm der 
Abſchied. Was Wunder drum, wenn in der Seele des Schaufpielers das Bedürfniß 
nad Beifall zu einer Alles überragenden Kraft und Leidenſchaft anwächſt und 
wenn es den Größten ſelbſt bei der Ausgeſtaltung ſeiner Darbietungen beherrſcht, 
in einem Maße, daß er ſich und ſeine Rolle in jedem Augenblick für den Mittel— 
punkt des Intereſſes anſieht, als ob Alles nur dazu wäre, damit er immer im 
Vordergrunde ſtehe? Ja, wie wahr Das iſt, lehrt ja gerade das Beiſpiel der 
Großen; ſie ſind es, die am Meiſten das Zuſtutzen eines Dramas im Intereſſe 
ihrer Rolle üben, ſie am Liebſten verfaſſen ja jene Bearbeitungen und Regie— 
bücher, in denen hundert Bäume gefällt, Blumen geknickt, Quellen verſchüttet 
und Wieſen zertreten werden, damit ein Baum weithin ſichtbar und umpilgert 
ſei. Uber iſt es noch des Dichters Werk, und iſt es noch verſtändlich, das Werk? 
Nein; eine Stange mit einem Geßlerhut drauf iſt keine Waldung und ein Stück 
mit einem Menſchen drin kein Drama; das Drama ſpielt in einem Verein von 
Menſchen, ſingt von den Leiden und Freuden, die ſie einander bereiten, von den 
Kräften, die ihr Zuſammenleben erleichtern oder erſchweren, und von dem Triumph 
der Ideen oder ihrer Noth. Da bedarf es denn Eines, der der Depoſitar des 
dichteriſchen Gedankens iſt und den übergreifenden Egoismus des Schauſpielers 
in die Grenzen weiſe zurückdrängt. Du, Margarethe, willſt Märtyrerin ſein und 
mit Molltönen, im Wittwenſchleier, rührend und entzückend erſcheinen? Aber 
dem Dichter ging es um die Schauderzeit, wo ſelbſt das Weib zur Kinderſchlächterin 
ward. Und bei Deinem Erſcheinen ſollen Richard und Alle bei Seite treten und 
Dir eine weite Gaſſe offen laſſen, auf daß Deine Schönheit dem ganzen Haufe 
fihtbar werde? Aber der Dichter wollte, daß tötlicher Haß gegen Did zum 
Ausdrude gelange, zur Kennzeichnung der Zeit, wo die Wildheit Keinen ver- 
ſchonte und überall tobte, felbit im Borzimmer der fterbenden Majeftät. Oder: 
Du, Hamlet, findeft die Szene zwifchen Klaudius, Gertrude und Ophelia zu 
langmwierig und meinjt, das Publikum warte nur auf Did. Dod in diefer 
Szene giebt man die Zuftimmung, daß Ophelia die Deine werde, — und welch 
ein Bild dann, wenn die Mutter das Mädchen unter Thränen zu dem Mörder 
Hinführt und die Unſchuld demüthig die Hand, die blutige, des Mörders küßt! 

Und wie eine unvernünftige Bevorzugung der eigenen Rolle gegenüber den 
anderen, jo giebt e3 ein Favoriſiren einiger Szenen, einiger Worte, einiger Töne 
innerhalb der eigenen Rolle des Schaufpielers auf Koften der anderen Stellen und 
Szenen, die er mißachtet, weil ihm eben durch die unrichtige Abſchätzung des 
Ganzen und feiner Theile das volle Verftändniß für fein Eigenftes fehlt; denn 
wenn er in der Rolle nicht mehr die beftimmte Funktion im Organismus des 
Ganzen fieht, jo kann fie ihm ja nicht anders denn als ein willfürlich zu be» 
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handelndes Inſtrument erſcheinen, auf dem er nach Belieben ſpielen kann. So 
geſchieht es, daß fo oft die zweite Szene im dritten Akt des Othello geftrichen 
wird, wo der Bornbebende den ago zu Haufe zurüdläßt und mit den Abge— 
jandten der Republif zur Inſpizirung der Feſtung hinausgeht. Der Worte 
find hier fo wenige, — nnd die betroffenen Kommiffare jahen, daß auf Cypern 
fein Mann, jondern ein Weib herrſcht, daß der Stellvertreter nachts ſchändlichen 
Disziplindrud verüdte, daß er für fein Verbrechen blos mit Entlaffung beftraft 
wurde, daß er morgens dafür der Frau des Generals ein fröhliches Ständchen 
darbrachte und daß fie fih mit ihm vertraut unterhielt und ihren Mann um 
Pardon für den faffirten Kaffio nahjuchen wird... Das fagen fich die Kommiffare, 
Othello muß e3 empfinden, — und feiner unjerer Schaufpieler jah je diefe Vor— 
jtufe, jeder überfprang fie, um zum Augenblid des ficheren Beifalles zu eilen, 
während doch die Könige langjam, Stufe für Stufe, aufwärts fchreiten, wenn fie 
zur Krönung gehen. Oder: immer wiegen fich die Hamletdariteller an der Stelle 
über den Spiegel des Beitalterd auf ihren jchönen Tenören, treiben in ariftote- 
liſcher Poetik und doziren; und da es nicht angeht, nad fo viel Aeſthetik plöß- 
Lich in aufgeregtes Weh umzufchlagen, wird die nächſtfolgende Szene elend be- 
ichnitten und geopfert, wo Horatio erfährt, daß wahrjcheinlich Gertrudens Mann 
der Mörder ift, und wo er mit Hamlet weint und fih ihm zufchwört, — der 
einzige Augenblid, wo Jemand mit dem von aller Welt Verfannten und Ver: 
lafjenen weint. Und — dod genug; und ich unterlafje es auch, weitere Beifpiele 
dafür anzuführen, wie die Schaufpieler, in Mißverftändniffen treibend, innerhalb 
der eigenen Rolle um einiger Lieblingsitellen willen andere vernichten und zu- 
gleich die Rollen der Mitfpielenden ſchädigen. Diefe Barbarei wird in jedem 
bedeutenderen Stüde unjerer Literatur geübt, von den modernen Dramen gar 
nicht zu ſprechen, wo ein ſchwächeres Dichtergefhlecht Theile und Gebäude ſchuf, 
die des ftrengen Zufammenhanges entbehren, und wo die eifernen Nothwendig⸗ 
keiten ſchwerer herauszufinden und zu verkörpern ſind. Da ſind die Stücke meiſt 
dürftige Gerüſte, die aufgeführt wurden, um hoch oben einige beſſere Szenen zu 
tragen; da iſt es der Dichter ſelbſt, der dem Schauſpieler zuruft: dort in den 
Paradeſtellen ſind Deine Kränze, — und bis dahin ſtarrt eben leeres Geſtänge, 
wenn nicht der Geiſt da iſt, der aus der Fülle ſeiner Erfahrung und ſeiner Menſchen— 
und Naturkenntniß dem Werke zu Hilfe kommt und die Dürftigkeit bekleidet. 

Mit einem Worte, der Regiſſeur ſoll vertheidigen, korrigiren, ergänzen: 
das Große gegen die Grauſamkeit der Ausleger und Bearbeiter vertheidigen, die 
ſo ſinnlos oft die feſten Einheiten des Dichters in Fetzen reißen und entformen, — 
und korrigiren, auch, wenn es ſein muß, ändern und ergänzen in den Werken der 
Kleinen. Und man ſage nicht, daß in dieſer Allmacht über das Gedicht ja eine 
neue Tyranei gegenüber der dichteriſchen Individualität liegt. Denn wenn die 
Korrektur dem Dichter und Eurem Genuſſe zu Gute kommt, warum ſollte man 
ſie wehren? Wenn in Rosmersholm am Schluſſe des erſten Aktes Rebekka allein 
bleibt und der ſchweigſame Ibſen ihr einige bedeutungloſe Worte in den Mund 
legt, dann ſollte der Regiſſeur der Schauſpielerin nicht ſagen dürfen, daß ſie 
die Pflicht hat, Nothwendiges zur Anſchauung zu bringen, auch wenn der Dichter 
es nicht in Worte geſetzt hat, und daß ſie nothwendig in Thränen ausbrechen 
muß, wenn der Vergötterte und bereits glühend Geglaubte auch jetzt noch ſich 
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abwendet und fie allein und unerkannt zurüdläßt, mit ihrem wilden Berlangen 
allein in der Einfamkeit der Nacht? Oder wenn der don feiner Frau verab- 
ſcheute Mörder in der Spinnerin am Kreuz diefe Frau durch die Ausfiht auf 
goldenen Flitter zu gewinnen fi abmüht, und zwar zu gewinnen nicht zur 
Zärtlichkeit, jondern zur Theilnahme an einem neuen, gräßliden Morde, da jollte 
e3 dem Regiſſeur verboten fein, den Dichter dadurch vor fich felbjt zu retten, 
daß er die wahnwißige Unmöglichkeit ftreiht und fie — wie es fih aud ohne 
Zuthat von Worten machen läßt — durd einen glaubhafteren Hergang erſetzt? 
Es ift geftattet, es muß gejtattet jein, und in Wahrheit üben auch Schauſpieler 
und Regiffeure diejes Recht in der ausgiebigjten Weiſe, wie e3 die [hier unzählige 
Menge der vorhandenen Hamlet-, Richard», Fauſt- und anderen Bearbeitungen 
und Negiebücher beweift. a, nehmet dem Negiffeur diefe Befugniß und die 
Hälfte Eurer Bühnenftüde fällt zur Epreu, Alſo nur darauf fommt e3 an, 
daß der Negiffeur wirklich beffer mache, und dazu gehört Etwas, das ihm in 
höherem Maße eigen fein kann als dem aus der Schule ſpezifiſcher Theatertehnif 
hervorgegangenen Darfteller, nämlich die Fähigkeit, ein Werk in allen feinen Theilen 
und in dem Geiſt zu begreifen, der es in feinem tiefften inneren durchweht. 


Denn diefe Fähigkeit ift es, die zumeift dem Echaufpieler abgeht; gar zu 
feicht ift er geneigt, fich feiner flüchtigen Impreſſion zu überlafjen, die ſchon das 
Tiefſte erreicht glaubt, wenn fie die Fluth kaum erjt mit dem Flügel net. Bon 
jenem Leichtfinn will ih da gar nicht reden, wo Schauſpieler ihre Rolle nur 
aus dem mageren Rollenheft ftudiren und das ganze Stüd erft auf den Proben 
fennen lernen. Welche Leiftungen fünnen aus derlei flüchtigen Begegnungen mit 
einer unbekannten Poefie hervorgehen? Hervorbringungen, die der Erzeuger ſelbſt 
verleugnet, wenn der Raufch der Zeugung wieder entfchwunden ift. Doc, wie 
geiagt, von diefem direkt ftrafwürdigen Fall will ic) gar nicht reden; ihm ift ab— 
zuhelfen; etwas mehr Disziplin, — und die Echaufpieler werden Proben bejuchen, das 
Buch Iefen und jeder mit dem Stüd wohl vertraut fein. Allein, was ift damit 
gethan? In Wahrheit beginnt die Noth erjt bei der näheren Bekanntſchaft mit 
dem Werke, denn die Entfiegelung der edleren Geheimniffe eines Dichters ſetzt 
ein Fühlen und eine Lebenskenntniß voraus, die man am Allerwenigiten in der 
Souliffenluft erlernt. Ich will den Bühnenberuf damit nicht herabwürdigen,. 
aber fein Bildungsgang beſchränkt meift den Schaufpieler, begrenzt fein waches 
Mitgefühl für die Ideen, durch die eine Dichtung groß wird; denn aus den zur 
That dringenden Leiden unjeres Gejchlechtes erzeugen fi ja die zdeen. Wenn 
da ein Opernheld mit wallender Hutfeder und Kanonenitiefeln im weiten Rad» 
mantel fich jpreizte, wo ein verſchmachtender Iſmael, ein betrogener Cohn jammer- 
voll auffchluchzt, wer empfand dann je, daß über den „Räubern“ das Motto „In 
tyrannos“ fteht und daß Karl Moor der Nepräfentant der bedrüdten und zur 
Selbithilfe getriebenen Menſchheit ift? Wenn in „Kabale und Liebe“ ein ge- 
ichniegelter Fant uns gleich einem Apoll lächelnd von feiner Verachtung des 
höfifhen Treibens vorfingt, wer empfand da, daß dieje demofratijche Gefinnung 
und das nad) Freiheit verlechzende Gefühl in Ferdinands Eeele nit von einer 
ſüßlichen Paarungluft erzeugt wurde, fondern daß ihm von Anbeginn vor den. 
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Höhen efelt, vor dem Vater ſchaudert und daß es ihn mit Notwendigkeit zu dent 
Kinde des Dunfels Hintreibt? Seit einem Jahrhundert wird fo der verfannte 
Geiſt in feelenlofen Deklamationen mißhandelt, bis das Publitum der Stüde 
überdrüfjig wurde und fie nur noch zu dem Gerümpel für den Sonntagspöbel 
warf. Es fehlt der Gluthgedanke, den der Dichter in jein Werf haudte; und 
Stücke verfagen ihre Wirkung, die auf der Bühne nothwendig hell aufleuchten 
müßten, und große Künjtler enttäufchen uns gerade dort, wo aus einer Schöpfung, 
das ganze Wilfen und Gewiffen der Zeit zu uns fpridt. Und wer trägt die 
Schuld? Wie rafh und bündig wird dann das Urtheil über einen Dichter ge- 
ſprochen! Und Niemand legt fi) die Frage vor, wie viel durch den Erziehung- 
gang des Darſtellers verjchuldet worden ift. 

Erziehung! Arme Sünftler! hr waret faum zwanzig Jahre alt, als 
der Drang zur Bühne in Euch erwachte, und was wußtet Ihr, als Ihr in die 
Theaterſchule tratet, — was vom Leben erfuhret hr in ihr? Der Lehrer, wenn 
er ein großer Künjtler war, hatte für Euch eben jo wenig Intereſſe wie Beit, 
denn er, der feinen Rollen nachzufinnen, Proben zu halten und die Abende vor 
der Rampe zu verbringen hatte, was follte er wohl noch Alles Leiften? Und 
wie jollte er, als Liebling de3 Publifums, an dem Stammeln der Kleinen Inter— 
ejje nehmen und leidenjchaftlihen Eifer daran wenden, fie zur Brauchbarkeit zu 
erziehen? Die Folge war und ift, daß man es ſich leicht zu machen fuchte, 
den jungen Talenten Etwas vorjpielte, damit fie es nachahmen, bis die Töne 
und Griffe feitfaßen; und fo bildete die Schule an dem Handwerkszeug, Stimme 
und Körper, aber fie pflanzte auch der jungen Seele ein nie mehr zu bannendes 
Hinſchielen nad fremden Muftern und Vorbildern ein. Und was mehr ift: zu 
den Werken jelbjt und den in ihnen niedergelegten Problemen blieb der Jünger 
in all der Zeit one inneres Verhältniß: Das muß fich eben von felber finden 
und ift Sache der Intuition, des Genies... Denn wohlgemerkt, wer einen 
praktiſchen Lebensberuf ergreift, weiß, daß es nun gilt, Sahre lang zu lernen; 
auf dem Gebiete der Kunſt aber träumt man vom intuitiven Alleswiflen und 
vom Begreifen ohne Mühe und bedeutenden Bildungsgang. Und da die ungen 
hören, daß Der und Jener fo plößlich erleuchtet wurde, hoffen fie e8 auch von 
fi, empfinden jede Ueberſtunde vertiefteren Umterrichtes als Verbrechen an ihren 
Genius, und im Befige diefes Umiverfalichlüfjels zu allen Geheimniffen der Natur 
und des Lebens ſich dünfend, verlachen fie uns andere einfache Menſchen, die wir, 
das Herz eben fo voll und die Phantafie eben jo beflügelt, doch den mühſäligen Weg 
des Studiums oder den blutigen der Erfahrung am eigenen Leibe gehen. Denn 
Einige von uns lernen im geregelten Gange, Andere weiten ihren Blick durd) 
bedeutende Lecture umd wieder Andere Lernen in des Lebens Noth und Be- 
drängniß, im Geſchäft oder Handwerk, das fie mit Menfchen in Verbindung 
bringt und ihre Augen fchärft für Großes und Sleines, für Individuen und 
Maſſen, Schidjale und Charaktere, und für die Geſetze, nach denen die Ent- 
wicelungen jid) insgefammt vollziehen. Und in diefem Alter, wo für uns das 
Studium des Lebens und der Fdeen erft beginnt, ift das Rollenheft die einzige 
Erfahrungguelle des jungen Schaufpielers; und die Schule, die er genießt, Legt 
nicht auf die Nealitäten des Dafeins, fondern auf Techniſches, auf größere oder 
geringere Darjtellbarkeit, Gewicht. Was Gut und Böfe, was Wahr und Un— 
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wahr! Dem Tönenden gehört die unerfahrene Neigung, Dem, was äußerlich) 
auffällt, und die Arbeit: und Gedankenkreiſe des wirklichen Lebens erſcheinen 
alltäglich und banal. Und während alfo der angehende Künftler mit jeinem Ge— 
dächtniß über zehntaufend Verſe gebietet und fich in dichterifche Fetzen leidet, 
ift ihm doch an Welteinficht, an einfacher, allgemein verſtändlicher Lebensphilo- 
ſophie, an Gefühl nicht nur für die projaifchen, fondern auch die poetijchen Er— 
eigniffe des Lebens in Wahrheit der einfache Mann der bürgerlihen Sphären 
weitaus überlegen. Und der jelbe Adept ſoll dereint Leben und Natur begeijtert 
nachahmen, die er an jedem Tage neu verachten gelernt! 


Und wenn er endlich in den Verband einer Bühne tritt, wa$ dann? Bis— 
ber war er nur durch feine Jugend der wahren und großen Welt mit ihren 
Arbeiten, Verſchlingungen und den in den Dingen ruhenden Gefegen ferngehalten 
worden; nun aber, nad) dem Eintritt in eine Bühne, richtet ſich eine hohe 
Mauer zwifchen ihm und der wirklichen Welt auf. Denn e3 ift ein eigenes 
Neid, dem er nun angehört und von dem er in Zukunft Kräfte und Eigen- 
ſchaften beziehen fol. Wie die äußere Erfcheinung und die Sprade, fo ift au) 
die ganze Pſyche von der anderer Menjchen verfchieden. Die Sitten find andere, 
der Verkehr der beiden Geſchlechter ein anderer, die Geweänheit, zu ftilifiren, 
überträgt man aud; auf den Alltag, dem Individuum, das allabendlid vor einer 
taufendföpfigen Menge auftritt, wächſt eine größere Draftif an. Und was wid. 
tig über Alles ift: die Nothwendigkeit, um die Gunſt des Publikums zu ringen, 
übt ihren Einfluß auch auf den Charakter aus. Und wäre es der cdjarakter- 
vollfte Künftler und fühlte er noch fo jehr das Bedürfniß, gegenüber einer falſchen 
Geſchmacksrichtung feinen Fünftlerifchen Glauben zu vertheidigen: nach zwei, drei 
Abenden, wenn das Bublitum nicht mit ihm geht, ift fein Widerftand gebrochen, 
denn der Ausgezifchte ift uneinträglich und eine Direktion fieht auf das Geſchäft. 
Freilich, man wird erwidern, es handelt fich nicht darum, was aus dem Charakter 
des Schauſpielers gemacht wird; wenn er nur gut ſpielt, dann möge er inner— 
lich ſo ſchwach und zermorſcht ſein, wie er will. Das aber iſt es ja gerade; denn 
man irrt, wenn man meint, daß privater und öffentlicher Charakter nicht aufs 
Innigſte zuſammenhängen und daß die Lebensanſchauungen und Gewohnheiten 
de3 Mannes außerhalb der Bühne nicht auch fein Fünftlerifcheg Schauen er- 
weitern oder begrenzen, vom innerften Grunde aus. Gewiß, der Schaujpieler 
muß nicht fein, was er jpielt, er muß nur die Natur, die er darzuftellen hat, 
verstehen und nahahmen; doch wie fann er Das, wenn er diefe Natur nicht auf- 
zufinden weiß und ihr VBorhandenfein nicht einmal ahnt? Gewiß, es giebt Schau- 
fpielerinnen, die, obgleich fie nicht tugendhaft find, die Tugend gut darjtellen, 
und obgleich fie furchtſam find, vortrefflich heroiſch pofiren; allein, aud) die Frei— 
(ebige weiß, was Tugend ift, auch die Feige fann fi in die Stimmung einer 
ihr Kind vertheidigenden Mutter verfegen. Wie joll aber ein fofettes Nichts Ge⸗ 
ftalten von erhabener Einfachheit, wie die tiefe Schönheit eines Bafjanio, die 
ſchlichte Kraft eines Orlando, die hoheitvolle, wenn auch nicht in allzu großer 
Sprecdrolle fi auslebende Geftalt eines Herzogs Bincentio begreifen; wie der 
über das Händlervolf jpöttelnde Hochmuth einfehen, daß fi in einem Guſtav 
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Gerbrügge die Kaufmannsmoral eines ganzen Jahrhunderts verkörpert? Wie 
foll Einer, der feine Ader von Männlichkeit in fich Hat und deffen Streben ſich 
in der Zuft, einen Rivalen zu übertrumpfen, und in der Sehnſucht nad dem 
gnädigen Lächeln einer vorgejegten Stelle erfhöpft, den Unterfchied der Zeiten 
verftehen: der einen, wo der gemeinfte römifhe Mann unerbittlid auf feinem 
Satz mea res agitur beharrte, und der anderen, wo das epigone Volk nur noch 
heulender Zuſchauer war bei den bangen Dingen des Staates? Der größte 
Theil des uns von den großen Dichtern Hinterlaffenen Erbes blieb ja fo unver= 
ftanden und hat bisher vergebens der Erfüllung geharrt. Oder fahen wir wirf- 
lich je einen nach dem Lichte verſchmachtenden, aus allen Kräften ihm zutreiben- 
den Fauftus? Sahen wir einen Mephifto, dem Fauſtens Entihluß zum eigenen 
Gefchik wird und der, wenn Fauft fi von der Nacht abwendet, verzmweiflung- 
voll und vernichtet zurückkehrt in die Naht? Ich will von Hamlet nicht reden 
und dem Geift der Vernunft und Freiheit, die er ausftrömt, während Schau- 
ipieler und Erklärer fi) nod immer um ihre lächerlichen Zweifel-Hypotheſen 
herumfchlagen. Aber warum ſchuldet uns die Bühne noch immer das Brutus- 
bild und die politiihe Moral, die e3 predigt, warum fpart fie jo fehr mit den 
Lear-, Macbeth: und Othellogeftalten, warum fehlen „Maß für Maß”, diejes 
Gedicht des Rechtes und der Gnade, und „Wie es Euch gefällt”, dieſe Hin— 
richtung des albernen Echäferromang, diefer unjterbliche Preisgefang auf das 
echte Naturgefühl, in den Repertoiren? Warum wird der gewaltige Johann 
nicht aufgeführt, die Tragoedie der ewig Eide ſchwörenden und brechenden, auf 
das Prinzip der Treulofigkeit gebauten Staatskunſt und Gejelichaft, und warum 
geſchieht es, daß jelbft bei Rihard-Aufführungen die gähnende Leere des Haufes 
verblüfft? ES gejchieht, weil in jeder ehrlihen Dichtung fid) eine dee verbirgt, 
aud wenn fie fich nicht intönenden Worten ausjpricht, und weil die Darjteller 
diefe Ideen, diefen großen Ton nicht herauszufinden willen und jeder für ſich 
einhergaloppirt, ohne Har zu machen, nad; welchem Plan die Armee marfdirt. 
Das geichieht, weil fie allen Weltfühlungen und der ungeheuren Mannichfaltig- 
feit der Natur und des Lebens fremd find und die Dichtung für ein Fabrikat 
halten, das irgend welche Vorgänge darftellt, damit hübſch repräfentable Figuren 
fi) zeigen und mit oder gegen einander in Bewegung treten, während doch die 
Dichtung das lebendige Gemiffen der Zeiten und die treue Aufbewahrerin ihrer 
moralifhen und philojophifchen Anfchauungen ift, die mit ihrer bangen und er— 
greifenden Etimme an die Bedingungen allen Glückes uns mahnen will 
und aus diejer ihrer führenden Stellung geworfen wird und verblutet, wenn 
man ihr unreife Dolmeticher giebt. 

Berjtändnig — Verſtändniß des ganzen Stüdes: Das iſt das Erfte; Ach— 
tung vor der Aufgabe des Dichters und Unterordnung unter fein Gebot, befchei- 
denes Erlaufchen der in feinen Werfen lebenden Ideen; und wo die Werfe von 
der Wahrheit der Natur abweichen, Berechnung diefer Deklination der Magnet: 
nadel, um nad Möglichkeit daS aus dem Gleife Gerathene wieder dorthin zurüd- 
zulenfen, wohin die Natur uns weift. 


Wien. Adolf Selber. 


* 
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Eine Aktien-Geſellſchaft. 


SD giebt eine Gejellichaft, deren Aktien noch im Januar 1896 in Berlin 135 
Prozent notirten, die aber jeit dem September, wo allmählich die Dividende 
von 38 Vrozent befannt wurde, bis auf 780 ftiegen. Und heute, nachdem die 
alten Aktionäre die abermalige Kapitalsvermehrung von drei Millionen zu 200 
übernommen haben, ijt eigentlich der Kurs weit über 800 Prozent. Die hödhjft 
interejjante Ihätigleit jener Gejellihaft wird aber noch immer vielfach nach dem 
Schilde der Firma beurtheilt, während in Wirklichkeit eine Reihe der verschiedensten 
Patente, Majchinenbauten, Waldverträge, Fabrikationen, Gründungen aller Art ge 
meinſam die großen Einnahmen jhaffen. Es ift die Aktien-Geſellſchaft für Treber- 
trocknung, deren Sitz in Kaſſel it. Wie gewöhnlich, wenn an irgend einem Gegen- 
ſtande des Kurszettels nur von einem Eleinen Kreiſe Erfledliches gewonnen wird, regt 
fich der Neid, vermummt fi in fcheinbar objektive Betrachtung und jchlängelt 
ſich in die Deffentlichfeit. So fieht es auch jekt aus, ald ob man vor Unüber- 
legtheit oder „Berführung” Kapitaliften ſchützen müffe, die fi den Lurus gönnen 
dürfen, Taujendmarfaftien mit 7500 Mark oder noch mehr zu bezahlen. Wenn 
3. B. ein Bierbrauer in Kafjel allein 800 Stüd diefer Aktien Liegen hat, fo deutet 
Das doch nicht gerade auf weite Volfskreife hin, die ſich bei der Sache betheiligt 
haben, und es ſieht mir heute auch noch nicht fo aus, als ob die bisherigen Beſitzer 
bereit bei dem pſychologiſchen Moment angelangt feien, wo fie gern thun möchten, 
was man „abjatteln” zu nennen pflegt. Jedenfalls giebt es noch Antereffanteres 
an diefer Gejellichaft. Das Merkwürdige ift, wie ich fchon erwähnte, eben, daß 
der fajt beifpielloje Kursauffhwung mit der Trebertrodnung felbft — und da- 
nad heißt doch das ganze Unternefmen — nur wentg zu thun hat. Vielmehr 
wollte es der Zufall, daß die ſelben Intelligenzen auch auf ganz anderen Gebieten 
einander begegneten und dann beijammen blieben. Das Stück deutfcher Be: 
triebfamfeit und Bielfeitigfeit, daS hier fo entjtand und von einer Provinzial- 
ftadt aus heute bis in ferne, unfultivirte Yänder reicht, ift vor Allem in zwei 
Punkten lehrreih. Es zeigt, wie raſch die Erfinder vordringen können, wenn ihnen 
jofort erfahrene Kaufleute zur Seite ftehen, und es lehrt ferner, wie die modernen 
Großgewerbe ihren eigenen Zwifchenhandel in die Hand nehmen. 

Befanntlich werden Treber die ausgezogenen Malzhülfen der Bierbrauerei 
und die ausgepreßten Weintrauben genannt. Nur die Malzhülfen gelten als 
werthvolles Biehfutter, — natürlich je nach der Stärke des Bieres. Früher 
waren nun dieſe Treber faſt ausſchließlich an Ort und Stelle benußbar, denn 
die Wärme machte die naffen Hülſen leicht fauer. Erſt durch die Trodenapparate 
werden die im Länterungbottich zurücdgebliebenen feiten Beitandtheile zur Auf- 
bemahrung und Verfendung brauchbar. Zwei jolche Anlagen gab e3 in Wehlheiden 
bei Kaſſel und in Dortmund; diefe beiden Anlagen wurden bereit3 Ende 1889 durch ein 
Aktienunternehmen vereinigt, und zwar mit nur 350 000 Mark, Direktor Schmidt 
fol! der Erjte geivejen fein, der mit der Einführung folder Trodenapparate vor- 
ging. Es handelte fich dabei um rotirende Trommeln. Die Treber darin wurden 
durch Umrühren und Luftdurhzug von dem Dampf getrodnet, der das eigentliche 
Trodengefäß umjpült. Das Rejultat war: 35 Kilogramm getrodnete Treber 
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mit 12 Prozent Wafler aus 100 Kilogramm naſſen Trebern. Diefe Apparate 
fonnten gleich in die Brauereien und Brennereien gejeßt werden und jo wurde 
ein Handel auf große Entfernungen möglid. ZTreber aus Amerifa kommen 
3. B. etwa 80 Mark pro 1000 Kilo, während in Deutjchland der Preis zwiſchen 
90 und 95 Mark ſchwankt. In Amerika ift ja noch mehr Weide- als Stall- 
fütterung. Und in Rußland wirft man die Treber oft genug in die Flüſſe, weil 
man nichts damit anzufangen weiß. So war die Möglichkeit gegeben, unſerem 
Vieh auch von anderen Ländern her billig Nahrung zuzuführen. Später kam 
Ottos Patent, das die Trockenapparate bedeutend verbeſſerte, jo daß ſich ſowohl 
die Qualität der Treber hob als auch die Quantität (der Prozentſatz der trockenen, 
aus der naſſen gewonnenen Waare) größer wurde. Die Maſchinen hierzu erhält 
das Ausland von der Gejellfchaft jeldft, nämlich von der mit ihr liirten Yabrif 
in Budau, und an diefen Mafchinen wird bis zu 7000 Mark verdient. 

Nun folgte eine Erfindung, die damit nichts zu thun hat, deren Ueber- 
nahme wir aber verftehen, da wir ja bereits wijjen, wie gern die Trebertrodnung> 
Gefellihaft ihren Gefchäftbereich ausdehnt. Bergmann aus Neheim in Wejtfalen 
hatte die vielen Holzverfohlungfabrifen feines Ortes gejehen und fein reger Spür- 
finn war auf die Verwerthung der Holzabfälle gelenkt worden, die bisher nur als 
läftiger Ballaft galten. Jahre lang lag das Patent auf der Straße, ohne daß 
irgend Jemand zugreifen mochte. Endlich trat der vorhin erwähnte Direktor Schmidt 
al3 Käufer auf und Bergmann wurde natürlid) am Gewinn betheiligt. Die aus— 
gejonnene Verwerthung umfaßt jede Art von Holzabfällen. Die chemiſchen Brodufte 
aus Holz jelbjt wurden vorher durch Exrtrahirung und durch trodene Dejtillation 
gewonnen. Man zog dabei erjtens Terpentin, Tannin, Farbitoffe und äthe- 
riſche Dele, zweitens Holzeffig, Methylalkohol, ejfigfauren Kalk, Holzkohlen, 
Theer u. f. w. Beide Berfahren ſoll nun die Erfindung Bergmanns verbinden, 
jo daß fünftig nicht allein die Nußhölzer verwendet werden. Auch wird die neue 
Methode, die zunächſt dur Preffen der Holzabfälle wieder eine feſte Maſſe her- 
zujtellen vermag, wefentlich billiger. Nach einer mir vorliegenden Berechnung 
waren früher für 50 000 bis 60 000 Naummeter Holz mindestens 200 bis 250 Are 
beiter nöthig, während beim Bergmann-Berfahren nur 33 bis 35 Arbeiter ge- 
braudt werden. Ferner joll die Berfohlungdauer für 40 Centner jeßt nur nod) 
9 bis 10 Stunden betragen, während früher für 12 Centner 18 bi8 20 Stun 
den nöthig waren; auch fol nur der fechste Theil des früheren Heizmateriales 
nöthig fein. Auch jonft ift der Vergleich intereffant. Die Tonne trodenen Holzes 
foftet die alten Fabriken in Deutjchland 20, im Anslande 12 Mark, demnach bei 
einer Eleineren Anlage für 15000 Tons im Inlande 300000, im Auslande 
180000 Mark. Diefe Beträge erfpart das neue Verfahren. Löhne der alten 
Fabrik: 3 Mark täglich, alfo für 200 Arbeiter in 350 Arbeitstagen 210000 Mark; 
Löhne der Bergmann-Fabriken: 35 Arbeiter zu 3 Mark in 350 Tagen 36 750 Mark, 
folglich Lohnerſparniß 173250 Mark. Zufammen beträgt alfo die Erfparniß an 
Rohmaterial und Löhnen in Deutichland 473250, im Auslande 353250 Mark. 
Die Intereſſenten verfihern nun, diefer Betrag werde ſchon bei der Annahme 
gewonnen, daß nur der Holzpreis durch den Gewinn der Extraktion gededt iſt. In 
Wirflichfeit decke aber diefer Gewinn außer dem Holzpreis auch die gefammten 
Betriebsunfoften und laſſe dabei noch wejentlichen Ueberſchuß. 
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Intereſſant ift ferner, wie die Gefellfchaft fic des Marktes zu bemächtigen ſucht. 
Sie liefert den Holzverfohlungfabrifen die Anlagen zum Werthe von wohl un- 
gefähr 100000 Mark. Sie gewährt dabei Theilzahlungen und beforgt den Total» 
verfauf der jo werthvollen Chemikalien und der Holzkohle. Der Berfauf, der ihr ja 
zugleich eine Sicherheit für den gededten Kredit giebt, gejchieht gegen 7'/, Prozent 
Provifion; dafür wird aber auch das Delfredere übernommen. Fünfzig Prozent der 
Produkte gehören aber der Geſellſchaft felbit, fo daß hier wohl der Hauptgewinn zu 
juchen ift. Die Gejellfchaft hat diefen perfönlichen Verkauf unter diefer Form in die 
Hand genommen, damit einer Preisfchleuderei vorgebeugt werde. Doc) mir jcheint, 
daß gerade hier ein Bedenken einfegen fönnte; denn wer auch die Chemikalien ver- 
treibt, die z. B. die Höchſter Farbwerke lieber billiger von Kaffel als theurer bis» 
her von Krefeld oder Barmen beziehen, fo geht doch dabei das Angebot natur= 
gemäß von einer ſtark vergrößerten Produktion aus. Dadurch könnte aber vielleicht, 
troß den japaniſchen Ausfichten, ein Hallen der Breife bewirkt worden. 

Die Geſellſchaft hat u. A. in Muskau eine Anlage eingerichtet und wird 
von Galizien, Finland u. f. w, mit Anträgen überhäuft. Waldbefiter, die weder 
für ihr Holz die Koften der hemifchen Extrahirung bisher aufbringen konnten, 
noch mit ihren Holzabfälfen fi zu helfen wußten, wenden fich jetzt nach Kaſſel 
wegen Finanzirung und technifher Einrihtung. In Galizien find zu dieſem 
Bwede bereit3 Aktien-Geſellſchaften unter Betheiligung der Trebertrodnung- 
Gejelihaft gegründet worden und es fcheint mir, daß die Herren in Kaſſel ihre 
Aktien vorläufig liegen lafjen und fi mit dem Einfaffiren der Dividenden be- 
gnügen. Bei der Nutzung der großen, bisher werthlofen Waldftreden Nußlands 
dürfte man wohl weniger an das deutjche als an das franzöfifche Publikum den- 
fen, — allerdings über Brüffel, da die parifer Börfe zu theuer geworden ift. 
Das berühmtejte Geſchäft der Gejellichaft betrifft einen Bertrag mit der bos— 
nijchen Regirung für fünfzig Jahre. Das Holz wird vom Staate nad) beliebig 
beitimmten Waldftellen gefahren und dort baut man mitten in den Wäldern 
die Fabriken. Es Handelt fi dabei um fehr große Quantitäten und es mußte 
dazu eine Aftiengejellfihaft gegründet werden, deren Aktien ehr hoch jtehen. Auch 
werden Dafenpläße aufgejucht und dicht neben den Pläßen, wo das Quebracho— 
holz lagert, werden jeßt Fabriken nach der neuen Methode errichtet. 

Nach der Ertrahirung find noch die Holzkohlenbriquettes und Brennholz 
vorhanden. Die erften, mit ihrer 82"/aprozentigen Heizkraft, werden von den 
italienifjhen und bolländifhen Bahnen gefucht. Auch nad dem Oſten geht diefe 
Holzkohle, weil die dortige Meilerfohle zu viel Theer enthält. Wir fehen alfo 
bier eine einzige Gejellichaft Biehfutter jchaffen, Mafchinen konſtruiren, Holz= 
abfälle wieder zu Naturholz fejten, Chemikalien fabriziren, umfafjende Verfaufs- 
iyndifate leiten, entlegene Wälder erwerben und endlich auch die fchwierige Kunſt 
de3 Finanzirens üben. In Kaſſel jelbjt ift nur ein Stab von Zeichnern, Technifern, 
und Chemikern thätig, neben ihnen wirken natürlich die faufmännifchen Köpfe. Auch 
die Waaren gelangen kaum fo weit. Das Geſchäft wird brieflich betrieben; meiſtens 
läßt man das Bejtellte aus noch fo fernen Fabriken nad) dem Drte der Beiteller direkt 
verjenden. Ein folder Betrieb gehört jelbit in unjeren Tagen zu den Seltenheiten. 


Pluto. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin, 
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Hofgefchichten. 


Berlin, am vierzehnten Januar. 
Liebe Nina, 

9 arbeiteſt alſo noch immer in Politik? Merkwürdig; ich finde, 

nachgerade könnte Unſereinem der Appetit darauf vergehen. Aber 
Ihr märkiſchen Weiber habt die Sache nun mal in den Knochen und wollt 
immer wiſſen, was maßgebend vorgeht; meine gute Lotte iſt auch ſo und 
hat von Zeit zu Zeit Wuthanfälle, wenn ſie den Blödſinn in den Börſen— 
blättern eben runtergewürgt hat. Ich ſage ihr jeden Morgen beim Thee, ſie 
ſolle daS Zeug doch nicht leſen, aber fie behauptet, man müſſe au fait 
fein. „Man“ meinetwegen, aber auch Frau? Pardon!)Na, Ihr ſeid nicht 
zu ändern und müßt ſchon ſo verbraucht werden, — was ja übrigens 
durchaus nicht ganz reizlos iſt. Alſo: politiſch iſt hier abſolut nichts 
los. Intereſſe eigentlich nur für Artillerie und Marine, alles Uebrige, 
ſammt Duell und Militärſtrafprozeß, im Grunde bloße Dekoration. Wird 
drauf ankommen, ob die Leute vom Centrum rumzukriegen ſind, und um 
welchen Preis. Die Indiskretion in der Preſſe (Brief von Kinderhand, der 
die Höhe der Forderung vervieth) hat fehr gefchadet; offenbar Nieder- 
trächtigfeit irgend eines Neichstagsferls ; ſolche Sachen famen früher nicht 
vor umd ich verdenfe es Hollmann, der bei feinem Etat nun noch mehr 
Schwierigkeiten haben wird, nicht, daß er 'ne Weile jehr verftimmt war. 
Ein wahrer Jammer, daß Bronfart fehlt; er hätte die Geſchichte ſchlank 
durchgebracht, ſcheint aber ziemlich aufgegeben, ſeit er abgelehnt hat, das 
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Kriegsſpiel zu leiten und dabei Heine Plaudervorträge zu halten, — wofür 
ein Mann, der zwei Corps fommandirt hat und Minifter war, ja aud) ein 
Bischen ungeeignet ift. Mit Walderfee foll was vorgehen, Manche jagen 
Abschied, Andere Nachfolger Golzens. Er hat fich, feit er gegen feinen 
früheren Günftling Aufternfreund damals Sefundant jein wollte, jehr 
geſchadet; ſchon die Artillerieuniform wird ihn geärgert haben, denn er 
hält auf feinen weißen Kragen und gab ſich ſtolz für einen Kavalleriten. 
Aber man kann ja nie willen: er ift ſchließlich der Klügſte von Allen und 
vielleicht find die Gerüchte auch wieder nur von Feinden gegen ihn lancirt. 
Sichere Veränderungen fonft natürlich nicht befannt. Bis zum zwei— 
undzmanzigften März, wo das Eentennarfeft für unferen alten Kaifer, wird 
wohl nichts pafjiren, aud) mit dem Bieberfteiner nicht, deffen „informirte” 
Freunde auspofaunen, er fei mehr als je in Gunft. Dann Mittelmeerfahrt, 
— alfo hat Altes noch gute Weile. Wozu auch ändern? Die Karre geht 
ja äußerlich ganz nett im Hundetrab. Mir liegt gar nichts an neuen 
Leuten und ich gönne dem armen Onfel Chlodwig, daß er noch lange über 
feine goldene Hochzeit (fage Adolf, er foll Telegramm nicht vergefien!) 
hinaus Kanzler bleibt, fchon wegen Rußland, von wo ja für uns doch 
immer Hauptgefahr. Apropos: was jagt Ihr zu Michael Murawiew? 
Ihr faht ihn Hier früher doch oft in Gefellichaften. Mir fam er immer 
etwas wie ein Diplomat in den franzöfifchen Poſſen vor, Nefidenztheater, 
fo zwifchen Haaſe und Alerander, elegant vertrottelt; ſoll aber durchaus 
nicht ohne Jutelligenz fein und jedenfalls Gentleman. Efelhaft ift das 
Preßgeſchwätz darüber: ob er deutjchfreundlid, oder deutjchfeindlich ift! 
MWürdelofigfeit mit Unfinn gepaart. Daß ung von den Ruffen Steiner leiden- 
Schaftlich Yiebt und daf Alle die Franzofen vorziehen, wiſſen wir ſchließ⸗ 
lich doch; iſt auch begreiflich: nahe Nachbarſchaft, größere Nüchternheit, 
Zähigkeit, Fleiß, Epoche der Adlerberge u. ſ. w. Wir verdanken dieſe Anti— 
pathie hauptſächlich Alexander dem Zweiten und den ſchlecht gefirnißten 
Sapadniki, die mit dem Weſten kokettirten und das Selbſtgefühl der Mos- 
fowiter wedten. Aber was geht Das uns an? Wir wollen ja nichts 
von den Leuten. Murawiew hat ſich als Botjchaftrath hier ſehr gut 
angeraucht, obwohl damals gerade. fritifche Zeiten waren und die Preß- 
hete fo ſchauderhaft, daß felbft Paul Schuwalow oft jagte, er könne es 
in diefer atmosphere de haine nicht mehr aushalten. Der neue Mann 
hat unter Orlow und Schumwalow fein Geſchäft gründlid) gelernt und es 
(tegt gar Fein Grund vor, zu glauben, er würde eine andere Nummer 
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machen als Giers und Lobanow. Viel Auswahl haben die Ruſſen nicht — 
daher auch wohl Oſten-Sacken, der doch mehr qualité d’exportation — 
und der gallophile Schifchkin war doch zu kleine Familie undohne eigentliche 
Diplomatenerfahrung. So was macht man nur bei ung. Sie brauchen 
dort Leute, die das parifer Pflafter kennen und den Franzoſen imponiren. 
Biel Gefcheites haben fie jett auch nicht mehr im Amt, nur Witte und der 
Juſtizmurawiew werden gerühmt. Uebrigens follen alle Echwägereien 
über den Einfluß der Kaiferin-Mutter Unfinn fein, Baltenerfindung, um 
uns mit Petersburg zu brouilfiren, denn der Fleine Zar ärgert fich natürlich, 
wenn man ihn als Puppe hinftelft. Die Mutter foll fi) um gar nichts 
fümmern und die Großfürſten bejchäftigen ſich auch nur mit Kleinigkeiten, 
3. B. damit, daß Nifolaus noch immer nur die Oberjtuniform trägt und 
hartnäckig erklärt, er fönne fi) doch nicht felbft einen höheren Rang verleihen. 
Die junge Kaiſerin, die übrigens fchon Vieles anglifirt hat, wird deshalb 
die Frau Oberjt genannt. Hauptjache ift aber: fie werden vorläufig ficher 
ruhig bleiben, wenn man bei uns nicht allzu diefe Dummtheiten macht; und 
darum bin ich für Chlodwig, der uns nach diefer Richtung mwenigitens 
nicht reinveiten wird. Der Himmel bewahre uns vor einem Chrgeizigen, 
der Eifer präftiren und um jeden Preis was leiften will! Die Situation 
fordert nun mal müde Männer, die Alles laufen laffen und denen jede Auf- 
vegung ein Gräuel ift. Sonſt fönnte die Gejchichte für uns oberfaul werden, 
bejonders, ſeit die Ruſſen heimlich Polen pazifiziren und in Defterreich die 
polnische Regirung alles Slaviſche till und eifrig begünftigt. Könnte nett 
werden, wenn fo von Ezechen und Volen ein Grenzfordon. Und dabei feiert 
man hier in den Blättern noch Goluchowski, den franzöfirten Polen mit 
der Muratverwandtichaft! Selbjtverftändlic) hat feine Reife, von der fo viel 
Geſchrei gemacht wird, nicht die geringste Bedeutung. Das ewige Tamtam 
mit dem Dreibund wird eflig, on en parle trop und am Ende machen die 
braven Verbündeten ganz facht ihre eigene traditionelle Politif. Brauchen 
wir denn ſtets zu zeigen, wie viel uns an Freundfchaften gelegen? Ob 
Goluchowski fommt und ob Murawiew uns liebt, follte uns Salami 
jein. Ich verftche diefe neue Welt wirklich gar nicht mehr. 

Du ſiehſt, mein Engel, e8 giebt nichts zu berichten. Auch ge- 
ſellſchaftlich nichts als das Uebliche. Xotte war bei Petrus und ich mußte 
für den gungen, der diesmal bei der Ochſentour dranfommt (Adler vier- 
ter) jeufzend eine Schwere Uniformrechnung bezahlen. Daß Vetter Bern- 
hard ſich verlobt hat, wißt Ihr; ich war nicht jehr für diefe fausse 
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maigre, aber ich brauche fie ja auch nicht zu heirathen . . . Geftern war die 
Hochzeit bei Wedel. Schr ftilvoll, aber doch eine gewiffe Verlegenheit 
und Befangenheit bei den Eingeweihten. Ich weiß nicht, ob Adolf ſchon 
davon gehört hat. Der Piesdorfer hatte Herbert Bismard eingeladen, 
der auch zugejagt hatte, da der Bräutigam ja jein Better ift und der 
berühmte Zweig der Familie doc) vertreten fein jollte. In den eriten 
Januartagen ließ S. M. nun die Lifte der Gäfte einfordern — er hatte 
fi) zur Hochzeit angefagt — und gleich darauf Wedell mittheilen, cv 
wünjche nicht, mit Herbert bei diejer Gelegenheit zufammenzutreffen. 
Große Beftürzung. Wedell ſteckte fich hinter Eulenburg und der Eulen- 
marſchall trug aud) S. M. die Sache eindringlich vor und fagte, in welche 
Berlegenheit Wedell käme, wenn er Herbert num wieder ausladen müjfe. 
Aber der Kaifer blieb bei feinem Wunſch und fo war nichts zu machen. 
Hans, dem als Bräutigam und Vetter die Gefchichte natürlich am Fatalften 
war, mußte an Herbert jchreiben und ihn bitten, verbreiten zu dürfen, er habe 
nachträglid) abgejagt. Die Erlaubniß traf denn aud) prompt ein und 
offiziell war Alles in ſchönſter Ordnung. Leider — obwohl Schweigen pro- 
Hamirt wurde — Scheint doch Einiges transpirirt zu fein, ſchon feit dem 
Achten wurde Allerlei gemunkelt und bei der Hochzeit war eigentlich nur 
davon in den intimen Gruppen die Rede. Auch im Reichstag ifts fchon 
befannt. Ihr erfpart mir wohl Details ... Nur jo viel, daß ich, jeit 
die Geſchichten mit Lotki und Lolotka aufgehört haben, eine ähnliche Auf: 
regung in Hoffreijen nicht mehr gefehen habe. Ein Gefribbel wie in einen 
Ameifenhaufen. Dabei weiß Niemand, was eigentlich gegen Herbert 
vorliegt, und Wedel jelbft foll feine Ahnurig gehabt haben, daß Bismarcks 
Erfcheinen bei S. M. Anftoß erregen könnte. Man schließt auf ftarfe 
Verftimmung gegen Friedrichsruh, doch jollen die Allerhöchſten Antworten 
auf die Neujahrstelegramme von Vater und Sohn jehr gnädig ausge- 
fallen fein. Ernft, der ja das Gras wachen hört, behauptet, es fei nod) 
immer wegen der „Enthüllungen”. Mit denen hatte aber Herbert doc) 
nicht das Geringfte zu thun. Wenn Ihr könnt, redet nicht einen Ton 
iiber die Sache, ſchon Herberts wegen, der jonft wieder verdächtigt wird, 
er habe die Affaire an die berühmte Deffentlichfeit gebracht. Natürlich unter 
den Bismarckfeinden großer Jubel. Es ift ein Kreuz. Bleibt munter. hr 
fommt wohl nächftens? Müßt am erften Tage bei Schaurte mit mir früh- 
ſtücken. Dann mehr. Bis dahin grüßt Dich zärtlich und reſpektvoll 
| Dein Bruder Morik. 
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Kreſſin, am ſechzehnten Januar. 
Mein guter Moritz, 

Das nennſt Du alſo Nichtslosſein?! Ich finde, Du biſt recht 
anſpruchsvoll geworden, ſeit Du im Herrenhauſe den alten befeſtigten Grund— 
beſitz vertrittft. Oder iſts eine von Deinen netten Bosheiten, daß Du die 
Geſchichte mit Herbert fo ganz en passant am Schluß nur erwähnft? 
Denn Du bift doch viel zu heil, um nicht zu merken, daß es ſich dabei 
um hohe und höchfte Politif Handelt. Ich flogan allen Gliedern, als ich Deine 
Zeilen las, und mußte nachher gleich einen halben Centner Migränin ver- 
ſchlucken. Der arme Kaifer! Was für Gefhichten muß man ihm wieder 
vom Grafen Herbert erzählt haben, daß er diefen äußerten Schritt that! 
Denfe doch nur: erft eingeladen, dann ausgeladen; und Hans ift fein 
Yeiblicher Vetter und es ift für eine Wedellam Ende doch feine Kleinigkeit, in 
die Familie Bismard hineinzuheirathen! S. M. konnte, wenn er durchaus 
wollte, Herbert ja kühl behandeln, unter achtzig Gäften fällt der Ein- 
zelme ohnehin gar nicht auf, — aber fo! Uebrigens verftehe ich Papa 
Wedell nicht. Wozu ſchickt er den Eulenmarfchalf vor, der zwar loyal und 
fiebenswürdig, aber, wie alle Eulenburge, do ein Bischen Schwad)- 
matifus ift? Er mußte jelbft zu S. M. gehen und ihm jagen: Ich bin 
Ihr getreuer Hausminifter und gebe Ihnen meinen Kopf, wenn Sie ihn 
haben wollen; hier aber gehts um meine Ehre und Majeftät können nicht 
verlangen, daß ich einen Mann, den ich Hoch achte, jo jchwer kränke. 
Und er hätte aud) jagen müſſen, wie die Sache gedeutet werden würde 
und daß Herbert, jeit er aus dem Amt ging, doch nie aud) nur im Ge— 
ringften perfönlich hervorgetreten ift. Ich weiß zufällig ganz genau (von 
Marie), wie unangenehm es ihm ift, wenn jein Name genannt und er mit 
irgend welchen Prefgefchichten in Verbindung gebracht wird. Er will 
Nuhe haben und Du haft felbjt wohl oft genug gehört, daß Manche 
fogar meinen, er halte ſich zu ſehr zurück. Wenn Wedell offen gefprochen 
hätte, wäre die Sache ficher redrejjirt worden, und ich finde es einfach) 
fabelhaft, daß ers nicht gethan hat. Bismard hat-90 dod) ganz ruhig 
gejagt: Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau! Die 
Leute find mindeſtens verdreht, die glauben, der Kaiſer könne jo was nicht 
vertragen. Heißt Das heutzutage, feinem König treu dienen? S. M. 
muß ja eine riefige Menjchenverachtung Friegen, wenn er nur Bauch- 
rutſcher um jich jieht. Ich laſſe mirs nicht nehmen: er will Wahrheit. 
Aber Jeder macht fein Buckelchen und zieht wie ein begoffener Pudel 


150 Die Zukunft. 


ab. Dadurch wird auf die Dauer aber Königthum und Adel gleichmäßig 
ruinirt und Ihr gebt den Demokraten Recht, die immer über den Hof und 
die Schranzen herziehen. Wie ward mit Lebchen Rote? Da wäre doc) 
auch die ganze ſchlimme Gejchichte zu vermeiden gewejen, wenn rechtzeitig 
ein Mann vor S. M. hingetreten wäre. Hahnfe nehme ichs nod) am 
Wenigſten übel; jechs Söhne in der Armee zu haben, ift feine Kleinigkeit 
und es war ſchon viel, daß er überhaupt vorftellig wurde. Aber Ahr 
Anderen! Giebt3 denn wirklich nur noch Kleber und feht Ihr noch immer 
nicht ein, daß wir hölliſch ſchweren Zeiten entgegengehen? Verzeih, daß ich 
jage: Ihr. Du bift ja nicht fo, gehörft auch nicht zur Hofclique. Aber ic) 
bin wirklich wüthend, weil Du für Wedells Verhalten fein Wort des Tadels 
haft. Humdertmal haben wir zufammen darüber gejeufzt, daß von Allen 
das Schlimmite das üble Verhältnig zu den Bismards ift, denn wir ver: 
danfen dem Alten doch geradezu Alles; nachher wurde es ja leidlich, — und 
nun fommt diefe Geſchichte! Daß fie verborgen bleibt, glaubft Du ſelbſt nicht 
und ich geftehe Dir: ich wünsche es auch nicht. Herbert wird zwar ſchweigen 
und ihm erwiefe man mit der Veröffentlichung den übelften Dienft. Aber 
hier fteht doch jehr viel Wichtigeres auf dem Spiel. S. M. muß hören, wie 
die Affaire aufgenommen wird, und wir müffen dahinter fommen, was 
wieder gegen Friedrichsruh und Schönhaufen gebraut worden ift. Sieh 
doch mal zu, ob Du von Bilfing nichts erfahren kannſt; aber Der wird 
freilich nicht unvorfichtig plaudern. Die „Enthüllungen” können es dod) 
nicht fein; ich habe den Lärm nie verftanden und Adolf meinte damals 
gleich, die Sache mit dem Neutralitätvertrag habe er jchon 87 in einer 
gegen Bismard gemünzten Broſchüre gelefen. Jedenfalls war es längft 
allbefannt, mir erzählte Kurd Schlogzer davon, in Steiermark wußte der 
ungarische Schwager es 93 aud), und wenn es jetst wirklich — was ich 
nicht glaube — vom Fürſten veröffentlicht worden ift, wars doc) nur gut 
und patriotifch gemeint und für uns im höchjten Grade nüglich. Daß aber 
Herbert mit den Hamburger Nachrichten und der übrigen Breffe gar 
feine Beziehungen hat, weiß Adolf zufällig ganz fiher. Warum alfo? Ich 
fann mir denken, wie er jett wieder von der Schwefelbande boyfottirt wird. 
Und er ift, außer Zedlig und Bronfart, doch der Einzige, der gezeigt hat, 
daßer zu gehen weiß, wenn ſeine Ueberzeugung e8 fordert. Solche Leute wird 
S. M. bald mit der Laterne fuchen müffen. Der arme Kaifer! Aber ich be- 
haupte jteif und feſt und laſſe mich darauf föpfen: Wedel und Genoffen 
tragen allein die Schuld... So. Nun kannſt Du wieder Deine Wite 
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über die märkiſchen Weiber machen. Aber ich laſſe mirs nun mal nicht 
nehmen, mich auf meine Art um das Wohl vonKaiſer und Reich zu bekümmern, 
und erſt recht nicht, ſeit die Herren der Schöpfung ſo ſchlapp und 
waſchlappig geworden ſind. Dich nehme ich natürlich aus, Du biſt und 
bleibſt ein Juwel und viel zu gut für Dein unverbeſſerliches 
Rinchen.. 


Berlin, am neunzehnten Januar. 
Liebes Herz, 
nein, zu gut für Dich bin ich ſicher nicht. Im Gegentheil: Du biſt 
zehnmal beſſer als wir Alle zuſammen. Aber Du kannſt es auch ſein; Du 
haſt Dich frei ausgelebt und biſt, was man früher einen Charakter nannte, 
geworden, während wir Armen für die Escarpins dreſſirt wurden und unſer 
Bischen Perſönlichkeit dabei verloren. Du ſchiltſt auf Wedell und haſt im 
Grunde Recht. Aber woher ſoll er ein ſtarker Mann geworden fein? Regirung— 
Karriere, Aſſeſſor, Landrath, dann in Magdeburg Präſident, daneben das 
übliche Parlamentsmandat, in der Furcht des Herrn erzogen und auch als 
Reichstagspräſident mehr ein 1. undfeiner als ein ſtarker und 
entfchloffener Mann. Und jet gihig es doc) nicht um ein Butterbrot. Daß 
SM. ſich angefagt hatte, war eine Auszeichnung und damit änderte ſich 
das Wefen des als privates Familienfeft gedachten Aftes. Wenn der Pies— 
dorfer auf Herberts Erfcheinen beſtand, mußte er als Hausmintjter 
feinen Abfchied nehmen, für Hans, der im erften Garderegiment fteht, 
wurde die Lage auch kritiſch, — von anderen Rüdfichten auf Muhmen, 
Neffen und Baſen ganz abgefehen. Und kann Unfereiner S. M. vor die 
Nothwendigkeit ftellen, fein Wort zurüdzunehmen? Ich wage Deine Ungnade 
und befenne Dir, daß ich in des Hauswedells Situation auch zweifelhaft 
gewefen wäre. Wahrſcheinlich hätte ich am Ende dann dod) anders gehan- 
delt als er, aber ich begreife ihn wenigftens und meine, mit dem bloßen 
Vorwurf der Streberei und Kleberei find ſolche Sachen unter uns nicht 
abzuthun. Das Tiegt viel tiefer. Unfere VBerhältnifje und Stimmungen 
find auf einen unperfönlichen Monarchen eingerichtet, der von der Macht, 
die wir ihm im der Theorie noch immer einräumen, nie Gebraud macht, 
und wir gerathen ftets in Konflikte und Schwulitäten, fobald dieje Macht 
ernft genommen und angewandt wird. Du fennft ja mein altes Leit- 
motiv: Vebergangszeit, Klarheit, daß unfere Inſtitutionen unjeren Be— 
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dürfniffen nicht mehr angepaßt find. Wir produziren bei uns die Leute 
nicht, die geeignet find, einem König, der feine Perjönlichkeit ſtark betont, 
die Wahrheit zu jagen. Sind eben arme Teufel. Seit ich älter werde und, 
wie Du höhnft, im Hervenhaufe den befeftigten Grundbeſitz vertrete, leſe 
ich manchmal; da fand ich neulich bei Montaigne eine Stelle, deren altes 
Franzöſiſch Adolf oder die Bonne Dir gern moderntjiren wird. Der Effayift 
will für das ſchwere Gefchäft, den Souverain die Wahrheit zu fagen, 
un homme content de sa fortune et nay de moyenne fortune: 
d’autant que, d’une part, il nauroit point de erainte de toucher 
vifvement et profondement le eoeur du maistre, pour ne perdre 
par la le cours de son advancement; et d’aultre part, pour 
estre d'une condition moyenne, il auroit plus aysee ocmmu- 
nication A toute sorte de gents... Diejes Kaliber fehlt uns Leider 
vollfommen und es wird bald nöthig werden, dafür eine neue Charge zu 
Ihaffen. Im Uebrigen haft Du natürlich; Recht und Deine Empfin- 
dungen werden hier vielfach getheilt, wenn auch das Bedauern für Wedel 
überwiegt, dem die ärgerliche Gefchichte doch nahegegangen fein fol. Alt: 
gemein ift aufgefallen, daß bei Tiſch nur zwei Toafte ausgebradht wurden, 
der erfte auf S. M., der zweite auf das Brautpaar, und daß dabei der 
Name des Fürften Bismard nicht einmal erwähnt wurde. Das war 
wirklich über den Spaß und ganz ficher auch von S. M. nicht etwa ge: 
wünſcht. Die Leute thun eben immer des Guten zu viel und dann fommen 
jolche leidigen Affairen vor. Daf ich perjönlich ganz auf Deinem Stand- 
punkt ftehe, brauchte ich doch kaum zu fagen. Auch ich fehe in dem miß⸗ 
lichen Verhältniß zu den Bismareks die übelſte Erſcheinung und weiß beſſer 
als irgend Einer, was ohne den Alten aus Preußen geworden wäre. 
Aber vielleicht iſts ganz gut, daß nun wieder klar zum Gefecht und 
geſellſchaftliche Rückſichten wegfallen. So ſcheiden ſich die Geiſter und 
der Fürſt, den wir doch Alle noch lange Jahre erhalten ſehen möchten, 
braucht Kampf und verkümmert, wenn er nicht mehr reden darf, wies 
ihm ums Herz iſt. Man muß die Dinge philoſophiſch nehmen. Wir 
ändern doch nichts daran. Freilich: der arme Kaiſer! Wie wäre es, wenn 
man Dich für die Rolle des Wahrheitfünders in Vorſchlag brächte, da 
doch feine Männer zu finden find? Na, ärgre Dich nicht, — ich fage auch 
nie wieder. was über die märfifchen Weiber: es find ganze Kerle und von 
allen die befte die, deren Bruder zu fein die ganz unverdiente Ehre Hat 
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D’ Iiraeli.”) 

Se war der Erfte geweſen, der eine zugleich ariftofratijche und fozial: 
reformatorifche StaatSlehre gefchaffen und mit ungewöhnlichen literarifchen 
Erfolge vertheidigt hatte. Aber der Erſte, der ein fozialarijtofratifches Partei: 
programm aufftellte und unmittelbar in die Politik ſelbſt einzuführen wußte, 
war ein Anderer: d’Ifraeli, — ein Berufspolitifer, der damit die Sache 
des Volkes und zugleich die Intereffen feiner Partei wahrzunehmen vermeinte. 
Er übernimmt Wefentlihes von Carlyle, doc finden wir in feinen An- 
Ihauungen auch genug Originelles: vor Allem tritt uns bei ihm zum erften 
Male das Prinzip des fozialen Königthumes in voller Klarheit entgegen. 
Nomantifch, wie das Prinzip, iſt aud die eigenartige Perfönlichkeit feines 
Schöpfers, der — ein geborener Judenknabe — ſich zum Führer des ſtolzeſten 
Adeld und zum Leiter des größten Imperiums, das die Welt bisher gefehen 

hat, emporzuſchwingen vermochte. 

Benjamin d’Ffraeli, der 1804 geboren wurde, war fchon in früher 
Jugend ganz erfüllt von phantaftifchen Träumen zukünftiger Macht und 
Herrlichkeit: ev wollte nur ums Höchfte ringen und fah jih in feinen Viſio— 
nen aus allen Kämpfen der Welt als Sieger hervorgehen, der, „auf einem 
Ihimmernden Throne jigend, von einem begeifterten Volk den Lorberkranz 
empfängt,“ wie es in einem feiner Romane heift. Sein Durft nad) Ruhm 
war bereit3 früh fo mächtig, daß cr Feine Luft hatte, fich einem geregelten 
Bildungsgange zu unterwerfen. Die Univerſität mochte er nicht befuchen; 
denn zur Theorie ‘fühlte er jich nicht berufen. Die Beihäftigung in einem 
Anmwaltsbureau gab er fchnell auf, weil diefe Art praftifcher Thätigfeit erft 
recht feinen Neigungen zuwider war. So blieb die Literatur übrig: mit der 
Feder kann man fchon in jungen Jahren berühmt werden; und da er mit 
orientalifch reicher Einbildungskraft, fcharfer Beobachtung und beißendem Witz 
ausgeſtattet war, durfte er auf rafchen Erfolg hoffen. So fandte er denn . 
zwanzigjährig feinen erſten Roman in die Welt: „Vivian Grey“. Und da 
man in diefem Alter nichts befier kennt als die Luftfchlöffer feines eigenen 
Herzens, fo war es nur natürlich, dag d'Iſraeli hier einen jungen Mann 
bürgerlicher Herkunft jchildert, der von Klein auf nur den einen Gedanken 
hat: Premierminifter zu werden. 

„Das war ja — belehrt ung der Autor — ein Hauptprinzip Vivian Greys, 
daß Alles möglich fei. Ganz gewiß jah man häufig genug Leute jcheitern und 
fiherlih wurde, Alles in Allem genommen, von den Meiften fehr wenig aus- 
gerichtet; alle dieſe Niederlagen ließen fi} aber eben fo ficher auf einen Mangel 
an phyſiſchem und moraliihem Muth zurüdführen. Nun war aber Vivian Grey 
überzeugt, daß es in diefer Welt wenigſtens Einen gäbe, der weder körperlich 

*) S. „Zukunft“ vom 9. und 16. Januar 1897. 
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noch geiftig eine Memme fei, und fo war er ſchon längft zu dem angenehmen 
Schluß gefommen, es fei unmöglich, daß feine Laufbahn nicht im allerhödjiten 
Maße glänzend. ausfallen fünne.” 

Und pafjend wird über das Ganze das felbftfüchtigsftolge Motto geſetzt: 
„Die Welt ift meine Aufter; nun wohlan, ich will fie mit dem Schwerte öffnen.“ 

Intereffant ift nun, zu fehen, wie er bereitS im diefer Schrift die Noth- 
mwendigfeit betont, daß ein aufſtrebender Politiker ſich auf die Maffen ftügen muß: 

„Wir müffen uns in den Haufen mifchen, auf feine Gefühle eingehen, 
uns nad) feinen Schwächen formen, mit jeinen Sorgen, die wir nicht fühlen, 
Iympathifiren und an den Freuden der Thoren theilnehmen.“ 

Und wenig anders denft fpäter der Politiker d'Iſraeli: 

„Die Völker haben ihre Zeidenfchaften und es ift jogar Pflicht öffentlicher 
Perfönlichkeiten, gelegentlid Gefühle zu adoptiren, mit denen fie nicht überein- 
ftimmen, weil das Volk durchaus Führer braucht“ („The crisis examined“, 1834). 

Aber der Erfolg des „Vivian Grey“ war zweifelhaft: da8 Buch wurde 
zunächit viel gelefen, dann von der literarifchen Kritik unbarmherzig mitge: 
nommen und fchlieglih bald vergeffen. Und ähnlich ift es unſerem Autor 
mit allen Romanen feiner Jugend ergangen. Das ift begreiflich, denn feine 
jtetS mit Anspielungen auf zeitgenöflifche Berföntichkeiten ftarf gewürzten Schil— 
derungen mußten durch Eigenart der Phantajte und geiftreich=fatirifche Be— 
merfungen Aufmerkffamfeit erregen, ohne fie jedoch feithalten zu fönnen, weil 
die Hauptcharaftere Marionetten, die Fabel mangelhaft und die ganze Dar: 
ftellung zu breit war. 

Natürlich Fonnte die Beichäftigung mit der Belletriftif d’Ifraeli auf 
die Dauer nicht genügen und fo warf er fich Fopfüber in die Volitif, — in die 
Wellen, die fchon fo Viele vor ihm verfchlungen hatten, die ihn aber, den 
mwagemuthigen und gewigten Schwimmer, fo oft er auch in die Tiefe gezogen 
wurde, doc fchlieglich immer wieder emportrugen. Zunächſt unternahm er 
den in England doppelt feden Verfuch, unabhängig von den beiden großen, 
abwechfelnd regirenden Parteien als „Radikaler” ins Parlament zu gelangen. 
Nachdem er mehrere Male als Kandidat der Radifalen durchgefallen war, 
wandte er ſich 1835 den — von ihm ſchon vorher reſpektirten — Tories zu, 
ohne aber den Idealen des früheren Radifalismus je ganz zu entfagen. Denn 
er richtete an die Tories ſofort das Verlangen, ſich als freiheitliebende, mon— 
archiſche Volkspartei zu organiliren. Nachdem er auch als Tory noch ein- 
mal durchgefallen war, wurde er 1838, zufammen mit feinem Freunde Wynd— 
ham Lewis, der die großen Wahlfoften zahlte, ins Parlament gewählt. So 
hatte er endlich die erjte Stufe der politifchen Laufbahn erflommen. Aber 
wenn der junge Abgeordnete das Fazit feines bisherigen Lebens und Strebens 
zog, dann mußte der Rüdblid ihn entmuthigen. Er war ein Mann, der, in 
der Mitte der Dreifiger ftehend, fein väterliches Erbe durchgebracht hatte und 
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gerichtlich zur Zahlung von einer halben Million Schulden angehalten worden 
war: er ftand alfo materiell vor dem Auin. Er hatte in der Literatur, wo 
er zuerft um Anerkennung geworben, fi nur einen untergeordneten Namen 
verfchaffen fönnen. In der Politif war er viermal durchgefallen, ehe ihm 
der erfte Erfolg lächelte, und dazu hatte er fich binnen wenigen Jahren mit 
dem Makel des Gefinnungwechfel3 befledt, der ihn zeitlebens feinen Gegnern 
als politischen Seiltänzer erfcheinen ließ; und die erften Schritte im Parla- 
ment brachten ihm geradezu niederfchmetternde Mißerfolge. Die Jungfernrede, 
nach der man dem neuen Mitgliede ſein Horoſkop zu ſtellen pflegt, Fonnte nicht 
beendet werden, da fie durch den ganzen Aufzug, die lebhaften Geften und 
das verfehlte Pathos des Redners ungewollte Heiterkeit erregte, und fo er— 
ftarb fie unter den allfeitigen Lachſalven des Haufes. Und das anerkannte 
Haupt der Tories, Sir Robert Peel, von dem die ganze Zufunft d’Ffraelis 
abzuhängen ſchien, da er, zur Macht gelangt, alle politiichen Aemter zu ver 
theilen hatte, hielt fich den neuen Parteigenofjen fern, da er fein Talent neben 
ſich auffommen Tief, in d'Iſraeli überdies den Emporkömmling haßte und vor 
ihm warnte: „Er nennt ſich zwar einen Konfervativen, in Wahrheit ift er 
ein Sozialrevolutionär aus Louis Blanes Schule.“ 

So vollzieht ſich d’fraelis Eintritt in die politifhe Arena unter 
trüben Afpeften. Und doch hat er Alles auf die eine Karte der Politik ges 
fett: denn einen „Beruf“ fennt er nicht. Aber nicht einen Augenblid ver: _ 
fiert er den Muth! Er denkt noch immer wie damals, two er, zum erjten 
Male in den Wahlfampf hinausziehend, auf feine Fahnen gefchrieben Hatte: 
Forti nihil diffieile! Ein Anderer würde ſich über die Schulden aufregen ; 
er fchreibt lächelnd: „Sch beſitze jeßt die beiden größten Neizmittel zur Thätig- 
feit, die e8 in der Welt giebt: Jugend und Schulden!“ Ein Anderer würde 
den Muth verlieren, wenn das ganze Parlament feine ernft gemeinte Rede 
immer und immer wieder mit Gelächter und Hohn unterbricht: er ruft mit 
flammendem Blid den Gentlemen zu: „Gut, ich werde mich jest niederfegen, 
— aber, glauben Sie mir, die Zeit wird kommen, wo Sie auf jede3 meiner 
Worte laufchen werden!" Ein Anderer würde ſich unter dem Unwillen de3 
allmächtigen Sir Robert am Boden Frümmen oder ohnmächtig wider den 
Stachel löfen. Er vertraut auf feine Phantajie und auf die Stahlfraft feines 
proteusartigen Gemüthes: ein Mann, der im fich die Fähigkeit zu jeder Kom— 
bination verfpürt, muß ſich Bahn bredden, und reicht die Kombination nicht 
aus, fo wird die Intrigue zum Ziel führen. „Die Intrigue — fchreibt er 
— iſt das Leben ſelbſt! Glaubt man etwa, Guizot und Aberdeen jeien 
ohne Intriguen Minifter geworden? Oder Canning habe niemals intriguirt? 
Er wäre dann ja nach einer Woche zurüdgerufen worden. Und hat nicht Eng- 
fand Dftindien durch Intriguen gewonnen ? Fa, die Intrigue hat die Hälfte der 
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euvopäifchen Throne gezimmert! Wenn Ihr ein beftinmtes Aefultat wünscht, 
jo müßt Ihr Kombinationen machen und Kombinationen nennt man — Intri— 
guen!“ Und mit diefem feften Glauben an jich felbft nimmt er, der vor dem Ruin 
ftehende, ifolirte, übel beleumundete Politifer einen Kampf auf, der mit der 
Herjchmetterung Sir Roberts umd feiner eigenen Krönung als Torpführer 
und Premierminifter enden follte, 

Zunächſt vangirte er feine Verhältniffe durd) die Heirath mit der ftein- 
reihen Wittwe feines eben verftorbenen Freundes Wyndham Lewis: eine 
äußerſt glüdliche Che übrigens, trogdem die Frau über zehn Jahre älter war 
als der Mann. Dann gelang es ihm, ſich im Parlament dadurch eine 
Stellung zu erobern, daß er eim eigenes politifch-foziales Reformprogramm 
entwidelte und auf deſſen Grundlage eine — wenn auch Eleine — ſozial⸗ 
konſervative Gruppe bildete. Seine Lehren trug er vornehmlich in den beiden 
vielgeleſenen ſozialen Romanen „Coningsby“ (1844) und „Sybil“ (1845) 
vor. Ihr Ausgangspunkt iſt der Glaube an die dominirende Macht der 
Raſſe in der Weltgeſchichte. Es giebt Raſſen, welche die Eigenſchaften haben, 
ſich zu großen Leiſtungen in der Politik und Kultur emporzuſchwingen, und 
es giebt ſolche, denen dieſe Gabe mangelt. Das, was den Fortſchritt un— 
mittelbar veranlaßt, iſt die Phantaſie der Bölfer, — weit mehr als der ſorgſam 
klügelnde Berftand. 
| R „Der Bernunft verdanken wir feine der großen Thaten, die als die Meilen- 

ſteine auf dem Wege des menſchlichen Fortfchrittes zu betrachten find. Es war 
nicht Vernunft, die Troja belagerte; es war nicht Vernunft, die die Sarazenen 
aus der Wüſte trieb, um die Welt zu erobern; es war nicht Vernunft, die zu 
den Kreuzzügen begeijterte oder die Mönchsorden fchuf oder den Jeſuitismus 
hervorrief; es mar vor Allem nicht Vernunft, die den Anftoß zur franzöfiichen 
Revolution gab. Der Menſch ift nur dann wahrhaft groß, wenn er feinen 
Leidenſchaften folgt, und nie unmiderftehlicher, al& wenn ihn die Phantafie be- 
ſeelt“ („Eoningsby”). 

Es handelt ſich alfo darum, die Einbildungsfraft der Menfchen mächtig 
in Bewegung zu jegen, wenn man einen fozialen Auffchwung erzielen will. 
Dies zu thun, ift eben die Aufgabe der großen Berfünlichkeiten, die dem Zeit: 
geifte eine andere Richtung geben und ohne die der Weltgefchichte alles 
Heroifche fehlen würde. Die großen Männer find dadurch die Ergänzung 
der Maffe, denn diefe ift ihrer Anlage nad) dazu gefchaffen,-gläubig anzubeten 
und zu gehorchen: jene Großen müſſen ihr alfo befehlen, ihr Etwas anzu- 
beten geben. Und bfeiben die großen Männer und die Feffelung der Ein- 
bildungskraft an große Zwede aus, fo ſchafft die Maſſe fich felbft einen 
Götzen und überläßt ſich führerlos ihren Leidenfchaften. Die Folge ift dann 
der Verfall des Nationalharakterd und die foziale Desorganifation. Denn 
politifche Inftitutionen an fi Fönnen feine Nation zufriedenftellen, da fie 
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nichts weiter ſind als Maſchinen, während die bewegende Kraft vom National⸗ 
charakter ausgeht, der allein darüber entſcheidet, ob jene Maſchinen die Ent: 
widelung der Gefellfchaft fördern oder ftören. So giebt e3 nicht3, was eine 
niedergehende Geſellſchaft retten kann, als das Wiedererwachen des heroiſchen 
Geiſtes, der Alle mit fortreißt und der die Sicherheit des Staates verbürgt, 
weil die Regirung von großen Ideen und das Volk von Treue erfüllt iſt; 
während „ohne den heroiſchen Geiſt politiſche Einrichtungen Fleiſch ohne 
Salz, die Krone ein Spielzeug, die Kirche eine bloße Inſtitution, das Par— 
lament ein Debattirklub und die ganze Civiliſation ein flüchtig vorüber— 
huſchender Traum iſt“ („Koningsby“). 

In dieſem Sinn prüft er die Entwickelung der engliſchen Politik und 
kommt zu dem Reſultat, daß England ſeit 1688, wo es hauptſächlich von den 
Whigs regirt worden war, unter dem Drucke einer Oligarchie geſchmachtet 
habe, da die Verfaſſung weſentlich die Herrſchaft der großen parlamentariſchen 
Familien über König und Volk ermöglicht habe. So proklamirt d’Ffraeli 
den Kampf gegen das Regiment der Parteien. Er beruft fi dabei auf 
Lord Bolingbrofe, den toryftifchen Proteus, al3 auf feinen erhabenen Bor: 
fimpfer gegen die Tyrannei der Whigs. „Parteien — hatte Bolingbrofe 
gerade ein Jahrhundert früher gelehrt — find fchon, bevor fie in Koterien 
ausarten, Vereinigungen zu beſtimmten politiſchen Zwecken, die nicht Zwecke 
und Intereſſen der Geſammtheit ſind.“ Und ferner: „Unter allen Arten der 
Tyrannei iſt die ſchlimmſte die Koterie-Regirung, die ein Premierminiſter abs 
Führer der Partei im Namen des Fürſten ausübt“ (Bolingbrofe, „Dissertation 
upon Parties,“ 1733). Bolingbrofe hat befanntlic) den größten ‘Theil feines 
Lebens daran gefegt, um die unter Walpole vegirenden Whigs zu ftürzen. 
Er wollte ein ftarfes Königthum, das — unbefümmert um Gunſt oder Un: 
gunft der durch den damaligen parlamentarifhen Wahlmodus emporgetragenen 
mächtigen Familien — ein gerechtes Regiment unter Wahrung von Intereſſe 
und Freiheit der Maffe führen follte. 

Von diefen allgemeinen Geſichtspunkten aus fchreitet d'Iſraeli zur 
Betrachtung der augenblidlichen fozialen Lage. Die materielle Civilifatton, 
fchreibt er, hat in England reißende Fortfchritte gemacht; aber die moralische 
Kultur hat gleichzeitig abgenommen. Denn in England wüthet der Kampf 
zwifchen Befigenden und Bejiglofen, deven Verhältnig er in einem geflügelten 
Worte dahin charakteriſirt: fie „Find gleichſam zwei Nationen, zwiſchen denen 
feinerlet Verkehr und Fein verwandtes Gefühl befteht, die einander fo wenig 
fennen in ihren Gewohnheiten, Gedanken und Gefühlen, al3 ob jie die Söhne 
verfchiedener Zonen oder die Bewohner verfchiedener Planeten wären.“ Die 
Rage de3 englischen Volkes hat jich unter dem Syftem der freien Konkurrenz 
mehr und mehr verfchlechtert: „Man bedenfe nur, was jenes eimft glückliche 
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und religiöfe Volk jegt ift, mit all feinen Verbrechen und Leiden der Sklaverei, 
jeinen verfrüppelten Geftalten, feinem geſchwächten Intelleft, feinem Leben 
ohne Genug und Sterben ohne Hoffnung!" Diefe Uebel müffen dadurch 
hinweggeräumt werden, daß mit der Herrfchaft der Klaſſen und daher auch 
mit der Klaſſengeſetzgebung tabula rasa gemacht wird. Die Macht foll viel: 
mehr wieder dem König zufallen, — als der einzigen Potenz, die Fein Klaſſen— 
interefje vertritt. Unter der monarchiſchen Führung wird ſich dann wieder 
Moral und Glaube überall im Lande aufrichten. 

„Was uns noththut, ift die Begründung großer Prinzipien, die den Staat 
ftügen und das Glüd des Volkes fihern; e3 muß wieder dahin fommen, daß 
die Autorität geehrt wird und daß das Eigenthum wie in den alten Tagen der 
Treue befennt, daß die Arbeit fein Zmwillingsbruder ift und daß die Pflichter- 
füllung das Weſen des Befiges darftellt“ („Koningsby”). 

Das mächtigſte Hilfsmittel hierzu ift die wahre Ariftofratie, die Alles 
umfaßt, was fi im Staatswefen auszeichnet, fei es durch Talent, Tugend, 
hohe Geburt, Amt oder Eigenthum. 

Die Konfequenz diefer Lehre für daS praftifche Reben hat d’Ifraeli an- 
ſchaulich vorgezeichnet ; er führt in feinen Romanen Mufterfabrifen vor, in denen 
zwiſchen Kapitalift und Arbeiter eitel Liebe und Eintracht herrfcht. Der 
Sabrifant thut auch das Seinige hierzu, da er in ausgiebigftem Maße für 
die phyſiſche und moraliſche Wohlfahrt feiner Angeftellten forgt, ihre Arbeitzeit 
fürzt, ihnen gute Wohnungen, Gärten, Bäder, Schulen, Lefehallen, Kirchen 
herftellt und durch Gefangvereine, Spiele, Fefte und Tänze auch für ihre 
Kurzweil ſorgt. Viele Arbeiter gelangen fogar durch Unterftügung ihres 
Heren in den Beſitz eigener Wohnhäufer, Gärten und Kleiner Gütchen. Und 
diefe Philantropie findet in der Tüchtigfeit und Willigkeit der Arbeiter ihren - 
irdischen Lohn, jo daß d'Iſraelis Mufterfabrifant erklärt: auch vom Stand- 
punkt des Profites aus fei diefe Kapitalanlage eine der vortheilhafteften ge= 
weſen, die er je gemacht habe. Sole Zuftände zu verallgemeinern, ift die 
Aufgabe der Tories. Sobald ihnen Das far geworden ift, wird wieder ihr 
Glücksſtern auffteigen und „der Torysmus wird noch aus dem Grabe fteigen, 
über weldem Bolingbrofe feine legte Thräne vergoß, um der Krone ihre 
Stärke, dem Bürger feine Freiheit wiederzugeben und zu verfünden, daf die 
Macht nur eine Pflicht hat: die foziale Wohlfahrt des Volkes zu ſichern“ („Sybil*). 

Diejenigen aber, die diefe innere Umwandlung der Partei zu Stande 
bringen follen, find die jungen ariftofratifchen Politiker, die das Königthum 
aus den Klauen der whigiltifchen Dligarchie befreien und die Intereſſen des 
Proletariates wahrnehmen werden. Der „jungen Generation” widmet er daher 
feine fozialen Romane und fie apoftrophirt er zum Schluß alfo: 

„Daß wir es nod) erleben möchten, England wieder im Beſitz einer freien 
Monarchie und das englijche Volk glüdlich zu fehen, ift mein beftändiges Gebet; 
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daß dieſe großen Reſultate nur durch den Impuls unſerer Jugend heraufgeführt 
werden können, iſt meine Ueberzeugung. Die Anſprüche der Zukunft find durch 
die leidenden Millionen repräfentirt und die Zünglinge einer Nation find Die 
Adminiftratoren der Nachwelt“ („Sybil”). 

Der Appell an die Jugend zündete thatfählih. Eine Anzahl jugend= 
ficher Mitglieder des Hochadels, die eben frifch von der Hochſchule kamen und 
ganz vom romantiſchen Geiſt der Zeit ergriffen waren, ſchloſſen ſich zur 
Partei „Jung-England“ zuſammen, die in d'Iſraeli ihren Herrn und Meiſter 
verehrte. Was die jungen Kavaliere in ſeine Arme trieb, war der lebhafte 
Unmuth über die moderne induſtrielle Entwickelung der Nation, dem Einer 
von ihnen, Lord John Manners, den folgenden naiven Ausdruck gab: 

„Laßt Handel, Reichthum, Recht und Wiſſen ſterben, 
Doch unſern alten Adel nie verderben.“ 

Das hatte zur Folge, daß die Gegner die neue Parteigruppirung 
ſpöttiſch bezeichneten als „eine Clique von jungen Gentlemen in weißen 
Weſten, die ſchlechte Verſe ſchreiben“. 

Diie Gruppe „Jung-England“ vermochte übrigens auf die Geſchicke 
ihres Vaterlandes keinen dauernden Einfluß auszuüben und zerfiel ſchon 
nach wenigen Jahren. Da trat ein Ereigniß ein, das für d'Iſraeli von 
der größten Bedeutung werden follte. 1846 machte der Toryführer Peel als 
Bremierminifter eine Schwenfung und ſchloß fich der Antilornzoll-Agitation 
an. Diefer Schritt führte zur Spaltung der Torie3: ein Theil, die „PBeeliten“, 
folgten ihrem Meifter, während die vechtgläubigen Tories id) von ihm 
trennten; zu ihnen gehörte auch d’Ifraeli, der mit allen Waffen der Staats⸗ 
wiſſenſchaft und der Satire den ihm längſt verhaßten ehemaligen Parteichef 
angriff; Peel — höhnte er mit Rüchſicht auf die Anleihe, die der Miniſter 
bei den Ideen der liberalen Freihändler gemacht hatte — Peel habe die 
Whigs überrumpelt, dieweil ſie badeten, und ſei mit ihren Kleidern davon— 
gelaufen: freilich ein ſtrenger „Konſervativer“, denn er „bewahre“ jene fremden 
Kleider. Zum Führer der rechtgläubigen Tories wurde jet Lord George 
Bentind gewählt, ein Mann, der zwar ihon achtmal dem Unterhaufe an- 
gehört hatte, aber doc noch ein Neuling in der parlamentarifchen Debatte 
war; denn „man fah die ftattliche Exfcheinung des feurigen, hochfahrenden 
Mannes felten im Unterhaufe, in das er gelegentlich, wie im feinen Klub, im 
weißen Ueberzieher, aus dem verrätherifch der rothe Frack hervorleuchtete, 
einzutreten pflegte. Sein ganzes Sinnen ſchien einzig und allein auf Fuchs— 
jagd und Wettrennen gerichtet“ (Pauli, Englifche Geſchichte). Aber jest 
änderte fih Das. Denn in feinem glühenden Haß gegen Alles, was nad) 
der wirthfchaftlichen Lehre von Manchefter roch, wandte ev fi, um dem 
abtrünnigen Minifter Oppofition zu machen, mit ganzer Seele ausſchließlich 


160 Die Zukunft. 


der Politif zu. Neben Bentind konnte d'Iſraeli leicht zur Geltung kommen, 
und als der Lord 1848 jäh dahingerafft wurde, war es ſelbſtverſtändlich, 
daß d'Iſraeli fein Nachfolger wurde. Seit diefer Zeit wurde er, fo oft die 
Tories ans Ruder famen, Minifter, 1868 und 1874 fogar Premierminifter. 

Was hat nun d’fraeli — feit 1876 hier er Lord Beaconsfield — 
als Minifter gethan, um fein Programm zu verwirklichen? Nun, von jenem 
Theile feines politifchen Syftemes, der von der Erfegung des parlamentarifchen 
Regimes durch eine ſtarke Monarchie handelt, hat er mit Recht niemals den 
geringften Gebrauch gemacht: denn die Herrfchaft des Parlamentes ift in 
England thatfächlich fo felfenfeft begründet, daß nur ein Narr im Ernſt ver: 
ſuchen Fönnte, dagegen Sturm zu laufen. Aber im Hauptpunfte feines 
jozialen Programmes, in der Förderung der Wohlfahrt der Maflen und 
ihres politifchen Einfluffes, ift er fich treu geblieben: der alte Minifter brauchte 
die Erinnerung an den jugendlichen imperialfozialiftifhen Romanfchriftfteller 
nicht zu fcheuen. Denn was d’Ifraeli während der wenigen Jahre, wo 
ihm die Leitung des Staatsſchiffes anvertraut war, geleitet hat, ift außer— 
ordentlich, zumal, wenn man bedenkt, wie ihm durch die Rückſicht auf die je- 
weilige Parlamentsmehrheit die Hände gebunden waren und wie er — nach 
feinem eigenen Ausdrude — die Tories erft erziehen mußte. Da ift zu: 
nächſt die Wahlreform. Die Reform von 1832 hatte den Mittelftand ftimm: 
berechtigt gemacht, jet zielte eine mächtige Bewegung im Lande darauf ab, 
noch einmal den Kreis der Wahlberechtigten zu erweitern. Nun febte d'Iſraeli 
1867 durch einen äußerſt ſchlau geführten Feldzug in einem ihm mißgünſtig 
geſinnten Parlament durch, daß das Wahlrecht auf jeden Miether eines Hauſes, 
ja eines bloßen Zimmers, das jährlich zehn Pfund Sterling Zins koſtete, 
ausgedehnt wurde. Dabei hatte er nicht blos gegen whigiſtiſche Oppoſition 
zu kämpfen, ſondern auch den Widerſtand im eigenen Lager zu brechen. Aber 
Niemand ſchrieb bitterer gegen ihn als Carlyle, der alte Feind der Demo— 
kratie, der in einem leidenſchaftlichen Pamphlet „Den Niagara hinunter, — 
und dann?“ die Reform mit einem Sprung in den Niagara verglich, den 
verdienten Untergang Englands prophezeite und d’Ffraeli die Worte widmete: 
„Diefer Fuge, bewußte Seiltänger, diefer hebräifche Zauberer — dem England 
nie Mutter war, fondern nur Stiefmutter und milchende Kuh — bindet 
alle großen Herren, großen Parteien, großen Intereſſen Englands durch einen 
Zauber an feine Hand und führt fie am Nafenring umber wie hilflofes, 
mesmeriſirtes, jomnambules Vieh einem folhen Ende zu, — fah die Welt 
jemals eine Tiragifomoedie von folder Größe?“ Aber d’fraeli blieb um: 
erſchütterlich; er erklärte ruhig, daß man unmöglich eine Partei mit der 
Loſung „Widerftand gegen Veränderung” begeünden fünne, weil Veränderung 
in jedem fortfchreitenden Lande unvermeidlich fei, und daß das befürchtete 
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der Politik zur. Neben Bentinck konnte D’Ifraeli leicht zur Geltung kommen, 
und al3 der Lord 1848 jäh dahingerafft wurde, war es felbftverftändlic, 
daß d'Iſraeli fein Nachfolger wurde. Seit diefer Zeit wurde er, fo oft die 
Tories and Ruder famen, Minifter, 1868 und 1874 fogar Premierminifter. 

Was hat nun d’fraeli — feit 1876 hieß er Lord Beaconsfield — 
als Miniſter gethan, um fein Programm zu verwirklichen? Nun, von jenem 
Theile feines politifchen Syftemes, der von der Erjegung de3 parlamentarifchen 
Regimes durch eine ftarfe Monarchie handelt, hat er mit Recht niemals den 
geringiten Gebrauch gemacht: denn die Herrſchaft des Parlamentes ift in 
England thatfächlich fo felfenfeft begründet, daß nur ein Narr im Ernſt ver- 
fuchen Fönnte, dagegen Sturm zu laufen. Aber im Hauptpunfte feines 
jozialen Programmes, in der Förderung der Wohlfahrt der Maſſen und 
ihres politifchen Einfluffes, ift er fich treu geblieben: dev alte Minifter brauchte 
die Erinnerung an den jugendlichen imperialfozialiftifchen Romanfchriftfteller 
nicht zu jcheuen. Denn was d’Ffraeli während der wenigen Jahre, wo 
ihm die Leitung des Staatsfchiffes anvertraut war, geleiftet hat, iſt außer— 
ordentlich, zumal, wenn man bedenkt, wie ihm durch die Rüdjicht auf die je- 
weilige Parlamentsmehrheit die Hände gebunden waren und wie er — nad) 
feinem eigenen Ausdrude — die Tories erſt erziehen mußte. Da ift zu: 
nächſt die Wahlreform. Die Reform von 1832 hatte den Mittelftand ſtimm— 
berechtigt gemacht, jetzt zielte eine mächtige Bewegung im Lande darauf ab, 
noch einmal den Kreis der Wahlberechtigten zu erweitern. Nım fegte d'Iſraeli 
1867 durd) einen äußerst fchlau geführten Feldzug in einem ihm mißgünftig 
gejinnten Parlament durch, daß das Wahlrecht auf jeden Miether eines Haufes, 
ja eines bloßen Zimmers, das jährlich zehn Pfund Sterling Zins foftete, 
ausgedehnt wurde. Dabei hatte er nicht blos gegen whigiſtiſche Dppofition 
zu kämpfen, fondern auch den Widerftand im eigenen Lager zu brechen. Aber 
Niemand fchrieb bitterer gegen ihn als Carlyle, der alte Feind der Demo- 
fratie, der in einem leidenfchaftlihen Pamphlet „Den Niagara hinunter, — 
und dann?“ die Reform mit einem Sprung in den Niagara verglich, den 
verdienten Untergang Englands prophezeite und d’Ifraeli die Worte widmete: 
„Diefer Fuge, bewußte Seiltänzer, diefer hebräifche Zauberer — dem England 
nie Mutter war, fondern nur Stiefmutter und milchende Kuh — bindet 
alle großen Herren, großen Parteien, großen Intereſſen Englands durch einen 
Zauber an feine Hand und führt fie am Nafenring umher wie hilflofes, 
mesmeriſirtes, ſomnambules Vieh einem folhen Ende zu, — fah die Welt 
jemal3 eine Tragifomoedie von folder Größe?” Aber H’Hraeli bfieb um: 
erſchütterlich; er erflärte ruhig, daß man unmöglich eine Partei mit der 
Loſung „Widerftand gegen Veränderung“ begeünden könne, weil Beränderung 
in jedem fortfchreitenden Lande unvermeidlich fei, und daß das befürchtete 
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überlaffen. Die wahrhaften Staatsmänner find nur von dem Inſtinkt der 
Macht und der Liebe zum Vaterlande bejeelt. Das find vie Gefühle und Mies 
thoden, die große Reiche ſchaffen.“ 

Und ſchon in der erſten pofitifchen Broſchüre des damal3 noch nicht 
Dreiftgjährigen war gejagt: 

„Große Geilter können noch erjiehen, das wanfende Steuer ergreifen und 
das Schiff durch den ſtürmiſchen Ozean leiten, Beifter, deren ftolze Beſtimmung 
es vielleicht ift, zugleich die Glorie des Reiches und das Glück des Volkes zu 
wahren” („What is he?“). 

Diefe Rolle, die er als junger Mann erträumt, hat ex ein halbes 
Jahrhundert, nachdem er jene Worte gejchrieben, buchſtäblich gefpielt, er, 
‚der Fremde, ohne einen Tropfen engliſchen Blutes im feinen Adern”, 
wie ihn einſt Gladſtone Schalt. Die wichtigjten Daten aus d'Iſraelis aus: 
wärtiger Politik, die ſich in die wenigen Jahre 1874 bis 1880 zuſammen— 
drängen, find: der fiegreiche Krieg gegen die Aſchanti, die Eroberung der 
Fidſchi-Inſeln, die Erwerbung der Suezkanal-Aktien — durch die er die 
Dffupation Egyptens vorbereitete —, Die duch einen Handftreich erfolgte 
Annexion Transvaald zum Zwede der Begründung eines ſüdafrikaniſchen 
Kolonialreiches, die Erwerbung des Titels „Kaiſerin von Indien“ für die 
engliſche Königin, der Krieg gegen die Afghanen, um ſie dem engliſchen Ein— 
fluß zu unterwerfen, die Erbeutung von Cypern, die Reorganiſation der eng— 
liſchen Flotte und die Kriegsvorbereitungen gegen Rußland, das dadurch um 
die Erfolge ſeiner Siege über die Türken gebracht wurde. 

Merkwürdig ſtimmte, was er in ſeiner Jugend viſionär geſchaut hatte, 
mit den Handlungen und Erlebniſſen ſeines Alters überein. Da hatte er in 
ſeinem Roman „Tankred“ 1847 den arabiſchen Emir Fakredihn einem engli— 
ſchen Lord folgendes Projekt vortragen laſſen: 

„Ihr Engländer müßtet Eure kleine, erſchöpfte Poſition mit einem un— 
geheuren und fruchtbaren Reiche vertauſchen. Laßt die Königin von England 
ihre Flotte Sammeln und alle ihre Schäße, Geld, goldenes Geſchirr und fojtbare 
Waffen, zufanmenpaden und den Sig ihrer Herrſchaft von London nad) Delhi 
verlegen. Da findet fie ein unermehliches Reich . . Der einzige Weg, mit den 
Afghanen fertig zu werden, gebt durch Berfien, — und hr findet ihn mit Dilfe 
der Araber. Wir werden die Kaiferin von Indien als unjere oberjte Herrin 
anerfennen und ihr die Küfte der Levante fihern. Wenn fie Luft hat, kann ſie 
Alerandrien befommen, wie fie jetzt Malta hat.“ 

Noch eine andere Viſion ift der Erinnerung würdig. In feinen jugend: 
lichen Fieberträumen hatte ex jich gefehen, wie er „auf einem ſchimmernden 
Throne ſitzend, vom begeifterten Volk den Lorberkrauz empfing.“ Als er 
fünfzig Jahre fpäter vom Berliner Kongreß als Sieger heimkehrte, da empfing 
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ihn am Bahnhof die ganze Tory-Ariſtokratie und das Volk umjubelte ihn und 
feitete fein Gefährt unter unaufhörlihem Blumenregen ins Meinifterhotel. 

Neberblifen wir das ganze Leben des Mannes, jo müffen wir geftehen, 
daß es nicht blos durch Zähigfeit, Energie, berechnende Schlauheit, Reichthum 
der Phantafie und hohen ftaatsmännifchen Geijt harakterijirt, fondern aud) 
durch gewiſſe jittliche Ideale, die er fein ganzes Leben hindurch feitgehalten hat, 
ausgezeichnet if. Und treffend ſchildert Georg Brandes die Gefühle, die den 
Kenner diefes merkwürdigen Lebenslaufes überfommen: „Zur Zeit des Ber: 
liner Kongreſſes begegnete ih d'gſraeli auf dem engen Fußpfad zwischen 
den Blumenrabatten des Wilhelmplages. Er ging mit fehr langfanıen Schrit: 
ten und fah müde, angegriffen, faft aufgerieben aus. Als ich in das bleiche, 
verzehrte Geficht blickte, erinnerte ich mic unwillkürlich all der Kämpfe, die 
er fein Leben hindurch ausgefochten, all der Enttäufchungen, die er erlitten, 
der Aengfte und Qualen, die ev ausgeftanden, des ftolzen Muthes, womit 
er fih den Sieg erkämpft, und feines ungeheuchelten Mitgefühles mit dem 
gemeinen Volke, deffen Sache er ftet3 vertheidigt hatte: ich fah ihn plötzlich 
in einem fchöneren und idealeren Lichte und merfte, dar halb wider meinen 
Willen ein Gefühl dev Sympathie jih meiner Seele bemächtigte.“ 


Baſel. Profeſſor Georg Adler. 


— 


Die Grüne Nojfe. 
ii Befa, lebit Du auch noch!“ rief die Großbäuerin im Möftelhof 


NZ aus, als ein junges, heiteres Weib zur Thür hereinhuſchte. „Jetzt Hab’ 
ich gemeint, Du wärft fchon geſtorben!“ 

„Una, geitorben bin ich noch nit“, lachte Vefa. „Das thu’ ich nit, daß 
ich jeßt jterben thät. Mein Lebtag hat mid) 's Yeben nicht jo gefreut wie jeßt.“ 

„Gehſt nit!" rief die Bäuerin aus; e3 war aber fein Befehl, fortzugehen, 
es war nur ein Ausruf der Berwunderung. 

Man hatte ihr „nichts dertheilt“, der Defa, als fie vor etlichen Wochen 
ven Schneider Viktor von der Grünen Roſe heirathete. Der war als Querkopf 
befannt, betrieb außer feinem Handwerk die Rofenzudt und arbeitete feit Jahren 
daran, durch Dfulationen eine ganz bejondere Nofenart zu züchten, die eine 
grüne Krone hätte. Alles Andere auf der Welt war ihm Nebenſache, ja er 
hielt die Eriftenz der Erde überhaupt für zwedlos, jo lange fie nicht grüne 
Nofen trüge. Und diefer Dann, Viktor von der Grünen Roſe, wie er fich nannte, 
ging eines Tages in das Kleinhäufel und heirathete ein friſches, Luftiges Mädel 
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heraus. Es iſt nicht gerade fo zu verftehen, als ob er fie gleic) bei feinem erften 
Erſcheinen im Häufel geheirathet hätte; das erſte Erſcheinen verliert jich im Dunkel 
der Vorzeit. Es ftellte fid) aber heraus, daß er Jemanden haben muß zum 
Roſenwarten, während er auf der Werkſtatt arbeitet. 
„Lach Did nur recht aus, heut, Vefa!“ Hatten am Trauungtage die Qeute 
zu ihr gejagt, „denn bei Deinem Schneider wirft Du nit viel zu lachen haben.” 

Aber fie lachte heute noch, als fie nun heveintrat bei der Großbäuerin im 
Möftelhof. Die Großbäuerin war eine Schulgenoffin der Vefa, deshalb fonnte 
fie wohl freundfchaftlih fragen: „Daß Du die Zeit her nichts von Dir haft hören 
lafjen, — wie foll ich mir denn Das auslegen?“ 

„Das könntet ſchier von Dir jelber wiſſen“, antwortete die Befa lachend. 
„Wenn zwei jung verheirathete Leut nicht mudfen, nachher kannſt Dirs eh denfen.“ 

„Wie gehts Dir denn mit ihm?” 

„Grüne Rofen!“ rief fie lachend. „Jetzt bin ich jeine grüne ur 5 

„Gehſt nit?!“ rief die Großbäuerin aus. 

„sa, mein Du!” 

„Wär' er denn zum Mögen?“ 

„Ich dank’ meinem Gott, daß fie fih an ihm verfannt haben, ſonſt wär’ 
er faum auf die arme Häusler-Vefa verfallen.” 

„Nenn er allemal nur grüne Roſen züchten will und fonft nichts!“ 

„Laß Dich nit auslachen, Bäuerin“, jagte die Vefa. „Geh her, ich will 
Dirmwasfagen. Ganz gheim, — jo!" Sie flüfterte der Großbäuerin Etwas ing Ohr. 

„Gehſt nit?!“ rief diefe und flug die Hände zufammen. 

Die Andere nidte mit dem Kopf, was fo viel jagt wie: Ja, gewiß auch 
noch! Darauf haben fie alle Zwei hübſch heimlich getratjcht. 

„Belt“, fagte hernad) die Vefa, „gelt, Bäuerin, ich kann mich verlaffen 
auf Did? Was Du mir zu Heiligdreifönig gejagt haft, unten bei der Kirch— 
bruden? Weißt es nit mehr? Weil wir alte Ras erdblnen find, Allzwei. 
Wenn ich einmal eine Öevatterin ſollt' brauchen . 

„sejleles ja, freilich, freilih! Na, aber daß Du Dir gar ſo leicht merken 
thuſt!“ ſagte die Bäuerin und ſetzte launig bei: „Soll ich mich für einen Buben 
oder für ein Mädel zuſammenrichten?“ 

„Was denn? Freilich für einen Buben!“ Dabei lachte die Vefa hell auf. 

„Jetzt muß ich Dir aber doch gleich einen Kaffee machen gehen, weil Du 
eine ſo ſchöne Neuigkeit gebracht haſt!“ ſagte die Bäuerin und ſchoß in die Küche. 

So munter war ed hergegangen vor fünfzehn Jahren. Seither hatte 
der Schneidermeifter Viktor immer die grüne Roſe gefucht und die blaue Blume 
gefunden. Da, faſt romantifch war die Liebe der beiden Eheleute zu einander, 
jo ganz wie im Märchen, alle anderen Menjchen ausſchließend und einzig nur 
einander lebend, Aber mit der Großbäuerin im Möftelhof pflegte die Vefa 
noch die Freundſchaft, denn die hatte jie blutnöthig. Alfo kam jie auch heute 
wieder in den Hof. Ihr Ausfehen war nit das bejte. Die gelblich grauen 
Wangen eingefallen, um die Augen Scattenringe, um die Mundwinfel zwei 
halbrunde Runzeln, gleichjam die noch leidlich rothen Lippen einflammernd, als 
ob diefe eigentlich gar nicht mehr dazu gehörten. Aber fie gehörten noch ganz 
furios dazu, fie (achten auch noc jo lebhaft wie vor fünfzehn Jahren, nur für 
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den Kenner ein ganz Elein Wenig fchrillend, wie ein Glödlein, das irgendwo einen 
feihten Sprung hat... Als fie jeßt über den Hof ging und ein Häuflein Kinder 
fi balgen fah auf dem Anger, rief fie ihnen zu: „Grüß Eud Gott, Kinder! 
Thuts ſchon wieder raufen? ft die Mutter daheim?“ 

„Die Mutter ift in der Küche,” antwortete ein fünfjähriges Dirndel und 
tollte mit den Knaben meiter. 

ALS die Befa hernad) vor der Bäuerin jtand, hub fie merkwürdiger Weije nicht 
an zu laden. Sie redete ein Wenig jo herum, daß immer fchlecht Wetter fei, — 
es war aber jehr fchön und warm; daß die Berge teil wären, — fie war aber auf 
ebenem Wege daher gefommen; daß man die Kühe gut füttern müffe, wenn fie 
Milch geben follten, — fie hatte aber gar feine Kuh, blos zwei Ziegen, wovon 
die eine auch dann feine Milch gab, wenn man fie gut fütterte, weil fie trächtig 
war. So voller Ungereimtheit war Alles und die Vefa lachte noch immer nicht. Und 
endlich, als fie gefragt wurde, wie es denn alleweil gebe, viß fie ihre blaue Schürze 
ans Geficht und hub an zu meinen. 

„Vefa!“ fagte die Bäuerin. „Was ift denn Das? Was haft Du denn? 
Das ift man von Div nicht gewohnt!“ 

Die Defa hatte fih auf die Herdfante niedergejebt, legte nun ihre Hände 
wie betend über den Schoß zuſammen und jagte endlich ganz dämpfig: „Meine 
liebe Möftelhoferin, 's ift halt fchon wieder was — bei mir. . .“ . 

„Gehſt nit?!” wollte die Bäuerin ausrufen, allein der Schred verfchlug 
ihr die Stimme. Sie ftarrte auf die Schneiderin, fie fchlug die Hände zufammen 
und ging über das Fletz Hin. 

„Verlaß mich nit, Johanna !"hauchte die Befa unter fortwährendem Schluchzen. 

Endlich erholte ſich die Bäuerin und rief aus: „Dhs iſt ein Kreuz! Das 
Neunte! ... Berlaß mid nit! Iſt leicht gefagt. Könnts denn gar nit gefcheiter 
fein? Seids ja doch nimmer fo kindiſch jung! Schamts Euch denn nit? Schier 
alle Jahr eins! Wenn unfer Herrgott nit gefcheiter wär" und nit ein Theil 
wieder zu fid) genommen hätt’! Und wenn ich'nicht die drei auf den Dof ges 
nommen hätt, — rein wie in einem Kniniglhaſenkobrl thäts ausfchauen bei Euch. 
Ihr könnt's ja die paar nit verſorgen, die Euch verblieben ſind. Und jetzt ſchon wieder!“ 

Antwortet die Vefa ganz ergeben: „Wenn ſie unſer Hergott ſchickt, — was 
kann man machen!“ 

„Papperlapapp, unſer Herrgott ſchickt!“ begehrte die Bäuerin faſt gröblich 
auf. „Den da oben zum Schuldaustragen brauchen, iſt freilich kamodt. Selber 
thun, ſelber leiden!“ .. . Das wird in andern Häuſern wohl auch jein und 
doch giebt der Obere nicht überall feinen Segen, fo wollte die Befa ſchon jagen. 
Gottlob, daß fie es glüdlih Hinabgewürgt bat. Die Großbäuerin hatte feine 
eigenen Kinder und möchte leicht auch die angenommenen der armen Häuslerin 
zurückſchicken, wenn ſo ein ungutes Wort fiele. Die Vefa zog es alſo vor, ruhig 
weiter zu weinen. Und Das war auch das Beſte. Nun trat die Bäuerin zu 
ihr hin, taſtete nad ihrer Hand und ſagte: „Richtig wahr, man muß recht 
greinen mit Euch. Weil's ſchon gar! Daß aber Er nicht gejceiter ift! Na 
freilich; ihn brennt3 nit. Das Mannsbild wirft die Käften ins euer, heraus» 
holen kanns die Frau, — man weiß eh, wies geht.“ 

„Da hätt ih wohl Feine Klag' mit meinem Biktor“, ſprach die Vefa. 
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„Tag und Nacht, darf ich fagen, thut er arbeiten und forgen für ung, daß er 
mir gerad's blind wird. Hat eh nichts Gutes auf der Welt, der arme Lapp! 
Eine Freud! muß ihm doch vergunnt fein. Lieber Gott, was haben wir ſchon 
voriges Jahr gemeint mit einander! Sind einmal die Halbe Naht auf der 
Hühnerftiege gefeffen nebeneinander und haben geflennt. Und jeßt iſts ſchon wieder!" 

„Es iſt wohl fchlecht eingerichtet auf der Welt?“ 

„Gel' ja!“ 

„Zu viel und zu wenig, überall zu viel und zu wenig.” 

Der Knabe und die zwei Mägdlein jagten zur Thür herein; „Mutter, 
der Franzerl thut mich alleweil zupfen beim Kröſel!“ 

„Nit wahr ifts, die Lieſerl giebt Fein’ Fried’. Mutterle, gieb mir was!” 

Mit gutmüthigem Brummen fchlichtete die Bäuerin den Streit und reichte 
den Kindern Butterbrot. Das größte Stüd befam aber die Schneiderin und 
num faßen fie beiſammen, die Vefa und ihre Kinder, und diefe wußten es nicht, 
fümmerten fih gar nicht um fie, madjten ſich immer nur fchmeichelnd mit der 
Anderen, mit dem „Mutterle”, zu Schaffen. Darob that der Befa das Herz weh, — 
und doch dankte fie Gott und der braven Großbäuerin, daß die Hajcherle hier 
bei ihrer Bathin ein fo warmes Heim gefunden hatten. 

Die Vefa ift nachher nod eine Weile am Herd gejeffen und hat der 
Bäuerin zugefhaut beim Mittagsmahlfochen. Die Bäuerin legte die Scheiter 
über das Feuer, füllte die Wafjertöpfe, ſpeckte das Kraut, ballte und jott die 
Klöße und war wortfarg. So meinte endlich die Vefa betrübt, jie werde num 
halt wieder gehen müfjen, wm ein Häufel weiter. Als die Klöße brodelten, 
fagte die Bäuerin: „Solls halt noch einmal fein, daß id) Dirs aus der Taufe 
hebe. Aber Du mußt mirs verſprechen, daß es das allerleßte Mal iſt!“ 

‚Nein, Bäuerin, verjprechen fann ich nichts!” gab die Schneidersfrau 
mit Eifer zurüd. „Verſprochen Hab’ id; Dirs in früheren Jahren oft genug. 
Das Hilft nichts. Jetzt laſſ' ich alles Fürnehmen fein, lafj’ in Gottesnamen 
den Herrgott fchütten, jo lang! er will.‘ 200 diefen Worten lachte fie laut in 
den Tag hinein. 

„Ra, weil Du nur wieder lahft!” viefdie Bäuerin aus. „Ausſchelten kunnt' 
ih Did, Du Band, Du leihtfinniges! Und nachher thuft mir doc) wieder derbarmen, 
Du arme, gute Haut! Laßt mirs halt jagen. Wird wohl eh noch lang’ dauern.“ 

„Derwarten werden wird leicht”, lachte die Vefa. 

„Und daß Du mir Achtung giebft, jet, auf Did! Nit heben und nit 
tragen, weißt es ja fo. Und wenn es Dir nad) was gelujtet und id) kann 
Dirs ſchaffen, fo ſag's. Müßt' nur fein, daß Du einen Bäder in den Arm 
beißen wollteft, Den kunnt' ih Dir nit Schaffen.” 

„So noble Pajfionen hab’ ich wohl nit!" fagte die Vefa. 

„Und daß Du fonft was zu beißen haft, werden wir halt jhauen. Da, 
Alte, Gute, Dumme! Nimm für Deine kleinen Fragen den Milchplutzer mit. 
Und Deinen Schneider, wenn er einmal Zeit hat, den ſchickſt zu mir. Dem werd’ 
ich einmal was jagen!“ 

„Vergelts Gott, Bäuerin, bis in den Himmel hinauf“, flüfterte die Vefa 
und eilte mit dem Plutzer davon... Den Schneider hat fie aber nicht geſchickt. 


Graz. Peter Roſegger. 


* 
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Die Befahr Wagner.” 


IL“ wird es Wagner nie vergefjen dürfen, daß er in der zweiten Hälfte 
N de3 neunzehnten Jahrhunderts in feiner Weife (die freilich nicht ge: 
rade die Weife guter und einfichtiger Menſchen ift) die Kunft als eine wichtige 
und großartige Sade ins Gedächtniß brachte. 

Wagner gegen die Klugen, die Kalten, die Zufriedenen — hier ſeine 
Größe — unzeitgemäß — gegen die Srivolen und Eleganten. Aber auch 
gegen die Gerechten, Mäßigen, an der Welt ſich Freuenden (wie Goethe), gegen 
die Milden, Anmuthigen, die wiſſenſchaftlichen Menſchen — hier ſeine Kehrſeite. 

Unſere Jugend empörte ſich gegen die Nüchternheit der Zeit. Sie warf 
ſich auf den Kultus des Erxzeſſes, der Leidenſchaft, der Ekſtaſen, der ſchwärzeſten, 
herbſten Auffaſſung der Welt. 

Wagner rennt der einen Verrücktheit nach, die Zeit einer anderen; beide 
im ſelben Tempo, eben ſo blind und unbillig. 


— —f — — — — — — — —— u — —— — — — — — ⸗ — 


Mein Irrthum über Wagner it nicht einmal individuell, fehr Viele 
fagten, mein Bild fei daS richtige. Es gehört zu den mächtigen Mirfungen 
folcher Naturen, den Maler zu täufchen. Aber gegen die Gerechtigkeit vergeht 
man fich eben fo durch Gunſt wie durch Abgunit. 

Wagners Natur macht zum Dichter, man erfindet eine noch höhere _ 
Natur. Eine feiner herrlichſten Wirkungen, welche gegen ihn zuletst ſich wendet. 
So muß jeder Menfch ſich über ji erheben, die Einjicht über fein Können 
sich erheben: der Menjc wird zu einer Stufenfolge von Alpenthälern, immer 
höher hinauf. 

Ich habe dabei das Loos der Idealiſten getragen, welchen der Gegen: 
ftand, aus dem jie fo viel gemadt haben, dadurch verleidet wird. Ideales 
Monſtrum: der wirkliche Wagner ſchrumpft zuſammen. 


— — — — — — Per — —. — - —— — — — — — — 


Nichts ift einer guten Einficht in die Kultur fädlicher, al3 den Genius 
und fonft nicht? gelten zu lafjen. Das ift eine fubverfive Denfart, bei der 
alles Arbeiten für die Kultur aufhören muß. 

So begabte Weſen, wie ic) jie mir als Genies vorftellte, Haben nie exiftirt. 

Es ift fehwer, im Einzelnen Wagner anzugreifen und nicht Recht zu 
behalten; feine Kunftart, Leben, Charafter, feine Meinungen, feine Neigungen 
und Ahbneigungen: Alles hat wunde Stellen. Aber als Ganzes ift die Er— 


waren zul einer Schrift über Wagner und Schopenhauer beftimmt. Der elfte Band 
der Werke Nietzſches wird nächſtens die Fragmente diefes Büchleins bringen. 
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Alle „Ideen“ Wagners werden fofort zur Manie, er wird durch fie 
wranniſirt. Wie jich nur ein folder Mann fo tyrannifiren lafien kann 
Zum Beifpiel durch feinen Judenhaß. Er macht feine Themata wie feine 
„Ideen“ tot durch eine wüthende Luft an der Wiederholung. Das Problem 
der übergrogen Breite und Länge, — er plagt uns durch fein Entzüden. 

Wagner, deffen Ehrgeiz noch größer ift als feine Begabung, hat in zahl: 
lofen Fällen gewagt, was über feine Kraft geht, — aber es ermedt faſt 
Schauder, Jemanden ſo unabläſſig gegen das Unbeſiegbare — das Fatum 
in ihm ſelber — anſtürmen zu ſehen. 

Der Satz: „gegen das Vortreffliche giebt es Feine Rettung als die Liebe“, 
vecht wagnerifch. Tiefe Eiferfucht gegen alles Große, dem er neue Seiten 
abgewinnen kann, — Haß gegen Das, wo er nicht heran kann: Renaiffance, 
franzöſiſche und griechiſche Kunſt des Stils. 

Eiferſucht gegen alle Perioden des Maßes: er verdächtigt die Schönheit, 
die Grazie, er fpricht dem „Deutfchen“ nur feine Tugenden zu und versteht 
auch alle feine Mängel darunter. 

Wagner hat nicht die Kraft, die Menfchen im Umgange frei und 
groß zu machen: Wagner ift nicht jicher, fondern argwöhniſch und anmaßend. 
Seine Kunſt wirkt ſo auf Künſtler, ſie iſt neidiſch gegen Rivalen. | 

Ein Dramatiker fpielt, wenn er von ſich redet, eine Rolle, es ift um: 
vermeidlih. Wagner, der von Bach und Beethoven redet, redet als Der, 
als welcher cr gelten möchte. Aber er überredet nur die Ueberzeugten, feine 
Mimik und fein eigentliches Weſen ſtreiten gar zu ingrimmig gegen einander. 

Bei Goethe ift der größte Theil der Kunſt in fein Wefen übergegangen. 
Anders unfere Theaterfüntler, die im Leben unfünjtlerifch find und nur 
Theatermaterial befchaffen. Taſſo. 

Was iſt Frivolität? Ich verſtehe ſie nicht. Und doch iſt Wagner im 
Widerſpruch zu ihr erwachſen. 

Wagner kämpft gegen die „Frivolität“ in ſich, zu der ihm, dem Un— 
vornehmen (gegen Goethe), die Freude an der Melt wurde. 

Wagner hat den Sinn der Laien, die eine Erklärung aus einer Urſache 
für beffer halten. So die Juden: eine Schuld, .fo ein Erlöfer. So ver- 
einfaht er das Deutiche, die Kultur; falſch, aber Fräftig. 

Dies Alles hat jih Wagner oft genug im heimlichen Zwiegeſpräch 
jelber eingeftanden: ich wollte, er thäte e3 auch öffentlich. Denn worin befteht 
die Größe eines Charakters als darin, dafi er, zu Öunften der Wahrheit, 
im Stande ift, auch gegen fich Bartei zu ergreifen? 

Das Undeutſche an Wagner. Es fehlt die deutfche Anmuth und 
Grazie eines Beethoven, Mozart, Weber, das flüſſige, heitere Feuer (Allegro 
con brio) Beethovens, Webers. Der ausgelaffene Humor ohne Verzerrung. 


— 
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Mangel an Befceidenheit, die lärmende Glocke, Hang zum Luxus. Kein 
guter Beamter wie Bach. Gegen Nebenbuhler nicht goethifch ruhig. 

Wer wollte Wagner auf den Gipfel feiner Eitelfeit folgen, den er 
immer dort erreicht, wenn er vom deutfchen Wefen redet; übrigens der Gipfel 
feiner Unflugheit: denn wenn Friedrichs des Großen Gerechtigkeit, Goethes 
Vornehmheit und Neidlofigfeit, Beethovens edle Relignation, Bachs duftig 
verflärtes Innenleben, wenn Schaffen ohne Rüdjicht auf Glanz und Erfolg, 
ohne Neid die eigentlich deutfchen Eigenfchaften find, follte Wagner nicht 
fajt beweifen wollen, daß er fein Deutfcher fei? 

Anmuth und Innigkeit gefellt, find auch deutſch. | 

Furchtbare Wildheit, daS Zerfnirfchte, Vernichtete, der Freudenfchauer, 
die Plölichkeit, kurz die Eigenfchaften, welche den Semiten innewohnen! 
Ich glaube, femitifche Raffen fommen der wagnerifchen Kunft verftändnißvoller 
entgegen als die arifchen. Sollte Wagner ein Semite fein? Jetzt verftehen 
wir feine Abneigung gegen die Juden. 

Zeit: elementarifh, nicht durch Schönheit verflärte Sinnlichkeit (tie 
die der Renaiffance und der Griechen), Wüftheit und Kaltfinn find die Vor: 
ausfegungen, gegen welche Wagner und Schopenhauer kämpfen, auf welche 
jie wirken: der Boden ihrer Kunſt. Brand der Begierde, Kälte des Herzens. 
Wagner will Brand des Herzens, neben dem Brand der Begierde, Schopen: 
hauer will Kühle der Begierde, neben der Kühle de3 Herzens (dev Scopen- 
Hauer des Lebens, nicht der der Philofophie). 

Es iſt wirflih die Kunft der Gegenwart: ein äfthetifches Zeitalter 
würde jie ablehnen. Feinere Menſchen lehnen fie auch jest ab. Vergröberung 
alles Aefthetifchen. Gegen Goethes Ideal gehalten, tief zurüctehend. Der 
moralifche Kontraft diefer hingebenden, glühend-treuen Naturen Wagners 
wirkt al3 Stachel, als Reizmittel: felbft diefe Empfindung ift zur Wirkung benugt. 

Schopenhauer verherrlicht im Grunde doch den Willen (das Almächtige, 
dem Alles dient), Wagner verklärt die Keidenfchaft als Mutter alles Großen. 
Wagners Wirkung auf die Jugend. 

Das kreatürliche Leben, das wild genießt, an ſich reißt, an ſeinem 
Uebermaße ſatt wird und nach Verwandlung begehrt, — gleich bei Schopenhauer 
und Wagner. Der Zeit entſprechend bei Beiden, keine Lüge und Konvention, 
keine Sitte und Sittlichkeit mehr thatſächlich, ungeheures Eingeſtändniß, daß 
der wildeſte Egoismus da iſt, — Ehrlichkeit, Berauſchung, nicht Milderung. 

Was wirkt noch? Prinzip der Maler und Muſiker und Dichter. 
Sie fragen ſich ſelber zuerſt, aus der Zeit, wo ſie nicht produktiv waren. 

An unkünſtleriſche Menſchen ſich wendend, mit allen Hilfsmitteln ſoll 
gewirkt werden; nicht auf Kunſtwirkung, ſondern auf Nervenwirkung ganz 
allgemein iſt es abgeſehen. | 
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Bei Wagner ehrgeizigfte Kombination aller Mittel zur ftärkften Wirkung, 
während die echten Wuſiker fill die einzelnen Arten fortbildeten. 

Wagner hat fein rechtes Vertrauen zur Muſik: er zieht veriwandte 
Empfindungen heran, um ihr den Charakter des Großen zu geben. Ex 
fimmt ſich jelber an Anderen, er läpt feinen Zuhörern exit beraufchende 
GSetränfe geben, um ſie glauben zu machen, die Muſik habe jie beraufcht. 

Alles Ausgezeichnete hat mittlere Natur. Wagner ift Muſik für eine 
überreife Mufifperiode. 

Baroditil, — es muß gefagt werden. Die felbe Summe von Talent 
und Fleiß, die den Klaſſiker macht, macht, eine Spanne Zeit zu fpät, den 
Barodfünftler. Der griechiſche Dithyrambus ift der Barockſtil der Dichtkunſt. 
Die Verhäßlichung der menfchlichen Seele erfolgt eben jo nothwendig wie 
dev Barockſtil auf den klaſſiſchen, — in ganzen Zeitaltern. 

Man-höre den zweiten Aft der Götterdämmerung ohne Drama: 13 
ft verworrene Muſik, wild wie eim jchlechter Traum und ſo entſetzlich 
deutlih, al8 ob jie vor Tauben noch deutlich) reden wollte. Dies Reden, 
ohne Etwas zu fagen, ift beängftigend. Das Drama ift die reine Erlöfung. 
Iſt Das ein Lob, daß diefe Mufif allein unerträglich ift (von einzelnen, ab— 
fichtlih ifolirten Stellen abgefehen), als Ganzes? Genug, diefe Muſik iſt 
ohne Drama eine fortwährende Verleugnung aller höchſten Stilgefege der 
älteren Muſik: wer ih völlig an jie gewöhnt, verliert das Gefühl für dieſe 
Geſetze. Hat aber das Drama durc) diefen Zufag gewonnen? E83 ift eine 
ſymboliſche interpretation hinzugetreten, eine Art philologischen Stommentars, 
der die innere freie Phantajie des Verſtehens mit Banu belegt, — tyran— 
nisch! Muſik ift die Sprache des Erflärers, der aber fortwährend redet und 
uns feine Zeit läßt: überdies in einer jchweren Sprache, die wieder eine 
Erklärung fordert. Wer einzeln ſich erit die Dichtung (Sprache!) eingelernt 
hat, dann ſie mit dem Auge in Aktion verwandelt hat, dann die Muſik— 
Symbolik herausgefucht und verftanden hat und ganz ſich hineinlebt, ja in 
alles Dreie3 ſich verliebt hat, — Der hat dann einen ungemeinen Genuf. 
Aber wie anſpruchsvoll! Aber es ift unmöglich, aufer für kurze Augen— 
bfide, weil zu angreifend, diefe zehnfache Gefammtaufmerkfamteit von Auge, 
Ohr, Berftand, Gefühl, höchſte Thätigfeit des Aufnehmens, ohne jede pro= 
duktive Gegenwirkung! Dies thun die Wenigften: woher dod) die Wirkung 
auf jo Viele? Weil man intermittirt mit der Aufmerkſamkeit, ganze Streden 
ftumpf ift, weil man bald auf die Muſik, bald auf das Drama, bald auf 
die Szene allein Acht giebt, alfo das Werk zerlegt. Damit ift aber über die 
Gattung der Stab gebrochen: nicht das Drama, jondern ein Augenblid ift 
das Nefultat, oder eine willfürliche Auswahl. Der Schöpfer einer neuen 
Gattung hat Acht hier zu geben! Nicht die Künfte immer neben einander, — 
fondern die Mäßigung der Alten, die der menſchlichen Natur gemäß ift. 
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Mehrere Wege zur Muſik ftehen noch offen (oder ftanden noch offen, 
ohne Wagners Einfluß). Organiſche Gebilde als Symphonie mit einem 
Gegenſtück als Drama (oder Mimus ohne Worte?) umd dann abjolute 
Mufik, welche die Geſetze des organifchen Bildens wiedergewinnt und Wagner 
nur benutzt als Vorbereitung. Oder Wagner überbieten: dramatijche Chor= 
mufit, Dithyrambus. Wirkung des Uniſono. Muſik aus gefhlofjenen Räumen 
ing Gebirge und MWaldgehege. Wagner hat den Gang unterbrochen, unheilvoll, 
nicht wieder die Bahn zu gewinnen. Mir ſchwebte eine ich mit dem Drama 
deefende Symphonie vor. Vom Liede aus ſich erweiternd. Aber die Oper, 
der Effekt, das Undeutfche z0g Wagner anderswohin. Ale nur denkbaren 
Kunftmittel in der höchften Steigerung. 


Beethoven hat es beffer gemacht al3 Schiller, Bach beffer als Klopftod, 
Mozart beffer als Wieland, Wagner befjer al3 Kleiſt. 

Richard Wagner ficht die Muſik zu den Empfindungen, melde er 
beim Anblicken dramatifcher Szenen hat; nad) diefer Muſik zu fchliegen, iſt 
er der ideale Zufchauer eines Dramas. Seine Seele fingt nicht, jie ſpricht, 
aber fo, wie die höchſte Leidenschaft ſpricht. Natürlich it bei ihm der Ton, 
Rhythmus, Geberdenfall der Rede; die Mufif ift dagegen nie ganz natürlich, 
eine Art erlernter Sprache mit mäßigem Vorrath von Worten und einer 
anderen Syntar. 

Sch vergleiche mit Wagners Muſik, die als Rede wirken will, die 
Relief-Sfulptur, die al3 Malerei wirken will. Die höchften Stifgejese ſind 
verſetzt, das Edelfte kann nicht mehr erreicht werden. 

Magners Mufik interejjirt immer dur irgend Etwas: und jo kann 
bald die Empfindung, bald der Verftand ausruhen. Diefe gefamnte An: 
fpannung und Erregung unferes Weſens ift ed, wofür wir jo dankbar jind. 
Man ijt ſchließlich gemeigt, ihm feine Fehler und Mängel zum Lobe zu 
rechnen, weil jie ung felber produktiv machen. 

Bei Wagners Verwerfung der Formen fällt Einem Edermann ein: 
„Es ift feine Kunft, geiftreich zu fein, wenn man vor nichts Reſpekt hat.“ 
Seine Werke erfcheinen wie gehäufte Maffen groger Einfälle, man wünfcht 
einen größeren Künftler herbei, jie zu behandeln. 

Seiner Mufif fehlt, was feinen Schriften fehlt: Dialektik. Dagegen 
Kunſt der Amplififation fehr groß. 

Nach einem Thema ift Wagner immer in Verlegenheit, wie weiter. 
Deshalb Lange Borbereitung, Spannung. Eigene Verfchlagenheit, feine 
Schwächen als Tugenden umzudeuten, jo das Improviſatoriſche. 

Wagner fanın mit feiner Muſik nicht erzählen, nicht beweifen, fondern 
überfallen, ummerfen, quälen, ſpannen, entfegen; — was feiner Ausbildung 
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fehlt, hat er in fein Prinzip genommen. Die Stimmung erfegt die Kom: 
pofition: er geht zu direkt zu Wege. 

Armuth an Melodie und in der Melodie bei Wagner. Die Melodie iſt ein 
Ganzes mit vielen fchönen Proportionen, Spiegelbild der geordneten Seele. Er 
jtrebt danach: hat er eine Melodie, fo erdrüdt er jie faft in feiner Umarmung. 

Problem: der Muſiker, dem der Sinn für Rhythmus abgeht. He: 
brätfcher Rhythmus (Barallelismus), Weberreife des rhythmiſchen Gefühls, 
auf primitive Stufen zurückgreifend. Mitte der Kunſt vorüber. 

Wie Meifter Erwin von Steinbady von feinen franzöfifchen Muftern 
und Meiftern abhängig ift, frei und fie überragend, jo Wagner von den 
Franzofen und Jtalienern. Die Große Oper aus franzöfifhen und italie- 
nischen Anfängen. Spontini, als er die Veſtalin ſchuf, hatte wohl noch Feine 
Note eigentlich deutfhe Mufik gehört. Tannhäuſer und Lohengrin: für fie 
bat es noch feinen Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini, 
Spontini, Auber gaben den dramatifchen Effekt; von Berlioz lernte er die 
Drchefterfprache,; von Weber das romantiſche Kolorit. 

Wagner ahmt fich vielfach felber nah — Manier. Deshalb ift er 
auh am Echnellften unter Muſikern nachgeahmt worden. E3 ift leicht. 

Liſzt, der erjte Nepräfentant aller Mufifer, fein Muſiker: der Fürft, 
nicht der Staatsmann. Hundert Mujiferfeelen zufammen, aber nicht genug 
eigene Perfon, einen eigenen Schatten zu haben. 

Heilfamfte Erfcheinung iſt Brahms, in deſſen Muſik mehr deutfches 
Blut fliegt al3 in der Wagners, — womit ich viel Gutes, jedoch Feines: 
— allein Gutes geſagt haben möchte. 


Wagner Hat in feinen Schriften nieht Große, Ruhe, — An: 
mapung. Warum? Die allzu zeitige Gewöhnung, über die wichtigften 
Gegenftände ohne genügende SKenntniffe mitzureden, hat ihn jo unbeftimmt 
und unfakbar geviacht: dazu der Ehrgeiz, es dem witzigen Feuilleton gleich. 
zu thun, — und zulegt die Anmaßung, die ſich gern mit Nachläffigfeit paart: 
„Siehe, Alles war fehr gut.“ 

Statt ins Xeben überzuftrömen, fördert die wagnerifche Kunſt bei 
den Wagnerianern nur die Tendenzen, zum Beifpiel religiöfe, nationale. 

Wagners Kunft für Solche, welche ſich eines wejentlichen Fehlers in 
ihrer Lebens-Führung bewußt jind: entweder eine große Natur durd niedrige 
Thätigfeit eingeflemmt zu haben oder duch Müfjiggang vergeudet oder durch 
Konvention:Ehen u. f. w. Weltflüchtig ift hier = Ich—-flüchtig. 
| MWagnerianer wollen nichts an ſich ändern, leben im Verdruß über 

Fades, Komventionelles, Brutales — die Kunſt foll zeitweilig magisch fie 
darüber hinausheben. Willensſchwäche. 
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Wir müffen der falfchen Nachwirkung Wagners widerftreben. Wenn 
er, um den Barjifal fchaffen zu können, genöthigt ift, aus den religiöfen 
Quellen her neue Kräfte zu pumpen, fo ift Dies fein Vorbild, fondern 
eine Gefahr... Ich habe die Beforgnik, dar Wagners Wirkungen zulest in 
den Strom einmünden, der jenfeit3 der Berge entfpringt und der auch über 
Berge zu fließen verfteht. 

Der fchopenhauerifche Mensch trieb mic zur Skepſis gegen alles Ber: 
ehrte, Hochgehaltene, bisher Vertheidigte (auch gegen Griechen, Schopenhauer, 
Wagner), Genie, Heilige, Peſſimismus der Erkenntniß. Bei diefem Umweg 
fam ich auf die Höhe, mit den frifcheften Winden. Die Schrift über Bay: 
reuth war nur eine Paufe, Zurückſinken, ein Ausruhen. Dort ging mir die 
Unnöthigfeit von Bayreuth für mich auf. 

Mein Fehler war der, daß ich nad) Bayreuth mit einem deal kam: 
jo mußte ich denn die bitterjte Enttäufchung erleben. Die Ueberfülle des 
Häßlichen, Verzerrten, Ueberwürzten ſtieß mich heftig zurüd. 

Wagners Nibelungenring jind ftrengfte Leſedramen, auf die innere 
Phantafie rechnend. Hohes Kunftgenre, auch bei den Griechen. 

Am Wenigften ſtimme ich Denen bei, welche mit Dekorationen, Szene, 
Mafchinerie in Bayreuth unzufrieden waren. Viel zu viel Fleiß und Er: 
findung war darauf verwandt, die Phantafie in Feſſeln zu ichlagen, bei 
Stoffen, die ihren epifchen Urfprung nicht verleugnen. Aber der Naturalismus 
der Geberde, des Gefanges, im Vergleich) zum Orcheſter!! Was für ges 
ſchraubte, erfünftelte, verdorbene Töne, was für eine falfhe Natur hörte man da! 

Mein Gemälde Wagners ging über ihn hinaus, ich hatte ein ideales 
Monftrum gefchildert, welches aber vielleicht im Stande ift, Künftler zu 
entzünden. Der wirkliche Wagner, das wirkliche Bayreuth war nur wie 
der fchlechte allerletzte Abzug eines Kupferjtiches auf geringem Papier. Mein 
Bedürfnif, wirkliche Menfchen und deren Motive zu fehen, war durd) diefe 
befhämende Erfahrung ungemein angereizt. 

Dies fah ich ein, mit Betrübniß, Manches jogar mit plöglichem Cr: 
fchreden. Endlich aber fühlte ih, dag ıch, gegen mid) und meine Vorliebe 
Partei ergreifend, den Zuſpruch und Troſt dev Wahrheit vernehmen würde; 
— ein viel größeres Glüd kam dadurd über mich, als das war, welchen 
ich jest freiwillig den Nüden wandte. 

Ich war verliebt in die Kunft, mit wahrer Leidenfchaft, und füh 7 
in allem Seienden nichts als Kunſt — im Alter, wo ſonſt vernünftiger— 
maßen andere Leidenſchaften die Seele ausfüllen. 

Ich habe das Talent nicht, treu zu fein, und, was ſchlimmer iſt, nicht 
einmal die Eitelkeit, es zu ſcheinen. 

Wozu find Wagners Thorheiten und Ausfchweifungen und die feiner 
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Partei nug? Oder jind fie nützlich zu machen? Er trägt eine lärmende 
Glocke durch jie mit herum. Ich wünsche ihn nicht anders. 

Ich jah in Wagner den Gegner der Zeit, auch in Dem, wo diefe 
Zeit Größe hat und wo ich jelber in mir Kraft fühlte. Eine Kaltwaſſerkur 
ſchien mir nöthig. Ich knüpfte an die PVerdächtigung des Menfchen an, 
an feine Verächtlichkeit, die ich früher benützte, um mic) in jene übermüthigen 
metaphyfifchen Träume zu heben. Ich kannte den Menfchen gut genug, aber 
ich) hatte ihn falſch gemeſſen und beurtheilt: der Grund zum Verwerfen fehlte. 

Die Wirkungen der wagnerifchen Rhetorik jind fo heftig, daß unfer 
Verſtand hinterdrein Mache übt, — es ift wie beim Tafchenfpieler. Man 
kritiſirt Wagners Mittel der Werke ftvenger. 

Ich vathe Jedem, ſich vor gleichen Pfaden (Wagner und Schopenhauer) 
nicht zu fürchten. Das ganz eigentlih unphilofophifche Gefühl, die Neue, 
iſt mir ganz fremd geworden. 

Mir ijt zu Muthe, als ob ich von einer Krankheit genefen fer: ich 
denfe mit unausjprechlicher Süßigkeit an Mozarts Requiem. Einfache Speifen 
fchmeden mir wieder, 

Das „Lied am die Freude” (22. Mat 1872) eine meiner höchſten 


Stimmungen. Erſt jest fühle ich mich in diefer Bahn. — „Frei, wie feine 
Sonnen fliegen, wandelt Brüder Eure Bahn!’ — Was für ein gedrüdtes 


und faljches Feſt war daS von 1876. Und jest qualmt aus den „Bayreuther 
Blättern” Alles gegen das Lied an die Freude. 

Aber Hinterdrein wurde mir der Blick für die taufend Quellen in der 
Wüſte geöffnet. jene Periode fehr nützlich gegen eine vorzeitige Altklugheit. 

Test tagte mir das Alterthum und Goethes Einficht der großen Runft: 
und jetzt erft Fonnte ich den ſchlichten Blick für das wirkliche Menfchenleben 
gewinnen: ich hatte die Gegenmittel dazu, daR fein vergiftender Peſſimismus 
draus wurde. Schopenhauer wurde „hiſtoriſch“, nicht als Menfchenfenner. 

Ic freue mich, daR die Natur nicht romantiſch ift: die Unmwahrheit 
iſt allein menfchlich: ich fo weit als möglich von ihr löſen, heißt, erkennen, 
den Menfchen in die Natur und ihre Wahrheit zurüdüberfegen. Was Liegt 
mir da an der Kunſt! Aber Fräftige Luft, Schub vor der Sonne und der 
Näffe, Abwefenheit der Menfchen —: Das ift meine Natur. 

Ein Zeichen von der Gefundheit der Alten, daß auch ihre Moral: 
Philofophie diesfeitS der Grenze des Glückes blieb. Unfere Wahrheit-Forfchung 
ift ein Exzeß: Dies muß man einfehen. 

Die höchſte Aufgabe am Schluß, Wagner und Schopenhauer öffentlich 
zu danken und jie gleichjam gegen jich Partei nehmen zu machen. 


Friedrih Nietzſche. 
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Abwehr agrarifcher Uebergriffe. 


U diefem Titel veröffentlichte Herr Edmund Klapper vor einiger Beit 
* in der „Zukunft“ einen Artikel, in dem er angeblich beſtehende Mißſtände 
des Roggenimporthandels und der Roggenmühleninduſtrie ſcharf geißelte.”) Er 
behauptete: „Erſtens: Der Roggenimporthandel bringt große Quantitäten Schund— 
roggen, von geſundheitſchädlicher Beſchaffenheit, ins Land. Zweitens: Die 
Mühleninduſtrie verarbeitet dieſen geſundheitſchädlichen Roggen zur Nahrung 
für Menſchen und Vieh. Drittens: Das geſchieht wiſſentlich und, wie man 
annehmen muß, aus Gewinnſucht.“ Der Vorſtand des Verbandes Deutſcher 
Müller ſteht zwar durchaus nicht auf dem Standpunkte des Vereines zur Abwehr 
agrariſcher Uebergriffe, bemüht ſich vielmehr von je her, die guten Beziehungen 
zwiſchen Müllerei und Landwirthſchaft wiederherzuſtellen. Die Behauptungen 
Klappers ſind aber ſo ungeheuerlich, daß ſie nicht unwiderlegt bleiben dürfen. 

Zunächſt iſt ſchon durchaus nicht zutreffend, daß aller an der berliner 
Börſe für nicht lieferbar erklärte Roggen geſundheitſchädliche Schundwaare aus 
dem Auslande ſei. Lieferbar iſt bekanntlich nach den Schlußſcheinbedingungen 
Noggen, der „gut, geſund, trocken und frei von Darrgeruch iſt und durchſchnitt— 
(ih 712 Gramm pro Liter wiegt.“ Danad muß alfo Roggen, der geringeres 
Gewicht Hat oder nicht troden ift oder riecht, von der Yieferung ausgefchlojjen 
werden, wenn er aud) fonft gut und gefund iſt. Roggen minderen Gewidtes iſt 
aber nur deshalb minderwerthig und wird nur deshalb unter der Notiz bezahlt, weil 
er Heinere Körner hat und daher weniger Mehl giebt; die daraus gewonnenen 
Mehl: und Kleiefabrifate find aber an Qualität denen aus jchwerem Roggen 
durchaus gleih. Eben jo ijt feuchter Roggen, der übrigens weniger aus dem 
Auslande als vielmehr gerade aus dem Inlande auf den Markt gebracht wird, 
ſehr wohl verwerthhar und unschädlich, wenn er mit jehr trodener Waare ver- 
miſcht wird. Es fann alſo nicht al3 eine unfaubere Manipulation bingejteflt 
werden, wenn Mühlen leichten oder feuchten Noggen zu billigerem Preiſe auf— 
faufen und unter Miſchung mit ſchwerer und trodener Waare verarbeiten. Vollends 
ift nichts dagegen einzuwenden, wenn Roggen, der wegen zu großen Gehaltes 
an Sand, Unkraut u. ſ. w. für nicht lieferbar erklärt worden ijt, durch forgfältige 
Nemigung in der Qualität gehoben wird. Verdorbenes Getreide ift natürlich 
weder uch Miſchung noch durd) Bearbeitung zu brauddarer Waare zu maden. 

Wollte man aber mit Klapper allen für nicht lieferbar erklärten Roggen 
für Schundwaare, die eine Mühle nicht verarbeiten dürfe, erklären, jo würde 
gerade die deutfche Landwirthſchaft am Empfindlichiten die Ungerechtigkeit diejes 
Werlangens zu fpüren haben, Denn mit Ausnahme der öftlichen Provinzen 
Preußens, wo die Ernte bei günftigem Wetter eingebracht werden konnte, lieg 
die Quantität des deutfchen Noggens im lebten Jahre jehr viel zu wünfchen 


— 


*) Der Artikel des Herrn Klapper erſchien hier am zwölften September 1896. 
Aber gerade jetzt, während der Streit über das Produktengeſchäft an den Börſen 
meiſtens mit mehr Pathos als Einſicht geführt wird, kann dieſe Auseinanderſetzung, 
da beiden Parteien Lauterkeit und Sachkenntniß nicht abzuſprechen iſt, vielleicht zur 
Klärung der Sachlage und zur Charakteriſtikwichtiger Börſenuſancen beitragen. M. H. 
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übrig; der Roggen ift vielfach feucht und ohne Zufaß trodenen Auslandsgetreides 
gar nicht verwerthbar, er würde mindeſtens ein nicht haltbares, gejundheitichäd- 
liches Miehl ergeben, während das Auslandsgetreide zwar vielfadh zu leicht, aber 
wenigjtens troden, auswuchs- und geruchfrei iſt. 

Klapper behauptet aber, diefer ausländische Roggen ſei geſundheitſchädlich, 
und ftüßt fich dabei auf ein Gutachten des Brofefjors Heinrich in Roftod, wonach 
beifpielöweife in einem Gramm Winterroggen 635 800 Bakterien enthalten ge— 
mejen jeien, darunter 11 600 Bakterien, die Nährgelatine verflüffigten, während 
der unterfuchte inländifche Roggen nicht eine einzige Bakterie, die Nährgelatine 
verflüffigte, enthalten hatte. Diefem Urtheil einer Kontroljtation jteht das von 
Klapper auch erwähnte Öutachten des unparteiifchen Reichögefundheitamtes entgegen, 
wonach die meijten gefundenen Bakterien unschädlich feien, — und die Autorität 
diejes Reichsamtes jteht wohl höher als die einer landwirthichaftlihen Kontrol— 
Station. Auch darf man annehmen, daß der Unterfuhung des Profeſſors Heinrich 
ausgeſucht fchlehter Auslandsroggen und ausgejucht guter Inlandsroggen zu 
Grunde gelegen bat; wenigitens fommen nad dem Gutachten des Reichsgeſund— 
heitamtes aud) in inländifchem Getreide ſchädliche Bakterien vor. 

Damit ift wohl die Behauptung Klappers, der Roggeninporthandel bringe 
große Quantitäten gejundheitihädlichen Schundroggens ind Land, widerlegt. 

Klapper bringt dann einige Urtheile landwirthichaftlicher Kontrolita- 
tionen über Kleie und Futtermehle, um deren Schädlichfeit nachzuweiſen. Sie 
find theilmeije eines Eingehens faum wert. Denn wenn in Tharandt und 
Mödern Zufäße von 27 und 23 Prozent an Sand, Staub, Unfrautfamen feits 
geftellt worden find, jo Tann man fich nur fragen, ob der Einfender der Probe 
wirklich Kleie oder ob er nicht vielmehr nur Mühlenabfälle gefauft hat. Und hat er 
wirklich Kleie haben wollen, warum hat er dann nicht die Anzeige wegen Betruges 
erjtattet? Auch ohne bejonderes Futtermittelgefeß und ohne mifroffopifche Unter- 
ſuchungen laſſen fich derartige Verfälfchungen verfolgen. Den anderen Urtheilen 
ift entgegenzuhalten, daß in der Regel nur verdächtige Lieferungen zur Unter: 
fudung gelangen, und vor Allem, daß die landwirthfchaftlichen Unterſuchung— 
Stationen jeit einigen Jahren jede Kleieprobe für gefälfcht erklären, in der fi 
Theile fremder Sämereien auch nur in der felben Menge wie im Durchſchnittsroh— 
produft befinden. Die Mühleninduftrie hat aber, wie Klapper jelbft berichtet, 
nie die Forderung der Landwirthe acceptirt, wonach Kleie „beftgereinigtes, mahl- 
fähiges Getreide minus Mehl” ſei; fie hat vielmehr ſtets diefer Forderung gegen» 
über Kleie als „ungereinigte3 Getreide minus Mehl” definirt. Wie kann man 
daher von einer Fälſchung jpreden, wenn die Mülferei nad) dieſem jtets offen 
ausgefprodhenen Grundfage verfährt? Und fie kann nicht anders verfahren, da 
die ansländiiche Kleie nach dem felben Prinzip Hergeftellt und, wie ja auch das 
von Klapper angeführte Beifpiel des Mühlenbefigers Bienert zeigt, reine Kleie 
nicht entjprechend höher bezahlt wird. Bei der Reinigung des Getreides entftehen 
etwa fünf bis zehn Prozent Abfälle von Staub, grobem Unrath, Spelzen, ges 
ringen Körnern, zerbrochenen Körnern, Unkrautſamen, Spigfleie, Keimen u. j. w. 
Staub, grober Unrath und Mutterforn werden nicht wieder beigemifcht; dagegen 
ift es üblich, die übrigen Abfälle pflanzlichen Urjprunges der Kleie wicder zuzu— 
feßen. Sollten auch diefe Abfälle unverwerthet gelajjen werden, jo würde ihr 
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Werth den Mehl und Kleiepreijen zugejchlagen werden müfjen und die deutjche 
Müphleninduftrie wäre der ausländifchen gegenüber fonfurrenzunfähig. 

Der Gehalt an — giftiger — Kornrade, worauf die Landwirthe ihren An- 
griff hauptſächlich ftüßen, ift fo gering, daß er als ſchädlich nicht bezeichnet werden 
fann. So hat 3. B. eine ſächſiſche Mühle von den während eines Vierteljahres 
in ihrem Betriebe gewotnenen Trieurabfällen ein Durdfchnittsmufter zur bota- 
niſchen Analyje an die pflanzen-phyfiologifche Unterjuchungjtation nach Tharandt 
gefandt. Die Trieuradfälle von Weizen enthielten: 65,2 Prozent zerbrochene 
MWeizenkörner, 12,19 Prozent Kornrade, 1,81 Prozent Wide, 16,03 Prozent andere — 
nicht giftige — Unfrautjamen, 4,95 Prozent Spreu, Steinden u. f. w.; da die 
Trieurabfälle im Jahresdurchſchnitt 0,91 Prozent des vermahlenen Weizen betru- 
gen, fo ergiebt ji für den Weizen ein Durchfchnittgehalt an Kornrade von O,11 Pro- 
zent oder nidht ganz '/, Prozent. Die NRoggentrieurabfälle enthielten 63,36 Pro- 
zent zerbrochene Noggenkörner, 5,75 Prozent Kornrade, 1,41 Prozent Wide, 
22,09 Prozent andere — nicht giftige — Unfrautfamen, 7,37 Prozent Spreu, Stein- 
hen u. ſ. w.; da die Trieurabfälle im Jahresdurchſchnitt 1,80 Prozent des Rog— 
gens betrugen, fo war der durchſchnittliche Radegehalt des Roggens 0,10 Prozent. 
Daß diefer geringe Brudtheil an Radebeimiſchung, wie er in normaler Kleie 
vorfommen fann, dem Vieh fchadet, ift nicht bewiejen. Nah Mittheilungen des 
Profefjors Freſenius ift vielmehr Futter, das bis zu 40 Prozent aus Kornrade 
beitand, an Schweine ohne irgend welchen ſchädlichen Einfluß verabreicht worden 
und bei allmählicher Steigerung haben ſich die Thiere fogar an einen Radegehalt 
von 60 bis 70 Prozent gewöhnt. Wie kann alfo der geringe Gehalt der Rade 
in der Kleie fchaden? 

In den feltenften Fällen wird auch Kleie allein verfüttert. Die Abfälle 
aus der eigenen Wirthſchaft des Yandmwirthes, vor Allem die geringen Körner und 
die Unfrautjamen, die aus dem Getreide, befonders dem Saatkorn, herausgepußt 
werden, werden beigemifcht, obwohl bedeutend mehr Rade in ihnen enthalten ijt 
als in den Mühlenfabrikaten. Welche Unmaſſen von Sand und Schmutz fommen 
nicht bei Berfütterung von Kraut- und Rübenabfällen mit in den Thiermagen! 
Es braudt alſo durdaus nicht die Kleie die Urſache des Krepirens zu fein, wenn 
aud) bei der Unterfuhung ein geringer Prozentfag von giftiger Rade darin ge- 
funden wird. Sie aus den fonftigen pflanzlichen Abfällen auszufondern, ift 
leider nicht möglich. 

Aljo auch diefe Behauptung, daß die deutiche Miüllerei geſundheitſchädliche 
Nahrung für Menſchen und Vieh fabrizire, entſpricht nicht den Thatfahen; der 
Vorwurf, Dies geichehe wiffentlih und aus Gewinnſucht, muß als völlig unbe» 
gründet zurüdgewiefen werden. Auf die perfönliche Bemerkung gegen die berliner 
Mühlenfirma F. W. Schütt einzugehen, liegt bier fein Grund vor. 

Der Zweck des Artikels zeigt ſich in feinem legten Abfchnitte; er foll 
Propaganda für den Entwurf des Futtermittelgefeßes machen. Welchen Stand- 
puntt aber die deutjchen Müller diefem Entwurfe gegenüber einnehmen, geht 
aus der in der Öeneralverfammlung des Berbandes Deutfcher Müller vom fünften 
Juni 1896 einftimmig gefaßten Refolution hervor; fielautet: „Der Verband Deutjcher 
Müller erklärt den vorliegenden Geſetzentwurf, betreffend die Regelung des Ber: 
fehres mit Handelsdünger, Kraftfuttermitteln und Saatgut, fo weit er fi auf 


12 


% 


178 | | Die Zuhmft. 


die von der Mühleninduftrie hergeftellten Yuttermittel bezieht, für durchweg un» 
annehmbar; eritens, weil der Vorwurf herrichender Unredlichkeit im Verkehr mit 
Kraftfuttermitteln, der in der Begründung zum Entwurf ausgejprochen wird, 
unerwiejen und unrichtig ift und das Bedürfniß zur Einführung diefes Geſetzes 
durch die thatfächlihen Verhältniſſe nicht begründet ift; zweitens, weil dadurch 
der Berfehr in Mühlenfutter theil3 an ganz unausführbare Bedingungen ge— 
fnüpft, teils unnöthige Erfehwerungen und Beläjtigungen erfahren würde, bie 
in einer unnöthigen Vertheuerung der Waare ihren Ausdrud finden müßten; 
drittens, weil dadurch die Müller den vieljeitigften Chicanen und der Gefahr 
ausgejest würden, ſchon aus den unbedeutendften Urfachen Verlufte an Geld 
und Ehre zu erleiden; viertens, weil das Geſetz einfeitig den Müllern alle 
Pflichten und Laſten, der Landwirthſchaft aber alle Rechte beimißt; fünftens, 
weil die Müller ſowohl den Standpunkt, von dem aus die landwirthfchaftlichen 
Verſuchsanſtalten die Kleie beurtheilen, als auch die Art der Unterfuhung für 
falfich halten und deshalb dagegen protejtiren müflen, daß diejen Inſtituten aus- 
ſchließlich die Begutachtung überlaſſen werde.“ 


Der Verband Deutſcher Müller. 
Joſef J. van den Wyngaert 
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Erwiderung. 


ch beginne mit der Bitte an den Leſer, das früher von mir Gefagte noch⸗ 
mals durchzuſehen und mit der vorſtehenden Abwehr zu vergleichen; ich 
kann nicht ſechs Seiten Details nochmals abdrucken laſſen. 

Nur generell: ich hatte ausdrücklich aus den amtlichen Protokollen citirt 
wie vor der Börſenenquetekommiſſion von den Inhabern erſter deutſcher Handels— 
firmen über die Beſchaffenheit Deſſen geurtheilt worden iſt, was an der berliner 
Börſe zeitweilig noch als „lieferfähig“ gelten kann. Und id) habe damals ge— 
folgert: wenn hiernach „dänischer, holländijcher, türfifher Noggen voll Unkraut 
und Dred, der überhaupt nicht zu vermahlen war”, doc zumeilen nod als 
„Lieferfähig” erklärt werden kann, daß dann der Rückſchluß auf die Qualität 
der „nicht lieferfähigen”, unter der Hand an die Mühleninduftrie gewanderten 
großen Getreidemengen jedem objektiven Beurtheiler wohl von felbjt fich ergäbe. 

Sn den Monaten, die jeit der Beröffentlihung meines Auffaßes ver- 
jtrihen find, vergißt auch ein aufmerfjamer Xejer die Einzelnheiten des Streites 
und darum mag es ferner geftattet fein, an meine früher gegebenen, von meinem 
Herrn Gegner heute nicht widerlegten Zahlen zu erinnern, wonach jpeziell bei 
der lebten berüchtigten Leberfchwemmung des berliner Marktes, im Herbft 1895, 
mehr als die Hälfte des überhaupt von den Gutachtern beurtheilten Noggens 
für „nicht lieferbar” erklärt worden war. Ob aber die 372000 Centner allein 
in den zwei Monaten September und Dftober geächteten Roggens als „große 
Quantitäten“ anzujpreden find, gegenüber einem überhaupt nur rund 200000 Eent> 
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ner monatlid betragenden Gefammtbebarf der berliner Mühlen: Das darf id} 
dem Urtheil des Leſers überlafjen. s 

Meine erfte Behauptung: „Der Roggenimporthandel bringt große Quan— 
titäten gefundheitichädlichen Schundroggens ins Land“, fann mein Herr Gegner 
alfo nicht damit widerlegen, da er die etwas wunderliche Logik eines preußi- 
ſchen Minifters fi zu eigen madt: die Geſchichte habe nichts zu bedeuten, denn 
die vom Profefjor Heinrih im ruffifhen Roggen feitgeitellten 11 600 fchädlichen.. 
Bafterienarten jeien nad) dem Urtheil des Kaiferlichen Reichsgeſundheitamtes 
„nur zum Theil” jchädlich und ferner feien einige jchädliche Bakterienarten „auch 
am inländifchen ®etreide” von dieſer Behörde entdecdt worden. Ich Habe dieje 
Darftellung im früheren Aufſatz ſchon gewürdigt und verſtehe wirklich nicht, wie 
man, ohne zu verlegen, noch deutlicher werden könnte. 

Mein Gegner beruft fi) dann weiter auf die formellen Lieferung:PVor- 
chriften an der berliner Börfe. Da iſt nun zu erwidern: die Vorfchrift bei 
Roggen „712 Gramm pro Liter ſchwer“, bezeichnet, was jedem landwirthſchaft— 
lihen Sachverſtändigen befannt iſt, an fich bereits ein jehr niedriges Dualität- 
maß. Inländiſcher Noggen, wie er von den meiften deutjchen Landgütern in 
normalen Erntejahren al3 Verkaufswaare abgegeben wird, wiegt 72— 73 Pfund 
pro Neufcheffel; Das find 720-730 Gramm pro Liter. Roggen alfo, der nod) 
leichter als 712 Gramm wiegt, ift entweder mit zweiter Sorte (Hungerforn, 
Roft- und Pilzbefaß u. ſ. w.) ftarf vermifcht oder er ift an ſich urſprünglich gut 
und vollförnig, aber feucht. Dann erweckt feine gefundheitliche Beichaffenheit | 
um fo fchwerere Bedenken, je längere Zeit zwifchen Ernte (Drujd) und Ver— 
brauch des Getreides liegt: bei ausländifhem Getreide aljo in meit höherem 
Maße als bei inländifchen. Wird feuchtes Getreide, wie es unter der Ungunft 
der Witterung 1896 allerdings aud in Deutjchland vielfach geerntet wurde, 
bald nad) dem Druſch im Speicher gehörig bearbeitet, dann läßt fich die Dumpf- 
gährung und die in ihrem Gefolge auftretende Schimmel- und Bafterienbildung 
vollfommen vermeiden. Handelt es fi aber um feuchtes Getreide, das nad) 
weiten Transport und Wochen oder Monate langem Lagern in Standkähnen 
erjt durch eine nachträgliche „Bearbeitung und Lüftung” wieder auf das er- 
forderlihe Mindeftgewicht gebracht werden foll, dann würde, felbft wenn Das 
gelingt, die Waare in ihrer übrigen qualitativen Beichaffenheit doc bereits als 
nahezu verdorben zu bezeichnen jein. Darum wird auch diefe einmal von den 
Sadpverftändigen abgewiefene Waare nur jelten, nad) Mifchung und Bearbeitung, 
wieder vor die Öutachter gebracht, fondern fie wird, der Regel nad, unter Min- 
derwerthberehnung an die Mühlen gegeben. Das beweifen die ftatijtifchen 
Zahlen über die Gejammtzufuhr, die Ankündigungen, die Beurtheilungrefultate 
und der Verbleib im Getreideverfehr am berliner Platz, aus Denen erfichtlich 
ift, daß die enormen Mengen der in den einzelnen Monaten als fchleht quali» 
fizirten Roggenzufuhren, nachdem fie ihren Zwed, die offizielle Preisnotirung 
zu jenten, erfüllt haben, in den folgenden Monaten nicht wieder im offiziellen 
Verkehr auftauchen, jondern in ihrer weitaus größten Menge jpurlos verjchwin- 
den . . . vermuthlich aber nicht in der Spree. 

Es läßt ſich beim hier beſchränkten Raum eine — Statiſtik 
nicht wiedergeben. Aber einige Zahlen mögen das Behauptete doch beweiſen. 
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Es wurden bei Roggen 
iiberhaupt davon dabon Liefer- dabon als 


gekündigt beurtheilt bar befunden ſchlecht erklärt 
im September-Oktober 1895 1269000 Etr. 660 000 Etr. 238000 Etr. 372000 Etr. 
„ November 1595 166 000  „ 34000 „ 25000 „ 9000 „ 


Dean beachte nun: jelbjt wenn man die nahezu unmögliche Borausfeßung machen 
joll, daß von den im November überhaupt neu angekündigten 166000 Centnern 
nicht ein Korn aus der regulären neuen Marktzufuhr diefes Monats und aus 
den noch unberührten Yagerbejtänden — diefe betrugen nad der Statiftif eine 
Million Sentner! — genommen worden fei, fondern daß diefe Neuankündigung 
vollftändig den vorher zurüdgewiejenen Qualitäten entjtamme: fo bleiben davon 
noch immer 206000 Eentner, die unter der Hand einen freundlichen Nehmer ge— 
funden hatten, denn die weitere Verfolgung der Statiftif ergiebt unter Berück— 
fihtigung der neuen Zufuhren und der daraus refultirenden neuen Beanftandungen 
immer die gleihe Schlußrehnung. Daß nun diefe unter der Hand in die Mühlen 
gewanderte Waare dort nur nad fihärfiter Bearbeitung und ftarfer Mifchung 
mit guter, trodener Waare überhaupt erſt mahlfähig wird, Das habe ich in 
meinem erjten Artikel felbit bereits ausgeſprochen, — aber ich habe dort auch 
betont, daß damit die qualitativen Mängel der einmal fchlecht gewordenen 
Waare nicht von den Endproduften: Mehl und Kleie, ferngehalten werden können. 
Kun jagt allerdings mein Gegner: die qualitativ mangelhafte Waare fomme 

weniger aus dem Auslande al3 vielmehr gerade aus dem Inlande an den 
berliner Markt. Das ift, mit Verlaub, nicht richtig. Die von der branden- 
burgifchen Landwirthichaftlammer aufgejtellte, fehr forgfältige Statiftif hat er- 
wiefen, daß inländijches Getreide in nennenswerther Dienge überhaupt nicht mehr an 
den berliner Markt geführt wird. Es fonnte eben der dolojen Konfurreng der 
von manchen berliner Importhäuſern hereingebradten Schundwaare längft nicht 
mehr Stand halten. Und daß diefe, an einigen zwanzig Provinzialpläßen er— 
hobenen Ermittelungen zutreffen, ergiebt die berliner Zufuhrftatiftil, wonach bei— 
ipielsweife 1895 dem berliner Platz 

überhaupt zugeführt wurden 1931000 Dopp.-Etr. Roggen, 

davon mit der Bahn. . . 107000 = 5 

und auf dem Wafjerwege . 1824000 a 
Daß aber Bahnzufuhr mit Inlandszufuhr und Wafjerzufuhr mit Auslands 
zufuhr für Berlin im Ganzen identiſch find: Das wird aud) mein Herr Öegner wiſſen. 

In dem unferer Stontroverje zu Grunde liegenden Ylugblatt des „Schuß- 

verbandes“ jagt Herr Kommerzienratd Schütt: „Von Schundroggen fanıı feine 
Rede fein, den bringt fein vernünftiger Menſch nad Berlin, er müßte denn 
Freude daran haben, fein Geld [os zu werden.“ Und auf diefer Borausfegung 
fußt auch mein Gegner in feiner Abwehr. Da giebt es nur zwei Erflärung- 
möglichkeiten. Entweder Herr Schütt, der feit Jahren ald Mitglied der Kauf: 
mannfchaft im Vorjtande der berliner Produftenbörfe amtirt, weiß thatjächlic 
noch nicht, was nachgerade Jedermann weiß: daß die Thätigfeit der Importeure, 
wie Cohn & Roſenberg, nicht auf die Waare als Selbſtzweck, jondern nur 
auf die Waare als Mittel zum Zweck des Fünftlichen Preisdrudes bei Aus— 
föfung der Papierkornverfäufe gerichtet ift und daß diefem Endzwede die heran» 
gejchleppte ausländifche Waare um fo beffer dient, je geringer ihre Qualität ift, — 
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innerhalb einer Grenze allerdings, die die Waare überhaupt noch al3 „Roggen“ 
erfennbar madt. Reinkulturen von Pilzen, ohne noch anhaftende Körner, find 
gewiß dafür nicht brauchbar. Endlich: daß es diefen Importeuren in der That 
um jo lieber it, je mehr Geld fie bei der Weitergabe ihrer „effektiven Waare“ 
verlieren, weil eben nach der Technif des modernen Börfenipielgejchäftes ihr 
Gewinn an WBapierforn immer das Mehrfache jenes Berluftes betragen muß. 
Wenn aber der Börjen-Xeltefte Schütt all Das noch nicht weiß, dann fann 
eine bejjere Rechtfertigung der agrariihen Bejtrebungen auf Theilnahme an 
der Börſenaufſicht jchlechterdings nicht erdacht werden. Die andere Möglichkeit 
ift: Herr Schütt weiß diefe Dinge und fennt die Vorgänge an der Börje, weiß 
dann aud), daß es ein Theil der Großmühleninduftrie ift, der materiellen Bortheil 
aus folhen Zuftänden zieht. Wer nun die Großmühlenfirma 3. W. Schütt nicht 
fennt, müßte dann folgern, daß es ein eigenes, materielles Intereſſe fei, was 
den Herrn veranlaßt, offen daliegende Thatfachen zu überfehen, die Produkten— 
börje rundweg in Schuß zu nehmen und jogar, als Berfaffer der befannten 
Refolution, an der Spiße der Kinder des modernen Verkehres nad dein Feen— 
palait auszuwandern. Wber ich Halte troß dieſem neuejten, ſehr überrafchenden 
Borgange an dem früher hier bereit3 geäußerten Urtheil durchaus feit, weiſe 
die Unterjtellung eines eigenen materiellen Wortheiles für die Erflärung des 
Verhaltens des Herrn Schütt nad) wie vor ab und betone hiermit, daß im 
vorliegenden Streit noch Niemand, weder ich noch der erite Urheber, gegen Herrn 
Schütt perfönlid) oder gegen deſſen Mühlenfirma ſich gewandt hat, daß vielmehr 
für die Träger der nicht fauberen Manipalationen in Berlins Getreidehandel 
und Mühleninduftrie, die befanntlich bis Tegel reicht, die ganz ausdrüclichen 
Namensbezeichnungen immer gegeben worden find. 

Wenn nun einwandfrei anjtändige Berjönlichkeiten, unter dem Drud des 
Terrorismus der Börfenjobber und ihrer Preffe, neuerdings mit diefen Herren 
fi jolidarijch erklären und fih zu Sachwaltern folder Zuftände maden, fo em» 
pfinden wir Ugrarier darüber eben nur ein jehr herzliches Bedauern, ftaunen 
über das Maß des Einflufjes, den folder Terrorismus auf ehrbare Kaufleute 
zu üben vermag, geben indeſſen dieſen Perfönlichfeiten gegenüber die Hoffnung auf 
die Einkehr bejjever Erkenntniß durchaus nicht auf. Es ift uns aber verftändlich, 
warum in ihrem Leipziger Fachorgan „Deutſcher Müller” die Klein- und Mittel- 
müller eritens aufs Heftigfte dagegen protejtiven, daß der Vorftand des Deutſchen 
Miüllerverbandes etwa die Berfuche begünjtige, die der Börfenhandel anſtellt, um 
die Produftenbörjenreform zu umgehen oder abzuſchwächen; zweitens dringend 
fordern, daß der Import ausländiichen Getreides nad Möglichkeit beſchränkt 
werde; drittens die Bertretung des Müllereigewerbes im Börfenvorftande durch 
lediglid der Großinduftrie entnommene Vertreter ſcharf befämpfen und dafür 
Bertreter aus der Mittel» und Klein-Induſtrie fordern. 

Damit fann ich den erften Punkt unjerer Kontroverfe verlaffen und zum 
zweiten und dritten mid wenden. Hier betone ich vorweg: ic) Habe es in meiner 
früheren Abhandlung ausdrüdlic ausgeſprochen, daß wir, abgefehen von den 
nad der heutigen Geſetzgebung ja ſchon ftrafrechtlich verfolgbaren direkten Be— 
trugsfällen, gegen feinen Müller den Vorwurf perfönlicher Unehrenhaftigfeit daraus 
herleiten, daß er, gemäß den im Mühlengewerbe ganz allgemein geübten „Ufancen“, 
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den Landwirthen theils werthlofe, theils direkt geſundſchädliche Stoffe für gutes- 
Geld als „Futterftoffe” abliefert. Der einzelne Müller ift hierbei volllommen durch 
den offiziellen Beihluß des Deutjchen Müllerverbandes gededt, der Elipp und 
klar es ausſpricht: „Kleie ijt ungereinigte® Getreide minus Mehl”, und der es 
ausdrücdlich abgelehnt hat, die landmwirthichaftliche Forderung zu acceptiren: „Klete 
ift beftgereinigtes, mahlfähiges Getreide minus Mehl”. Man wird aber geftatten 
müfjen, daß wir Landwirthe ung diefe Müller-Ufance nicht länger gefallen lafjen 
und daß wir, nahdem gütliche Verhandlungen nicht zum Ziele führten, nun die 
Geſetzgebung anrufen. Und dafür machen wir geltend: e3 ift nicht wahr, mas 
die Müller behaupten, daß fie den im unvermahlenen Getreide beim Ankauf ent- 
haltenen Unrath als Fruchtkorn mitbezahlen müſſen. Jeder weiß, daß ein Gent: 
ner Korn gegenüber dem Normal» Marktpreis für gute Waare um fo billiger 
vom Händler oder Müller erfauft wird, je mehr Unrath in der Frucht fich findet, 
und zwar finft der Preis nicht einfach proportional dem Unfrautbefaß, fondern 
in jteigendeim Verhältniß. Bedingen 5 Prozent Befaß 5 Prozent Preisabzug, 
dann bedingen 10 Prozent Beſatz jchon 15 bis 20 Prozent Preisabſchlag. Wenn 
aljo der Müller den nicht bezahlten Unrath, nachdem er ihn zur Vornahme des 
Mahlprozefjes aus dem Getreide entfernt Hatte, Hinterher der Kleie abjichtlich 
wieder zumifcht und uns als Viehfutter verfauft, fo wäre Das ſelbſt dann ſchon 
ungerecht, wenn jeder Zandwirth im Kleinhandel nur genau den Unrath aus dem 
von ihm felber zum Berfaufe gebrachten Getreide zurüdempfing. Um fo uns 
gerechter aber ift es, wenn Hinz als Futterkleie bezahlen foll, was Kunz dem 
Müller als Unrath umfonjt ins Haus bradite; oder wenn Binz und Kunz zus 
ſammen das Zeug bezahlen follen, das Cohn & NRojenberg im Lieferroggen aus 
Rußland und aus der Türkei hereingebracht hatten. Wenn die Mühlen an ihrer 
Ufance fefthalten, weil fie auf die Geldverwerthung diefer umfonft ihnen geworde— 
nen Abfallitoffe nicht verzichten wollen, jo nannte ich Das eben fnapper und 
Harer: Gewinnſucht. Und wenn mein Herr Gegner jagt, ohne diefe Ufance fönne 
die deutfche Müllerei die Konkurrenz mit der nad) den felben ſchlimmen Grund» 
fägen handelnden ausländifhen Mülferei nicht aushalten, — fo ziehen wir Agrarier 
daraus nur die Folgerung, daß man die ausländiihe Waare einfach nach den 
gleihen Grundfägen an den Grenzen zu prüfen und bei Mangel an Güte fhlanf- 
weg zurüdzumeijen haben würde. 

Was gegenüber dem gezahlten Kornpreife in gerechter Relation auf den 
Mehlpreis und auf den Preis einer gefunden, unverfäljchten Futterkleie dann 
entfällt, Das wird die Landwirthichaft gern bezahlen, denn fie weiß dann, daß 
fie nur bezahlt, was wirklichen Werth für fie dat. Möchten doch die Müller 
wenigitens aufhören, ihren Widerjtand damit zu begründen, daß fie und Land- 
wirthen einreden, es läge in unferem eigenen Intereſſe, im beften alle werth- 
loſen, oft aber direkt jhädlihen Unrath um gutes Geld bei ihnen einzutaufchen! 

Bu den abfchwächenden Biffern des Verbandes Deutſcher Müller bemerke 
ih noch: Es giebt weder Landwirthe noch landwirthſchaftliche Kontrolftationen, 
die eine Futterkleie beanſtanden werden, wenn ſie, entſprechend dem Reſultat in 
jener ſächſiſchen Mühle, nur wenige Zehntelprozente fremden Beſatzes enthält. 
Nicht die — ſelbſt bei der heute ſo hoch entwickelten Mühlentechnik noch nicht 
erzielbare — abſolute Reinheit der Kleie ſteht bei unſerer Forderung in Frage, 
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iondern es handelt fi) darum, daß man den beim Reinigungprozeß thatſächlich 
bereit3 — fo gut oder fo fchlecht es eben gelang — aus dem Getreide entfernten 
Unrath hinterher nicht wieder zufeßen fol. Ob Das aber gefhehen ift, dafür 
bieten die mifroffopifche Unterfuhung und der Prozentjag des Beſatzes fichere 
Kennzeichen; und nicht um Behntelprozente, fondern um Bollprozente handelt 
es fich hierbei. Wenn man aber von den „ehr. vereinzelten“ Fällen jpricht, die 
zu gerechter Beanftandung nur Anlaß gäben, fo füge ich dem früher gegebenen 
Beweismaterial hier nur die Nejultate aus vier deutfhen Kontroljtationen aus 
den Jahren 1893 bis 1396 nod) an. 
Es find Roggenkleieproben: 


davon waren ftarf 


überhaupt davon verunreinigt bezw. 

unterfucht: beanftandet: direft berfälfcht: 
in der Kontrolftation Mödern 867 427 256 
— Jena 124 39 21 
"nn — Halle 421 318 198 
W ö Pommritz 321 158 68 
Summa 1733 942 543 


— 54 Prozent 31 Prozent. 

Wenn es in der Landwirthſchaft noch einige Tröpfe giebt, die den in der 
eigenen Wirthſchaft erzeugten Unrath als „Futtermittel“ benugen — und daß es 
fo ift, gebe ich gern zu —, fo folgt daraus doch noch nicht, daß nun auch alle 
anderen Landwirthe fi ſolchen Unrath von den Müllern einhandeln müßten. 
Und ob folder Unrath, ob insbefondere Rade, Mutterforn, Roſt- und Brands 
pilzkörner nicht nur werthlos, jondern direkt gejundheitgefährlich feien: dafür 
verweiſe ich auf die in der einjchlägigen Literatur veröffentlichten Urtheile der 
Profefforen Pott, Nobbe, König, Holdefleiß, Möller und Anderer. 

Ein Schlußwort, das vielleicht Verföhnung anbahnen kann. Wir wünſchen 
feineswegs, daß die von uns geforderte gejegliche Wiederherftellung reeller Grund 
jäge im Dünger und Futtermittelhandel bei der gejeßgeberiihen Ausführung 
in ungeſchickte Formen gekleidet werde, die eine Drangjalirung des reellen Handels 
bewirken und auch den Wohlmeinenden dem Gefängniß ausfegen. Und daß der 
vorliegende Gefeßentwurf der Regirung in nahezu allen Stüden berechtigten 
Einwendungen nad diefer Richtung hin unterliegt, daß darum die von der 
Müllerei, der Kunftdüngerinduftrie und dem Zwifdenhandel gegen diejen Geſetz— 
entwurf erhobenen Einwendungen zu einem jehr großen Theil berechtigt find: 
Das habe ih jchon vor einem halben Fahre in einer Monographie über diejen 
Gegenstand in dem von mir herausgegebenen Blatte, in „Fühlings Landwirthichaft- 
liher Zeitſchrift“*), ausführlich nachzuweiſen geſucht. Wenn das jelbe Maß von 
Objektivität, das wir, troß der Vergiftung der Diskuffion durch eine nichtswürdige 
Prefje, dem joliden Handel gegenüber immer anzuwenden uns beftreben, dort 
auch gegen uns beobachtet würde, dann könnte e8, nach menjchliher Vernunft, 
eigentlich immer nur zwei Parteien au im mwirthichaftlichen Streit geben: die 
aller Anftändigen gegen die der. Anderen. 


*) Heft 16, Jahrgang 1896. Leipzig bei Hugo Voigt. 
Stegliß. oo Edmund Klapper. 


* 
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Moderne Völferfunde, deren Entwicdelung und Nufgaben, Stuttgart, 
3. Enfe. 1896. 

Für unfere Zeit ift e8 mehr als je nöthig, in der Begründung von Theo— 
vien und ganzen Disziplinen lediglich induftiv zu verfahren und nicht den trüge- 
riſchen Einflüfterungen ‚einer geftaltungsfräftigen, phantajtiihen Spekulation zu 
folgen. Diejer empiriſche Grundfag ift auch in der vorliegenden Darjtellung ftreng 
feitgehalten worden; nur der Einblid in die Geſchichte der Ethnologie und damit 
in die verſchiedenen Faktoren, die hierfür in Betracht fommen, kann uns ein 
vorurtheilfreies Verſtändniß für die vieljeitigen und großen Biele erſchließen, die 
diefe Wifjenfchaft verfolgt. Wenn ich bei diefer kritiſchen Analyfe außer Lafitau 
und Loskiel in der Hauptſache mid auf die Mitte und das Ende des borigen 
Jahrhunderts beſchränkt habe (betreffs der ethnographifchen Borunterfuchung), jo 
geihah Das mit gutem Bedacht, weil uns jeßt erſt der umfaffende Rundblid 
über die Defumene (um einen Ausdrud von Ratzel zu gebrauchen) eröffnet wurde 
und weil, bei aller thränenreihen Sentimentalität, doc das vorige Jahrhundert 
veih an epochemachenden Leiftungen ift, deren Nachwirkungen noch wir berjpüren. 
Man denke nur an die eine Geftalt des Jean Kacques Rouffeau! Daß deshalb 
‚hier die Eulturgefchichtliche Perjpektive ſehr ausführlich gewürdigt ift, verjteht fich 
von ſelbſt; enthält fie doch viele der fruchtbarſten Keime, aus denen unfere heutige 
Völkerkunde erwachlen it. Nicht minder bedurfte die philofophifche Beleuchtung 
der Probleme durch Herder und Schiller einer nahdrüdlichen Betonung. Maß— 
gebend war aber für mich die große ſozialpſychologiſche Auffaffung, wie fie zu— 
erſt durch den einſamen Denker Giambattifta Vigo in jeinen aus dem Jahre 
1725 ſtammenden Grundzügen einer neuen Wiffenfchaft über die Natur der Na- 
tionen verfucht ift. Bei aller Weitfchweifigfeit und Unbehilflichkeit des Aus— 
drudes finden wir hier die elementaren Anfäße, die Comte dann weiter entwicelte 
und die Schaeffle und viele Andere nach ihm auf Nationaldfonomie und Staats- 
recht übertragen haben. Bon diefem Standpunkte aus erfolgt dann die Ein- 
führung in die eigentlie Völkerkunde, deren Bertreter (von Waitz und dem 
Altmeifter Baftian an) der Neihe nad) gefchildert werden. Damit habe ich mir erft 
das Recht gefichert für den zweiten Theil meiner Unterfuhung, für den Verſuch, den 
Begriff und die Aufgabe der Völkerkunde ftreng induftiv zu entwideln (Einheit 
des Menjchengefchlechtes, nad phyſiſcher und pfychifcher Seite Bin, die materielle 
und geijtige Kultur in ihrem ganzen Aufbau u. f. w.); endlich der dritte Ab» 
jHnitt entwirft in großen Zügen die Beziehungen der Völkerkunde zu anderen, 
verwandten Wifjenfchaften, die für ihre Entwidelung mehr oder minder bedeut- 
jam geworden find. Gerade dies Moment ift nicht fcharf genug ins Auge zu fafjen, 
da die gewöhnliche Gleichgiltigkeit, die dem gefunden, auf gegenfeitige Wechfel- 
wirkung der Wiſſenſchaften bafirenden Fortjchritt hemmend gegenüberfteht, Dies 
überfieht und damit den alten Schlendrian beftehen läßt. Vielleicht trägt aud) 
die vorliegende Darjtellung, die fich, über den Kreis der eigentlichen Fachgenoſſen 
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hinaus, an die weiten Kreife der Gebildeten wendet, dazu bei, diefen Uebelftand, 
der mit einer gewiſſen akademiſchen Berzopfung zufammenhängt, zu befeitigen. 


Bremen, Dr. Thomas Adelis. 
v 


Shafejpeare in feinen Sonetten. Verlag von Hermann Haade. Leipzig. 
Will fich Jemand recht amufiren, jo rathe ich ihm, einmal die verfchiedenen 
Hypothefen über die Sonette des großen Briten, 3. B. von Goedeke, Krauß 
und neuerdings die des vom Bacon-Bacillus ſchrecklich vergifteten Herrn Häfker 
zu lefen. Eigentlich find alle diefe Hypotheſen Feiner ernten Wieberlegung werth. 
Anders fteht es mit den bedeutenden Shafejpeareforfchern Delius, Gildemeifter 
und Bodenftedt. Diefe Männer verdienen entjchieden Beachtung. Sch habe mich 
daher bemüht, fie gründlich zu wiederlegen, wobei id) zu meinem Bedauern öfter 
nicht umhin fonnte, einen ſchärferen Ton anzufchlagen, als mir jelbft lieb war. Doch 
die Wahrheit forderte es. Etwas bejonders Neues in meiner Arbeit gebracht 
zu haben, fehmeichele ich mir nicht. Mas ich jage, haben ſchon Gervinus u. U. 
verkündet. Meine Abficht war nur, der autobiographiichen Theorie in der Eonetten= 
frage neue Anhänger zu gewinnen und zur Klärung diejer. Frage beizutragen. 


Jena. Eberhard Freiherr von Dankelmann. 


Kant als Myſtiker?! Verlag von Hermann Haacke. Leipzig. 

Ich habe mir in meiner kleinen Schrift die Aufgabe geſtellt, einen Haupt— 
vertreter des Spiritismus, Herrn Dr. du Prel, der in der „Zukunft“ behauptet hat, 
Kant habe mit dem Geiſterſeher Swedenborg harmonirt und die Weltanſchauung 
des großen Philojophen jei eine myftifche gewefen, aus Kants „Träumen eines 
Geiſterſehers“ jelbjt zu wiederlegen, — was mir nicht allzu ſchwer geworden ift. 
- Um Herrn Dr. du Prel einen Gefallen zu thun, babe id von Kants „Träumen 
eines Geiſterſehers“ den zweiten Theil, der hiſtoriſch ift, nicht erwähnt, da ich 
glaube, daß die interpretation des dogmatifchen Abjchnittes gentigt, um die Ver- 
fehrtheit der Behauptung des Herrn Dr. du Prel, Kants Schrift über Swedenborg 
fei ernjthaft gemeint, nadhzuweijen, Den Brief Kants an Fräulein von Knoblod) 
babe ich, als für die Wilfenfchaft von gar feiner Bedeutung, übergangen. 


Sena. Eberhard Freiherr von Danfelmann. 


* 


Weſtfäliſche Gedichte. Zweite Auflage. Albert Ahn, Berlin, Köln, Leipzig. 

Aehnlich den verwandten alemanniſchen Gedichten von Hebel haben auch 
dieſe im weſtfäliſchen Dialekt geſchriebenen Dichtungen das ländliche Leben und 
die ländliche Natur zum Gegenſtande. Da wird z. B. vom Hirten der ſäumige 
Mai aufgefordert, doch endlich vom Schlaf aufzuerwachen, weil ſchon längft der 
Kukuk gejchrieen und das Veilchen längſt am Blühen; er fol feine Angit haben 
und nur mal aus der Erde hervorguden: Feine Kälte thäte ihm was, fein April- 
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Ihauer göffe ihn na; und da fommt er denn aud ſchon, der Wundermann, mit 
dem grünen Höschen an und dem bunten Blumentod und befränzet Hut und 
Stod. Oder der Mond, der alte Gneejepott, wird ob feines Hageftolzenthumes 
verjpottet, daß er nicht wagt, an fein Abenditernchen fich heran zu machen und 
ihm ein Mäulchen zu geben, aus Angjt, Mutter Sonne möge fommen und ihm 
eind drüberziehen; da wird denn dem lieben Himmelsdirnden das Warten zu 
viel; es läßt ihn allein, allein zu frein, beim Eulenſchrein. Da ift weiter die 
Rede von des Windes vielfacher Bethätigung im Haushalte der Natur, gleich 
dem Oberfnechte auf meitfäliihem Schulzenhof; vom Mai als des Herrgottes 
himmliſchem Gärtner auf Erden; vom Teufel ald Gewittermadher, der vom Herr- 
gott gehörige Prügel kriegt u. ſ. w. Und eine Reihe von Lebensbildern heiteren 
und ernften, komiſchen und tragischen Snhaltes giebt in Lied, Parabel und Ballade 
Kunde vom Leben und Weben der Leute auf dem Lande. Mögen zwei Heine 
Proben zeigen, wie gut der Dialeft meiner Heimath geeignet ift, aus poetifchem 
Raturgeift zu mythiſchen Anſchauungen naiv ſich verförpernde Gebilde plaftifch dar» 
zuftellen und damit zugleich die Charakterart des weftfälifchen Volkes wiederzugeben. 


De Wolfen. 
Wat je jaget, wat fe drimet, Sturmwind driff je met de Pitske 
Wat fe rennt in Sus un Brus, An den Hiemel vär fit ben, 
Wat je fleigt, de Water-Pärde,!) Driff fe na dat graute Water, 
Dat fe ilig fumt na Hus! Wo de jwatten Pärde den.?) 


Möndken krigg en hellsken Schreden, 
Löpt fo hennigs) as*) he Kann: 
Wenn de Dird em Ömerrännten, 
Wör he jän verlornen Mann! 


Bur Holl ftur! 


Min Fell is grof, Doch Holskenb) dräg 

Min Härt is fin, Se an min Föt. 

Ik mögg üm Als Den Härgott dräg 

Nich anners fin! | Ik int Gemöt. 

Ik fin en Bur D wahr Di, Här, 

Vom platten Land, Vör'n growen Bur: 

Dräg Hanskend) nich Wo de Di päd, 

An mine Hand. Da Hält he ftur! 

1) Wafjer-Pferde. 2) her. 3) eilig. *) als. 5) Handſchuh. 6) Holzſchuh. 
Köln. Dr. Herman Wette, 

7 


Quartett für Klavier, Geige, Bratfche und Violoncell von Anton Beer, 
opus 8, bei Schmid Nachfolger (N. Henfel), Münden. 

Bon allen ſchaffenden Künftlern ift dem Komponiften das härtefte Loos 

beichieden. Dem Maler, dem ein Bild gelungen ift, fällt es meiſtens nicht gar fo 
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ſchwer, fein Werk irgendwo ausgejtellt und vor Kenner gebracht zu fehen. Auch 
dem Dichter ift, wenn er nicht allzu entlegene Wege betritt, bei der großen Nad)- 
frage nad) erzählenden und dramatifhen Werfen immerhin häufig die Möglichkeit 
geboten, gedruckt und gelefen zu werden. Wir armen Komponiften müjfen nicht nur 
gedrudt, wir müfjen auch aufgeführt, gut aufgeführt werden. Was Das bedeuten 
will, kann nur Der ermeffen, der als Muſiker ohne Proteftion und ohne Ber- 
Bindung mit „maßgebenden Kreijen“ feinen Weg maden mußte. Ich jelbft ge— 
noß ja den Vorzug, durch Freunde und Anhänger in der Preſſe der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit nachdrücklich und wiederholt empfohlen zu werden. Das iſt aber 
nicht ganz das Richtige und wirkt manchmal, trotz beſtem Willen, geradezu ſchäd— 
lich. Der normale Weg führt in entgegengeſetzter Richtung. Normaler Weiſe 
wird der Muſiker erſt aufgeführt und dann gelobt, — vorausgeſetzt, daß ſein Werk 
überhaupt der Anerkennung würdig iſt. Ich wurde gelobt, zu ſehr gelobt, und 
harre nun der Aufführung. Die oſtentative Huldigung der Anhänger und Freunde, 
ſo gut ſie gemeint iſt, hat auch ihr Mißliches. Die Erwartungen der ferner 
Stehenden werden überſpannt und die Unbefangenheit ſchwindet. 

Jetz iſt eine meiner Arbeiten im Druck erſchienen: ein Quartett für 
Klavier, Geige, Bratſche und Cello. Das Werk entſtand vor vier Jahren, in 
einer Zeit, wo ich eben anfing, den Klaſſizismus in mir zu überwinden. Dem 
kundigen Hörer wird nicht entgehen, daß ein kleiner Reſt von Schulweisheit 
noch zurückblieb. Wenn meine Meinung in dieſem Falle überhaupt in Betracht 
kommt und meine Objektivität dem eigenen Werke gegenüber durch die inzwiſchen 
vergangenen Jahre genügend verbürgt erſcheint, jo möchte ich glauben, daß der 
erſte Sab der am Wenigſten gelungene ift. Die Arbeit tritt in ihm noch zu 
fehr hervor und giebt ihm zuweilen ein abftraftes Gepräge (abgejehen vom zweiten 
Thema und einem dritten, heiteren Schlußthema, das fid bis zu hellem Jubel 
fteigert). Vielleicht ift e$ mir aber gelungen, in das Adagio Etwas von eigener 
melodifcher Erfindung hineinzulegen. Ich bin mir wohl bewußt, daß dem fur . 
girten Intermezzo eben diefes Satzes nod) ein Feines Zöpfchen anhängt. Auch 
der trivartige weiche Gefang, der den dritten Sag, ein Presto scherzando, unter: 
Bricht, ift nicht frei von ekleftifhen Bejtandtheilen. Er zeigt eine Hinneigung 
zu Schumanns Lyrik. Sch Hoffe aber, daß das Eigene überwiegt und daß vor 
Allem die heitere, in ununterbrodenem Fluſſe fid) ergebende Stimmung des 
letzten Sabßes ein Bischen zu meinen Gunften fpridt. Zum Schluß wird ein 
gravitätifcher, Humoriftifch gemeinter Marſch eingeführt, dejjen Melodie ſich aus 
dem Hauptthema herleitet und der mir felbft bejonders ans Herz gewadjfen ift. 
Als Ideal ſchwebte mir bei der Konzeption diefes und aller ſpäteren Werke vor, 
Süßlichfeit und Ueberſpanntheit gleihmäßig zu vermeiden, die Errungenfchaften 
Wagners jelbftändig in mir zu verarbeiten und nad Kräften eigenen Charakter 
zu wahren. In diefem Sinne darf ic) das Quartett wohl al3 eine Borftufe zu 
der Oper „Don Duizote* bezeichnen, an der ich jeßt arbeite und mit der ich ein. 
umfaffendes künſtleriſches Glaubensbefenntniß ablegen möchte. 


Münden. Anton Beer, 
) 
ES 
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Spefulation und Induftrie. 


I“ Lebhaftigkeit oder Stille des Effeftenverfehres kann man jetzt die ver» 
IN jhiedenften Aeußerungen hören. In Berlin haben die Banten vecht reichlich 
zu thun, wenn auch ihr Aftienfurs je nach dem täglichen Gründungsgerücht pouffirt 
oder gehalten wird. Die erften Bantiers, wie z. B. Bleichröder, werden wegen eines 
höchſt Eugen Eirkulars an die Kundſchaft gerühmt, das aber nach älterem Mufter 
aus nihtpreußifhen Gegenden angefertigt ift. Die Mittelfirmen zeigen, daß fie 
ih das nöthige Geld zur Combardirung ihrer Kommiffionfäufe wohl oder übel 
noch immer zu verfchaffen wifjen. Aber da find die Kleinen, die nicht vorfichtig genug 
in der Wahl ihrer Väter waren. Wo fie es zu jelbftändigen Häufern gebracht haben, 
verfallen fie in eine Art Starre, und wo fie Makler find, wandern fie von der Börfe 
aus. Ein ähnliches Berhältniß wie in Berlin, nur nicht in fo großem Stil, wird 
für Frankfurt Fonftatirt. Allerdings haben da die Banfleute ichon lange die Ge— 
wohnheit, zu klagen und neidvoll auf Berlin zu verweijen, als den einzigen Plaß, 
dem die neuen Einſchränkungen ſchließlich nichts ſchaden würden. 

An ih hat das rafche Verſchwinden des fehr regfamen Neujahrsgeſchäftes 
mit dem Beginn der Aera des Börſengeſetzes wenig zu thun. Um dieſe Zeit iſt 
es ſelten lebhaft geweſen, wie auch die Inſeratenerfahrungen der auf den Handel 
angewieſenen Blätter ſeit vielen Jahren bezeugen können. Da, wo wirklich große 
Umſätze jtattfinden, läßt es ſich für den außen Stehenden ſchwer feititellen, ob die 
Käufe von 3!/, progentigen Konſols neue Anlagen oder nur den Erjaß für die 
fonvertirten vierprozentigen betreffen. Herr Miquel hat diefe Konverfion fo ge 
fit durchgeführt, daß faſt jede Banfenprovifion dabei eripart werden Fonnte. 
In der fpekulativen Abtheilung der Börfe machten fich einige Baiſſeengagements 
bemerkbar; auch die jtarfe Steigerung von Veloce-Aftien dürfte mit auf Dedungs» 
fäufe zurüdzuführen fein. Im Uebrigen haben es die Fixer ſchon wieder zu einer 
ſolchen Zegendendildung gebracht, daß man fich fcherzhaft von dem neuen Börjen- 
Kommifjar erzählt, feine erfte Frage beim Eintritt in die berliner Börſe ſei gemwefen, 
wo denn bier die Contremine ftehe. Es ift immerhin beadhtenswerth, dab Dis» 
fonto-Kommandit nicht recht ins Steigen fommen wollten; als ob die Weigerung 
einzelner Unbetheiligter, weitere Einzahlungen auf das parifer Popp-Unternehmen 
zu leiten, jo tragifch zu nehmen wäre, Die übrigen Bankaktien ſcheinen ſich, 
wie einzelne Induſtriepapiere, zu Spezialitäten herauszubilden. Heißt es von 
der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft, ſie erhöhe ihr Kapital — was eben ſo 
räthſelhaft wäre wie die raſche Verſchmelzung mit Siemens & Halske, von der 
jegt gemurmelt wird —, fo kauft alle Welt Deutfche Bank, der aus der Neorgani- 
jation der Northern Pacifichahn ein Gewinn von fünf Millionen nachgerechnet wird. 
Wird irgend ein neues Erpanfiongelüften von Loewe oder der Union gemeldet, jo fauft 
man Darmftädter Bank oder Handelögejellichaft. Diefe Geſellſchaft ſcheint mit eleftro- 
techniſchen Projekten ganz befonders beihäftigt zu fein, troßdem dort neben Herrn 
Fürſtenberg als Direktor auch Herr Emil Rathenau als Berwaltungrathfißt. Bielleicht 
gehen die neuen Ummandlungen auf diefem Gebiete überhaupt mehr von der Agio- 
neigung der Yinanzleute als don dem Gründungbedürfniß der technifchen Firmen 
aus. Denn der Elektriker weiß nur zu gut, daß ihm wenige Millionen im Wettbewerb 
heute nicht, mehr nützen können. Mir ſcheint, daß bei manchen dieſer Beſtre— 
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bungen eine bisher noch nicht große Geſellſchaft thätig ift, die durch ihre Rührigkeit 
zwar ſchon einige wichtige ftädtifche Centralen in leßter Zeit erhalten hat, aber fid) 
doch wohl ſchwach genug fühlt, um es noch mit einer Reihe von Anlehnungen zu 
verfuchen. Uebrigens wird mit den elektriſchen Bahnen feineswegs immer ein Be- 
ichleunigungverfagren verbunden. Dft giebt es in den allermodernften Großjtädten 
einen Bolizeipräfidenten, der nicht nur eine Ehre darein fekt, jedes neue Stück 
von Ibſen ftrengftens zu prüfen, jondern der aud) über die Geftattung von Accu— 
mulatorenwagen gründlich nachzudenfen pflegt. Wir haben ferner lebhafte Ver— 
fehrscentren, wie z. B. Gladbach, in denen troß ausgejprodhenem Verlangen der 
Bürgerſchaft die Einrichtung des eleftrifhen Betriebes dennoch nicht vom Fleck 
fommt. Bemerfenswerth dürfte endlich die auswärtige Konfurrenz fein. So— 
nimmt man 3. B. für die eleftrifhe Umwandlung der franffurter Irambahnen 
ihren brüffeler Auffihtrath in Ausfiht und bei Lieferung von vielen taufend» 
pferdigen Dampfmafchinen bezahlt man fogar eine fchweizer Firma bedeutend beſſer 
als heimifche, — unter der Bedingung der raſcheren Fertigſtellung. 

Damit langen wir bei dem bedeutfamften Umſtande der heutigen Induſtrie— 
bewegung an: ihrer Ueberhäufung mit Aufträgen. So jagte mir diefer Tage 
der deutjche Vertreter eines der größten auswärtigen Eijenwerfe, er habe in 
diefem Januar bereits mehr Abſchlüſſe — oder zunächſt Anfragen — erhalten als: 
im ganzen vergangenen Halbjahr, das doch ſchon ungewöhnlich gut war. Alles will. 
Dampffeffel oder neue Anlagen haben, — und die Fabriken können nicht mehr. 
Eben ift e3 vorgefommen, daß eine ftädtifche Eentrale eine 1500 pferdige Majchine- 
bis Ende diefes Kahres neu einzuftellen wünſchte und daß 3. B. die augsburger 
Maſchinenfabrik wegen Beichäftigung für die nächſten achtzehn Monate ablehnen. 
mußte. Al3 intereffanter Kartell-Umſtand jei noch erwähnt, daß diejes große 
Unternehmen gegen eine Firma in Stuttgart-Berg nicht fubmittiren wollte, wa$- 
alfo umgekehrt wohl gleichfalls eingehalten wird. Bor Allem in der Tertilinduftrie 
zeigt fich das Beitellungfieber. In den Spinnereien ſetzt man die Spindeln auf 
doppelte Touren oder Fauft neue Spindeln; in jedem der beiden Fälle braucht man 
neue Kraft-Turbinen oder Dampfkeſſel. Dabei nimmt die Zahl der Spinnereien: 
jelbft beträchtlich zu; Feineswegs wegen des drängenden Bedarfes, fondern wegen 
des glatten Betriebes. Sein Garn jeßt man doch an die Webereien ab und erjt 
diefe haben dann die Mühe, die Manufakturwaarenhändler des In- und Auslandes- 
bereifen zu laffen. Recht häufig machen die Söhne der Webereibefißer fich jelb- 
ftändig, damit nicht ein Fremder ein Konfurrenzunternehmen jchaffe, und dann drückt 
wieder ein Gejchäft mehr auf den Markt. Gern giebt man jeßt auch 15 000 bis— 
20 000 Mark für Spannrahmen aus, die nur den Zweck haben, den billigen Wollen- 
und Baummwollenwaaren durch Bejhwerung mit Chemikalien einen: anderen Cha— 
vafter zu geben und fie länger zu reden. In Wirklichkeit verliert dadurch die: 
Maare allen Halt, aber fie ijt font faum zu verfaufen, während bis dor wenigen 
Jahren dieſes ganze Appreturverfahren als Shwindelhaft galt. 

Man hört mitunter, die Ueberproduktion jei nicht zu fürchten, denn der’ 
Arbeiter könne, wenn es ihm gut geht, ja aud) viel kaufen. Aber von weſentlich— 
verbefjerten Zebensbedingungen der Arbeiter merkt man einftweilen noch nichts. Lohn— 
erhöhungen von erhebliderem Umfange find fogar bei den Grubenleuten noch nicht: 
eingetreten. Ich glaubte eigentlich, die Zechen würden jeder Anfammlıung von: 
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Unzufriedenheit vorbeugen, — durch eine Reihe Kleiner Hinaufjeßungen, die als 
Ganzes aber nicht zu verachten wären. Möglich würde Das freilich nur durch die 
einheitliche Handhabung der Angelegenheit und durch das Syndikat, das dem ein» 
zelnen Betrieb folche Beſchlüſſe gewiffermaßen diktiren Fönnte. Wenn wir z. B. jetzt 
in Hamburg gerade bei dem Ahederei-Verbande das Gegentheil erleben, jo wird 
behauptet, daß dort die großen Schiffsbeſitzer die fleinen erft „unterfriegen“ 
mödten. Es fehlt aljo noch eine ftreng ſolidariſche Intereſſengemeinſchaft. In— 
wieweit ſich die Lohnfrage jegt au im Eifen- und Stahlgewerbe ftärfer geltend 
macht, ijt noch nicht zu erjehen; aber jelbft Herr von Stumm würde bei der 
glänzenden Konjunktur von heute wahrſcheinlich Lieber an der Elbe ſcharf machen 
al3 in den eigenen Fabriken irgend einen Stillftand risfiren. Die verfchiedenen 
Berbände, denen ſich vielleicht auch recht bald ein Deutſcher Walzdrahtverband an- 
ſchließen wird, find mit dem Hinauffegen der Preife noch nicht zu Ende, So fol 
3. B. das Noheijeniyndifat von Luxemburg und Lothringen für die nächften drei 
Quartale bereit ausverkauft Haben. Wer dieje Gegenden befährt, wird beängitigt 
endloje Züge mit Cokeswagen erbliden. Zur Entlaftung der wichtigen Strede 
Ettelbrüd-Turemburg wird jeßt die Linie Koblenz-Trier herangezogen. Eigentlich 
hätte die Neichseifenbahnverwaltung längjt die Verpflichtung, die Strecke Ettelbrück— 
Yuremburg, deren Einnahmen die vorgejehene Summe weit überjchritten haben, 
mit einem zweiten Öleije zu verjehen, allein gegen Herrn Miquel kann ein Klein- 
ftaat mit feinen Wünſchen nit aufkommen .. . Kluge Börfenleute kaufen heute 
übrigens faft gar feine Induſtriepapiere mehr, fondern Lieber Eifen- und Kohlen- 
aftien, die don dem theuer gewordenen Rohmaterialien profitiven. Die Induſtrie— 
papiere haben ja auch vielleicht die Zeit ihrer höchſten Dividende Hinter ich. 
Dem ganzen Verkehr in Bergwerfsaftien ift der Uebergang vom Ultimo- 
handel zum Kaſſageſchäft kaum anzumerfen. Es ift und bleibt das weitaus 
regite Börfengebiet, — um jo mehr, als man fünftig, ftatt per Ende des Monats 
“auf Grund der börfenmäßigen Ujancen abzufchließen, einfach per Acht- oder Neun 
undzwanzigjten auf Grund der handelsgefeglichen Beftimmungen Gejchäfte mad. - 
Kur die Kursmakler dürfen Das nicht, wie die Börfen-Kommiffare, die man 
natürlich über jolche Dinge befragt, in einer Art von Bibelauslegung verfidern. 
Schon find ſogar Zweifel darüber aufgetaucht, ob nicht regiftrixte Firmen ihre 
Abſchlüſſe jtempeln lafjen müſſen, da ja das Gericht derartige Befigwechjel von 
Papieren abjolut nicht anerkennt. Je mehr man ſich in die neue Reform hinein- 
febt, deito deutlicher erkennt man eben die Schlingpfade und Umwege. 
Auswärtige Fonds jind nicht unbelebt. taliener werden von Paris ge— 
kauft. Mexikaner — Siemens & Halsfe haben jegt in Merifo unferer Majchinen- 
induftrie den Weg gebahnt — liegen von London und Berlin aus feſt. Spanier 
fönnen aus feiner neuen Anleihe Nutzen ziehen, da die Hochfinanz, fo weit eine 
neue DVerpflihtung Kubas in Betracht fommt, fein Geld mehr hergiebt. Für 
Türken feinen die Franzoſen überaus hoffnungvoll geftimmt zu fein, während, im 
Gegenſatz zur Ottomanbanf, die Kreife der Deutſchen Bank noch immer fein Ver— 
trauen zum Gelingen der Miſſion des Herrn Nelidow zeigen. Die neuejten ruffiichen 
Erlaffe über die Valutaregulirung haben die unterrichtete Hochfinanz Ealt gelafjen, 
da fie die Schwierigkeiten der ganzen Angelegenheit nur zu genau fennt und weiß, 
daß zunächſt der Neichrath und, dann der Zar in Betracht kommt. Pluto. 


* 
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Sg)" neunzehnte Januar 1897 wird in der Geſchichte des preußifchen Staates 
ftet3 al3 ein Datum von ungeheurer Bedeutung gepriefen werden. Denn 
an diefem denkwürdigen Tage hat der Minifterpräfident Fürſt Chlodwig zu Hohen- 
lohe im Abgeordnetenhaufe feierlich verfündet, in allen politiſchen Fragen herrſche 
im preußischen Staatöminifterium vollfte Eindeitlichfeit. Der alte Herr hat, wenn 
er folhe kümmerlich ftilifirten Erklärungen von fleinen Betteln ablieft, immer ein 
ſehr liebenswürdig ironifches Lächeln, der feine Kopf, der ſonſt jo ſchwer auf den 
furzen Rumpf herabhängt, redt fi) dann für ein paar Sekunden höher, die müden 
Lider heben ſich und laſſen ein ſchräges Eckchen der Augen frei und ein ſchmunzelndes 
Zwinkern ſcheint zu ſagen: Kinder, quält mich alten Mann doch nicht mitdiefen dummen 
Geſchichten; Ihr wißt ja Alle, wie die Sachen ftehen, und könntet mir wirklich 
mein Bischen Ruhe gönnen. Ein beinahe rührendes Schaufpiel, das die Wirfung - 
niemals verfehlt und auch diesmal in gebührend ernſter Ergriffenheit genojjen wurde. 
Nun wiffen wirs alfo: die Herren Miquel und Boettiher, Hammerftein-Lorten und 
Marjchall verbindet die herrlichſte Einheitlichkeit, fie werden allen Fragen nad) ihrer 
lleberzeugung die jelbe Antwort finden und nur ein gänzlich verworfener Wicht kann 
fich fürder noch unterfangen, von den befannten „verjchiedenen Strömungen“ zu reden. 
Neben der unabfehbaren Wichtigkeit diefer Feſtſtellung verblaßt alles Undere, was der 
Minifterpräfident fonjt nochvorlas. Er ſprach vom Prozeß Tauſch, jo behutjam und 
unverbindlich, wie es nur irgend ging, erklärte, Herr von Marfchall Habe aud in 
diefem Halle natürlich in voller Nebereinjtimmung mit feinen Kollegen gehandelt, 
und meinte, über den Kriminallommifjar müſſe er fein Urtheil vertagen, bis das Ge— 
richt gefprochen habe. Diefen verftändigen Standpunkt Haben auch die Leute einge= 
nommen, die das Geheul nicht mitmachen wollten und deshalb als Hintermänner 
und Schuldgenofjen des Herrn von Tauſch vom Gefindel mit duftenden Kothklümpchen 
beivorfen wurden. Leider jcheint der Staatsjekretär im Auswärtigen Amt fich nicht 
zu diefer Auffaſſung befannt zu haben und in dem offiziöfen Norddeutſchen Guano— 
blatte wurde der Kriminalfommiffar, über deifen Schuld oder Unſchuld die Geſchwo— 
renen zu urtheilen haben werden, kurz und bündig der „Anftifter der im Prozeß zur 
Sprade gelommenen Niederträchtigleiten” genannt, der „eine in den Annalen des 
Gerichtes unerhörte Frechheit” gezeigt habe. Aber vielleicht gehört diefe winzige und 
für das Anjehen des Staates höchſt erfreuliche Epifode nicht zu den politiſchen Fra— 
gen, den in denen, feit dem neunzehnten Januar 1897 darf man nicht mehr daran 
zweifeln, herrſcht im preußifchen Staatsminifterium vollfte Einheitlichkeit. | 
* * 


Für Herrn Arno Holz ſind im neuen Jahr noch folgende Beiträge ein— 
gegangen: W. B. 3, Dr. 2. Beer 20, Frau Amtsrath L. 20, UN. in Hamburg 6, 
D. M. in Danzig 50, R. und Sc. 1,50, Ungenannt 1, W. Bufch 12, Leipziger 
Auguren-Kolleg (dritte Rate) 56, dv. F. 10, Fräulein B. 20, Oſterloh 10, aus 
Hamburg 20, Dr. 3.3. 10, J. € 5, M. Sch. 20, 2.10, N. N. 6, M. ©. 
10, Fr. Sp. 20, mündener Studenten 22, 2, in Straßburg 5, Frau 9. 10, F. ©. 
in Colmar 10, Dr. ©. in Frankfurt 60, Gr. 5, Frau T. 3, W. Bifchheim 3, 
aus Kopenhagen 40 Mark, Im Ganzen hat Herr Holz 4024 Mark empfangen; 
er bittet alle Geber, jeiner herzlichen Dankbarkeit ficher zu fein. 

* * 


* 
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Das Reihsfrühftüdslofal am Königsplak ift plöglih von einem Unfall 
betroffen worden, den ſelbſt der ärgfte Feind der fogenannten Volfsvertretnng nicht 
für möglich gehalten hätte: der Neftaurateur hat erflärt, er könne bei der unentivegt 
mangelhaften Beſetzung des Haufes die Koften der Kneipe nicht mehr decken und müffe 
den Betrieb einftellen. Die Nachricht wirkte wie ein Blitzſtrahl aus heiterer Himmeld- 
höhe; lange hatte man ſich über manches Ungemach mit der füßen Gewißheit hin⸗ 
weggetröſtet, daß im Deutſchen Reichstag nicht nur viel öfter Ausbrüche kindlicher 
Heiterkeit zu verzeichnen ſind, ſondern auch der Bierkonſum ſehr viel höher iſt als in 
allen anderen Parlamenten, — und nun mußte man auch von dieſer letzten Illuſion 
jäh ſcheiden und ſeufzend bekennen, daß der edle Parlamentarismus endgiltig abge— 
wirthſchaftet hat. Den Abgeordneten iſt es zwar eigentlich nicht allzu ſehr zu verdenken, 
daß fie lieber zu Haufe bleiben, denn die Langeweile, die laſtend über dem Sißung- 
ſaale Liegt, ift faum nod) zu überbieten und der unvorfichtige Zufchauer, der jih, um 
ein halbes Stündchen in trodener Wärme zu meilen, auf die Galerie wagt, gewinnt 
den Eindrud, daß die beiden noch immer hohen Körperfchaften, die da unten ihre 
Zurniere abhalten, mit einander gewettet Haben, wer von ihnen das unbeträchtlichſte 
Zeug vorzubringen vermag. Auch ift es nicht Jedermanns Cache, ftodernft und 
wirdevoll dazufisen, wenn Herr Nieberding ohne Augurenlächeln erzählt, warum 
Herr Paul Kayfer zum Senatspräfidenten am Reichsgericht ernannt werden mußte, 
und mander Mann denkt bei fich, daß ſolches finnlofe Spielen mit Frage und Ant- 
wort am Ende dod) billiger und ftiller abzumadjen wäre. Aber der Aufenthalt in 
der Reſtauration war fehr gemüthlich, man konnte fich in Tuchers Nürnbergerheim 
hineinträumen und durfte von dem patriotifchen Gefühl der in den Wahlen Gemweihten 
erwarten, daß fie in anfehnlicher Zahl ftets die prangende Halle bevölfern und nicht 
tücijch in anderen Lokalen frühftüden würden. Auch dieſe beſcheidene Hoffnung trog 
und num entiteht die bängliche Frage, was fünftig wohl werden fol. Wenn Herr 
Alerander Meyer nod Mitglied des Neihstages wäre, hätte die Voſſiſche Zeitung 
ſchon in einem Knüppeldammleitartifel verfündet, nur die Bewilligung von Diäten 
fünne Rettung bringen; aber Herr Meyer Hat an der Sache offenbar das Intereſſe 
verloren und ſo muß flink ein anderes Heilmittel erſonnen werden. Dem Senioren— 
konvent, der doch auch für angemeſſene Ernährung der Vertreter der Volkheit zu ſorgen 
hat, ſind ſchon allerlei Vorſchläge unterbreitet worden. Der Gedanke, den Sitzungſaal 
an den Verein der berliner Produktenhändler zu vermiethen und die Sitzungen im 
Kneipzimmer abzuhalten, fand einſtweilen noch feinen Anklang. Allgemein aber wurde 
die Anficht ausgeſprochen, man müfje für die Kneipräume irgend eine attraction 
zu gewinnen juchen; und da die Zigenmerfapellen aus den Ballfälen für ältere 
M. d. R. den Reiz der Neuheit längft verloren haben, wurde Herr von Schirp 
beauftragt, mit Herrn Rigo und der Fürftin von Chimay über ein Gaftfpiel zu 
unterhandeln. Sollte das traute Paar nicht gleich zu haben fein, dann wird man ſich 
bemühen, die Otero, die Cavalieri oder Nahila, die indiſche Bauchtänzerin aus dem 
Gourjaal, zu engagiren. Auch Marmorgruppen aus Mädchenfleifch wären nicht zu 
verachten. Wenn zwiſchen zwei und fünf Uhr nachmittags ſolche Fünftlerifchen An- 
regungen geboten werden, wird der Bierwirth wieder auf feine Koften fommen und 
das Neihsfrühftüdslofal wird dann jogar an den Tagen ftattlich befucht fein, 
wo über den Zeugnißzwang und die lex Heinze ſich der Strom der Rede ergieft. 
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Der Schwarze Tod. 


8 n die heftische Heiterkeit, die im falten, Lichtlofen Norden Karnevalg- 
ftimmung heuchelt, Elingt plößlich ein fremder, ein feltfamer Ton. 
Es ift, als ob über den Häuptern ein dunkler Fabelvogel aus fernem Land 
mit gefpreiteten Schwingen die Luft durchfchwirrt und in die Schneeregion 
einen ſchwülen Hauch aus des Südens fonniger Pracht herweht. Keinen 
belebenden Hauch freilich, der die Erfälteten mit warmem Wehen daran 
mahnt, daß irgendwo leuchtend doc) das Geftirn des Tages noch ftrahlt, — 
nein: den heißen, dumpfen Dunft von der fahlen Fieberfüfte, der daS ge- 
ängftete Herz des Nordländers ſchneller Schlagen läßt und dem Fröfteln- 
den matten Schweiß aus den Poren treibt. Noch verftummt der feft- 
liche Lärm nicht; aber das räthfelhafte Schwirren wird ftärfer und da oder 
dort wendet unruhig jchon Einer den Kopf, um dem feltfamen Ton nachzu= 
jpähen, den er umter dem nordifchen Himmel vorher niemals vernahn. 
Kein Zropenvogel regt in dem bleiernen Grau die Schwingen, nur ein 
paar hungrige Spatzen durchftöbern mit ſpitzem Schnabel den Schnee; 
und dennoch ſchwillt das Geräufcd zu immer Yauterem Tönen an und 
Ichredt die Menſchheit da unten aus Berftrenung, Geſchäften und Ruhe. 
Zuerſt padt den vechnenden Händler die Angft: er hat für lange Zeiträume 
Pflichten und Laſten auf fich genommen, weil er auf helfe Tage ungeftörten 
Wohlſtandes hoffen zu dürfen glaubte, und fürchtet nun, ein geheimnißvolles 
Ungemach könne ſeine Pläne vereiteln. Doch auch die Anderen werden nach 
und nach von dem Rauſchen und Raunen ringsum aus ihrem gewöhn⸗ 
lichen Wandel geſcheucht; ſie ſtecken die Köpfe zuſammen und flüſtern 
13 
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mit bleicher Lippe: Die Pelt!... In Indien wüthet die Pet und 
fie kann bald bei ung fein, denn wir leben im Beichen des Verkehrs 
und jeder Dampfer fann den unheimlichen Gaft an unfere Küfte führen. 
Der erfte jähe Schred währt aber nicht allzu lange; in den ſtillen Lüften 
regt fich nichts mehr, das Schwirren verhallt, die klare Kälte belebt den 
Muth, — und die Regirung, die Schon Konferenzen veranstaltet und neue 
Geſetze plant, wird gewiß weislich für Alles forgen. Die Sfepfis mel— 
det ſich lächelnd: Ihr zittert vor dem Nahen der Pet? Mahnt nicht der 
Name Euch Schon an alte Romantik, die dem Modernen nur Spuf ift, und 
wollt Ihr von Schemen Eud) die Karnevalsluftigfeit ftören laffen? Die 
Zeiten des Sofrates und der Theodora find für immer dahin, was den 
düfteren Meifter Eckart und den finnlich frohen Sänger des Delamerone 
mit Entjegen umfing, braucht ung nicht mehr zu jchreden, und wenn die 
Pet fommen will, wird fie ung zur Abwehr gerüftet finden. Kitaſato Hat 
den Peſtbacillus entdeckt, Yerfin hat uns das ſchützende Peſtſerum bereitet, 
wir fennen die beften Methoden der Desinfektion, wilfen mit Kochſalz— 
infufionen Befcheid und find ftolz auf unfer reinlich geleitetes Waſſer. 
Und wir follten, da wirs nun fo herrlich weit gebracht haben, jchlotternd 
vor dem gelben Schreden erbeben, weil im fernften Often eine Hungers- 
noth die glimmende Seuche auffladern ließ, — die felbe Hungersnoth, 
der wir Bryans Fall und den Sieg des gebenedeiten Goldmannes danken? 

Bielleicht Sprachen einft auch im Oftrömerreich die Spötter ungefähr 
fo, ehe die Beulenpeft ihren Einzug hielt. Von Bacilfen und Serum- 
therapie wußte man damals noch nichts, aber man wähnte troßdem, 
die Wahrheit, die ganze, heilende Wahrheit, in ftarfen Händen zu halten und 
gegen die Wuth der Seuche gewappnet zu fein. Heute, nachdem feit der 
juftinianischen Peft faft vierzehn Jahrhunderte verftrichen find und die Heil- 
funft von Profopius zu Paſteur und Robert Koch vorgejchritten ift, find 
dem Forscher durchaus noch) nichtalfe Zweifel über das Wefen des Schwarzen 
Todes geſchwunden, der in heißer Umarmung blühende Xeiber eitern 
und verröcheln läßt; aber die byzantinischen Medizinmänner glaubten, ihrer 
Sache ganz fiher zu fein und Entftehung und Art der Epidemie gründlich 
zu fennen. Gibbon, der aus den alten Quellen ſchöpft, nennt mit ruhiger 
Beitimmtheit Nethiopien und Egypten die Heimathländer der Peſt, und 
fügt, als handle ſichs um eine Sache, über die ein ernfter Zweifel gar 
nicht auffommen fann, die Säße hinzu: „In einer feuchten, heißen und 
ftillen Quft wird diefes afrifanifche Fieber aus der Verfaulung thierifcher 
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Subftanzen, insbefondere der Heujchredenfchwärme, erzeugt, die dem 
Menjchengefchlecht tot nicht minder verderblich als lebend find. Die 
Winde mochten das feine Gift dann verbreiten; wenn jedoch die Luft 
zu deſſen Aufnahme nicht ſchon vorher bereitet ift, muß die Peſt in den 
falten und gemäßigten Zonen der Erde bald wieder verſchwinden. So groß 
war damals aber die allgemeine Berdorbenheit der Yuft, daß die Seuche, 
die im fünfzehnten Jahre der Negirung Juſtinians ausbrad), durd) 
feinerlei Wechfel der Jahreszeit gehemmt oder gemildert wurde.” Yon der 
Aetiologie fagt er fonft nichts; aber er verzeichnet forglich, daß die Krank— 
heit mit einer Drüfenanfchwellung begann, daß man in den Eiter- 
beulen „eine Kohle oder jchwarze Subftanz von der Größe einer Linſe 
fand” und daß „die Anſteckung gewöhnlich durch den Athem des Er- 
franften bewirkt wurde.” Er fchilt die Thorheit und den Leichtjinn des 
Volkes, das vor eingebildeten Schrednifjen zitterte, vor der wirklich dro- 
henden Gefahr aber in träger, gleichgiltiger Ruhe verharrte und fo felbft die 
Schulddaran trug, daß die „heilfamen Mafregeln, denen Europa feine Rett- 
ung verdankt“, von der Regirung nicht vorgefchrieben wurden: „Dem freien ü 
und häufigen Verkehr der römischen Provinzen wurden feine Schranfen 
gejetst; von Perfien bis nach Frankreich wirbelten Kriege und Wan- 
derungen die Bölfer durcheinander und fteckten fie an; und der Peſt— 
jtoff, der Jahre lang in einem Baummollenballen lauert, wurde durch 
den Mipbraud des Handels den fernften Ländern mitgetheilt.” An 
den Jahre lang tückiſch in Baummollenballen lauernden Peſtſtoff glauben 
wir zwar heute nicht mehr gern; aber aud) in unferen modernjten Seuchen 
fommifjionen jigen noch Gibbons, die nur von der Abjperrung das Heil 
erhoffen und fid) hüten, dem Einzelnen ins Gewiſſen zu reden. Iſt es da gar 


jo wunderbar, wenn auch heute die Menge noch träg und ftumpf bleibt und  - 


Altes der weiſen Borausficht der Regirung überläßt? ... Im finfenden Oft- 
römerreich der ſchönen Sünderin Theodora lebte ſichs gewiß recht behaglic); 
da wurden Kirchen gebaut umd glänzende Feſte gefeiert, da fonnten die 
lungernden Maffen fich an dem heißen Streit der Grünen und Blauen im 
Cirkus erfreuen, den Patriotenftolz an dem großen Werk de3 Bürger: 
lichen Gejeßbuches weiden und neugierig auf das wechjelvolle Schiefal 
Belifars bliden, der dem Monarchen den Thron gejichert hatte und, weil 
der launiſche Herrjcher die Laſt der Dankbarkeit bald unerträglich fand, 
jein fiegreiches DBollbringen in der Gefangenschaft büßen mußte. In 
Juſtinians Hauptſtadt gab es für die Gaffer ſtets Zeitvertreib und 
13* 
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die Gemüther waren zu ernfter Einfehr und ftrenger Läuterung wohl 
faum für kurze Stunden geftimmt. Und wenn das Volk das Nahen 
der Seuche in bangem Entjegen erwartet hätte, dann wären, damals 
wie heute, die Spötter von ihrer Bank aufgeſtanden und hätten mit ſkeptiſchem 
Lächeln gejagt: Totila und Chosroes, der Gothe und der Perſer, mögen die 
Peft fürchten, aber nicht wir; denn wir ftehen auf der Höhe der Ci— 
pilifation, unfere Verzte find wilfenjchaftlich geichult und wir brauchen 
nicht vor einem Geſpenſt zu zittern, das den atheniichen Barbaren einft 
verhängnißvoll wurde und mit ung jest die wilden Horden befämpft. 

Soldes Empfinden, das dem Feinde das Schlimmjte gönnt und 
die eigene Schuld des Inneren übermüthig vergißt, wäre nicht gerade hriftlich 
zu nennen gewejen. Aber das Ehriftengefühl hatte, trog den Kirchen: 
bauten, im Oftrömerreich damals auch feine fejten Wurzeln und Fonnte 
in den finfteren Tagen der Heimfuchung deshalb den brechenden Blick 
nicht mit friſchem Frühlingstrieb tröften. Die große Kunft der Alten, 
mit Anjtand zu jterben, war den Bielen, in deren dumpfem Sinn wohl nod) 
ein Nejt heidnijcher Heiterkeit nachflang, verloren und die Weihe der neuen 
Metaphyfif, der die kurze Spanne der Heitlichfeit nur die Vorbereitung 
zu höherem, reinerem Sein bedeutet, war erft den Wenigften ins Bewußt- 
fein gedrungen. Dem guten Bürger von Konjtantinopel, der ftaunend 
vor der Märchenpracht der Sophienfirche ſtand, war das Leben fchlieklich 
doch das höchfte der Güter und er haderte, wie mit einer ungerechten und 
harten Behörde, mit der Vorſehung, die ihm dieſes Foftbarjte und ftcherjte 
Gut allzu früh ohne Warnung entzog; der Gedanke, ein zürnender Gott 
fönne die Peſtilenz als Strafe über die Häupter der ſündigen Menjchheit 
verhängt haben, jcheint den Maſſen fremd geblieben zu fein und jo hören 
wir nichts von Märtyrerwonnen und flammendem Fanatismus und Gib: 
bon meldet mit einem Seufzer, daß nur die „Naturkundigen” in erniter 
Ergriffenheit bebten. Sehr viel fpäter erft, um die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts, al3 der Schwarze Tod wieder verheerend durch 
die Lande ftrich, fonnte die Seuchengefahr befruchtend auf den Kreis der 
hriftlichen Borftellungen wirken. Die Beitftimmung war befonders in 
Deutjchland folcher Wirffamfeit günstig: der nationale Körper war morſch 
geworden und fiechte, weil der Centralmacht die Herzthättgkeit erlahmte, 
entfräftet dahin; Adel und Patriziat, Bürger und Bauern empfanden 
am eigenen Leibe die gehäuften Uebel der Zeit, und da Niemand fic vecht 
behaglich fühlte, mußte die Sehnfucht nach himmliſchem Troſt ſich von 
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jelbft einstellen. In einem Reich, das von Peft und Hungersnoth, Ueber— 
ihwenmung und Friedlofigfeit bis zur völligen Erfchöpfung heimgeſucht 
wurde, war dem demüthigen Ideal der humilitas, caritas, oboedientia 
eine große Schaar von Gläubigen ficher; der geplagten, brefthaften, aus— 
gemergelten Menfchheit blieb in ihrem irren Sammer als letzte Erquidung 
nichts als der fromme Wahn, die Qual der Kreatur müfje dem Schöpfer ein 
wohlgefälfiger Anblic fein. Während Giovanni Boccaccio um verwejende 
Leichen den üppig blühenden Kranz feiner Novellen ſchlang und den unheim— 
lichen Klang der Totengloden mit Bfaffentrußliedern und dem frechen Lock— 
rufeines geilen Freiers zu übertönen fuchte, war in den verödeten germantjchen 
Gauen der Widerhall ernjterer Weifen zu hören. Die Geißelbrüder zogen 
unter Schauerlichen Sejängen von Ort zu Drt, „und mo fie einer Kirche 
nahten, da fangen fie ihre Lieder und geißelten ſich und fielen zu Kreuze und 
lagen auf dem Erdreich, bis daß man fünf Vaterunſer mochte gejprochen 
haben; dann nahten fich ihre Meifter und gaben Jeglichem einen Streid) 
mit der Geißel und Sprachen: Steh auf, daß Gott Dir alle Deine Sünden 
vergebe!” Und fo furdtbar war ihre juggeftive Macht, daR die Menge, die 
in heilen Haufen dem gräßlichen Schaufpiel zuftrömte, in hyſteriſches 
Heulen und Schluchzen ausbrad) und wie die höchſte Gnade harte Geißelhiebe 
erbat. Solche Ekſtaſen hatte die Peft Juſtinians auf ihrem Wege durch das 
Dftrömerreich niemals gefehen. Die Zeit der erften Chriſten ſchien wieder- 
gefehrt, die mit brünſtigem Jauchzen den Märtyrertod herbeigejehnt hatten. 
Wovor follte der wahrhaft Fromme aud) zittern? Je Schlimmer hienieden 
die Qual, defto herrlicher im Jenſeits die Seligfeit; ein ftarfer Glaube, 
dem das irdifche Leben nur eine läuternde Prüfungzeit ift, muß im 
bitterjten Yeid fchon die fünftigen Wonnen empfinden. An der Himmels- 
pforte enden die Plagen und das dunkle Heer der Dämonen entweicht; 
doch nur durch Buße, durch Entbehrung und geduldig ertragenes Weh 
erwirbt das Kind Gottes ein Recht auf himmlische Luſt, den reichen Er- 
jatz nad) den bangen Tagen des Stöhnens; und wenn der Allgütige Seuchen 
fendet, joll die Heimfuchung warnend das Menſchengewimmel mahnen; 
Neiniget Euch, auf daß der Erdenreft von Euch genommen werde! 
Der alte Ruf ift verhallt und andere Borftellungen beherrfchen 
und Ienfen heute den wachen Geiſt. Der moderne Menſch mag, aud) 
wenn er an jedem Sonntag zweimal in die Kirche geht, nicht mehr 
daran glauben, daß ein allgütiger Vater ihm vom Himmel her die 
Seuchen ſchickt, und er verläßt ſich nicht mehr allein auf die Heilkraft 
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des Gebetes. Er fpricht von Prophylaxe und Therapie, meint, ſehr 
gebildet, daß jede kontagiöſe Krankheit ein wichtiger Faktor der natür- 
lichen Ausleſe ift, die nur zum Kampf ums Dafein taugliche Gejchöpfe 
über leben läßt, oder zerdrüdt, als ein Befenner des ökonomiſchen Deter- 
minismus, mitleidig eine Thräne, weil die Nermften, denen veichliche 
Ernährung, Prlege und Schonung fehlt, auch diejes fahle Schlachtfeld mit 
der größten Zahl der Opfer bevölfern. Aber er hat den alten durd) 
.. einen neuen Glauben erſetzt: er glaubt an die Allmacht und Allgegen- 
wart des Staates, der ihn mit Götterfraft Ichüten wird. Der Staat 
wird die Grenzen fperren, jede nur halbwegs verdächtige Perfon und 
jeden nicht ganz unverfänglichen eben desinfiziven, mit heißen Waſſer— 
dämpfen oder mit jehmwefliger Säure in Gasform, und allen Schiffen, 
die aus Peitgegenden fommen, ftreng die heimifchen Häfen verjchließen. 
Iſt diefer Glaube wirklich fo neu, daß ein Moderner ihn jtolz befennen 
darf? As vor adhtzig Jahren in dem italienischen Städtchen Noja 
ein paar Peitfälle vorgefommen waren, wurden fofort Truppen ab- 
gejchiekt, die den Ort mit einem lücenlojen Kordon umgeben mußten; 
Schönberg hat ausführlich berichtet, was dann weiter gejchah: „Die Stadt 
wurde mit zwei tiefen Gräben umzogen, die nur, den Stadtthoren 
entjprechend, eine Art von Zugbrüden hatten, die zur Zufuhr von 
Lebensmitteln für die Stadt dienten, aber Feine andere Kommunifation 
geftatteten. Aus der Stadt wurden nur Briefe dutchgelaffen, die man vor- 
her in Eſſig getaucht hatte. Auf die Stadtthore waren Kanonen gerichtet. 
Die Gräben waren mit Schildwachen bejett, die den Befehl hatten, 
jeden fich Nähernden, wenn er nicht auf Anrufen ftehe, fofort niederzu- 
ſchießen. Wirklich wırrde ein Peitkfranfer, der im Deltrium entjprungen 
war und die Linie zu paffiren verfuchte, erjchoffen. Außer diefem jtren- 
gen Kordon wurden in größerer Entfernung zwei weitere gezogen. 
Gegen Uebertreter der Verordnungen wurde die äußerjte Strenge an- 
gewendet. So wurde ein Einwohner von Noja, der den Soldaten 
ein Kartenfpiel zugeworfen hatte, nebjt dem Soldaten, der es aufzu- 
zuheben wagte, FriegSrechtlich verurtheilt und erjchoffen.” Das klingt 
ganz modern. Und der. tübinger Profefjor Yiebermeifter, der 1874 in 
Biemffens Handbuch der Infektion-Krankheiten die Heldenthaten von Noja 
rühmte, fügte den ermunternden Sat hinzu: „Wenn man in unferer 
Beit nur einen Theil der Energie anwenden würde, mit der man früher 
die Peft befämpft Hat, jo ließe ſich noch manche Krankheit, die jetst 
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häufige Epidemien macht, vom europätjchen Boden verdrängen.” Ganz 
fo neu, wie er auf den erften Blick fcheint, ift der Glaube alfo doc) 
nicht und ganz fo weit wie die guten Leute von Noja werden wirs 
heutzutage beim beften Willen nicht bringen fönnen. Das Seuchengejet 
fann aus der Numpelfammer des Bundesrathes hervorgeholt werden; 
jedes Schiff, daS aus einem verdächtigen Hafen fommt, Tann bier oder 
ſechs Wochen unter der gelben Flagge liegen und, wenn e3 Peſtkranke an 
Bord hat, mit der Ladung zu Afche verbrannt werden; ein Ausnahme- 
gefetz gegen die gemeingefährliche Kontagion der Beulenpeft kann be- 
ftimmen, daß jedes im Deutſchen Neich Iebende menfchenähnliche Weſen 
mit Yerfins Serum behandelt wird —: die Gefahr der Einfchleppung wird 
auch dann noch nicht völlig befeitigt fein und man wird immer wieder 
an Bettenfofers Wort denfen müffen, daß die abfolute Pilzdichtigkeit 
niemals zu erreichen ift. Die Engländer wiljen jehr gut, warum fie, 
die mit Indien den weitaus ftärfften Verkehr unterhalten, ſich gegen 
allzu ftrenge Quarantainemaßregeln fträuben; und auc auf dem eu- 
ropäiſchen Feſtlande follte man, ohne die nöthige Vorficht zu verfäumen, 
nachgerade doch nüchtern erwägen, ob es nicht ein Bischen befchämend für 
unfere ftolze Modernität fein müßte, wenn wir jet, da wir dem Peſt— 
bacillus und das untrügliche Peftjerum fennen, zu den alten Mitteln 
zurücfehren würden, die von der Polizei und den Droguenhändlern ges 
liefert werden. Vielleicht wäre diefer Verfuch noch unnüslicher als der 
mahnende Ruf der Geißelbrüder: Neiniget Euch von dem irdiſchen Schmuß! 

In die mittelalterliche Frömmigkeit wehte ein wärmender Hauch 
selbftlofer Nächftenliche hinein; dem Niedrigften zu dienen, ward wieder 
höchites Glück und die Gläubigen, die aus dem irdiſchen Jammerthal 
fich in ekſtatiſche Inbrunſt geflüchtet hatten, machten fich, ohne Furcht 
und Ekel, auf den fehweren Weg, den Aerınften und Elendeften Heil und 
Hilfe zu bringen. Die felbe Straße zogen die tapferen engliſchen Sol- 
daten, die fi) vor drei Fahren in Hongkong freiwillig erboten, die Peſt— 
höhlen der unterjten Chinejenschicht zu reinigen; Mancher von ihnen er: 
lag, aber kaum ein Einziger hätte die grüne Heimath wiedergejehen, wenn 
fie fich zager Furcht überlaffen hätten. Bei uns wird, ſobald die erjte 
Kunde von einer drohenden Epidemie fommt, die Furcht künſtlich ge: 
züchtet und die Hilfe dann von der allweifen Regirung erwartet, die 
dafür forgen fol, daß jeder Elappernde Menſch ausgefocht und jeder 
ungeduldige Darm füuberlich desinfizirt wird. Die Regirung fann 
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aber weder dem Wind und dem Wetter gebieten noch das Nattenheer, den 
hurtigften Träger des Peſtgiftes, unter ein Quarantainegeſetz zwingen. 
Auch der Wiffenfchaft, die das fichere Siegerbewußtfein aus der Oftrömer- 
zeit längft verloren hat, gelingen nicht alle Wunder und fie tappt ſich mit 
ihren neuen Methoden mühfam erft in der dunklen Aetiologie der Beulenpeft 
zurecht, die, von Rufus bis auf Roux, ſchon manchen Forſcher beichäftigt hat. 
Schließlich muß Jeder den Kampf mit der Seuche allein beftehen, Kraft 
gegen Kraft, der Einzelne und die Gemeinſchaft, — und Der befämpft fie mit 
den wirfjamften Waffen, der die Städte affanirt, die Durdfaulung des 
Bodens hindert und Elend, Unfauberkeit und Völlerei nach beftem Vermö— 
gen zu mindern fucht. Die Schuld der Engländer befteht darin, daf fie die 
Kinder des Landes, dem fie unerfchöpfliche Schätze danken, in Schmuß und 
Noth ſchmählich verfommen laſſen, und diefe Schuld wiegt fehwerer 
als die Abneigung gegen Quarantainemaßregeln, die am Ende zu ent- 
behren wären, wenn der Einzelne und die Gemeinschaft ſich zum Wider- 
ſtand fähiger zu machen verfuchten. Sofrates wurde, wie Aulus Gellius 
berichtet, durch feine Mäßigfeit vor dem fchlimmiten Wüthen der Peft 
bewahrt und Juſtinian entging dem Schwarzen Tod, weil er verftändig 
lebte umd, felbft in Theodoras weichen Armen, enthaltfam war. Das 
geihah in Athen und Byzanz, — ohne Abjperrung und Serumtherapie. 

.. „Der dunkle Fabelvogel aus fernem Land wird gewiß, ohne Schaden 
zu ftiften, hoch über unferen Häuptern feine Straße ziehen. Aber nicht der 
bequeme Zroft der Spötter wird ung retten und Kitaſatos und Nerfins 
Entdefung wird unwirkſam bleiben, wenn wir den Geißlerruf überhören, 
der die Pflicht zur Reinigung ins Gedächtniß Freifcht. ... Das gelbe 
Gejpenft wollte den Stolz der weißen Menschheit wohl nur aus der 
Ruhe fchreden und prüfend erfennen, ob jie in der Stunde der Heim: 
ſuchung fieghaft beftehen werde. Die Warnung war nöthig; denn die 
bürgerliche Gefeltichaft, die bei Tag und bei Nacht nur an Handel und 
Wandel und Profitmöglichkeiten denft, vergißt allzu leicht, welche Bes 
deutung in ſolchen Stunden Muth und Nächftenliebe gewinnen fönnen, 
und fie muß von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, dafı viel wichtiger 
als alle Symptomfurpfufcherei die Aufgabe ift, mit hartem Beſen, ehe die 
Gefahr noch erfcheint, den ftinfenden Unvath aus dem Haufe zu fegen. 
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SI Aufforderung des Herausgebers der „Zukunft“, über Geiftesfranf: 
heiten in Gefängniffen zu fchreiben, bin ich um fo Fieber nachge- 
kommen, al es mir dadurc ermöglicht wird, gewilfe Schäden unferer In— 
ftitutionen, die den Fachleuten wohl offenkundig, aber dem großen Publikum 
noch wenig geläufig jind, aufzudeden. 

Die Klagen über Niederträchtigfeit, Widerfeglichkeit, Sfandalfucht 
u. ſ. w. der Inſaſſen von Gefängniffen waren fchon lange laut geworden 
und gefürchtet und immer fchärfere Maßregeln wurden dagegen ergriffen. 
Trotz Aledem war der Effekt aber Fein durchichlagender, was man nicht 
recht begreifen Fonnte, da man alle Exzeſſe einfach als. Ausflug des ver: 
brecherifchen Lebens auffaßte. Da wiefen wohl zuerft denfende Strafanftalt- 
ärzte darauf hin, daß alle diefe im Strafhaufe jich abjpielenden widrigen 
Szenen nur zum Theil dem verbrecherifchen Vorleben al3 folhem aufzu: 
bürden, vielmehr eim gutes Theil davon auf Rechnung geiftiger Störung zu 
jegen fei. Sehr bald traten dann auch Irrenärzte dev Sache näher und die 
jeit einer Reihe von Jahren ſchwunghaft betriebenen Friminalanthropologijchen 
Studien wieſen immer mehr die Richtigkeit diefer Auffaffung nad. Heut— 
zutage fteht e3 nun abfolut feit, dar im Gefängnig eine nicht unbeträdt- 
liche Menge von Geiſteskranken aller Art fit, — was felbft die Juristen und 
Gefängnigdireftoren immer mehr einfehen lernen, wenn fie auch meift weit 
davon entfernt jind, den wahren Sachverhalt zu fennen. 

Hier find nun zunächſt zwei Gruppen ftreng von einander zu trennen: 
erſtens Gefangene, die fchon vor der Verurtheilung geiftesfrant oder geiſtes— 
ſchwach waren, aber al3 folche nicht erfannt wurden und daher ihre Strafe 
antreten mußten; und zweitens PBerfonen, die vor Antritt der Strafe geiftig 
gefund waren, jedoch im Verlaufe der Abbüßung pfychifch erfrankten. Werfen 
wir nun furz auf beide Kategorien einen Blid, der ja nur orientiren, nicht 
aber die Sache erſchöpfen fol, und betrachten wir vorläufig die erſte Gruppe. 

Da finden wir denn zunächſt eine ganze Reihe von wirklich Schwad;: 
finnigen aller Art, deren Intellekt oft fogar erheblich geftört ift, ohne daR es 
dein Richter auffiel. Man kennt felbft Fälle von wahrer Idiotie, die uner- 
kannt blieben. Unter den Bettlern, Bagabunden, Dieben, befonders aber unter 
den Brandſtiftern und Sittlichfeitverbrechern Fonımen jie in Maſſe vor. 
Außer diefen primär Imbezillen giebt es aber auch ziemlich viele fefundär 
Verblödete, deren Zuftand namentlich durd das Greifenalter bedingt war 
(hier dann gern Sittlichleitattentate) oder durch Alkohol, Epilepſie oder 
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nach Geiftesfranfheit fich eingeftelt hatte. Weiter fanden ſich unter den 
Berbrechern ziemlich häufig Epileptifer, bei denen der Intelleft noch leidlich 
gut ift, der Charakter fich dagegen mehr oder weniger verjchlechtert hat. 
Kommen die Anfälle felten oder nur ganz leicht oder nur nachts, treten 
je gar in der fogenannten. „larvirten“ Form auf, d. h. indem fie ftatt des 
eigentlichen SKrampfanfalles mit mehr minder aufgehobenen Bewußtfein 
irgend ein zeitweife ſich zeigendes, geiftig oder förperlich abnormes Symptom 
darbieten, fo wird die Epilepfie nur zu leicht überfehen; und gerade Epi- 
leptifer find e3, die gern gewaltthätige, graufige Thaten vollführen. i 
Weiter ift hier noch einer Sorte von Menfchen kurz zu gedenken, 
die vorwiegend, wie es fcheint, in den befjeren Ständen vorkommt, immerhin 
jedoch ſehr felten ift: die Fälle nämlich der moral insanity, die früher eine 
große Rolle fpielte, meift als eine eigne Form der Pfychofen hingeftellt und 
als fehr häufig bezeichnet, ward. Sie zeichnet ſich durch angeborene Ab: 
ftumpfung oder Fehlen der fittlichen Gefühle und Empfindungen aus, durch 
verbrecherifche Triebe, Drang zum Böfen, endlich aber durch erhaltenen In— 
telligenz. Man entdedte indefjen allmählich, daß ſolche reinen Fälle aufer- 
ordentlich jelten find, daß die Meiften der moralijch Irren oder Bflödfinnigen 
verſchiedenen Piychofen angehören, häufig Hyfterifer, Epileptifche, Säufer 
u. ſ. w., befonders aber Schwachſinnige aller Art find, der Intelleft dabei 
mehr minder befchädigt erfcheint und daneben noch manche andere pfychifche 
Abnormität auftritt. Die meiften Irrenärzte — wenigftens bet ung — 
fajfen daher mit Recht die moral insanity nur als Symptom, nicht als 
eigene Krankheitform auf, und verlangen daher gänzliche Streichung diefes 
Namens, da er bereits viel Unheil ftiftete und in foro faft alle folche Fälle 
unter andere SPrankheitrubrifen fich bringen laffen. Wenn die Ftaliener, obenan 
Zombrofo, unter den Gemwohnheitverbrechern fo viele moralifh Irre finden 
wollen, fo ift Das gewiß viel zu weit gegangen; e3 handelt fich hier meift 
um Schwadhjinnige oder vorwiegend durch das traurige Milten verlotterte 
Elemente, nicht um wirklich von Geburt an moralifch Blöde, wie ich fie 
vorhin kurz gefchildert Habe. 
Unter die zur Zeit der That geiftig nicht Intakten gehören endlich 
auch wirkliche Geiftesfranfe in verfchiedenen Stadien ihrer Erkrankung: im 
Beginn oder am Ende der Manie, Melancholie, Verrücktheit oder Gehirn: 
lähmung, feltener ‚auf deren voller Höhe. Nicht immer etwa handelt e3 fich 
dabei um ſchwach ausgeprägte Fälle, die den Laien wohl täufchen fönnen; 
im Gegentheil find leider genug folcher Fälle befannt, wo fchon der erfte Blick 
dem Aufmerffamen die Pfychofe verrathen hätte; und doch hatte fie der 
Richter überfehen! 
Neben den eben genannten franfen Elementen fommt nun noch eine 
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Menge „minderwerthiger" Perfonen vor, Degenerirte, die auf dem Grenz— 
gebiete geiftiger Gefundheit und Krankheit ftehen, das dann ja die meiften Kan— 
didaten der fpäter im Gefängnig ausbrechenden Pfychofe zuführt. 

Man begreift, daß der Gedanke, einen zur Zeit dev That ſchon geiftig 
franfen Menfchen nicht als folden erfannt und doch eingefperrt zu haben, 
fchredlich ift. Und wie oft kommt Das leider vor! Nach Langrenter war 
1884/85 in Preußen unter 1200 Geiſteskranken in Strafanftalten mindeſtens 
ein Drittel fchon zur Zeit der That geiftesfranf gemefen; Mendel ſchätzt ihre 
Zahl fogar auf drei Viertel. Sommer fand unter feinen irven Berbrechern 
nur fehr Wenige, die wahrfcheinlich vor der That völlig geiftig intakt waren. 
Kirn konnte unter 129 nur 15 als vorher abjolut geiftig gefund bezeichnen ; 
Garnier fand allein in den Gefängniffen der Seine in fünf Jahren (1886 
bis 1890) 225 unschuldig Verurtheilte, alfo durchſchnittlich 50 im Jahre, da= 
runter 40 Prozent Paralytifer! Unter den von mir in meinem Bucde*) be— 
fchriebenen 53 geiftesfranfen Verbrecherinnen konnte id als zur Zeit der 
letzten That ſicher ſchon geiſteskrank 15,1 Prozent, höchit wahrſcheinlich krank 
20,4 Prozent bezeichnen, fo daß von den 53 Inhaftirten wenigſtens ein 
Fünftel bis ein Viertel unſchuldig verurtheilt war und die Strafe doch antrat! 

Gehen wir nım zur zweiten Kategorie über, zu Jenen, die erſt während 
der Strafabbüßung erkrankten. Ihre Zahl könnte natürlich nur erft nad) Abzug 
der erften Kategorie rein dargeitellt werden, was aber wohl nur jelten geſchehen 
ift. Daher enthält die in den Statiftifen gegebene Zahl von Geiftestranfen in 
Gefängniffen meift beide Gruppen zufammen; und diefe Zahl ift feine unbe= 
deittende. In England zählt man 6,4 Prozent, in Ftalien (Nofit) 5,2 Prozent, 
(in Turin allein faft 32 Prozent!), bei und durchſchnittlich etwa 5 Prozent. 
In Korreftion= und Befferung-Anftalten fteigt die Ziffer aber oft noch höher, 
da e3 hier befonders von Imbezillen aller Art wimmelt. Dabei muß man nod 
bedenfen, daß diefe Zahlen meift nur annähernde, minimale find; denn die 
meiften Strafanftaltärzte find noch nicht pfychiatrifch vorgebildet, Fönnen alfo 
jelbftverftändlich nicht fo viele Kranke erfennen wie gefchulte Irrenärzte. 

Bein erften Bekanntwerden diefer Zahlen, von denen man vorher nichts 
geahnt hatte, war man gar leicht bei der Hand, das Gefängniß als ſolches 
dafür verantwortlich zu machen, insbefondere aber die Inhaftirung, die Hy— 
giene und die Koft als Hauptfchuldige zu bezeichnen. Sicher waren diefe 
Momente von großen Belang und mit Necht ſuchte man fie nach Kräften 
zu befeitigen. Heutzutage find aber die neuen Gefängniffe zum Theil wahre 
Paläfte, Koſt und Hygiene ift fo, wie fie der Arme meist nicht fennt; deshalb 


*) Näde: Berbreden und Wahnfinn beim Weibe, mit Ausbliden auf 
die Kriminalanthropologie überhaupt. Wien und Leipzig 1894, Braumüller. 


2014 Die Zukunit. 


erfheint auch die Sehnfucht vieler Gewohnheitverbrecher, wieder dahin zu 
fommen, fehr natürlich. Und doch gelang es noch nicht und wird wohl aud) 
nie gelingen, den Ausbruch von Geiftesfranfheiten ganz zu verhindern, eben 
jo wenig wie die Tuberkulofe, Darmleiden u. f. w., die meist oder fehr oft 
ſchon eingebracht jind. Woran liegt Das nun? An zwei Urfachen: erftens 
daran, daß, wie wir bereitS fahen, ein großer Theil der Irren ſchon vor— 
her pſychiſch krank oder wenigſtens geiſtig defekt, minderwerthig war; und daß 
zweitens ein großer Theil der Verbrecher, beſonders die Rezidiviſten, durch 
Vererbung, ſchlechte Koſt, unregelmäßiges Leben, Alkohol, Lüderlichkeit, frühere 
Krankheiten u. ſ. w. körperlich herabgekommen in das Gefängniß eintraten, alſo 
leichter als Rüſtige, mithin auch durch geringe Anläſſe geiſtigen Schiffbruch 
erleiden müſſen. Erblich belaſtet iſt die Hälfte, ja mehr noch; und eben ſo 
Viele ſind der Trunkſucht ergeben. 

Die Freiheitberaubung als ſolche wirkt deletär nur auf Leidenſchaft— 
und Gelegenheitverbrecher ein und auf Solche, die noch eine Spur von Scham 
und Ehrgefühl beſitzen, während dieſe dem Gros der Verbrecherwelt abgehen. 
Der beſte Beweis dafür iſt, daß die Pſychoſen meiſt im erſten Jahr des 
Aufenthaltes ſich zeigen, ſelten noch nach dem zweiten Jahr, hauptſächlich aber 
erſt nach wiederholten Inhaftirungen auftreten. Der wahre Derbrecher richtet 
ſich bald häuslich ein, findet fi) auch fehnell mit der strengen Zucht und 
Arbeit ab, ſchließt Freundfchaften und fühlt fich meift fo wohl, daß er fich ſpäter 
ſogar nach Alledem ſehnen kann. Nur in ſcheinbarem Widerſpruche damit ſteht 
die Thatſache, daß, wie Viele angeben, bei längerer Strafzeit die Zahl der 
Erkrankten anſteigt; Das geſchieht aus mehrfachen Gründen, ohne daß jedoch 
deshalb die Pſychoſe eher ausbricht als bei kurzer Strafzeit. 

Ein Wort der Beſprechung verdient hierbei noch die ſo oft als Sünden— 
bock beſchuldigte Iſolirzelle. Es muß freilich zugegeben werden, daß akutes 
Irreſein und Sinnestäuſchungen hier häufiger als in der gemeinfamen Haft 
auftreten. Don Haus aus rüftige Gehirne werden aber hier kaum öfter er= 
franlen als dort; und für Viele, befonders für Zeidenschaftverbreder und Ge— 
bildete, ift die Zelle geradezu eine Wohlthat. Man kann alfo heute wohl 
behaupten, daß die Iſolirhaft, wenn fie nicht zu lange ausgedehnt und nicht 
an unrechter Stelle angewandt wird (hauptfächlich alfo nicht bei Disponirten!), 
faum mehr Gefahr für die geiftige Geſundheit darbietet als die gemeinfame Haft, 

Was die Hygiene umd die Koft in den modernen Gefangenenanftalten 
betrifft, jo müffen jie im Allgemeinen als genügend bezeichnet werden. Wir 
können alfo füglich behaupten, daß die jegigen Gefängniffe an fich, wenn das 
Gehirn rüftig ift, kaum erhebliche Gefahren für geiftiges Exfranfen darbieten, — 
mehr natürlich für Disponirte Wo eine Pſychoſe ſchon im Anzuge war, 
wird fie leichter hier aus fich heraustreten, wo im Abnehmen begriffen, leichter 
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wieder auffladfern fünnen. In conereto wird man aber kaum je ficher jagen 
dürfen, was die alleinige oder vorwiegende Urſache des Ausbruches war, da 
die Urfachen meift fombinirte find. Erwägt man Alles, fo fann man jogar 
fagen, daß ein modernes Strafhaus dem Verbrecher im Allgemeinen mehr 
Schutz gegen Irreſein bietet als das Leben draußen mit den taufenderlei Un— 
bilden, die hier wegfallen. Verſtehen wird man aber auch andererfeits, daR 
Leidenfchaft: und Gelegenheitverbrecher im Gefängniß eher erfranfen als 
hartgefottene Sünder, weil Jene der ganze Jammer des Dafeins und der 
innere Sram mehr drüdt al3 Diefe, fo daß, mag der Gewohnheitverbrecher 
auch mehr erblich belaftet und degenerirter fein als der Gelegenheitverbredher, 
er doch weniger leicht zufammenbricht. 

Man hat nun vielfach davon gefprochen, daß es eine jpezififche „Ge— 
fängnißpfychofe” gäbe. Das ijt entfchieden zu weit gegangen. Alle Formen 
von Seiftesfrankheiten kommen in Gefängniffen vor, und zwar in der gemöhnlicheit. 
Symptomatif, wenn aud) oft mit Heinen Eigenthümlichfeiten behaftet, die aber 
nie fo befonder3 charakteristisch find, daß man in einem beftimmten Falle, wenn 
man die VBorgefchichte nicht kennt, fagen fönnte: Diefer Irre iſt ein Verbrecher. 
Sind ja Schon viele Pſychoſen, wie wir fahen, vor dem Eintritt in das 
Gefüngnig entftanden. Eben fo wenig jicher kann man von der Art einer 
Pſychoſe auf die Art des Verbrechens fliegen. Nach dem Gefchlechte, der 
Art der Infaffen, Art des Gefängniffes (namentlich, ob reines Zellenſyſtem 
da ift oder nicht), nach dem Lande u. ſ. w. wird die Häufigkeit dev ein= 
zelnen Formen ſich ändern, fo dar die Statiftifen hierüber oft ſehr ver— 
ſchieden lauten. Der Hauptgrund davon ijt aber, daß bezüglid) der Benenn= 
ung der einzelnen Piychofen eine wahre Anarchie herricht, fo daß die ver- 
ſchiedenen Zahlen nur geringen wiljenfhaftlihen Werth bejisen und ſich ſchwer 
mit einander vergleichen laſſen, zumal ſie zum erheblichen heil leider von 
nicht geichulten Piychiatern herrühren. 

Unter den Geijtesfranfen im engeren Sinne fcheinen die Verrüdten: 
die Mehrzahl zu bilden; bei reiner Anwendung der Iſolirzelle die afuten 
Formen.  Epileptifer giebt e8 ziemlich viele, dagegen merfwirdiger Weiſe 
relativ wenige Paralytifche, obgleih Syphilis häufig vorhanden it und unter 
den Frauen Dirnen nicht felten find. Unter den Berückten felbit, die wir hier 
allein näher furz betrachten wollen, giebt es verfchiedene Unterarten; dahin ges 
hören auch viele der in den Statiftifen als Maniakaliſche und Melancholiſche 
angeführten Perfonen. Die intereffantefte und fehr Häufig befonders in der Zelle 
auftretende Varietät ift aber die akute Berwirrtheit. In diefem Zuftande fängt 
ein bis dahin Ruhiger ſcheinbar plöglic an zur toben, zu zeritören, verwirrt zu. 
reden; oder eine plößliche Angft überfällt ihn, er verftummt, wird von den 
mannichfachften, meiſt feindfäligen Sinnestäufchungen gepeinigt, die ihn aud) 
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zu Wuthausbrüchen, ja zum Selbftmorde bringen können. Diefe akuten Zu— 
jtände, die oft ſehr kurze Zeit andauern, freilich gern wiederkehren, bilden 
den gefürchteten fogenannten „Zuchthausfnall* und wurden früher als Aus: 
fluß äußerſter Bosheit aufgefaßt und fehwer geahndet. Dort, wo es nicht 
zu dieſen unliebſamen Szenen fommt, fieht man, wie der Gefangene fein 
Benehmen ändert, die Arbeit ohne Grund einftellt oder lüderlich arbeitet, 
beim Arzt oder Direktor jich über allerlei imaginäre Beläftigungen beklagt, 
feine Entlaffung al3 Unfchuldiger Eategorifch verlangt, auch wohl aggreſſiv 
wird. Gewöhnlich wird er erft gemaßregelt, bis allmählich immer deulticher 
Verfolgungwahn und fpäter wohl auch Größenwahn ſich entwidelt und die 
Diagnofe „Verrücktheit“ fomit feftfteht. Faft alle Verrüdten haben mehr 
oder weniger Sinnestäufchungen, befonders des Gehörs und feindfäliger Art, 
auf die fie reagiren; zwifchen diefen Anfällen können akute Zuftände von Ver— 
irrtheit auftreten. Die felbjtändigen Formen des akuten Irreſeins find für die 
Heilung die günftigeren, die chronischen bieten wenig Hoffnung dar und fcheinen 
her als fonft zum Blödſinn zn führen. 

Nach diefem Ueberblid wollen wir die Behandlung diefer Piychofen, 
bejonder3 aber die Möglichkeit ihrer Verhütung befprechen. 

AS Erſtes iſt zu verlangen, daß der Gefängnißarzt ein Pfychiater *) 
jet, um möglichft bald die Geiſteskranken erfennen und ſachgemäß behandeln 
zu können, denn es ift far, dag mit der ſchnelleren Diagnofe auch die 
‚Heilerfolge beſſer werden müſſen, — abgefehen davon, daß e3 graufam wäre, 
Kranke als boshaft und renitent mit Zwangsmahregeln aller Art behandelt zu 
jehen, weil fie nicht vechtzeitig al3 Kranke erkannt wurden. Es genügt alfo 
jedenfalls nicht, daß der Arzt nur fo nebenbei Etwas von Pfychiatrie verftehe. 
Er muß vielmehr ein ehr gewiegter Irrenarzt fein, da gerade die Anfänge 
der Pſychoſen und viele nur halbausgebildete und verzerrte Formen, manche 
Fälle von Epilepfie (wie wir eben fahen), ferner von Simulation und Dig- 
jimulation, endlich ganz beſonders die vielen Deffektzuftände und geiftigen 
Minderwerthigkeiten richtig und frühzeitig zu erkennen, wahrlich Keine Leichte 
Aufgabe ift. Für die Degenerationzuftände fpeziell wird eine nähere Kennt: 
niß der Kriminalanthropologie von großem Nuten fein. 

Es ijt nun Far, daß die als franf Erfannten von den übrigen Ge— 
fangenen getrennt werden müfjen; aber wohin damit? 

Sie follen zunächft in einem Nebengebäude der Strafanftalt, einer Irren— 


9 Eben ſo wäre es auch ſehr wünſchenswerth, daß die Militärärzte 
von Pſychiatrie mehr als bisher verſtänden. Dann kämen relativ nicht ſo viele 
Pſychoſen und Selbſtmorde im Heere vor, weil die minderwerthigen oder gar 
ſchon kranken Elemente, die gerade durch den Militärdienſt ſo oft pfychiſch er— 
kranken, nicht jo leicht eingeſtellt oder wenigſtens als ſolche bald erkannt würden. 
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ftation, wo alfo nur Irre ſich befinden, untergebracht werden. Hier werben fie 
nach modernen Grundfägen behandelt und zu Beobachtende eventuell al3 Simu⸗ 
lanten entlarvt. Die geheilten Kranken werden gewöhnlich wieder in das 
Gefängniß zurückverſetzt, wenn ihre Strafzeit noch nicht abgelaufen iſt; es 
wäre freilich beſſer, ſie zu entlaſſen, da ſie im Strafvollzuge leicht wieder 
erkrauken. Die ſchwierige Frage iſt nun aber die: was ſoll man mit den 
chroniſchen Fällen beginnen? Sie werden ſich nämlich bald ſo anhäufen, daß 
die Irrenſtation zu ihrer Aufnahme nicht mehr ausreicht. Hier giebt es nun 
hauptſächlich drei Möglichkeiten: erſtens Erweiterung der Irrenſtation an dem 
Strafhauſe zu einer wahren kleinen Irrenanſtalt; zweitens Schaffung von 
Sentralanftalten für irre Verbrecher, nach englifchzamerifanifhem Mufter; 
und endlich Abgabe der überzähligen irren Verbrecher an die Irrenanſtalten. 

Bisher war der dritte Modus meift in Anwendung, doch wurde vielfach 
Klage darüber geführt. Durch Anhäufung gefährlicher verbrecheriicher Elemente 
war die Ruhe und Disziplin der Anftalt nur zu oft geftört und die Be— 
handlung der Kranken erſchwert; weiter wurde es von Vielen, namentlich 
den Angehörigen der übrigen Patienten, als empörend empfunden, daß ehrliche 
Kranke mit Beftraften zufammen fein follten. Diefes Moment ijt aber, 
glaube ich, ein mehr fentimentales als gevechtfertigtes Bedenken. Sobald ein 
Verbrecher geifteskranf wird, ift er Kranker und nicht mehr Verbrecher. In jedem 
Krankenhaufe liegen neben Unbeftraften genug Solche, die früher mit dem 
Strafgefege in Konflikt waren, und beide Kategorien werden nicht gefchieden. 
Wir fahen aber, und Das ift ganz weſentlich, daß ein fehr großer Theil der 
irren Verbrecher ſchon zur Zeit der That geiſteskrank geweſen, alfo zu Unrecht 
beftraft worden war. So Mande unter den Inſaſſen des gewöhnlichen 
Srrenhaufes find ferner vorbeftraft; die Kranken Hagen auch nur felten, daß ſie 
mit irren Verbrechern zufammenleben, wenn ſie es überhaupt wiſſen. End: 
lich kann ich aus langer Erfahrung al3 Irrenarzt nur jagen, daß es ſehr 
viele Irre giebt, die cben jo unangenehm, oft noch unangenehmer jind als 
die irren Verbrecher. Die Schaffung von Centralanftalten fann nur für 
große Ränder in Frage fommen, ift fehr Foftfpielig, verlangt weiten Transport 
der Kranken und ift durchaus nicht frei von noch anderen Schattenfeiten. 
Namentlich ift bei einer fo großen Anhäufung von verbrecheriichen Elementen 
die Disziplin ſchwer aufrecht zu erhalten, noch ſchwerer aber der Charakter 
einer wirklichen Jrrenanftalt zu wahren. Endlich — — not least — ſind 
ſolche Centralanſtalten eine Hölle für Aerzte und Wärter; man kann ſich 
daher mit Recht bei uns für ſie nicht ſehr erwärmen. 

Am Beſten erſcheint der erſte Vorſchlag, wo er ausführbar iſt. Die 
zu einer kleinen Irrenanſtalt ausgewachſene Irrenſtation, die freilich feſter 
als gewöhnliche Anſtalten gebaut ſein müßte, böte alle Garantien für eine 
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ziwedmäßige Verteilung und Behandlung der Kranken dar, befonder3 dann, 
wenn etwas Garten: und Feldwirthfchaft ſich damit vereinigen ließe. Die 
wirthichaftliche Verbindung mit der Strafanftalt brächte manchen Nuten ; 
man fönnte auch etwas ftrengere Zucht walten Yaffen als in gewöhnlichen 
Irrenanſtalten, ohne daß deshalb der Charakter des Zuchthaufes angenommen 
würde. Endlich hätten die Gefängnifbeamten die befte Gelegenheit, Kranfe 
zu ſtudiren und ſich fo allmählich pſychologiſch-pſychiatriſche Kenntniffe an- 
zueignen, die zur frühzeitigen Erkennung der beginnenden Pfychofen nur 
beitragen fönnten. Wo aber eine jolhe Erweiterung der Frrenftation un- 
möglich ift, bleibt nur übrig, hier die gefährlichten Elemente jowie die heil- 
baren, die akuten, zurüczubehalten, die chronischen Fälle dagegen, fo weit fie 
harmlos oder nur wenig ftörend find, an die PropinzialFrrenanftalten abzu- 
geben, wo fie, wie ich behaupten darf, vichtig vertheilt und nicht in allzu 
großer Dienge vorhanden, Faum irgendwie ftören. Sollen aber auch gefähr: 
liche Kranke mit übernommen werden, fo bleibt nichts übrig, als jie in einem 
befonderen, feſt gebauten Pavillon unterzubringen. Bemerken will ich endlich 
noch, daß verfchiedene andere Gelichtspunfte bei der Unterbringung der irren 
Verbrecher in Betracht fommen fünnen, fo daß man nicht von ‘vorn herein 
in diefen Dingen Prinzipienreiter fein ſollte, 

Dei der Entlaffung geheilter oder harmlos gewordener Kranken hat 
man nicht anders als fonft zu verfahren, nur wird man natürlich vorjichtiger 
fein müfjen. Einen Menfchen aber, der geheilt oder ganz harmlos geworden 
ift, a priori nicht zu entlaffen, weil er ein Verbrecher war und vielleicht 
jpäter wieder einmal ein Delift begehen könnte, Das halte ich für hart, da die 
Srrenanftalt nur Kranken-, nicht aber Detentionanftalt ıft. Weil die An- 
taltdireftoren aus naheliegenden Gründen fich meift ſcheuen, folche Kranfen 
bald zu entlaffen, hört man oft genug die Patienten bitten, fie doch in das 
Zuchthaus zurüdzuverfegen, weil fie dann wiffen, daß jie dort nach der Straf: 
abbüßung ſicher entlaffen werden, — und gar oft eher, als wenn fie in der Srren: 
anftalt jind. Hier allen Anforderungen gerecht zu werden, ift gewiß nicht 
leicht, aber doch wohl möglich. 

Der Strafanftaltarzt wird aber natürlich nicht blos die Kranken be- 
handeln, fondern jeden neu aufgenommenen Gefangenen geiftig unterfuchen 
müffen, je nad) der Kabilität feiner Pfyche den Strafvollzug milder oder 
ftrenger anwenden laſſen und auch weiterhin die Einzelnen im Auge zu be- 
halten haben. 

Alle diefe Schwierigkeiten der Behandlung würden aber zum großen 
Theil durch geeignete VBerhütungmaßregeln befeitigt werden. 

Hier ift am erſter Stelle das Verlangen zu ftellen, daß der Juriſt 
mehr als bisher von Pſychiatrie, Anthropologie und Soziologie wiſſen 
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muß, was einjichtige Juriften durchaus anerkennen und worüber jie nur 
bezüglich des Wie und Was verfchiedener Anficht find. Er muß mehr als 
bisher in dem Verbrecher den Menſchen und nicht das Verbrechen fehen. 
Daher hat ein berühmter Autor fehr Recht, wenn er draftifh fagt, es fei 
für den Juriſten beffer, den menfchlichen Körper als daS Corpus juris 
fennen zu lernen. Der fünftige Richter muß theoretifh und praktiſch von 
den Geiftesfranfheiten wenigſtens fo viel verftehen, daR er weiß, wann eine 
ärztliche Expertife einzutreten hat. Er wird dann auch beſſer den Ausführ— 
ungen de3 Sachverftändigen folgen und beipflidhten können. Bor Allem aber 
ſollte das Gutachten des Experten bindend fein und feine Annahme nicht im 
Belieben des Richters liegen, da e3 ein Unſinn iſt, eine Anmaßung fogar, 
feine eigene laienhafte Anjicht in Bezug auf fomplizirte Geiftesabnormitäten 
über die des Sachverſtändigen zu Stellen. Eventuell könnte man noch ein 
Obergutachten einholen. Daß in befonders fchwierigen Fällen die Experten 
oft verfchiedener Meinung fein werden, ift ganz natürlich und für jie durch— 
aus nicht beſchämend. Erleben wir doch täglich ein Gleiches bei den Juriſten! 
Der Zurift fol alfo auch Geiftesfranfe fehen, daneben womöglich in „Ver: 
brecher-Kliniken“ das Leben und Treiben von Gefangenen, befonder3 aber die 
Friminalanthropologie ftudiren, die ihm hauptfächlich zum Erkennen degenera= 
tiver Zuftände nützlich fein fann und feinen Blick erweitert. Wenn aber vor: 
gefchlagen wird, medizinische geſetzeskundige Sachverſtändige heranzubilden, fo 
ift Das undurhführbar, wie auc die Thefe, jeden Angeflagten pfychiatrifch 
erploriven zu laſſen. Wohl aber ift es möglid und fehr wünfchenswerth, 
Das in allen Rezidivfällen und bei allen fchweren Berbrechen, eventuell für 
gewifje Altersklaſſen oder beftimmte Verbrechen, zu thum. Dadurch würde die 
Zahl der zur Zeit der That fchon Geiſteskranken und Verkannten auf ein 
Minimum finfen und wir hätten dann faft nur reine, nicht im Gefängniß 
entitandene Piychofen übrig, die jih in mäßigen Grenzen bewegen würden 
und gewiß auch durch weitere Veränderungen des Strafvollzuges, der Ge— 
fängnigeinrichtungen — befonders Einfchränfung der Iſolirhaft u. ſ.w. — nod) 
mehr ſich veduziven liegen. Namentlich it auch eine Abkürzung der Unter— 
fuchunghaft anzırftreben. 

Hier Fonnten ſelbſtverſtändlich nur die wichtigſten Reformen berührt 
werden. Am Meiften würden freilich die Pſychoſen zurücdgehen, wenn es ge: 
länge, der Noth der niederen Schichten, die beftändig wahre Brutftätten für Ber: 
brechen und Geiſteskrankheiten bilden, zu ſteuern, denn die foziale Noth ift 
es im legten Grunde, die die Vererbung Förperlicher und geiftiger Ge— 
brechen und damit die Degeneration erzeugt, — die Unterlage für den phyfijchen, 
pfychifchen und moraliſchen Untergang. 


Hubertusburg. . Dr. Paul Näde. 
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I den mancherlei reformatorifchen Aufgaben, mit denen unfer Staats— 
5. wefen heute gefegnet ift, gefellt fich meuerdings die Neformirung der 
Profefjorengehälter an den Univerjitäten. Ste hat befondere Schwierigkeiten, 
weil die Univerjitäten ein Mittelding zwifchen freier Korporation und Staats- 
anftaft fein follen und im Munde ihrer MWortführer bleiben wollen. Die 
Herren, die fich wohl dabei befinden, nennen den jeweiligen Zuftand ganz 
glücklich und wollen den Staat, deſſen bureaufratifhen Schematismus fie 
nicht lieben, möglichjt wenig hineinreden laffen; Andere dagegen, denen das 
Avancement zu lange dauert, würden ein gute3 Stüd des forporativen Zopfes, 
fo weit nach ihren Anschauungen ein folcher vorhanden ift, darangeben, wenn 
nur der Staat für ihre Lebenshaltung forgen und ihre Arbeit überhaupt 
dergüten wollte. Die Bufriedenen rufen: quieta non movere, fonft ſinkt 
die Wiffenfchaft dahin! Die Hungrigen aber jind rerum novarum studiosi 
und warten des Heiles, das vom Staate fommen fol. Es giebt aber auch 
Einzelne, die die Sachlage unbefangen, hiſtoriſch korrekt und gerecht beurtheilen. 

Es hat num zunächit Feine Noth damit, daß die Univerjitäten ihren 
Rector Magnificus, ihre Fakultäten, ihren Senat mit Allem, was drum 
und dran hängt, einbüßen werden. Den Staatsmann fehen wir nicht fommen, 
der eine völlig neue Idee der Univerjitäten im Kopfe trüge und eine plöß- 
liche Ummälzung ihrer hiftorifch gewordenen Berfafjung herbeiführen würde. 
Die allmähliche Weiterführung und Umbildung des Gegebenen aber werden wir 
erleben. Daß diefe einzig und allein in der Hand des Staates liegt, wie 
jie von je her darin gelegen hat,*) kann feinem Zweifel ausgefest fein, und 
wenn nur der Staat nicht fhüchtern ift und, wo fih Mangel erfindet, ein: 
greift, dann wird die Praxis das Adiaphoron der Univerjitäten von jelbft 
antiquiren. Was dabei ſchließlich herauskommt, ob etwa reine Staatsanftalten 
neben neu entftehenden freien Univerfitäten die Kultur tragen werden, mag 
ruhig dahingeftellt bleiben. 

Daf die Negelung der Profefforengehälter, d. h. ihre auskömmliche 
Geftaltung, in die überfommene Univerfitätverfaffung tief einjchneiden muß, 
fann feinem Kenner der Verhältniffe entgehen. Man muß ſich da zunächſt 
auf die verfchiedenen Kategorien der Univerfitätfehrer bejinnen, dann ihre 


*) „Es werd aber unfern halben geacht wie es woll, jo halten wir uns 
ſelbs dannocht, wie wir fin, das auch unfer ftudium ung dermaßen nit außer 
handen gewachſen, fundern noch hüt bi tag unfer ſtudium fi, das wir auch nit 
mer zufehen, und, wo geirrt oder mangel were, veformire, und das vegiment der 
miverfitet zur beſſerung endere . . .“ Kurfürjt Philipp 1498 an die Univer- 
ſität Heidelberg. 
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Profefjorengehälter an den Univerfitäten. Sie hat befondere Schwierigkeiten, 
weil die Univerfitäten ein Mittelding zwifchen freier Korporation und Staats- 
anftalt fein follen und im Munde ihrer Wortführer bleiben wollen. Die 
Herren, die fih wohl dabei befinden, nennen den jeweiligen Zuftand ganz 
glüdlih und wollen den Staat, defjen bureaufratifhen Schematismus fie 
nicht Lieben, möglichft wenig Hineinreden laffen; Andere dagegen, denen das 
Avancement zu lange dauert, würden ein gutes Stüd des forporativen Zopfeß, 
fo weit nach ihren Anfchauungen ein folcher vorhanden iſt, darangeben, wenn 
nur der Staat für ihre Lebenshaltung forgen und ihre Arbeit überhaupt 
vergüten wollte. Die Bufriedenen rufen: quieta non movere, fonft finft 
die Wiffenfchaft dahin! Die Hungrigen aber jind rerum novarum studiosi 
und warten des Heiles, das vom Staate kommen fol. Es giebt aber auch 
Einzelne, die die Sachlage unbefangen, hiſtoriſch forreft und gerecht beurtheilen. 

Es hat nun zunächſt feine Noth damit, daß die Umiverfitäten ihren 
Rector Magnificus, ihre Fafultäten, ihren Senat mit Allem, was drum 
und dran hängt, einbüpen werden. Den Staatsmann fehen wir nicht kommen, 
der eine völlig neue Idee der Univerjitäten im Kopfe trüge und eine plöß: 
liche Umwälzung ihrer Hiftorifch gewordenen Verfaſſung herbeiführen würde. 
Die allmähliche Weiterführung und Umbildung des Gegebenen aber werden wir 
erleben. Daß diefe einzig und allein in dev Hand des Staates liegt, wie 
jte von je her darin gelegen hat,*) kann feinem Zweifel ausgefegt fein, und 
wenn nur der Staat nicht ſchüchtern ift und, wo ſich Mangel erfindet, ein: 
greift, dann wird die Praris das Adiaphoron der Univerfitäten von felbft 
antiquiren. Was dabei ſchließlich herauskommt, ob etwa reine Staatsanftalten 
neben neu entftchenden freien Univerfitäten die Kultur tragen werden, mag 
ruhig dahingejtellt bleiben. 

Daß die Regelung der Profefjorengehälter, d. h. ihre auskömmliche 
Geftaltung, in die überfommene Univerjitätverfaflung tief einfchneiden muß, 
fann feinem Kenner der Berhältniffe entgehen. Man muß ſich da zunächſt 
auf die verfchiedenen Sategorien der Univerfitätlehrer bejinnen, dann ihre 









*) „Es werd aber unfern halben geacht wie es woll, jo halten wir uns 
ſelbs dannocht, wie wir fin, das auch unjer ftudium uns dermaßen nit außer 
handen gewachſen, jundern noch hüt bi tag unfer ſtudium fi, das wir aud nit 
mer zufehen, und, wo geirrt oder mangel were, reformire, und das regiment der 
umiverfitet zur befferung endere . . .“ Kurfürſt Philipp 1498 an die Univer- 
fität Heidelberg. 
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praftifche Seite. Beide umfaßten die anerkannten Hauptdisziplinen der Fakultät— 
wiſſenſchaften. Jedes Jahr im Herbft, bisweilen auch mit dem Kalenderjahr, 
begann der Kurſus und ward der Stundenplan feftgefeßt für die fogenannten 
ordentlichen Kektionen und Disputationen. Daneben war e3 den Profefioren 
erlaubt, nicht befohlen, extraordinarie Etwa zu leſen, und zwar ſowohl 
öffentlich in den Hörſälen der Univerſität als privatim bei ſich zu Hauſe, im 
letzten Falle gegen Honorar. Solcher Privatunterricht durfte aber dem öffent— 
lichen ordentlichen keine Konkurrenz machen, d. h. weder in die ſelben Stunden 
fallen, noch über den ſelben Gegenſtand lauten. Er wurde im ſechzehnten 
Jahrhundert, nachdem der Burſenunterricht aufgehört hatte, in der philoſo— 
phiſchen Fakultät ziemlich reichlich ertheilt und war nöthig, ſo lange nicht 
die Gymnaſien hinreichend vorbereitete Hochſchüler lieferten. Dieſer ſubſidiäre 
Unterricht aber war ein reines Privatgeſchäft der Lehrer, aus dem ſie Gewinn 
zogen, mit dem die Univerſität als ſolche jedoch direkt nichts zu ſchaffen hatte. 

In der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhundert? fam nun ein neues 
Element in den Lehrbetrieb der Univerfitäten: die fogenannten collegia. Sie 
waren ursprünglich freie Vereinigungen von Studirenden zum Zwecke der, 
disputatorifchen Einübung des von den Profefjoren in den öffentlichen Lektionen 
behandelten Wifjensitoffes, wurden aber dann mehr und mehr Privatunter: 
nehmungen der Univerjitätlehrer felbft. Sie erfegten fogar hier und da während 
der Stürme des Dreißigjährigen Krieges den Unterricht der verfallenen Int: 
verfitäten überhaupt und waren num nicht mehr blos collegia repetitoria, 
fondern auch lectoria. So ſchoß denn im fiebenzehnten Sahrhundert der 
Honorarunterricht im den Privatfollegien ins Kraut, und als die Univerſitäten 
ſich wieder aus Schutt und Aſche erhoben, al3 neue Univerfitäten gegründet 
wurden, da ftanden neben den alten Lectiones und Disputationes die Collegia 
privata als nicht mehr zu ignorivender akademiſcher Brauch. Zwar liegen 
ſichs die Aufjichtbehörden noch angelegen fein, den Borlefungen ihre Oeffent— 
fichfeit und Unentgeltlichfeit zu wahren, und Friedrich Wilhelm der Erſte griff 
1732 in Halle noch einmal ſcharf duch; aber erjtens erheifchte der Fortfchritt 
der Wiffenfchaften feit dem Ausgange des jiebenzehnten Jahrhunderts eine weit 
umfangreichere umd intenjivere Pflege, als ſie der ftatutenmäßige öffentliche 
Unterricht mit feinen vier Wochenftunden, zu denen jeder angeftellte Profeffor 
verpflichtet war, bieten fonnte, und andererfeit3 fehlten den Staaten die Mittel, 
ausreichende Lehrkräfte anzuftellen und jie angemeffen zu befolden. Die Folge 
war, daß man fich im achtzehmten Jahrhundert erft ftillfchweigend, im neun— 
zehnten Jahrhundert aber offiziell zum Syſtem der Honorarvorlefungen be: 
kannte. Hierin ift num das Beifpiel Göttingens von großem Einfluß geweſen. 
Miünchhaufen, der Vater der Georgia Augufta, feste feine Ehre darein, Göt— 
tingen zur Königin der deutfchen Untverjitäten zu machen; ev verfchaffte den 
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Profefforen anftändige Gehälter und ließ fie nach Herzensluſt privatim umd 
gegen Honorar leſen, da er auf die Haltung der zwar ftatutenmäßig nad) 
alter Sitte auch noch eingeführten öffentlichen Vorlefungen feinen Werth legte. i 
Er rechnete eben mit den beftehenden Verhältniffen. Denn e8 war in Ueber: 
gange vom jiebenzehnten zum achtzehnten Jahrhundert dahin gefommen, daß 
die öffentlichen Lektionen vernachläffigt wurden und das Schwergewicht des 
afademifchen Unterrichtes in den Privatfollegien lag, die die Profefjoren 
„ordentlicherweife”, wie der große Pütter in Göttingen fchrieb, in ihrem 
Haufe, in ihren Privatauditoriis abhielten. Seitdem ift das Wort collegium, 
da3 ursprünglich eine Gefellfhaft von Studirenden bezeichnete, der Name 
geworden für die afademifchen Vorträge, ob fie nun publice oder privatim 
gehalten werden. Der Auffhwung Göttingens reizte andere Univerjitäten zur 
Nacheiferung. Marburg, Greifswald, Tübingen, Heidelberg, ja felbit die 
fatholifchen Univeriitäten Mainz und Trier erfuhren in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts Neformationen, die die fogenannten Privatfollegien 
ganz wefentlic mit zu Grunde legten. Auch in Preußen (Frankfurt und 
Halle) fing man ſchon unter Friedrich dem Großen an, damit zu rechnen, 
ausdrücklich befannte man ji) aber zum Syſtem der Honorarvorlefungen bei 
der Reorganifarion der Univerjität Halle im Fahre 1804. Zu gleicher Zeit 
wurden jie in Bayern für Landshut und Würzburg eingeführt; und feitden 
ift e3 in Deutfchland dabei verblieben. 

Man kann nun fragen, wie kam es denn, daß die Univeriitäten das 
urfprüngliche Verhältniß des öffentlichen und des privaten Unterrichtes um: 
fehrten und daß die Regirungen von dem Grundfag, den Univerfitätunterricht 
öffentlich und unentgeltlich von befoldeten Lehrern ertheilen zu laffen, abfamen ? 
Der Hauptgrund war, wie gefagt, der, daß es den Staaten an Mitteln fehlte, 
die Univerfitäten zu verforgen. Der Dreifigjährige Krieg hatte den Wohl- 
ftand Deutfchlands zerrüttet, die Kriege hörten aber in der Folgezeit nicht auf 
und machten immer mehr Aufwendungen für die ftehenden Heere nothmwendig. 
Mancherlei andere Kulturaufgaben drängten. Die Kleinftaaterei, der die weit 
über den Bedarf hinausgehende Menge deutjcher Univerfitäten ihre Entftehung 
verdanfte, zerfplitterte die ökonomischen Kräfte erft recht. Die Univerfitäten 
erhielten alfo häufig nicht, wa auch nur zur Subfiftenz der Profefloren 
genügte, die afademifchen Gebäude waren vielfach baufällig, kurz es herrfchte 
Mangel an Eden und Enden. 

Wie liegt num die Sache heutzutage? 

Noch immer wird von Öffentlichen und privaten Vorleſungen gefprochen. 
Daß die Bezeichnung geradezu jinnwidrig iſt, liegt auf der Hand. Der Unter: 
fchied ift der: die einen — und zwar weniger wichtigen — hat der Student 
umfonft, die anderen — und zwar die Hauptfollegien — muß er bezahlen. 
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Oeffentlich find die einen fo gut wie die anderen, infofern fie wieder, wie 
in früheren Jahrhunderten, in den ftantlichen Auditorien und nicht von Privat- 
lehren, fondern von öffentlichen Profefjoren gehalten werden. Man würde 
alfo richtiger von freien und von KHonorarvorträgen ſprechen. Aber, kann 
man einwerfen, Das find ja nur Namen, die thun nicht? zur Sade. Da- 
vauf ift zu entgegen, daß gerade die Bezeichnung von öffentlichen und 
privaten Borlefungen eine Duelle des Irrthumes ift für die Auffaffung 
der jtaatlihen Stellung der Univerfitätlehrer, weil fih damit die Vorftellung 
verfnüpft, daß das öffentliche Lehramt der Profefforen bis zu einem ges 
wiffen, freilich ganz unbeftimmten Grade privater Gemerbebetrieb wäre. 
Man iſt der Meinung, daß diefe Doppelfeitigkeit mit dem Weſen der 
Univerfitäten von je her unlösbar verknüpft war. Ich Habe in meinem 
Buche nachgewiejen, daß es feineswegs fo ift und daß fich die Verfechter 
des heutigen Standes der Dinge nicht auf ein Hiftorifches Recht berufen 
können. Erft feit dem vorigen Jahrhundert haben die Staaten, durch Göt- 
tingens Glanz beftochen und aus Mangel an Geld, da3 Honorarwefen 
offiziell eingeführt und damit das Prinzip de3 umentgeltlichen Unterrichtes, 
allerdings zu Gunften der Profefforen, geopfert. Sie haben dann aud) Ho— 
norarienordnungen erlaffen und vielfach, abweichend vom göttinger Ufus, die 
Zaren feitgefegt. Damit ift entfchieden, daß die Honorare für die Vorlefungen 
nichts Privatrechtliches mehr an ſich Haben, fondern als eine Gebühr öffentlich: 
rechtlichen Charakters zu betrachten find. So hat fie ſchon 1764 Friedrich 
der Große angefehen, al3 er verordnete, daß die den armen Theologie Stu: 
direnden geftundeten Honorare fpäter im Verwaltungmwege eventuell durch Ge- 
halt3abzüge oder Exekution eingezogen werden follten. Bon einer Privatfache 
ift alfo bei den Kollegienhonoraren abfolut nicht mehr zu reden. Ganz irrig 
ift die Berufung auf das Allgemeine Landrecht; diefes garantirt den Profeſſoren 
nirgends den Bezug von Kollegienhonoraren, es regulirt nur die Kreditver: 
hältniffe der noc unter väterlicher Gewalt ftehenden Studirenden und zählt 
die Poften auf, die ihnen rechtmäßig zu freditiren feien. Da werden denn 
die Kollegiengelder neben Stubenmiethe, Tifhgeld, Arztlohn u. f. w. genannt. 
Sache der Univerfitäten war «8, den Oläubigern zu ihrem Gelde zu verhelfen. 
Gelang Das im einzelnen Falle einmal nicht, dann konnte der betroffene Pro- 
feffor allerdings die Privatklage verfuchen. Ob es jemals gefchehen ift, bleibe 
dahingeftellt. In das Allgemeine Landrecht ift aber der ganze Paſſus über- 
nommen aus dem für die Univerfität Halle 1759 erlaffenen Kredit-Reglement 
Friedrichs des Großen, des felben Friedrichs, der 1764 die Einziehung der 
theologischen Kollegienhonorare im Verwaltungwege anordnete und damit feiner 
Anfhauung von ihrem öffentlich:rechtlichen Charakter Ausdrud verlieh. Uebri- 
gens ift, wie ich in meinem Buch zeige, in der bayerifchen Gefesgebung das 
“ Kollegienhonorar immer al3 eine Gebühr angefehen worden. 
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Nun fragt man fi: was bedeutet denn fachlich für den Wiſſenſchaft— 
betrieb an Univerfitäten noch diefe Unterfcheidung der zwei Arten von Bor: 
trägen? Weshalb muß um der Sache willen der Unterricht zum Heinjten 
Theil gratis, zum größten Theil gegen Honorar gegeben werden? Weshalb 
ſchenkt man den Studenten überhaupt Etwas? Weshalb fchenft man ihnen 
nicht Alles? So viele „Gutachten“ und Meinungen ich auch über die Kol- 
(egiengelder gelefen und gehört habe, noch nirgends habe ich diefen Punkt er: 
örtert gefunden. Die ganze durch diefes Jahrhundert hinducchgezogene In— 
ftitution der Dupfizität dev Vorlefungen, die aber gerade nad) der Seite der 
„öffentlichen“ — oder beffer freien — Vorlefungen hin fehr gering gefchägt wird, 
ift nur ein Zopf, ein Nudiment vom vorigen Jahrhundert. Man wird aljo, 
um Klarheit zu fchaffen, zuerft einmal die Einheitlichfeit oder Eindeutigfeit 
des Univerfitätunterrichtes, wie jie den deutjchen Univerjitäten von Haufe aus 
eigen war, twiederherftellen müfjen. Daß diefer Unterricht autoritate publica 
ertheilt wird, alfo öffentlich ift, fteht unzweifelhaft feitl. Ob umd in welchem 
Umfange der Staat daneben aud) noch Privatunterricht, aber wirflichen privaten 
Unterricht, zulaffen will, ift eine ganz untergeordnete Frage, die den Organismus 
des öffentlichen Univerfitätunterrichtes, für den der Staat forgt, nicht berührt. 

Die Regulirung der Profefforengehälter hat anzufnüpfen an die öffents 
fiche Kehrthätigfeit der Profefforen. Ich weiß wohl, daß diefe noch mehr 
zu thun haben, als zu lehren. Sie follen aud) forfchen, die Wilfenfhaft 
fördern. Doh Das ift nicht ihr Monopol, Das thun aud die Afa- 
demien, Das gefchieht auch an anderen Schulen und von vielen Privaten; 
die Wiffenfchaft gedeiht auch außerhalb der Univerſitäten und Der, den der 
Geiſt nicht treibt, fördert fie weder an Univerfitäten noch fonjtwo. Für den 
Staat fowohl wie für die Etudirenden find die Univerjitäten in erjter 
Linie Unterrichtanftalten; und num handelt jich8 darum: wer bezahlt den 
Unterricht und wer läßt ihn ſich bezahlen? ALS Zahlende find zu denlen der 
Student und der Staat, als Empfangende der Dozent und der Staat. Ta 
die Univerfitäten ohne allen Zweifel Veranftaltungen de3 Staates find, fo 
trägt er in erfter Linie die Koften: er unterhält die Gebäude, die Sammı= 
(ungen, er befoldet die Lehrer und das DVerwaltungperfonal. Die Benuter 
diefer Staatsanftalten find die Studirenden; die Frage ift, ob ihnen der 
Staat das Studium freigeben oder jie zur Bezahlung heranziehen fol. Ten, 
Gymnaſialunterricht, den faft ausfchlieglih nur Inländer geniegen, läßt jich 
der Staat bezahlen. Den weit foftfpieligeren Univerjitätunterricht aber, zu 
dem jich auch zahlreiche Ausländer drängen, follte er freigeben? Ich bin 
von nationalen Standpunft aus der Meinung, daß wir den Ausländern 
gegenüber mit unferen Univerfitäteinrichtungen viel zu liberal verfahren. Wer 
3. B. Gelegenheit gehabt hat, das ftudentifhe Milieu zu beobachten, das in 
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den berliner Bibliotheken zu erblicken iſt, Der hat den Wunſch nicht unter— 
drücken können, daß etwas nationale Strenge geübt werden möchte. So ſchön 
das „Germania docet“ klingen mag, fo bin ich doch fein Freund von ſo— 
genannten „Weltuniverfitäten“. Wir find ſchon dahin gefommen, Ausländern, 
die hier ftudirt haben, mit befoldeten Stellungen, wenn aud) vorübergehend 
nur, bei unferen Univerjitäten unter die Arme zu greifen, gerade als ob es 
niht in Deutfchland eine hinfängliche Menge von bedürftigen und quali: 
fizirten Bewerbern gäbe. Und was hat Deutjchland davon, daR e3 feine 
Hochſchulen fo bereitwillig den Ausländern öffnet? Nichts als den fogenannten 
Ruhm, von dem wir aber im wirthſchaftlichen Konkurrenzkampfe nicht fett 
werden. Aber der nationale Gefichtspunft ift nicht der einzige, von dem aus 
der Staat Anſpruch darauf machen fann und muß, für den Univerfitätunter: 
richt eine Gebühr zu erheben. So lange nicht das ganze Unterrichtwefen 
von der niedrigiten bis zur höchſten Stufe frei ift für Jedermann, wird auch 
da3 Studium auf Univerjitäten Geld Foften müffen. Der Staat ift alfo in 
erſter Linie berechtigt, von den Studirenden je nach dem Maße, in dem fie 
von feinen Einrichtungen (Borlefungen, Uebungen, Sammlungen u. f. w.) 
Gebraud machen, ein Geldäquivalent zu fordern. Er ift der Empfänger, wie 
er der Geber ift. Fiskaliſchen Profit wird er dabei nicht herausfchlagen; 
immerhin wird, was er durch die Univerjitäten einnimmt, auch den Univerfi: 
täten wieder zu Gute fommen. 

Geber und Empfänger ift aber auch der Profeffor; er giebt fein Beſtes, 
was er hat, fein Willen, den Studenten und er empfängt dafür materielle 
Belohnung, — vom Staate, in deſſen Auftrage er lehrt, als Professor 
publieus. Wollte er in eigenem Auftrage, d: h. privatim, lehren, fo würde 
er fih an feinen Schülern ſchadlos Halten. Beide Einnahmequellen find, 
wie wir gejehen haben, feit dem vorigen Jahrhundert mit einander verquickt 
worden. Die Profefjoren lehrten zwar im Auftrage des Staates, doch hatte 
der nit Mittel, die Profefjoren gebührend zu befolden, er gab ihnen ein 
Weniges und hieß fie, das Uebrige als Honorar von den Studenten fordern. 
Dafür verlangte er felbft für fich von diefen nichts. Dies Berfahren war 
praftifch, jo lange der fachliche Fonds der Univerfitäten gegenüber dem per: 
fönlichen bedeutunglo3 war; die Foftfpieligen medizinifch- naturwiffenfchaftlichen 
Inſtitute gehören erft der Neuzeit an. 

Heute liegen die Berhältniffe einfacher und zugleich verwidelter al3 früher. 
Einfacher injofern, als der Staat die Mittel hat, die Profefforen als Beauf: 
tragte des Staates angemefjen zu bezahlen, verwidelter infofern, al3 der 
wiffenfchaftliche Ausbau der Univerfitäten Honorarbezüge von O bis 100000 
Dark hat entjtehen laffen. Die doppelte Einnahmequelle für die im Auftrage 
de3 Staates geübte Lehrthätigfeit it alfo nicht mehr nothwendig, aber noch 
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immer find die Bezüge theils unzulänglich, theils — bei manchen Mode: 
MWiffenschaften und Katheder-Monopolen — überreihlich ftrömend. 

Aus diefem Grunde ift das Bedürfnig der Gehälterregulirung ent- 
ftanden. Wie man jie nun nad) gerechten Grundfägen durchführen will, 
ohne an das Honorarwefen zu rühren, ift nicht einzufehen. Niemand darf 
nach der gefchichtlichen Entftehung und Einführung der Kollegienhonorare bes 
zweifeln, daß die Negirung darin völlig jouverain ift und die Geſetzgebung— 
mafchine für eine Mobdifizirung oder Abjchaffung des Honorarfgitemes gar 
nicht in Anspruch zu nehmen braucht. Anders ift e8 mit einer aus Staats: 
mitteln zu beforgenden Zeftfegung der Profefiorengehälter. Hierzu wird ein 
Geſetz erforderlich fein, man würde aber einen Fehler begehen, wenn man 
dabei nicht vollftändig don dem Vorhandenfein von Sollegienhonoraren ab- 
fehen, fondern fie mit in das Gefeß aufnehmen und wohl gar einen will: 
fürlich angenommenen Durchſchnittsſatz als Gehaltsquote mitverrechnen wollte. 
Damit würde man dem Kollegienhonorar, das bis jetzt nur auf Verordnung 
oder ftilfchweigender Duldung beruht, gefegliche Anerkennung verſchaffen und 
feine wünfchenswerthe und ficher kommende Abfhaffung erichweren. Man 
kann die Gehälter reguliven und die Profefforen als Staat3diener anftändig 
bezahlen, wie jeder Arbeiter feines Lohnes werth ift, und dabei die Honorare 
ftillfchweigend unter den Tifh fallen laſſen. Alles Andere, wie etwa ein 
Befchneiden der großen Honorareinnahmen Einzelner und die Vertheilung 
des Konfiszirten an die fchlechter geftellten Lehrer, ift Flidwerf und vermehrt 
nur die Unzufriedenheit; da ift es fchon befier, Alles beim Alten zu laſſen. 

Die Zufchriften einzelner Profefforen an die Münchener Neueften Nach— 
richten lauten in der Mehrheit gegen die Abjchaffung der Kollegiengelder. 
Die Gründe ftehen freilich auf ſchwachen Füßen, fie jind zum großen Theil 
nur Gefühlsäußerungen. Abgefehen von Paulſens Gutachten verrathen die 
übrigen wenig gefchichtlihe Kenntnig. Paulſen verhindert feine alte Ab- 
neigung gegen die Bureaufratie und fein mir font ſympathiſcher Fräftiger 
Individualismus, fich für die Aufhebung der Kollegienhonorare, die meiner 
Auffaffung nach in der Richtung der geſchichtlichen Entwidelung liegt, aus: 
zufpredhen. Er gehört eigentlich an eine „freie“ Univerjität. Das Tann id 
ihm nicht zugeben, daß die fogenannte afademijche Freiheit durch die Kollegien— 
honorare mit bedingt fei. Im Uebrigen muß doc hervorgehoben werden, 
daß, fo lange wir im „Staate“ leben, alle partifulare Freiheit nur ein Zu: 
geftändnig der fouverainen Staatsgewalt ift. Mit der afademijchen Lehr: und 
Lernfreiheit argumentiren die Verfechter der heutigen Univerjitätzuftände über- 
haupt gern, felbft die Sozialdemofraten wollten Etwas von der Sache ver- 
ftehen, al3 der Minifter ihrem Arons aufs Dach zu fteigen gedachte. Nun 
hat aber die fogenannte afademifche Freiheit auch ihren Hafen, — wenn man 
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fie nämlich auf ihre Gefchichte hin unterfuht. Was fpeziell die Lehrfreiheit 
der Privatdozenten anlangt, fo ift ihnen zwar die venia privatim docendi 
et collegia aperiendi von ihrer Fakultät ertheilt worden, aber die Katheder 
der Univerjität find ihnen bis zum achtzehnten Jahrhundert dazu nicht zur 
Verfügung geftellt worden. Auf diefen lehrte nur der Professor publicus, der 
Beauftragte de8 Staates, der Privatdozent lehrte eben privatim in feiner Be: 
haufung. Nur zu öffentlichen Disputationen ftanden dem Privatdozenten wie 
jedem graduirten akademischen Bürger die Auditoria offen. Hiernach war der 
Minifter geſchichtlich zwar nicht berechtigt, ohne Mitwirkung der Fakultät Herrn 
Dr. Arons die venia privatim docendi zu entziehen, wohl aber, ihm die 
Benugung des öffentlichen Auditoriums, der cathedra publica, zu verfagen. 

Ich reſumire mich nun dahin. 

Erftens: Die Bezeichnung öffentlicher und privater Vorlefungen an 
ftaatlihen Lehranftalten ift heute jinnlos. Zweitens: Die Unterfdeidung in 
freie und Honorar:Borlefungen ift fachlich nicht gerechtfertigt. Drittens: 
Das Syſtem der Honorar-Borlefungen ijt feit dem vorigen Jahrhundert von 
den UnterrichtSverwaltungen angenommen worden, um die Gehälter der Pro- 
fefforen zu verbeffern, da der Staat andere Mittel nicht hatte. ES war alfo 
ein Nothſtandsſyſtem. Daraus folgt, daß, wenn der Staat jebt endlich in 
der Lage ift, die Univerlitätlehrer fo gut wie andere Beamtenflaffen aus— 
fömmlich zu befolden, von. der Zubuße eines Honorares für die amtlichen 
Lehrvorträge und Uebungen abgefehen werden muß. Ä 
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Die Armenierheße. 
Sehr geehrter Herr Harden, 
FO Artikel „Die Türkenhege” in der „Zukunft“ vom fechzehnten Januar 
8* veranlaßt mich, die Bitte an Sie zu richten, mir einige Bemerkungen 
zu den Ausführungen des Herrn Dr. Barth zu geftatten. 

Zunächſt das Thatjächlihe. Sch würde Herrn Barth dankbar fein, wenn 
er mir die „objektive Quelle“, aus der fid) nachweiſen läßt, daß nicht mehr als 
29000 Armenier in den Blutbädern umgefommen find, namhaft machen würde. 
Meines Wiſſens find von amtlichen Berichten nur publizirt worden: der Bericht 
der ſechs Botſchafter über die Blutbäder des Jahres 1895 (ein Werf nicht etwa 
der englijchen, jondern der franzöfiihen Diplomatie), Konfularberichte über die 
Blutbäder in Urfa und im Bilajet Aleppo, in Eahin und Emweref und die 
Noten der Botſchafter über das Blutbad in Konftantinopel. Für die Statiftik 
der Blutbäder fommen weiter in Betracht: der ausführlide Bericht der Frank— 
furter Zeitung vom fünfzehnten Auguft über das Blutbad in Wan (im Juni 1896), 
der einzige, der darüber vorliegt, und die zahlreichen nur handfchriftlich verbrei- 
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teten Berichte der in dem Nothſtandsgebiet lebenden Ausländer, die den Hilfs— 
fomitees aller Länder vorliegen. - Die HYahlen der amtlichen Berichte ergeben 
folgendes Nefultat: Der Botjchafterbericht über die Blutbäder von 1895 in etwa 
64 Diftriften (ohne Urfa) nennt, fo weit er Zahlen giebt, ca. 27000, der Kon— 
fularbericht über das Blutbad von Urfa 8—10000, von denen 2500 bis 3000 
in der chriftlichen Kathedrale mit Petroleum verbrannt oder auf andere Weiſe 
getötet wurden. Die Konfularberihte über die Blutbäder in Eghin und Eweref 
ergeben ca. 5000, das Blutbad in Konftantinopel nad Schätzung der Botſchafter 
ca. 6000, nach dem offiziellen türfifchen Bericht 8750. Diefe amtlichen Berichte 
ergeben alfo fchon eine Geſammtſumme von ca. 483—50000. Dazu fommen bie 
Berlufte bei den Blutbädern von Wan, über die amtliche Berichte noch nicht vor— 
liegen, die nad} der Frankfurter Zeitung aber auf mindeſtens 20 000 zu veranfchlagen 
find. Das giebt 70000. Nun räumt aber die Kollektivnote vom vierten Februar 
ein, daß die Statiftif des Botjchafterberichtes unvollftändig iſt und fich auf die 
Ortſchaften befchränft, von denen ſich die Botſchafter zur Zeit glaubmürdige 
Nachrichten verfchaffen konnten. Cie ift daher zu vervollftändigen durch die 
Statiftifen, die im Laufe dieſes Jahres im Nothitandegebiet aufgeftellt werden 
fonnten. Mir liegen folde für verfchiedene BVilajets vor. Ein Einblid würde 
auch Herrn Dr. Barth von der Eorgfalt überzeugen, mit der fie hergeftellt jind. 
Eine genaue Statiftif, z. B. über 176 Etädte und Ortichaften aus dem Xilajet 
Charput, die für jeden Ort die Zahl der hriftlihen und türkiſchen Käufer, die 
Zahl der verbrannten Häufer und der ermordeten Chriften und Türken angicht, 
hat folgendes Ergebniß: Bon 22978 Häufern (wovon 15359 chriftlie und 
7619 türfifche) wurden 8154 Krijtlihe Häufer verbrannt; 15345 Chriften und 
500 Türken wurden getötet. Aehnliche Ergänzungen des Botjchafterberichtes, 
der im einer großen Zahl von Diftrikten noch feine genauen Zahlen geben fonnte, 
liegen mir für andere Vilajets vor. Die auf Grund diefer „objektiven“ Quellen 
— und andere giebt es nicht — von mir aufgeftellte detailfirte Statiftif (Armenien 
und Europa, Seite 242—47) ergiebt, obwohl das Blutbad von Konftantinopel nur 
mit 4000 eingeftellt ift, die Zahl von 88 243 ermordeten Ehriften, denen (nad) türs 
fifchen Quellen) 1293 Muhammedaner, die mit umgelommen find, gegenüberftchen. 
Auch diefes ziffernmäßige Reſultat macht auf Vollftändigfeit nod) feinen Anfprud), 
da über weite Diftrifte des Maifacregebietes Fein ftatiftifches Material zu erhalten war. 

Mit der Ermittelung der Urſachen der armenifchen Blutbäder hält fi) Herr 
Dr. Barth nit Tange auf. Ein Fühnes ÜGTENNY ROITEHOV, — und die vereinzelten 
revolutionären Folgeerfcheinungen der Blutbäder find für den „Unbefangenen“ die 
Urfachen der an dem armtenifchen Volk verübten Maffenraubmorde. Daß den tür- 
fiihen Behörden die Schuld an den Mlegeleien zuzufchreiben ift, darüber herricht 
unter den Europäern, die Augenzeugen der Blutbäder waren, auch nicht der leiſeſte 
Zweifel. Victor Berard, ein ausgezeichneter Kenner der gegenwärtigen Zuftände in 
der Türkei, fagte in der Revue de Paris vom fünfzehnten Dezember 1896: 
L’Europe a pu prendre le change; mais personne en Turquie ne s'y est 
trompe. ... Aujourd’hui, le langage a l'égard du Sultan est beaucoup plus 
libre A Constantinople qu’a Paris. Il n'est question que de lui, toujours 
de lui. On prend à peine quelques pr&cautions de forme. Les musulmans 
disent „le maitre“, les chrötiens indigenes „homme“ et, parmi les 6trangers, 
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l’esprit bien francais de nos compatriotes A vulgarise les noms de „mar- 
chands de pastilles* ou de „Geraudel“. Mais, sous ces noms transparents, 
dans l’opinion et le langage de tous, chrötiens et musulmans, jeunes et vieux, 
Tures, Grecs et Bulgares, indigenes et &trangers, il reste le promoteur et 
le metteur en scene de tout ce qui s’est fait depuis deux ans. Chacun sait 
et chacun dit qu’Il l’a voulu, qu'Il l’a ordonne: „Le maitre a permis de 
tuer les Armeniens.*“ 

Ein paar Züge aus den Schilderungen, die Berard von dem Blutbad in 
Konftantinopel giebt, mögen zur Erläuterung dienen. Einige Armenier waren am 
ſechsundzwanzigſten Auguft zu Fehmi Paſcha nad) der Vorſtadt Ejub, auf der Seite 
von Stambul, geflohen. „L’idee de ces Armöniens nous sembla done etrange, 
d’avoir choisi un pareil refuge en temps de massaere. Mais l’Armönien 
reprit: Nous allions a Eyoub chez Fehmi-Pacha. C'est un vieux pacha 
tres pieux, que le Sultan n’aime pas et qui veut finir A Eyoub pour ötre 
enterr& pres de Ja mosqu&e. Depuis un an, Fehmi disait aux Armäniens 
— car,depuisun an, toutlemondesavaitqu'on nous tuerait —: ‚Quand l’'homme 
de Yildiz (le Sultan) fera massacrer les chrötiens, venez chez moi et je vous 
sauverai‘.“ Cine andere Szene fpielt auf einer der Prinzeninfeln, gegenüber von 
Stambul, in den Tagen des Blutbades von Konftantinopel. „A Prinkipo, il n'y 
avait pas eu de massacre. Les Europ6ens presents, tr&s nombreux au 
Grand-Hötel, avaient proteg& les Armöniens. Des Kurdes, qui travaillaient 
aux terrassements et aux jardins, avaient promis ä leur maitre, un Italien 
du nom de Valori, qu'ils ne tueraient personne. Mais, le vendredi matin, 
ils vinrent lui demander de l’argent et des armes, en lui disant: ‚Puisque 
nous ne travaillons pas aujourd’hui, laisse-hous aller A Stamboul, oü le maitre 
a permis de tuer les Armöniens.‘ Ils sont partis sur le bateau qui nous 
avait amenes. Ils sont rentres au chantier le lendemain, parait-il, avec 
de l’argent et des bijoux. Mais ils &taient m&contents. Ils pretendaient 
que le Sultan etait devenu fou: un matin, il permet, et le soir, il defend: 
on n’a pas le temps de faire le voyage et déjà sa volont& est changee.“ 
In Bezug auf die Maffacres in Anatolien fommt Börard nad) jorgfältiger Prüfung 
der Thatſachen zu folgendem Ergebniß. „On voit, qu’en tout ceci le röle des 
tribus kurdes a éêtèé très secondaire. Elles ont agi, non pas m&me comme instru- 
ments, mais comme collaborateurs, et collaborateurs mediocres, de l’autorite.“ 

Das Fulturgefhichtliche Material, auf das Herr Barth fein Urtheil über den 
Charakter des armeniſchen Bolfes ftütt, ift ungemein reichhaltig. Er hat gefehen, 
daß griechische Straßenjungen in Smyrna nad) den Hunden werfen (foll aud) in 
Berlin vorfommen), und er fennt das durd die ganze Preffe gehetste Sprichwort: 
„Ein Grieche beirügt zwei Juden und ein Armenier betrügt zwei Griechen,” das er 
noch dazu ungenau cifirt. Das „genügt für den umparteiifchen Beobachter.” Daß 
die Armenier in Anatolien, um die es ſich bei den Blutbädern in erfter Finie 
handelt, zu 80 Prozent eine aderbauende Bevölkerung find, feheint ihm unbefannt 
zu fein. Daß weiter Herr Barth die amerifanifchen Mifftonare in Armenien im 
Handumdrehen zu „englifhen Miffionaren“ und im gleichen Athem zu „Agenten“ 
der englifchen Regirung mad, mag noch hingehen; reden ja doch auch die Ameri- 
faner englifh. Aber die Chriften in der Türkei follen „nahezu fteuerfrei” fein! 
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Andere Leute wiffen, daß die Chriften, abgefehen von der Milttärfteuer, oft doppelt 
fo hoch eingefchätst werden als die Muhammedaner und daß die armenifche Yand- 
bevölferung außer den Steuern an die Negirung noch Tribute von beliebiger Höhe 
an ihre kurdiſchen und türfifhen Aghas zu zahlen hat. Daß die Armenter in 
Armenien „eine arme, unterdrüdte Raſſe“ find, ift ihm nichts als Flunkerei der 
Armenierfreunde. Wie fommen denn die Botfchafter dazu, in einer Kolfeftiv-Note 
vom fiebenten September 1880 von einem „Zuftande der Anarchie“ zu reden, „Der 
in den armenifchen Provinzen hberrfche”, und von dem „Ernft einer Lage, deren 
Fortdauer aller Wahrſcheinlichkeit nach die Vernichtung der chriſtlichen Bevölkerung 
in jenen weiten Yanbestheifen zur Folge haben würde”? Und was in aller Welt 
haben ſich die Vertreter der Großmächte gedacht, als fie im Paragraphen 61 des 
Berliner Vertrages die Pforte nöthigten, für die Armenier Reformen zu verjprechen 
und ihnen Schub vor Kurden und Tſcherkeſſen zu garantiren, — Mafregeln, die 
die Pforte „in beftimmten Zeitabjchnitten den Mächten befannt geben’ follte, „die 
ihr Inkrafttreten überwachen würden“! Und was bewog wohl im Jahre 1895 
die Botfchafter der drei Mächte England, Frankreich, Rußland, den befannten 
Reformpları für die armenifchen Provinzen auszuarbeiten und in neunmonatlichen 
Verhandlungen bei der Pforte durchzuſetzen? Wären fie fo gut wie Dr. Barth 
über die beneidenswerthe Yage der von den Türken „verhätfchelten” Armenier unter- 
richtet gewefen, fie hätten fid) die Mühe eriparen Fönnen. 

Die eigentliche Laft des Beweiſes, daß die Chriften des Orients „die fchlimmite 
Geſellſchaft find, die der Erdboden trägt,” müffen die Deutichen des Orients tragen. 
Nun, ich habe zwei Jahre in der Türkei gelebt und ftehe jeit zehn Jahren mit 
Deutfhen im Orient in Briefwechjel, habe aud) noch im vorigen Jahre zwei Monate 
Anatolien und Syrien bereift und mit Dutenden von Deutſchen gefprochen. Meine 
Erfahrung ift die, daß zwar die Deutjchen, welche die Armenier nur aus den HandelS- 
ftädten der Levante fennen, auf fie in der gleichen Tonart zu ſchimpfen pflegen, 
wie bei uns die Antifemiten auf die Juden, während Diejenigen, welche den arme- 
nischen Volkscharakter im inneren Armenien, aud) in Syrien und Paläftina, kennen 
gelernt haben, ſich günftig über die Armenier ausſprechen. Freiherr von Mind) 
haufen, der achtzehn Jahre lang deutſcher Konful in der Türkei war, und „zahl: 
reiche Armenier im eigenen Dienft gehabt hat” (Dr. Barth weiß, daß fein Euro— 
päer im Orient einen Armenier als Kawaffen oder Wächter feines Eigenthums 
halten würde) ſchreibt: „dem richtigen Armenier fehle zum Nevolutionär nicht weniger 
als Alles, und wenn in der Türkei eine zuverläffige Kriminalftatiftif geführt würde, 
jo fünnte eine folde nicht anders als zu Gunſten der Armenier Sprechen. Aber 
gerade ihre Gefügigfeit, ihre Furcht vor der herrſchenden Raſſe habe dieje jo ver- 
wöhnt, daß fie glauben, fid) Alles gegen das unterdrüdte Volk herausnehmen zu 
dürfen, und ihre Behandlung erinnere jeit Jahrzehnten an die der Böhmen zur Zeit 
der Gegenreformation.” So urtheilen Kenner über die von den Türken „verhätichelte” 
Raſſe. Auch Moftfe jpricht fi) in feinen Briefen gimftig über die Armenier aus. 

Wenn Herr Barth es „geradezu komiſch“ findet, daß „Die jelben proteftantischen 
Baftoren, die zu Haufe in Antisemitismus machen, fo begeiftert die Partei der Armenier 
nehmen“, fo ift er bei miv an den Unrechten gerathen; und id) denfe, die evangelijche 
Kirche, die ohme Unterjchted der Parteien — die Namen Beyfchlag, Bodelſchwingh, 
Cremer, Harnad, Rade beweifen es — hinter der armeniſchen Bewegung fteht, darf 
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es fich wohl verbitten, vom Herrn Dr. Barth für eine Gefelljchaft von Antifemiten 
erflärt zu werden. Vielmehr finde ich es komiſch, daß Herin Dr. Barth, der für 
einen Philofemiten gelten will, gegeniiber den Armeniern die Stala antifemitifcher 
Empfindungen jo geläufig ift. Aber ich frage ihn, ob, wenn irgendwo auch nur 
29 000. Zuden umgebracht würden, er feine Entrüftung auf die kleine Parentheje 
„gerwiß eine betrübende Zahl“ beſchränken würde und ob er aud) dann die Rechnung 
mit einer Gegenbudhung der von Ceſare Borgia bis Stanley verübten Schand- 
thaten ausgleichen wirde. Sonderbare Abrechnung, nad der die Türken jo lange 
ein Guthaben auf Chriftenblut beſitzen, als die Chriften ſämmtlich noch Feine Engel 
geworden find! Was übrigens die Türken, diefe „tolerantefte” aller Naffen, ſchon 
in diefem Sahrhundert an Chriftenmafjacres auf dem Konto haben, fcheint Herrn 
Dr. Barth nicht erinnerlich zu fein; und daß die Propaganda mit dem Schwert 
das Prinzip des Iſlams ift, ftört ihn um fo weniger, da die Türfen als „gens 
inimica trinitatis“ von vorn herein feiner Sympathie ficher zu fein jcheinen. 

Herr Barth ift au im Irrthum, wenn er meint, Daß der „grand old man“ 
und die Engländer ein Monopol für die Sympathie mit dem maſſakrirten und aus— 
geplünderten Volk der Armenier befigen. Die Schweiz, der man ja wohl Unab- 
hängigfeit und Unintereffirtheit ihrer politifchen Gefinnungen nachrühmen darf, hat 
zu Gunften der gejchädigten Armenier 600000 Francs aufgebradit. Dem Pere 
Charmetant, der das katholiſche Frankreid, zur Hilfeleiftung für die nothletdenden 
Armenier aufrief, wurde von dem Minifter Hanotaur der Danf der franzöfifchen 
Negirung ausgefprocdhen. Der Kaifer von Defterreih genehmigte den Aufruf der 
Mechitariſten-Brüder und der Zar fpornte durch einen Ukas die ruffiihe Wohl- 
thätigfeitt zu Gunften der armenifchen Flüchtlinge an. Der deutjhe Bildung: 
philifter iſt allerdings für ein humanes Werk weniger leicht als die gebildete Ge— 
jellichaft anderer Völker zu haben, Für ihn gemügt ſchon der Umjtand, daß eine 
Bewegung von proteftantifchen Pfarrern ausgeht, um fie mit geiltreichen Sticheleien 
auf „die theuren Seelforger” bei der öffentlichen Meinung zu denunziven. Im beften 
Fall ift ihm die ganze armenifche Bewegung eine Gefühlsdufelei und eine unliebfame 
Störung im Studium des Kurszettels. Für Herrn Dr. Barth aber ift, mit einem 
weithergeholten Citat aus Luthers Tiſchreden, Alles nur „Gewäſch“, „es ift nichts 
dahinter, e3 find Wort’ und nichts mehr”. Bielleiht wird er anderer Meinung, 
wenn er erfährt, daß durch diefe „Wort und nichts mehr” in den fetten Monaten 
in Deutfchland zwifchen 600000 und 700 000 Mark für den Nothftand in Armenien 
gefammelt worden find. Unfere fogenannte „Türkenhetze“ hat noch feinem Türken 
einen Tropfen Blut gefojtet, uns aber in den Stand geſetzt, etliche Tauſende dem 
Hungertode ausgefeiter menſchlicher Weſen mit Brot, Kleidern und Betten zu ver 
ſehen und etwa 600 Waifenfinder, deren Angehörige in den Blutbädern erjchlagen 
wurden, in zehn neuentftandenen Waifenanftalten unterzubringen. Das ift der „achte 
Kreuzzug“, den wir unternommen haben und fortzufeßen gedenken. 

Sollte die „Armenierhete”, die bereitS 100000 Menfchen unter den Erd: 
boden gebracht und 300000 Menſchenkinder zu Witwen und Waifen gemacht hat, 
jolfte Herr Dr. Barth, der ihr feine Feder leiht, ähnliche Ziele verfolgen wie wir 
mit unferer „Türkenhetze“ und etwa ein Hilfswerk für nothleidende Türken ins 
Auge gefaßt haben, fo wollen wir ihm gern unſere Unterftügung leihen. 


Meftend: Berlin. Dr. Johannes Pepfius. 
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Bibliothek für Sozialwiſſenſchaft, mit befonderer Rüdjiht auf foziale 
Anthropologie und Pathologie. Im Gemeinfhaft mit Havelod Ellis, 
Enrico Ferri, Ceſare Lombrofo, Guſtav H. Schmidt und Werner Som: 
bart herausgegeben vom Dr. Hans Surella. Verlag von Georg 9. 
Wigand in Leipzig. 

Im Auguft 1895 habe ich in diefem Blatte auf eine im Entjtehen be> 
griffene neue Wiſſenſchaft, die foziale Anthropologie, hingewieſen. Diefer Hinweis 
hat vielfach Beachtung gefunden und bald hat fid) aus dem Meinungaustaufch 
mit einer Anzahl junger” und jung gebliebener älterer Forſcher der Plan ent- 
wicelt, dev neuen Wiffenfchaft einen Sammelpunft zu ſchaffen, der nun aud 
bereit3 in der hier angezeigten „Bibliothek“ gefunden ift. Eine jtattlihe Schaar 
von Forſchern hat fi zur Herausgabe und Weiterführung der „Bibliothek für 
Sozialwiſſenſchaft“ zufammengefunden: Philoſophen, Anthropologen, National- 
öfonomen, praftifche Sozialpolitifer wollen mittgun und aus diefen Zuſammen— 
wirfen biologifcher und wirthſchaftlicher Forſchung muß ſich eine Förderung der 
Erfenntniß von der Wechſelwirkung der natürlichen und der öfonomifchen Faktoren 
de3 fozialen Prozefjes ergeben. Mir fcheint das Problem, das die Entwirrung 
verfchlungener biologifcher und wirthſchaftlicher Prozefje vor allen anderen erfor- 
dert, das der gefellfchaftlichen Differenzirung zu fein. Die ältere, biologijch be- 
einflußte Soziologie, deren Hauptvertreter Spencer ift, hat diefe Vorgänge dadurd) 
zu analyfiren verſucht, daß fie die Arbeitstheilung innerhalb der Organismen 
der Lebewefen al3 Prototyp der Mrbeitstheilung und Differenzirung in der Ge— 
fellichaft auffaßte und für beide Vorgänge gleiche Geſetze bald ſchon vorausjeßte, 
bald zu finden ſuchte. Am Weiteften hat diefe Analogie neuerdings wohl Schaeffle 
getrieben. Die „Bibliothek für Sozialwiſſenſchaft“ wird bejtrebt fein, alle origi« 
nellen Beitrebungen und neuen Methoden, die für das Problem der fozialen 
Differenzirung — bejonders für Klaffenbildung und Klaſſenkämpfe — fruchtbar 
werden fünnen, zur Geltung zu bringen. Die bisher erjchienenen neun Bände 
enthalten wichtige Beiträge zu dieſem Problem; die beiden mächtigjten biologischen 
Faktoren der Differenzirung, natürliche Auslefe und Vererbung, find von Ribot 
und Haycraft behandelt worden; das Problem der widhtigjten und früheften Stufe 
diejer Differenzirung, die gefchlechtliche, ift in den Werfen von Havelod Ellis und 
Laurent gründlich und unbefangen unterfucht worden, fo weit die Biologie der 
Sejchlechtsentwidelung in Frage fommt; und es war mir eine ganz bejondere 
rende, daß die Unterfuchung der ethifchen und wirthſchaftlichen Seite diefes Pro- 
blems, die man gemeinhin als Frauenfrage bezeichnet, von Frau Lilli Braun 
in Angriff genommen worden iſt. Es iſt wohl fein Zweifel, daß die wirthichaft- 
lihe Differenzirung nicht immer die Nafjenelemente fürdert, die, vein anthropo» 
logifch betrachtet, die ſtärkſten find;*) es geht nicht an, das wirthidaftlih und 


*) Man bedenke, wie verjchieden Junker und Börſenmänner bewerthet 
werden müſſen, je nachdem man ihren Raſſentypus oder ihre wirthichaftliche 
Stärke als Maßſtab verwendet! 
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das anthropologiſch Starke einfach zu identifiziren; wo und warum dieſe beiden Ent— 
wickelungreihen parallel laufen und wo ſie auseinandergehen, darüber wird uns, wie ich 
hoffe, Werner Sombart, von dem die Bibliothek zunächſt eine Behandlung des hiſtori— 
ihen Materialismus bringen wird, bald einmal feine Anjchauungen vorführen. Daß 
gerade das Problem der realiftiichen Geſchichtauffaſſung in einer Bibliothek für Sozial: 
wiſſenſchaft in den Vordergrund geftellt werden muß, liegt aufder Hand. Es war ein 
Bufall, wenn auch ein willkommener, daß gerade das Buch der Sammlung, das etwas 
näher auf dieſe Frage eingeht, dabei den idealiſtiſchen Standpunkt vertritt. Es 
iſt die Schrift über die marxiſtiſche Sozialdemokratie von Max Lorenz, der ja 
ſchon vorher in der „Zukunft“ einen Theil ſeiner Ideen entwickelt hatte. Ich 
hoffe, daß Lux und David in den von ihnen in Ausſicht geſtellten Beiträgen eine 
weitere Förderung der Diskuſſion auf dieſem Gebiete herbeiführen werden. Eine 
anthropologiſche Auffaſſung der hiſtoriſchen Entwickelung muß noch materialiſtiſcher 
ſein als die Geſchichtauffafſung von Marx und Engels. Sie hat die Aufgabe, die 
pſychologiſchen Momente, die in die wirthſchaftliche Entwickelung eingreifen, her— 
vorzuheben und auf ihre phyſiologiſchen Faktoren zurückzuführen; ſie wird die 
Uebereinſtimmung und die Gegenſätzlichkeit, die zwiſchen natürlicher und ſozialer 
Ausleſe beſtehen und in immer neuer Form hervortreten, nachzuweiſen haben 
und damit zu einer Würdigung biologiſcher Entwickelungantriebe kommen, die 
an Materialismus nichts zu wünſchen übrig läßt. Dabei wird es nothwendig 
ſein, die Ergebniffe der neueſten ethnologiſchen Forſchung einmal gründlich für 
das hiſtoriſche Verftändniß heutiger fozialer Snftitutionen zu verwerthen, wie 
es 3. B. in der glänzenden Arbeit von Steinmeß über den erften Urfprung der 
Strafe gejchehen ift. Daß unfer Unternehmen fih an zahlreichen Punkten mit 
Dem berührt, was man als Statiftif, al3 Demographie und Hygiene zu bezeichnen 
pflegt, ift klar. Die Hygiene kann an Vertiefung nur gewinen, wenn ihr eine 
weitere Perjpektive eröffnet wird als die der medizinischen Metiologie. Den erften 
Schritt in dieſer Richtung hat bereit3 Plöß in feiner Naffenhygiene gethan; er 
wird in diefem Sinne für die Bibliothef weiter wirfen; eine wiffenfchaftliche 
Behandlung der fozialen Auslefe wird mitten in die Statiftif bineinführen, 
deren Methoden eine Anpafjung an neue FFrageftellungen erfahren werden. 

Ich kann nicht alle Männer hier anführen, die in Verbindung mit der 
„Bibliothek“ ſtehen oder ftehen werden. Ich will nur noch hervorheben, daß im 
Daterlande der Biologie, in England, das Antereffe für das Unternehmen groß 
ift und daß ich von Galton, Charles Booth und Sidney Webb mit Rath und 
That unterftüßt werde. Anfangs hatte auch Herbert Spencer mir feine Unter: 
ſtützung zugefagt, er hat fie mir aber nad) dem Erjcheinen von Ferris glänzenden 
Werke über den Sozialismus und die moderne Wiffenfchaft in einem bitterböfen 
Briefe wieder entzogen. Das wird uns nicht hindern, in ihm — neben Darwin und 
Marx — den Urheber der pojitiven Gefellfchaftwiffenfchaft zu jeben. Daß ein 
ſolches, feiner Partei und erft recht feinem herrfchenden Intereſſe dienendes Unter» 
nehmen nur mit Dilfe eines unternehmmungluftigen und verftändnißvollen Verlegers 
möglich werden fonnte, bedarf feiner näheren Ausführung. 


PBrieg. Dr. Hans Surella. 


s 
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Eine moralifche Eroberung Rußlands? in Beitrag zur Polenfrage. 
Berlin, Verlag von Hermann Walther. 

Keine der ſchwebenden politifchen Fragen, ausgenommen vielleicht die foge- 
nannte orientalifche, ift von jo weittragender Bedeutung wie die Polenfrage. Der 
Charakter diefer Frage ift allerdings fein afuter, aber fie ift doch geeignet, den Staat3- 
männern von Zeit zu Zeit Kopfſchmerzen zu bereiten. In Preußen hat die Polen- 
frage manderlei Wandlungen erlebt und feit der Angliederung der öftlichen Provinzen 
an Preußen bis auf den heutigen Tag fönnten wir eigentlich fein Stadium bezeichnen, 
wo die Polenfrage von der preußifchen Regirung nad) ftabilen und einheitlichen Grund- 
fäten behandelt worden wäre. Diefe fortwährenden Schwanfungen ermiefen fid) 
natürlich als durchaus unheilvoll und fie haben es hauptſächlich verſchuldet, daß in der Oft- 
mark Gegenfühe und Neibungen entftanden find, deren Befeitigung nicht jo leicht gelingen 
wird. Hat man fo in Preußen die Wichtigfeit der Polenfrage und die Bedeutung, 
die das polnische Element in einem gegebenen NAugenblid für den Dreibund gewinnen 
fönnte, nicht richtig geichätt, jo vollzieht fi in Rußland, wo befanntlid, über zehn 
Millionen Polen leben, jet ein Geſinnungwechſel zu Gunften einer Annäherung des 
herrichenden Ruſſenthumes an das polnische Element. Diefer Wechfel ift in ver- 
ſchiedenen Manifeftationen der ruſſiſchen NRegirung und der ruſſiſchen Preſſe in der 
legten Zeit unverkennbar zu Tage getreten und diefe Zeichen verkünden, daß die neue 
nifolaitifche Aera für die Polen den Beginn einer befferen Zeit bedeutet. Das Ber: 
ſöhnungwerk, das Graf Schuwalow in Warfchau begann, wird Fürft Imeretinsky, der 
neue Gouverneur, vermuthlich fortführen und aud) die rufftfchen Publiziſten bemühen fich 
offenbar, unter den Polen moralifche Eroberungen zu machen. Gleichzeitig jehen wir, daß 
jchr viele Polen eine Annäherung an das Ruſſenthum als ein erftrebenswerthes Ziel 
betrachten. Wie diefe Annäherung zu erreichen fein wird, welche Vorausſetzungen fie 
bat und welche Wünſche das Polenthum in Rußland erfüllt jehen will, ehe es ſich zu 
einer foldhen engen Annäherung und zu einer dauernden Verſöhnung entfchließt, Das 
habe ich in meiner Brochure darzulegen verfucht. Da id) felbjt Pole bin, weiß id) 
mid) in meinem Denfen und Fühlen, in meinen Wünſchen und Hoffnungen eins 
mit meinen Stammesgenofjen; aber gerade darum, und weil id) die ftarfen, in dem 
Polenthum ruhenden intellektuellen Kräfte zu ſchätzen weiß, plaidire ic} für eine Ber- 
ftändigung mit Rußland, En politifcher und wirtdfchaftiiher Stern im Aufgehen 
begriffen ift. Von dem jet in Preußen herrfchenden Negime haben die Polen nicht 
jonderlich viel zu erwarten: um jo mehr werden und müffen die in Rußland lebenden 
Polen ihre Blicke dahin wenden, wo fie hoffen dürfen, daß ihre politifchen, ſozialen 
und wirthidaftlichen Intereffen die größte Berückſichtigung finden werden. Für die 
Polen Rußlands ſcheint nach langem, vergeblihem Harren und Hoffen diefe Zeit gefommen 
zu fein und meine Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn fie dazu beitragen könnte, 
die Gemüther zu verföhnen und fo die Grundlage zu fchaffen für eine friedliche Er- 
oberung von Millionen des Friedens bedürftiger Menſchen. 

Dr. Yadislaus von Zakrzewski. 


Zu 
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Anne: Marie. 


De“ hatten wir Fri Koeslin, den Maler, begraben. An einem trüben, 
feuchten Novembermorgen wars. Der Nebel lag dicht gebettet über den 
Gräbern und in ihm nahınen Baum, Strauch und Stein die Geftalt von Ge- 
ſpenſtern an. 

Wir waren wohl nur ein Dußend Perjonen. Ein Prediger war nicht 
da, denn Fritz Koeslin war als Selbſtmörder geftorben. Während fie ihn in 
die Gruft jenkten, quietfchte von einem nahen Hofe ein Leierfaften gerade aus 
der „Gigerlkönigin“: „Sehn Sie, Das ift fein Geſchäft, Das bringt gar nichts ein.“ 

Diefe Muſik paßte hier beffer als ein Sermon. Sie fehnitt tief ins Herz 
ein mit ihrer ungewollten, graufamen Sronie. 

Nach der Beerdigung forderten zwei Kollegen v von Fritz mich zum Früh 
ſchoppen auf. Doc ich dankte, — worüber fie mitleidig die Achjel zudten. Ach 
grüßte die weinende Wittwe und Fritzens Schwiegermutter (fie jah recht ruhig 
aus) und fuhr in Frigens Atelier. 

Es war nit weit vom Friedhofe. Es lag fünf fteile Treppen hoch. 
Frau Meinhardt (die Wirthin) Schloß mir auf. Die Augen ftanden der Alten 
voll Waſſer. | 

„Ach Jott, der arme Herr Koeslin! Daß Der jo jung fterben mußte. 
Er war immer fo jut... Eenen bejjern Miether Erieg ick nich wieder... Nee, 
e3 iS jammerjhade um ihn.” Dann ließ fie mid) allein... 

Da draußen, auf dem Friedhofe, unter all den gleichgiltigen Menfchen, 
hatte ich meinem armen Fritz nicht die „letzte“ Ehre erweiſen können, wie bie 
Leute jagen. Darum jperrte ich mich jet hier in feinem Atelier ein. Hier war 
er bei mir in feinen Werfen... Wohl ein Dußend Bilder hing an den Wänden. 
Groß und Klein. Das waren feine legten Arbeiten... Einige davon noch un- 
fertig. Wilde, grelle Farbenſymphonien, die Schmerzensfchreie einer gefolterten 
Künftlerjeele. Da war Wuth, Haß, Verachtung und dämoniſcher Troß drin. 
Der Sturmgejang eines empörten Herzens, ein flammender Proteſt eines ge- 
knechteten Willens, eine göttlich freche Satire auf die Alltäglichfeit, das letzte 
Lachen triumphirender Kraft, die bacchantisc tolle Yuft des Genies. Und dann 
wieder „liebliche“ Bilder (fo, glaube ich, jagen die Bilderbefchreiber). Ein Schwel- 
gen in fügen, feligen Harmonien. Da jubilirten zarte Genien auf abendrofigen 
Wolfen. Sie jpielten Geige oder fie wanden Kränze oder fie wiegten ſich auf 
Lotosblumen. Hier war Alles Friede, Glück und ewige Wonne. Gelöft von 
Allen Irdiſchen, jenjeits von Wonne und Schmerz, war hier eine himmlische 
Zräumerei. Und dann jtand eines auf der Staffelei: ein Weib in aller Pracht 
der jugendlichen Glieder, mit Elagenden, fehnfuchtvollen Augen. Wohl eine 
Iphigenie. „Und an dem Ufer fteh ich lange Tage, das Land der Griechen mit 
der Seele ſuchend.“ 

Bor vier Tagen war Fritz Koeslin geftorben. Seine Wirthin Hörte 
mittags eine furze, ftarfe Detonation, und als fie ins Atelier eilte, lag Fritz 
auf dem Boden ausgeftredt und tot. Die Kugel war durd) die Schläfe gedrungen. 

Um die gleiche Zeit hatte ich einen Brief von ihm: „Mein lieber Freund! 
Wenn diefe Heilen in Deine Hände fommen, bin ich ein toter Mann. Ich werde 
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dann ſehen können, welcher der Philoſophen, die ſich ſeit ein paar Jahrtauſenden 
die Köpfe darüber zerbrochen haben, Recht hat... Dies hier ift mein letzter Humor! 

Ich laffe nicht viele Menſchen zurüd — eigentlih wohl nur Did —, in 
deren Leben mein Tod eine Lücke reißt. Du wirft an mich denken und mandjmal 
jagen: Schade! Er war dod ein guter Kerl! Das wird meine Schönste Grabfchrift fein. 

Meine Familie und andere Mitbürger werden jagen, daß der Selbftmord 
eine Feigheit ſei. Du wirft mein Tagebuch lefen, alter Junge und finden, daß 
ich fein Feigling war. Ich jchenfe es Dir zur Erinnerung. Ich habe feine 
Berpflitungen auf der Welt. Meine Frau ift vermögend. 

Der Alte Frig, mein großer Namensvetter, hat einmal ein Gedicht ge- 
macht, das ich recht gut finde: 

Quand on a tout perdu, 

Quand on n’a plus d’espoir 

La vie est un opprobre 

Et la mort un devoir. 
Lebe wohl, treuer Kamerad! Und Dank für all das Liebe und Gute, dad Du 
mir geſchenkt . . Soll ich jagen: auf Wiederfehen? Ich glaube nicht. Und 
warum auch? Vergiß nicht den armen Fritzel.“ 

Das Tagebud! ES fiel mir ein, al3 ich meine Andacht in feinem Atelier 
beendet hatte. Es gehörte mir, alfo hatte ich ein Recht, danach zu fuchen. 

Ein Bischen unordentlih war es bei Frigel immer. Nun hatten auch 
wohl feine Verwandten in feinem Nachlaß herumgeframt, aber in einer Kleinen 
halben Stunde Hatte ih die einzelnen Hefte beifammen, die zwifchen Wäſche, 
Beitfhriften und bejchriebenem Papier lagen (e3 enthielt Fritifche und philofo- 
phiſche Betrachtungen). Ein paar jtarfe Oktavhefte. Das war das Tagebud). 

Ich legte mid) auf das alte wadlige Sopha und las. Mir gegenüber 
hing das Bild vom gefefjelten Prometheus, an dem die Adler freffen. In dem 
eijernen Ofen fnifterten ein paar Holzbrettchen, die die Wirthin Hineingefchoben 
hatte. Aus der Beichte des Künftlers feien hier einige Blätter mitgetheilt, die 
für feine Gefhichte wichtig find. 

Am fechzehnten Dftober. 

Borgeftern Habe ich Anne-Marie geheirathet. Ich bin jet fiebenund- 
zwanzig und meine Frau ift fiebenzehn. Ein Bischen jung, aber Das ändert ih 
ihon. Ich will verſuchen, fo wahrheitgetreu wie möglich zu beichten. Ich werde 
dadurch ſchärfer beobachten lernen. Und in fpäteren Tagen werden mir dieſe 
Seiten gewiß manches Behagen machen ... Ich bin ſelig, daß ich die Feine 
Anne-Marie bekommen habe. Meine Freunde, glaube ich, verſtehen meine Wahl 
nicht; aber jchließlich, ich Keirathe doch wohl meinetwegen. Die meiften Men: 
ſchen, ſcheint mir, heirathen in Rüdficht darauf, was die andern Leute dazu jagen. 

Anne-Marie verjteht noch nichts von Malerei. Aber Das wird meine 
Wonne ſein, fie Tag für Tag weiter hineinzuführen in die Heilige Kunſt. Wo— 
her jollte fie aud) was von Malerei wiffen? Bei den Kaffern, mit denen fie bis— 
her verkehrte, hat fie doch nie ein vernünftiges Wort gehört. Es ift überhaupt 
ein Wunder, wie dies reine und zarte Geſchöpf mit ihren feinen Empfindungen 
fi jo bewahrt hat. Ein gütiges Geſchenk der Natur! Ihre Liebe ift fo keuſch 
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und fo fern von aller Sinnlichfeit, daß man faft bei jedem Kuß fragen möchte, 
ob er ihr auch nicht wehe thut. Ein halbes Jahr find wir verlobt: ich kann 
Alles nit ihr jprechen, ich finde an Anne-Marie mit den großen Kinderaugen 
eine dankbare Yuhörerin. Und fie macht manchmal recht verftändige Bemerkungen. 
Ich fühle mid) fo rein, fo geläutert in ihrer Nähe. . . ich werde wieder frommm 
(in meinem Sinne!) Wie jhön wird e3 fein, wenn id) von der Arbeit fomme 
und ihre Hand mir über das Haar fährt... Jetzt habe ich doppelte, ungeahnte 
Kraft in den Händen und vor lauter Luft fünnt ich immerzu auffchreien. Ich 
werde der Bande jeßt zeigen, was malen heißt! Der Tag fönnte achtundvierzig 
Stunden haben und ich würde nicht müde werden. Denn meine jüße Annes 
Marie jteht bei mir und jtüßt mid). 
Am zwanzigiten November. 

Schade, daß ich mit Anne-Marie nicht allein lebe . . diefe Berwandtichaft, 
nein, diefe Verwandtidaft!... Bier lerne ih das Philiſterthum in all his 
glory fennen .. mehr als mir lieb ift .. das jhäbige Philiftertfum, das man 
mit Keulen totichlagen follte. Ich werde noch einen Verein zur Ausrottung der 
Spießerei gründen... Die Gefdichte erzählt uns, wie viele Menſchen ein Attila, 
ein Tamerlan, ein Napoleon und allerlei andere Gewaltthäter auf dem Gewiſſen 
haben: aber was find Das für verſchwindende Kleinigkeiten gegen die Opfer, 
die das fompafte Philiſterthum aller Zeiten und aller Länder verjchlungen hat! 
Jede freie, jelbjtändige Negung, jeden anderen Glauben, jede andere Kunſt hat 
diefe Brut angefallen. Und warum? Weil diefe Alltagsjeelen in ihrer zahlung- 
fähigen Moral und fatten Zufriedenheit zitterten, daß man fie in ihrer Bequemlich— 
feit und ihrem Schlendrian ftören würde. Nur nicht aus der Ordnung, nur nicht 
aus dem Gleiſe. Sie jehen es als eine anmaßende Frechheit an, wenn man es 
wagt, jeine eigenen Gedanken zu haben. Ueberhaupt: Die und Gedanken! .. 

Mich haſſen fie ſchon Alle, die Philijter in der Familie, aber Das ift 
mir lieb, Das ehrt mih! Anfangs wollte ich fie fchonen, meiner Frau wegen. 
Aber Das geht nicht mehr. Der Eelbjterhaltungtrieb zwingt mich zum Kampfe. 
Wenn jie nur nicht immer von Malerei jprechen wollten, um ihre Secsdreier- 
Bildung zu zeigen. Diefe blödfinnigen Fafeleien fann ich nit ruhig mit an— 
hören. Eine Tante fragt, ob ich mid) auch fo für den Boedlin und den Uhde 
begeiftere? Das feien doch jchredliche, gottloje Menfchen. Und dann: ſie ver- 
ftünde fie gar nicht. Armer Uhde, Du haft Pech. Meine Tante Augufte ver- 
ſteht Dich nicht! Ach fagte ihr, daß ich mir Das lebhaft denfen fünne, und 
überhaupt wäre es befjer, wenn wir jest über Dienjtmädden, das theuere Rind- 
fleiih und den Mops der Tante Emma fjprechen würden. Das hat fie natürlich) 
beleidigt. Onkel Eduard, der Holzhändler, meinte neulich dreilt: „Na ja: Du 
verfaufft Bilder und ich verfaufe Holz. So muß eben Feder juchen, durch die 
Melt zu fommen.“ Ich habe gar nicht geantwortet, weil ich jonjt roh geworden 
wäre. Diejer freche Banaufe wagt es, fich mit mir in eine Reihe zu ftellen! 
Das ijt eben die Unverſchämtheit der Philifter: nur um Gottes Willen nicht 
zugeben, daß es Etwas giebt, daß auf einer höheren Stufe jteht als ihr Metier. 
D, er thäte auch was für die Kunft, meinte der Onkel, und zeigte mir in feinem 
Schlafzimmer eine bedrudte Gobelinimitation. Die hat 42 Marf 50 Pfennige 
gefoftet. Deutſche Kunft, geh Hin und bedanke Dich bei Onkel Eduard! 
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Und nun erjt meine Schwiegermutter! Ich hatte bis dahin über Schwieger- 
mütter in den liegenden Blättern und den dummen Schmwänfen geladt. Sie 
find gar nicht jo komiſch, die Schwiegermütter! 

Natürlich will meine Schwiegermutter fommandiren. Das gelingt ihr, 
zu ihrer ftillen Wuth, natürlich bei mir vorbei. . . Aber leider bei Anne-Marie 
nicht. Sie ift ja jo ſchwach und ſchüchtern und ängftlich und geho' ht ihrer 
Mutter noch, als ob fie furze Kleidchen anhätte. Meine Schwiermutt:v (fie ift 
auf den Lokal-Anzeiger und die Gartenlaube abonnirt) hat natürlich die Weis— 
heit mit Löffeln gefrejfen. Sie weiß Alles viel befjer und hat Alles jchon 
erfahren. Sie jpricht über Politik (natürlich haft fie Bismard, der nad) ihrer 
Meinung das Deutfche Reich nur gegründet hat, um zwei Nittergüter dabei 
berauszujchlagen), fie hat von Schopenhauer gehört, daß er die Weiber bösartig 
fritifirt Hat (fie fühlt fich natürlich getroffen), und Goethes Fauſt hält fie für 
ein unfittliche® Bud. Ueber meine Bilder hat fie längſt den Stab gebroden: 
fie findet fie jchredlih und verrüdt und fragte mich anfänglid wohlwollend, 
warum ich nicht andere Sachen malte, die mehr Geld einbräcdten und die man 
fich ins Zimmer hängen könnte. Neulich hat fie mir eine große Szene gemacht. 
Sie erflärte mir, e3 fei fehr unfittlih, daß ih Modelle zu mir fommen ließe. 
Das paßte fi) gar nicht für einen verheiratheten Mann. Lieber follte ich doch 
nicht jo nadte Sachen malen, die überhaupt unanjtändig feien. Ich antwortete 
ihr, daß fie mich gefälligit malen laſſen jollte, was mir beliebt, und jo lange 
die Tanten Emma und Augufte nicht die nöthigen Qualitäten aufweijen-fönnten, 
müßte ich eben meine Modelle außerhalb der Familie ſuchen. Darauf wurde 
fie grob, ich verbat mir Das und e3 gab eine jehr erregte Szene. Anne-Marie 
hat furdtbar geweint. Armes Frauchen! 

Am eriten Mai. 

Eben fomme id) von da draußen, von der Runftausftellung. Ich werde 
lieber nicht mehr hinausgehen, denn ich ärgere mich dort zu fehr. Von mir 
haben fie natürlich Alles zurüdgeihidt. Sie haben ganz Recht: es paßte aud) 
gar nicht da hin. Aber ich bin doch fehr verftimmt. 

Nicht, daß ich an mir zweifle. Und wenn noch hundert Runftausitellungen 
mich abweijen. Ich Fühls, ich werde doch durchdringen. Man fönnte Das 
eitel nennen. Aber wenn wir, die Verfannten, nicht diefen einzigen Halt, diefen 
wahnfinnigen Glauben an ung, hätten, — wir würden ja umfallen. Wir müßten 
ja an uns verzweifeln, wenn wir jehen, wie die Alltagswaare bejubelt wird 
und wie man an ung Falt vorübergeht. Das ungeheure Selbjtbewußtfein ift 
nöthig und berechtigt. Hebbel, Schopenhauer und Wagner lehren e3 uns. Wir 
jehnen ung ja Alle nah dem Erfolg, denn wir brauchen ihn als Stärkung 
und Zabung. Ich zweifle alfo nicht an mir. Aber, offen geftanden, wegen mteiner, 
Frau wäre es mir lieb, wenn ich ein Bischen Anerkennung fände. Sie fieht 
mir fo treu ind Auge und glaubt an mid. Aber fie werben fie ſchön in der 
lieben VBerwandtichaft aufziehen. „Na, Dein Mann hat ja nichts da draußen. . 
Wir haben den ganzen Katalog durdblättert . . Er ift wohl abgemiefen worden ?* 
Dann wird Anne-Marie weinen... Und Das thut mir fo weh. Wie das 
hämiſche Gefindel grinfen wird. . „Sch Habs ja gleich gejagt”, höre ich meine 
ſuperkluge Schwiegermutter, „Das taugt ja nichts. Das kann ja fein anftändiger 
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Menſch anfehen ..“ Anftändig ift überhaupt ihr Schlagwort. Sie ift der 
reine Gendarm der Moral. 

Manchmal ift mir, als fei ich gar nicht verheirathet . . . Ich wollte 
Anne-Marie heirathen und ich habe eine Schwiegermutter, drei Onfel, vier Tanten, 
ein Schock Coufinen, und was fonjt noch an „guten Bekannten“ zur Familie 
gehört, mitgeheirathet. 

Wir wohnen im Haufe meiner Echwiegermutter. Außer der Zeit, die 
id) im Atelier zubringe, find wir den ganzen lieben Tag zufammen. Jede Mahl: 
zeit wird gemeinfchaftlic eingenommen, jeder Beſuch natürlich gemeinschaftlich 
gemadt und empfangen. Sonntags find die lieben Verwandten bei ung oder 
wir bei ihnen. Murre ich oder begehre ich mal auf, fo hat Anne-Marie Thränen 
in ben Augen (fie jagt nie Etwas) und Schwiegermama wirft mir Lieblofigfeit 
und Mangel an Zamilienfinn vor. Die Verwandten nennen es Hohmuth. Als 
ob der ihnen gegenüber nicht berechtigt wäre! 

Und während in meinem Kopfe die Farben wallen und fieden und der 
„Erdgeift“ in meinem fiebernden Hirn geboren wird, muß id) mit Coufine Mal— 
hen und Fränzchen Pfänderfpiele machen (Drei Fragen hinter der Thür) und 
nebenan jest meine Schwiegermutter meiner Großtante auseinander, daß die 

Kalbsbratenfauce heute doch etwas jämiger Hätte fein könne, 
Mir ift mandmal wie Simfon bei den Philiftern: ich möchte die ganze 
Bude zufammenreißen, in der diefe Philifter Haufen... Anne-Marie aber würde 
ich vorher hinaustragen.. Ka, den Simfon muß ih auch noch eines Tages 
malen... und jedes Philiftergefiht wird portraitähnlich meine Berwandtichaft 
wiedergeben. Das wird eine föftliche Rache! 
An zweiten uni. 

Heute war ein böjer, böfer Tag. 

Ich bin gewiß gutmüthig und fomme feinem Menjchen zu nahe. Aber 
diefe Schwiegermutter! Wenn e3 eine Seelenwanderung giebt, fo muß fie mal 
Megäre oder jo was geweſen fein.. d. h. Megäre wäre mir lieber... da giebt 
es einen friihen fröhlien Kampf, Aug in Auge und man fiegt oder fällt in 
einer Schlacht.. Aber diefe boshafte, Heinliche Perſon verfegt mir nur Nadel: 
ſtiche und ich verblute allmählich unter diefen Nadelftichen, ich weiß es, ich ver- 
blute.. Ich habe mir heute allen Exnftes die Bevormundung verbeten, habe ihr 
erklärt, dab dies Leben, das ich führe, nahezu unerträglich fei und daß ich meine 
Frau für mid haben will, Da fagte fie mir, ich fei ein unverträglicher Menſch, 
mit dem Steiner auskommen Fünne, fie hätte bis zulegt meine Wartei gegen die 
ganze Verwandtichaft genommen und Anne-Marie hätte überhaupt eine ganz 
andere Bartie machen können, eine viel beſſere, und ich follte mich glücklich ſchätzen, 
daß ich in eine fo geachtete Familie hineingekommen wäre.. Und dann jollte 
ich froh fein, daß ich gerade Anne-Marie befommen hätte, denn wovon wollte 
ich wohl eine rau ernähren! .. 

Da fprang id auf und ſchmiß die Thür krachend Binter mir zu.. in 
mein Zimmer habe ich mic) eingefchloffen ... Das wagte mir diefe Frau zu fagen!.. 
Alſo jo fteht e3.. ich joll hübſch dankbar jein für die zugeworfenen Knochen .. 
D nein, Das foll anders werden!.. Ä 

Ich überlegte: durch den Verkauf meiner Bilder Hatte ich noch immer fo 
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viel verdient wie früher, als ich allein lebte. Für mic reichte es ja.. 
mochten wohl auf den Monat hundert bis hundertfünfundzwanzig Mark — 

Weiß Gott, ich habe Anne-Marie nicht geheirathet, um ein gutes Leben 
zu führen... ich habe noch mehr gearbeitet als früher... und ich perſönlich mache 
aud) feine Aniprüche an das Leben. Daß meine Bilder mir nicht mehr ein- 
bringen, ift nicht meine Schuld. Doch ich follte wohl Stillleben malen: einen 
Kuhfäfe und ein Glas Weißbier oder einen Napfkuchen, daß die Ochſen davor 
jtehen und jagen: „Nein! wie natürlih! Zum Anbeipen.“ 

Anne-Marie ift hereingefoinmen. „Mama bat mir Alles erzählt, Fritz; 
ich bin ſehr traurig, daß ihr Beiden fo mit einander fteht. Du bijt auch zu heftig 
gegen fie. Sie meint es gewiß gut mit Dir.” 

„Nein, Anne-Marie, denn ſonſt würde fie mich nicht bis zur Verzweiflung 
quälen... Höre, Anne-Marie, fünnteft Du Did) entjcheiden?” 

„Wie meinft Du Das, Fritz?“ 

„Zwiſchen mir und der Mutter. 

„Aber Fritz, Das wäre ja Sünde! Ih fann doch Mama ..“ 

„Anne Marie, haft Du nicht in der Bibel gelefen, daß Mann und Frau 
Eins find? Kannſt Du Dich nie entjchließen, mir allein anzugehören ?” 

Sie fah mic) erfchredt mit ihren großen Augen an.. Ich glaube, fie 
fürchtet fih vormir.. Nun fühle id) es: nein, hier iſt feine Hoffnung, feine Stüße! 

Ich bin allein . . garız allein... feinen Menjchen habe ich, feinen. Das 
entjegliche Gefühl der Dede und Pereinfamung überfchleicht mich und ich fann 
mich Niemandem anvertrauen, — dazu bin ich zu ftolz. Ich zürne aud) Anne: Marie 
nicht, daß fie jo an der Echürze der Mutter hängt; fie ahnt ja nicht im Entfern- 
teften, was in mir vorgeht. Und wenn fie es wüßte, ob fie mich dann verftünde? 

Anne-Marie ift ein herzensgutes Kind, aber leider: ein Kind! Da liegt es, 
Sie ift fein Weib! Und wenn ic fie in aufwallender Lebensfreude umarmt 
habe, bleibt fie ftumm und ungerührt . . fie empfängt, aber jie giebt nicht .. 
fie kennt feine Leidenschaft, — dazu ift fie zu gut erzogen. Das ſchickt ſich nidt. 
Das ift vielleicht Sünde! Ach verſchmachte, — und fie fann mir feinen Trunt 
Waſſer geben .. Bon der finnlojen, einzigen Liebe, von der Liebe, die da ftärfer 
ift al3 der Tod, davon weiß fie nichts. Denn dann würde fie fich den Teufel 
um die ganze Sippfchaft Fümmern und zu mir fommen, auf mein Wtelier, 
und mit mir hungern und darben, bis wir uns durchgefämpft haben . . 

Könnte ich fie nur von der Mutter [osreißen! 

Am fünften Juli. 

Seit einem Monat fige ih und made Zeichnungen für illuftrirte Blätter. 

D, ſehr lohnende Motive! Die Errichtung einer Markthalle — ein 
interefjanter Schwurgerichtsprozeß — das Innere einer neuen Abdederei und einige 
„drollige” Straßenfzenen. Meinen „Prometheus" ınußte ich Stehen laſſen . . 
Herrgott, ich Friegs mit der Wuth . . Ja, wenn ich e8 noch brauchte — für 
mich nicht, aber für Anne —, ich wollte die ganze Nacht auffigen und zeichnen. 
Aber eigentlich illuftrive ich nur für meine Schwiegermutter, um Der zu impo- 
niven . . . vorigen Monat habe ich baare zweihundert Mark verdient mit diejer 
Tagelöhnerarbeit. ES ift zum Lachen: ich will diefer Frau imponiren, der jeder 
Schuftermeifter mehr imponirt als ein Künftler. Es ift zum Verrüdtwerden. 
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Am dreißigiten Auguft. 

Nein, ich Fanns nicht länger aushalten! Ich habe die Sache fatt. Es 
iſt mir gleichgiltig, ob ich zehn Schwiegermüttern imponire oder nicht. Ich habe 
das Illuſtriren aufgegeben. Meine Kunft ift mir doc zu Heilig. Eher jollte 
man Steintlopfer werden, ehe man fie zum Handwerk erniedrigt. Ihr gehört 
mein ganzes Hirn umd mein ganzes Herz, ich liebe fie abgöttiſch und ich will 
ihr allein dienen, 

Ich könnte auch nicht länger den blöden Quark zeichnen, wenn ich ſelbſt 
wollte. Zwiſchen Papier und Bfeiftift ſchoben ſich meine Geftalten und grinjten 
zu dem „Neuen Berfuch einer Straßenreinigung” !! In der Nacht famen fie 
zu mir und quälten mich. Sie riefen mic, fie neckten mich, fie verlachten mich, 
fie veradteten mid: Alfo fo Einer bift Du geworden ... jo Einer wie die 
Anderen... Und wir Haben fo auf Dich) gezählt. „Den Letzten der Mohikaner“ 
hat mich Paul neulich genannt, der mich auch wegen meiner Schmiererei aus— 
ſchalt. Ich verſumpfe, erklärte er wüthend und rannte zornig im Atelier auf 
und ab, ich verbaure wohl in meiner Verwandtſchaft, meinte er. Ich lächelte 
ſchmerzlich . . Er weiß ja von nichts. 

Nun ſchufte ich wieder von morgens bis abends. 

„Der Letzte der Mohikaner“. Ich werde den Kerl doch malen, wie er 
unter den Schüſſen der geleckten und gedrehten Kulturmenſchen zuſammenbricht 

. ein großes, ſtolzes, wildes Thier . . der in feiner Wildheit und Roheit doc) 
hundertmal mehr Menſch ift als die Abendländer, die ihm das Land geitohlen 
und die Brüder gemordet haben. 

Nun ifts zu Haufe natürlich. wieder aus. Schwiegermutter hält mich 
für einen verbummelten Zigeuner und fpricht unverblümt ihre allerhöchſte Un— 
gnade aus. Die Verwandten ſehen mich über die Achſel an. 


Am ſechsten September. 

Meine Anne-Marie hat mir die Mutter ganz abſpenſtig gemacht .. ich 
bin ja den ganzen Tag im Atelier und da hat fie jo ſchön Zeit, ihr vorzuſtöhnen, 
was ich für ein unausſtehlicher Kerl fei . . wie fie in Sorgen um ihre Tochter 
verfümmere! Wie Das werden jolle! Anne-Marie hört zu und weint, . Sie bat mir 
am Altar Treue gefchworen und wird fie halten. Aber von der Mutter kann 
fie ſich auch nicht trennen; fie hat immer noch die Furcht eines Kindes, das 
nicht feinen eigenen Willen haben darf... Sie jagt mir fein Wort des Bor: 
wurfes und feins des Troftes . . fie fennt nur ihre Pflicht! 

Ich habe heute wieder die Gedichte von Fontane, dem lieben, herrlichen 
Alten, vorgekriegt. Da heißt eins: „Und Alles ohne Liebe” . . es ift fo herz 
ergreifend ſchlicht. Ich mußte an Anne-Marie denken: „Und Alles ohne Liebe.” 

Anne-Marie giebt ihrer Mutter Net: Das gefteht fie mir auch zögernd 
ein. Don dem Geldverdienen fpricht fie natürlich nit. Aber Mutter ift für 
fie der Inbegriff aller Weisheit. Alles, was ich ihr von meinen Kämpfen be- 
richte, Alles, was ich von den Menfchen und den Dingen glaube, hat fie der 
Mutter wieder erzählt. Die hat natürlich fchleunigft Alles wieder eingeriffen, 
was ich in diejer jungen Menfchenfeele zu bauen begonnen hatte. Und doc) Liebe 
ih Anne-Marie. ES ift eim fchmerzlich- wehmüthiges Gefühl, wie um etwas 
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Berlorenes. Wenn ich denke, wie Alles hätte anders werden fünnen, jo ganz 
anders, ohne ihre Mutter! ... 
' Am zehnten September. 


Ich fühle, daß mein Leben als Menſch verpfufcht ift. Wenn man einmal 
alle Liebe, alles ſehnliche Verlangen, den legten Reft der anftändigen Empfin- 
dungen, den die Welt noch nicht abgebrödelt hat, einem Weibe geopfert hat und 
fieht, daß es vergeblih war, dann fteht man ohne Glauben und Hoffnung da. 
Sch fühls, ich werde das Alles nicht ein zweites Mal empfinden können, denn 
ich würde mir lächerlich vorkommen, wollte ich noch einmal einem Weibe Liebe 
ihwören und ihm fagen: Das habe ich noch nie empfunden. 

Sott fei Dank, daß ich Künftler bin! Ich wüßte nicht, wie ich diefe lächer- 
liche Farce, „Dajein” genannt, fonft ertragen follte! Aber meine Kunft! Die iſt 
mir treu und vergilt meine Liebe .. Ja, ich habe noch einige glückliche Augen— 
blicke. Das iſt nach heißer, ehrlicher Arbeit, wo Einem der Schweiß herunter— 
gelaufen iſt. Wenn die Dämmerung durchs Fenſter anſpazirt kommt, man ſich 
eine friſche Pfeife ſtopft, auf den Schemel vor die Staffelei-ſetzt und fih das 
Eckchen anfieht, das man heute gemalt hat. 

Ich bin nicht blind, ich weiß genau, was mir gelungen ift und was nicht, 
ich halte unerbittlich Gericht über mich. Aber wenn es mir gelungen it! Das 
Wolluftgefühl des Schöpfers: davon wißt ihr Banaufen ja nicht®! 

Sch male jegt ein Bild, das nenne ih: Der Menſch ſchuf Gott. (Wie 
werden die frommen Seelen zetern!) Der Gott aber, Das ift die Arbeit, die be- 
freiende und erlöfende und belebende Arbeit. 

Aber wenn ich nach Haufe fomme! Mir gegenüber die blaſſe Frau mit 
den jcheuen, ängftlichen Bliden. Nechts die Schwiegermama. Auf der anderen Seite 
irgend eine Tante! Hei, da gehts los gegen die ſcheußliche moderne Zeit! Und 
wie gut es in diefer denkbar bejten aller Welten wäre, wenn Alle jo lebten, wie 
fie, die braven, ftenerzahlenden Bürger! Aber diejer Geiſt des Aufruhrs —! 
Sie befreuzen fich ordentlich. 


Am fünften Oftober. 


Ich male feit drei Wochen ununterbiohen an dem „Prometheus“. Da 
folfen fie mir fchon die Augen aufjperren . . Neue Farben, meine Herren, neue 
Farben... Wenn es mir nur gelingt! . . Ich will ja Feine jenfationelle Effekt— 
hafcherei, wie die dummen Jungen, die die neue Kunft mit ihrem albernen Ge— 
ſchmier fompromittiren. Wenn ich das unfinnige Zeug leje, das über diefe Bur- 
ſchen gejchrieben wird, — es tft, um aus der Haut zu fahren... Berblüffen und 
Blenden: Das ift die ganze Kunſt diefer Schreier. Daß Keiner von diejen Herren 
Zeichnen gelernt hat, geſchweige denn einen Funken von Talent befigt, Das jehen 
fie natürlich nicht. Davon verftehen fie auch nichts. Wenn man nur zu ihrem 
Klüngel gehört: dann befommt man die Etikette aufgeklebt und man kann 
ſchmieren, was man will. 

Ich aber gehe meinen Weg, troß Alledem! Und mit der dummen Blaje 
will ich nichts zu thun haben. Ein paar Freunde (es find ehrliche ungen) 
erkennen mich willig an. Keine blinden Lober, — fie pugen mid) auch manchmal 
hübſch herunter. Sie loben mich aber auch mit Verſtändniß. Die paar genügen mir. 
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Am adten Dftober. 

Ad, diefe Stunden des Zweifel, wie fie über Seden von uns fommen! 
Wenn die Palette mir die Farben nicht giebt, die mein Auge fieht . . wenn ich 
Stunden lang ringe und Fämpfe und es doch nicht erziwinge! O wie Das fehmerzt 
und bohrt, wenn e3 mic von der Leinewand nicht jo entgegen leuchtet, wie ich 
in meinem erhigten Hirn es mir erträumt habe. Herrgott, wenn mans nun 
doc nicht erreicht? Wie, wern Alles, was Du don Dir glaubft, nur Trug ift? 
Wenn die Anderen doch Recht haben? 

Wenn ih dann mandmal verzagen will, dann fommt der Gedanke an 
Anne-Marie .. Nein, ich muß e3 erreichen, um Anne-Marie zu zeigen, daß 
ihr Fritz doch Fein Taugenichts ift, wie die verdammte Eippfchaft fchreit. 

Diefer Prometheus, — wenn ich ihn nur erſt fo ganz hätte! Auf ſchwarzer 
Felſenſpitze liegt er und reißt an den Klammern, daß das Geſtein fich biegt . . 
Bläuliches Licht des Blitzes. Die Geier (feine Adler) Haben alle menſchliche Ge- 
ſichter: Neid, Haß, Verleumdung, Rachſucht, — Alles ruht darin. Und er felbft, der 
göttliche Dulder, der aufſchreit in wahnfinnigem Schmerz und verzweifelnder Wuth, 
ſo wehrlos gegen die kleinen Wichte! Das muß eine koloſſale Tragoedie wer— 
den .. ich kann das Alles nicht jo niederſchreiben, aber hoffentlich fo malen .. 

| Am vierzehnten Dftober. 
Seit acht Tagen male ich ſchon nicht mehr. . vielleicht kann ich nicht mehr, 
aber vor Allem ; ich will nicht mehr. Ich bin Philofoph geworden und frage: wozu ? 

Tag für Tag die ſelbe Qual, die meinen Geiſt faſt zerrüttet. Ich finde 
feine Befriedigung mehr darin... Und das Leben zu Haufe ift mir faft zur Hölle 
geworden. Anne-Marie iſt unfchuldig, aber ihre Thränen bringen mich zur Ver— 
zweiflung. Wenn fie doc lieber aufbegehren wollte. Aber diefes ſtumpfe und 
dumpfe Sichdreingeben, — das ift nicht mehr zum Ertragen. Und Schwieger— 
mama wird immer bifjiger und immer boshafter. 

Und id kann von Anne-Marie nicht laffen. Sch könnte fterben, aber nicht 
ohne fie leben. Warum? ch) liebe fie eben, Das find taufend Gründe für einen. , 
Ich liebe fie immer noch wie am erften Tage und ihre Thränen fallen wie glü⸗ 
hende Tropfen auf mein Herz... Ich habe nicht das Blut der Märtyrer. Mich 
efelt das Leben an. Und foll es nun noch Jahre und Kahre jo gehen? 

Ich habe mid) doc) getäufcht: ich brauche die Anerfennung, ich braude 
den Ruhm — oder Anne-Maries Liebe. Aber Beides kann ich nicht entbehren . . 

Ich kann nicht mehr arbeiten; ich erftide in der Luft meiner Familie, 
„Die Schmerzen finds, die ich zu Hilfe rufe”, fagt der Dichter. Aber die großen, 
befreienden Schmerzen, meinte er, nicht die erbärmlichen Miferen des Alltagslebens.. 

Mit freudigem Herzen muß man arbeiten. Dann fünnte ich wohl aud) 
den Ruhm entbehren. 

O wie hatte ich mir Alles jo wunderherrlich gedacht! Wenn ich ftolz Anne- 
Marie vor die Staffelei führen würde und fie mit leuchtendem Auge mix den 
einzigen Lohn zahlte, den ich begehre! 

Ich Tann von mir jagen, daß ich ehrlich gewejen bin und gewiffenhaft in 
meiner Kunſt. Ich habe mir jelbft nichts durchgehen laſſen. 

Aber die Arbeit Schafft mir feine Befriedigung mehr. Und dann habe ich über 
den Ruhm nachgedacht... Ob ich übermorgen als „Herr Koeslin“ vergeilen bin 
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Am achten Dftober. 

Ad, diefe Stunden des Zweifel, wie fie über Seden von uns kommen! 
Wenn die Palette mir die Farben nicht giebt, die mein Auge fieht . . wenn ich 
Stunden lang ringe und kämpfe und es doch nicht erzwinge! O wie Das ſchmerzt 
und bohrt, wenn es mix von der Leinewand nicht jo entgegen leuchtet, wie ich 
in ‚meinem erhitzten Hirn es mir erträumt habe. Herrgott, wenn mans nun 
doch nicht erreicht? Wie, wenn Alles, was Du don Dir glaubt, nur Trug ijt? 
Wenn die Anderen doch Necht haben? 

Wenn id dann manchmal verzagen will, dann fommt der Gedanke an 
AnneMarie. . Nein, ich muß e3 erreichen, um Anne-Marie zu zeigen, daß 
ihr Fritz doc) fein Taugenichts ift, wie die verdammte Sippſchaft ſchreit. 

Diejer Prometheus, — wenn ich ihn nur erft jo ganz hätte! Auf Schwarzer 
Felſenſpitze liegt er und reißt an den Klammern, daß das Geftein fich biegt . . 
Bläuliches Licht des Blikes. Die Geier (feine Adler) haben alle menfchliche Ge- 
lihter: Neid, Haß, Verleumdung, Rachſucht, — Alles ruht darın. Und er felbft, der 
göttlihe Dulder, der auffchreit in wahnfinnigem Schmerz und verzweifelnder Muth, 
jo wehrlos gegen die Heinen Wichte! Das muß eine koloſſale Tragoedie wer- 
den . ich fann das Alles nicht fo niederfchreiben, aber Hoffentlich jo malen . . 

Am vierzehnten Dftober. 
. . Seit acht Tagen male ich ſchon nicht mehr. . vielleicht kann ich nicht mehr, 
aber vor Allem : ich will nicht mehr. Ich bin Philofoph geworden und frage: wozu ? 

Tag für Tag die jelbe Qual, die meinen Geift fat zerrüttet. Ich finde 
feine Befriedigung mehr darin... Und das Leben zu Haufe ift mix faft zur Hölle 
geworden. Anne-Marie iſt unfhuldig, aber ihre Thränen bringen mich zur Ver— 
zweiflung. Wenn fie doc; lieber aufbegehren wollte. Aber diejes ftuınpfe und 
dumpfe Sichdreingeben, — das ift nicht mehr zum Ertragen. Und Echwieger- 
mama wird immer bifjiger und immer boshafter. 

Und ich kann von Anne-Marie nicht laffen. Ich könnte fterben, aber nicht 
ohne fie leben. Warum? Ich liebe fie eben, Das find taufend Gründe für einen. . 
Ich Liebe fie immer nod wie am erften Tage und ihre Thränen fallen wie glü⸗ 
hende Tropfen auf mein Herz... Ich habe nicht das Blut der Märtyrer, Mich 
efelt das Leben an. Und foll es nun noch Jahre und Jahre jo gehen? 

Ich habe mic) doch getäufcht: ich brauche die Anerfennung, ich brauche 
den Ruhm — oder Anne-Wiaries Liebe. Aber Beides kann ich nicht entbehren .. 

Ich kann nicht mehr arbeiten; ich erftide im der Luft meiner Familie. 
„Die Schmerzen finds, die ich zu Hilfe rufe“, jagt der Dichter. Aber die großen, 
befreienden Schmerzen, meinte er, nicht die erbärmlichen Miferen des Alltagslebens.. 

Mit freudigem Herzen muß man arbeiten. Dann fünnte ich wohl auch 
ven Ruhm entbehren. 

O wie hatte ich mir Alles jo wunderherrlich gedacht! Wenn ich ftolz Anne: 
Marie vor die Staffelei führen würde und fie mit leuchtendem Auge mir den 
einzigen Lohn zahlte, den ich begehre! 

Ich fann von mir jagen, daß ich ehrlich geweſen bin und gewiſſenhaft in 
meiner Kunſt. Sch habe mir jelbft nichts durchgehen laſſen. 

Aber die Arbeit ſchafft mir feine Befriedigung mehr. Und dann habe ich über 
den Ruhm nachgedacht . . Ob ich übermorgen als „Herr Koeslin“ vergeilen bin 
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Ss‘ deutſch-rufſſiſche Kommiſſion tagt in Berlin noch immer. Mitunter hö 
* man, daß die ruſfiſchen Herren am Kaiſerhofe Säfte waren, aber über die Be 
Handlungen jelbjt breitet fid) tiefes Schweigen. Deshalb ift nicht nur unfere Portefeuill 
Industrie wegen der Auslegungskunſt der ruſſiſchen Grenzpolizei unruhig: auch fon 
tritt eine gewiſſe Unficherheit hervor, da man nicht weiß, wie der Erfolg der Ko 
ferenz ſchließlich ausſehen wird. Man behauptet jogar, Herr von Marfchall fühle ſich dur 
den unerwartet ſchleppenden Berlauf der Angelegenheit genirt. Inzwiſchen folgt die Regi 
rung in Petersburg der inneren Entwickelung auf zahfreichen neuen Wegen und neben de 
deutſchen Induſtrie, die, jo weit fte fi in Rußland felbft niedergelafjen hat, die größte 
Hoffnungen hegt, wird aud) unfere Kaufmannſchaft aufınerffam. So giebt es heut 
in Hamburg und Bremen Kaufleute, die ihre Söhne in das Zarenreich ſchicken möchte 
wie jonjt nad) Südamerifa, weil fie mit ſcharfem Blick dort im Often rafchere und um 
fajjendere Geminne vorausjehen wollen als z. B. in dem jetst fo gepriefenen Transvaa 
Die zur Unterfuhung des Wohlftandes der ländfichen Bevölferung eingeſetzt 
Kommiſſion iſt zu im Ganzen ungünſtigen Reſultaten gekommen. Vorſitzender wa 
der Leiter des Departements der direkten Steuern, Geheimrath Slabodtſchikow. In 
dem weiten Bezirk, wo es noch keine Induſtrie giebt und der Ackerbau den ausſchließ 
lichen Erwerb bildet, hat ſich die Zahl der wohlhabenden Bauern als ganz gerin 
herausgeſtellt und ein einziger Geldprotz beherrſcht oft ſämmtliche Dorfbewohner. a 
ſoll die Zahl der vollftändig verarmten Höfe fehr groß fein. Nur da, wo die Land 
leute neben ihrer „reichen Schwarzerde“ noch andere Gewinn bringende Arbeit 
gelegenheiten haben, alfo in ven mehr induſtriell entwickellen nördlichen und mittlerer 
Theilen des Barenreiches, fommen verhältnißmäßig felten folche Erſcheinungen vor 
Höchſt merhvärdig nimmt fid) ein gewiſſes Spiel von Zeitungartifeln zwijchen 
Berlin und Petersburg aus. In Petersburg werden fie gefchrieben, in Berlin ge: 
drudt und danı wieder in Petersburg als „unparteiische Meinung eines kompetenter 
Fachblattes“ reproduzirt. Dieſe Reproduktion wird wohl dadurd) zu Stande kommen, 
daß das ruſſiſche Finanzminifterium dem Blatte die fertigen Ueberfegungen ins Haus 
ihidt. Da alle diefe Manipulationen ausfchlieglich die fihere und nahe Ausführung 
der ruſſiſchen Goldwährung behandeln, fo find natürlich erfahrene Yeute doppelt miß- 
trauifch geworden. Wo hat man je bei der Balutaregulirung eines mächtigen Staates 
eine ſolche Beeinfluffung der öffentlichen Meinung erlebt? Und Das geſchieht noch dazu 
in einem Staate wie Rußland, das ſich ſeinen europäiſchen Kredit ſelbſt diktirt und in 
Frankreich ſtets die Summen findet, die es für ſeine Garantien in Aſien brauchen könnte. 
Es zeigt ſich jetzt, daß, im Gegenſatz zu allen offiziellen Behauptungen, der ganze 
Goldwährungplan durchaus noch nicht allzu lange vorbereitet iſt. Publikationen des 
Finanzminiſters aus dem Jahre 1895 ſprechen noch davon, daß der Kreditrubel nicht 
allein mit Silber, fondern aud) mit Gold verbunden ift; aljo dachte man noch nicht 
daran, den Kreditrubel vom Golde zu trennen. In den Vorlagen an den Neichs- 
rath proteftirte Herr Witte gegen die ihm damals von vielen Seiten zugefchobene Ab— 
ficht, zur Goldwährung überzugehen und die Verpflichtungen des Staates durd) eine 
entwerthende Fixirung des Kurſes zu erledigen. Er wolle, hieß es befcheiden, nur der Cirku— 
lation die ihr fehlende Elaftizität geben und dem Mangel an Umlaufsmitteln, der befonders 
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Ss‘ deutſch-rufſſiſche Kommiſſion tagt in Berlin noch immer. Mitunter hö 
* man, daß die ruſfiſchen Herren am Kaiſerhofe Säfte waren, aber über die Be 
Handlungen jelbjt breitet fid) tiefes Schweigen. Deshalb ift nicht nur unfere Portefeuill 
Industrie wegen der Auslegungskunſt der ruſſiſchen Grenzpolizei unruhig: auch fon 
tritt eine gewiſſe Unficherheit hervor, da man nicht weiß, wie der Erfolg der Ko 
ferenz ſchließlich ausſehen wird. Man behauptet jogar, Herr von Marfchall fühle ſich dur 
den unerwartet ſchleppenden Berlauf der Angelegenheit genirt. Inzwiſchen folgt die Regi 
rung in Petersburg der inneren Entwickelung auf zahfreichen neuen Wegen und neben de 
deutſchen Induſtrie, die, jo weit fte fi in Rußland felbft niedergelafjen hat, die größte 
Hoffnungen hegt, wird aud) unfere Kaufmannſchaft aufınerffam. So giebt es heut 
in Hamburg und Bremen Kaufleute, die ihre Söhne in das Zarenreich ſchicken möchte 
wie jonjt nad) Südamerifa, weil fie mit ſcharfem Blick dort im Often rafchere und um 
fajjendere Geminne vorausjehen wollen als z. B. in dem jetst fo gepriefenen Transvaa 
Die zur Unterfuhung des Wohlftandes der ländfichen Bevölferung eingeſetzt 
Kommiſſion iſt zu im Ganzen ungünſtigen Reſultaten gekommen. Vorſitzender wa 
der Leiter des Departements der direkten Steuern, Geheimrath Slabodtſchikow. In 
dem weiten Bezirk, wo es noch keine Induſtrie giebt und der Ackerbau den ausſchließ 
lichen Erwerb bildet, hat ſich die Zahl der wohlhabenden Bauern als ganz gerin 
herausgeſtellt und ein einziger Geldprotz beherrſcht oft ſämmtliche Dorfbewohner. a 
ſoll die Zahl der vollftändig verarmten Höfe fehr groß fein. Nur da, wo die Land 
leute neben ihrer „reichen Schwarzerde“ noch andere Gewinn bringende Arbeit 
gelegenheiten haben, alfo in ven mehr induſtriell entwickellen nördlichen und mittlerer 
Theilen des Barenreiches, fommen verhältnißmäßig felten folche Erſcheinungen vor 
Höchſt merhvärdig nimmt fid) ein gewiſſes Spiel von Zeitungartifeln zwijchen 
Berlin und Petersburg aus. In Petersburg werden fie gefchrieben, in Berlin ge: 
drudt und danı wieder in Petersburg als „unparteiische Meinung eines kompetenter 
Fachblattes“ reproduzirt. Dieſe Reproduktion wird wohl dadurd) zu Stande kommen, 
daß das ruſſiſche Finanzminifterium dem Blatte die fertigen Ueberfegungen ins Haus 
ihidt. Da alle diefe Manipulationen ausfchlieglich die fihere und nahe Ausführung 
der ruſſiſchen Goldwährung behandeln, fo find natürlich erfahrene Yeute doppelt miß- 
trauifch geworden. Wo hat man je bei der Balutaregulirung eines mächtigen Staates 
eine ſolche Beeinfluffung der öffentlichen Meinung erlebt? Und Das geſchieht noch dazu 
in einem Staate wie Rußland, das ſich ſeinen europäiſchen Kredit ſelbſt diktirt und in 
Frankreich ſtets die Summen findet, die es für ſeine Garantien in Aſien brauchen könnte. 
Es zeigt ſich jetzt, daß, im Gegenſatz zu allen offiziellen Behauptungen, der ganze 
Goldwährungplan durchaus noch nicht allzu lange vorbereitet iſt. Publikationen des 
Finanzminiſters aus dem Jahre 1895 ſprechen noch davon, daß der Kreditrubel nicht 
allein mit Silber, fondern aud) mit Gold verbunden ift; aljo dachte man noch nicht 
daran, den Kreditrubel vom Golde zu trennen. In den Vorlagen an den Neichs- 
rath proteftirte Herr Witte gegen die ihm damals von vielen Seiten zugefchobene Ab— 
ficht, zur Goldwährung überzugehen und die Verpflichtungen des Staates durd) eine 
entwerthende Fixirung des Kurſes zu erledigen. Er wolle, hieß es befcheiden, nur der Cirku— 
lation die ihr fehlende Elaftizität geben und dem Mangel an Umlaufsmitteln, der befonders 
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imperial — 99 Prozent der Bevölkerung unverftändlih. Aus dem faijerlichen Ant 
worterlaß auf den Budgetbericht des Finanzminifters geht hervor, daß dem Neichsrat 
zwei Dinge zur Prüfung vorliegen: die Einführung „neuer, den veränderten Verhältniffe: 
entfprediender Grundlagen des ruſſifchen Münzſyſtems“ und Vorjchriften fir di 
Emiſſion von Staatsfreditbilletten. Selbft der Ausländer, der von den neuen, veränderte: 
Berhältniffen lieſt, muß fich erftaunt fragen, weshalb denn Herr Witte alg Ausgangspunf 
des jegigen Neformprojektes gerade eine „Meinung“ des Finanzausfhuffes vom Jahr 
1537 bezeichnet, daS doch für Rußland das ſchlechteſte Jahr der fetten Zeit war. Große 
Defizit, ungenügende Handelsausweife, Rubelfurs in Berlin auf 160 herunter und end 
lich die Vertreibung der ruffiihen Papiere aus Deutichland! Unter diefem Drud fan 
dann die Finanzfommifjion zu der Anficht, daß, anftatt daran zu denfen, den Nubel au 
pari zu bringen, man eher den Kurs zu firiven juchen dürfte. Aber ſeitdem haben ſich dod 
die Verhältniſſe gründlich geändert. Heute hat Nußland Ueberſchüſſe, billigen Kredi 
und rafch fortjchveitendes wirthfchaftfiches Leben. And dennoch wird das Jahr 1887 
zur Baſis eines fo wichtigen Werkes wie der Balutareform gemacht. 

Nun haben einige Zeitungen und aud) die Depefchenbureaur durch die Behaup 
tung etwas verwirrt, von der dem Neichsrath vorliegenden Angelegenheit fei der erft 
Theil, die Währungänderung, ſchon beſchloſſen. Es heißt aber ausdrücklich: „Zi 
Folge ihrer Wichtigkeit und Komplizirtheit kann diefe Angelegenheit noch Tangiwierig: 
DBerathungen erfordern.” Diefe Angelegenheit fann jedenfalls nur das ganze dem Reichs 
tathe vorgelegte Projekt fein; daran ift nicht zu deuteln. Die faiferliche Borjchrift 
die Goldmünzen nad) dem beftehenden Gefetse zu prägen, bedeutet die Prägung mi 
dem gleichen Reichsgoldgehalt, der felben Probe, dem jelben Gewicht und Umfang 
Nur die Werthangabe ſoll abgeändert werden, d. h. auf die Imperials wird fünftie 
itatt 10 Rubel die Ziffer 15 gefetst und auf die Halbimperials ftatt 5 Rubel 71. Damit 
glaubt man das Hinderniß wegzuſchaffen, das fh der Einbürgerung des Goldes 
im Verkehr entgegenftellt. Die Daffen mit ihrem Mißtrauen werden aber jett vielfeich! 
währen, daß man morgen mit der felben Schnelligkeit auch aus den 7!/, 8 Nubel madıt. 

Die „Nowoje Wremja“ fagte in ihrer Beiprechung des Budgetberichtes: „Der 
Finanzminiſter giebt genau zu verftehen, daß es nicht nöthig fei, mit folcher Tegis- 
lativen Feftftelung dev Reform zu eilen, und daf die Sade jogar gewinne, wenn 
die neue Ordnung der Dinge fi erft feiter an das Peben anpaßt und der Verkehr 
fi) beffer daran gewöhnt, bevor die ganze Sache gefeßlich feftgelegt wird.” Wenn 
man ſich erinnert, wie vorfichtig in Rußland, unter der fteten Drohung adminiſtra— 
tiver Eingriffe, die Preſſe fi) äußern muß, dann wird man bemerfen, daß das fehr 
wichtige Blatt deutlich genug feine Bedenken ausſpricht. Der „Graſhdanin“ erklärte 
nod) am vierzehnten Januar: „Die Währungvorlage ift bis zum Herbſt vertagt.” 
Wie man jetst hört, hat der Präfident des Neichsrathes wirklich erflärt, das Projekt 
werde den Geftionen im März und dem Plenum erft im Herbft vorgelegt werden. 

Wir in Deutſchland haben ein nicht geringes wirthſchaftliches Intereſſe daran, 
den wahren Sachverhalt dieſer ganzen Angelegenheit zu kennen, und dürfen uns 
deshalb nicht mit den Schönfärbereien gewiſſer offiziöſer Federn begnügen, die auf— 
fallend eifrig, aber nicht im deutſchen Intereſſe, jetzt bei der Arbeit ſind. 
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I m fhönen Wien, wo die Uhr immer ein Bischen nachgeht, rüftet man jetst zu einem 
großen Feldzuge gegen die Cenfur. Die Rüftung begann mit einer Entrüftung der 
foztaldemofratijchen Arbeiter. Dieje fonderbaren Schwärmer waren grimmig empört, weil 
die Aufführung einzelner Theaterftücde verboten wurde; darunter war aud) der ent- 
fetsliche König Heinrich des Herrn Ernſt von Wildenbrud), — ein Hintertreppendramta, das 
den Belennern des Marrismus dod) gewiß nichtS zu bieten hat und das, mit feiner ver: 
fpäteten Kulturkämpferei, in jedem katholiſchen Lande ganz und gar unmöglid; ift. Aber 
die Kontagion der Entrüftung ift nod) viel ftärfer als die der Bubonenpeftz und wo ein 
paar eifrige Leute fich erft entrüften, über ein Börſengeſetz, einen Kriminalfommiffar 
oder ein Cenfurverbot, da wimnteln bald ftets auch Andere herbei, die gern die nette Er- 
regung mitmachen möchten. So fam aud in Wien jchnell ein fejtes Bündniß zwiſchen 
Marriften und Bourgeois zu Stande und feit Wochen werden in der Yuegerftadt die 
berrlichften Reden gegen die fogenannte fultunvidrige Bevormundung der Bühne gehalten. 
Die beredten Herren vergeffen in ihrem Zorn, daß die Polizeibehörden, denen ihr Kampf 
gilt, ganz wie die Theaterdireftoren im Grunde nur die Erponenten des bürgerlichen Em- 
pfindens find und daß fie zwar manchmal recht täppifc) danebenhauen, im Allgemeinen aber 
die Örenzlinien fiher und ſchlau zu ziehen wiffen, die das bourgeoife Bewußtſein verlangt. 
Unjer liebes Theater würde faum anders ausfehen, wenn es vor polizeilichen Eingriffen 
völlig bewahrt wäre; mitunter würde da oder dort vielleicht ein kecker Berfuch gewagt werden, 
aber die brave Geſellſchaft würde ihn ſchnell niederzifhen und man kann nicht wiſſen, 
ob die Kaftrirungen wilder Dramen nicht noch häufiger vorfämen, wenn der Stift des 
Cenſors nicht deutlich bezeichnete, was verboten ift und mas erlaubt. Solche Erwägungen 
drängen ſich aud) dem Berliner jetzt auf; denn es fieht faft jo aus, als jollten aud) 
wir wieder einmal ein Entrüftungftürmchen gegen die Cenfur erleben. Daß Björnfons 
wundervolles Werf „Ueber unfere Kraft“ verboten worden ift, jcheint zwar die ber: 
liniſchen Kaffeehausfiteraten nicht zu befüimmern; wozu brauchen wir denn aud) Björnſon, 
da wir doch Herrn Hauptmann haben und dicht beim Pharus am tiefften Meere des Unfinns 
ſchon mehr als dreißigmal die leider nicht ganz verſunkene Glode geläutet hat? Aber dem 
Leffingtheater ift die Aufführung der Amants von Maurice Donnay verboten worden 
und diefer ſchnöde Frevel darf nicht gebuldet werden. Das Verbot tft wirklich nicht leicht 
zu verftehen, denn Donnays Stüd ift fein und klug und lange nicht jo unanftändig 
wie die zotigen Polen, mit denen im Nefidenztheater die johlenden Schaaren be- 
wirthet werden; wenn mans iiberhaupt eine Schweineret nennen will, fo ifts eine 
melandolifche Schwweinerei von der Gattung Bourgets, den ein verärgerter Herr einft 
un cochon triste genannt hat. Maurice Donnay, der in der Vie Parisienne ſich die 
Sporen verdiente und aljo böfen Beginnens wohl verdächtig fein fünnte, führt uns 
in eine Welt, die nicht unanftändig ift, fondern moralinfrei, die ihre eigenen Anftands- 
begriffe hat und vor der ſcheinbar ftrengen bürgerlichen Sittenfatsung fo ftaunend fteht tie 
vor Europens übertündter Höflichkeit Scumes Kanadier; und es ift ein allerliebjtes 
Schaufpiel, wie ſelbſt diefe Welt mählich nun dem Zwange der Bürgerlichkeit verfällt. 
Fräulein Claudine Rozay, die frühere Schaufpielerin, die jest nur noch der Galanterie 
lebt, ift eine gute Mutter und, auf ihre befondere Weife, auch eine treue Freundin ; 
wen jie Appetit auf jüngeres Männerfleifch hat, betrügt fie mitunter wohl ihren alten 
Grafen Puyſeux, den Bater ihres Kindes, aber fie weigert ſich ftandhaft, ihn zu ver- 
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laffen, und findet es mit ihrer Ehre — ganz im Ernſt — unvereinbar, den gültigen 
Schüter ihrer ftürmifchen Jugendtage einem heißeren Liebfter zu opfern. Und der 
Graf, ein Führer der royaliftifchen Partei, ift mit diefen Gefühlen völlig zufrieden; 
er witrde ihr die Wonnen gewiß gern gönnen, die der junge Herr Georges ihr gewährt, 
denn er ift zwar äußerlich fehr forreft und kämpft wader fir Sitte und Ordnung, aber 
er hat Menjchliches menſchlich ſehen gelernt und weiß, daß man ſich hienieden mit 
jeinem Bischen Glück refignirt beſcheiden muß, auch wenn e8 nicht allzu fieblich duftet. 
Die Hauptſache ijt für ihn, daß es feinen Sfandal giebt; und ein Skandal ift nicht zu 
befürchten, weil Claudine und Georges einer müden, erſchöpften und blutarmen Geſell— 
Ihaft angehören und zu viel Bewußtfein, Stepfis und Blague haben, um fid) im Wirbel: 
wind hitziger Leidenschaften je völlig verlieren zu Fönnen. Sie fpielen mit der Leidenschaft, 
reden ſich fünftlich auch) wohl einmal in das Niefenmaß derNiomanpaffionen, aber das Be- 
wußtjein bleibt ihnen immer wach, die Fronie regt fich, fie fommen über die Grimaffe faum 
hinaus, und daes fchließlich ans Scheiden geht, brechen feine Herzen: nur eine Heine Ohn— 
macht und ein Fieberchen ftellen fich hilfreich ein. Zwei Jahre fpäter reichen fie einander in 
Frieden und Freundfchaft die Hand: Georges wird ein weißes Provinzgänschen heim- 
führen, Claudine wird die tugendhafte Frau Gräfin Puyſeur werden und ihr Töchterchen 
wird eines Tages eine gute Partie machen fönnen. Die beiden Verliebten find facht zur 
bürgerlichen Sitte befehrt worden und der alte Graf wird ſicher fehr froh} fein, daß er feine 
wilde und doch fo zahme Ehe endlich legitimiren kann. . . Das Stück hat faum Etwas 
wie eine Handlung; aber die fünf Gefpräche, die es bringt, find fo reizvoll wie die 
zarten Dämmerfarben einer ſchwermüthigen Herbftlandichaft und der Geift, der in diefer 
welfenden Schöpfung waltet, zwingt uns mit leifem Zauber in feinen Bann. Warum 
gerade diefes Stück verboten wurde, das die Befehrung zu dem fontanifchen Sate 
zeigt: Ehe iſt Ordnung? Bielleiht, weil der Cenfor verblüfft in eine fremde Melt 
hineinftarrte, die er nicht fennt und die auch das pariferifch aufgepußte Berliner: 
thum ſchwerlich verftehen würde. Wir haben in Deutjchland die Schicht nicht, die Donna) 
zeigt ung, — und fönnen ung freuen, daß wir fie nicht Haben, denn fo feine Neize einer Deca- 
dencekünſtlichkeit erlebt eine Gefellichaft immer erft kurz vor ihrem Berfcheiden. In Berlin 
wiirde eher noch Ibſens „Komoedie der Liebe”, die ftärkfte und bitterfte Satire des nordiſch— 
en Knutenjchwingers, Verſtändniß finden als die morallofe Gefchichte aus der Vie 
Parisienne. Bei uns giebt es feine Cfaudinen, feine Georges und feine Grafen 
Puyfeur; und wenn in Preußen ein hochkonſervativer Herr fich ein Liebchen hält, zeigt es 
faft immer die groben Züge der billigen Flora Gaß. Wir find nod) nicht zu der äußerften 
Decadencefeinheit herangefault und unfere mondän verliebten Baare fernen deshalb aud) 
noch nicht die verruchte Freude, ſich felbft leben und leiden zu fehen und im Sturm 
der Leidenſchaft über die eigene Wallung ironifc) zu lächeln. Die Fiebe, die dem Leſſing— 
theater verboten wurde, hätte an der Spree feine verftändnißvolle Aufnahme ge- 
funden und der. Parquetpöbel hätte ſich höchſtens an dem Farnalifchen Weiz der 
Sache amujirt und lüftern geihmungzelt, wenn der Freund der Freundin das Mieder 
aufichnürt. Der Cenfor, der uns diefe Fiebe verbot, wußte mohl, was er that: er 
brachte die Feinſchmecker um einen Genuß, aber er hielt fid) in den Grenzlinien des 
bourgeoifen Bewußtſeins, das die Sittenlofigfeit auf dem Theater in prüder Wonne nur 
dann erlaubt, wenn mitten im Kichern und Kofen fchmetternd die Moraltrompete erſchallt. 








Truf.bon Albert Damde in Berlin. 
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Der Sozialismus der gebildeten Stände. 


De begegnete mir in den Leipziger Neueften Nachrichten ein recht 
geharnifchter Artikel, der ſich ſelbſt als Nieverfchlag in Friedrichs— 
ruh gepflogener Unterhaltungen fignalifirte, inhaltlich viel Polemijches 
gegen die „nattonal-foziale” Haltung der „Preußifchen Jahrbücher” vortrug 
und dabei neben den „Grenzboten“ auch die „Zukunft“ als die gleichen 
Genoſſen eines um jich greifenden verderblichen 0 der ges 
bildeten Stände“ der gleichen erben VBerurtheilung unterwarf. Nun tft 
es nicht meines Berufes, hier die „Zukunft“ gegen den Vorwurf des Sozia— 
lismus an ji) oder aud) nur gegen die ihr imputirte Genoſſenſchaft mit 
den grünen und blauen Blättern in Schuß zu nehmen. Dazu ift der 
Herausgeber diefer Zeitjchrift mit feiner eigenen Feder noh Mannes genug. 
Da ich mir aber jagen mußte, daß in der That ſozialiſtiſche Anwandlungen 
gelegentlich auch mrich heimfuchen, und da ich mir bewußt war, meinen 
erften in der „Zukunft“ veröffentlichten Artifel*) einem jozialdemo- 
fratifchen Brofeffor jympathifch gewidmet zu haben, erſchien es mir 
immerhin von einigem Intereſſe, den Urjachen folcher jozialiftiichen 
Gravitation deutfcher Bildung ein Wenig weiter nachzugrübeln. Vielleicht 
ift der eine oder andere unferer Leſer geneigt, die Grübelei mitzumachen. 

Es find jett über zwanzig Jahre ins Yand gegangen, fett fic 
eines Schönen Herbfttages in Eiſenach eine recht anjehnliche Verſamm— 
ang von Soyatpoukietn zufammtenfand, um einem Verein für foztale 


r) lesen von Gizycki“, in der „Zukunft“ von 9. Juni 1895, 
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Reform das Yeben zu geben. Die Initiative war von deutjchen Uni- 
verjitätlehrern, zumeift fonfervativer, zum geringen Theilgemäßigt liberaler 
Richtung ausgegangen: von Roſcher, Schmoller, Held, Adolf Wagner, 
Gneift, Brentano und Anderen. Was fie bezweckten, war, Front zu machen 
gegen den jeichten Nationalismus der bisher bei uns alleinherrfchenden 
Schule der NichtS-als-Freihändler, dem deutjchen monarchifchen Staat 
das hiftorifche Recht und die ethische Pflicht ins Gewiſſen zurückzurufen, 
pojitiv helfend und fördernd einzugreifen zum Schug und zur Hebung 
der jchußbedürftigiten unterften Sefellfchaftflafien, des vierten Standes. 
Einer der Vertreter des alten Glaubens an die unverwüftliche Harmonie 
aller fozialen Intereſſen, %. B. Oppenheim, vermeinte damals, den 
Anhängern der neuen Yehre ein vernichtendes Stigma anzuheften, in- 
dem er fie „Kathederfozialiften” taufte. Die Anklage, deutjche Wiffen- 
Ihaft und deutjche Bildung Tiebäugele mit dem Sozialismus, ift alfo 
ziemlich alten Datunıs. Der heute verflungene Spitzname hat inzwifchen 
die deutſchen „Kathederſozialiſten“ nicht gehindert, ihren ſozialpolitiſchen 
Anſchauungen auf unferen Hochſchulen eine kaum noch beftrittene Allein- 
herrſchaft zu erobern, ihrer Wilfenfchaft weit über Europa hinaus Ruhm 
und Anſehen zu begründen, jchliehlich die deutfche Neichsgejetgebung 
jelbft im ihre Gedanfenfreife zu bannen. Unſere gefammte Sozial- 
gejegebung zur Sicherung der lohnarbeitenden Klaſſen gegen Krank— 
heit, Unfall, Alter, Invalidität ruht innerlich) auf der geiftigen Vor— 
arbeit jenes „Kathederſozialismus“. Wie konnte es nach Alledem anders 
fein, als daß diefer „Sozialismus allmählih auch außerhalb des 
engeren Bereiches der Doftrin und der praftifchen Sozialpolitik Einfluß 
gewonnen hat auf das Denken und Empfinden unabhängiger deutfcher 
Bildung, — id) meine: der deutichen Bildungschichten, die nicht mittelbar 
‚oder unmittelbar im Dienfte der gerade in Staat und Gefellfchaft ge- 
bietenden Mächte ftehen! Man wundert fich, daß auch Gefchichtpro- 
feſſoren und Rechtslehrer anfangen, fich aktiv an folchen vermeintlic) 
„ſozialiſtiſchen“ Barteibildungen zu betheiligen. Aber hat man denn 
bereitS vergejjen, daß ein Hiftorifer von jo jcharf ausgeprägter Staats- 
gelinnung, wie es Heinric von Treitſchke ftetS gewefen, nachdem er in 
den Anfängen des Kathederjoztalismus diefen „Sozialismus und feine 
Gönner” unter der Adreſſe Schmollers aufs Heftigfte befehdet hat, 
gegen das Ende feines Lebens eben jo energisch Partei nahm für den 
Kathederjozialiften Adolf Wagner gegen deijen ihn ftaatfeindlicher Irr— 


Es 
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{ehren bezichtigende Widerfaher? Es müffen denn doch in umnjerer 
Zeit tiefer Tiegende Tendenzen derartige Wandlungen beftimmen als 
blos perfönliche Velleitäten und vorübergehende politijche Yaunen. 

Don welcher Bedeutung find denn überhaupt heute noch die Streit: 
fragen, in denen man es unabhängigen gebildeten Leuten verübelt, ſich 
ein Wenig am Sozialismus abzufärben? Im Allgemeinen handelt es 
ih um die Frage des Stillſtandes unſerer bisherigen Sozialgeſetz— 
gebung oder ihrer Fortbildung im Sinne einer gewiffen ftändifchen 
DOrganifation der lohnarbeitenden Klaſſen (Arbeiterfammern u. ſ. w.), um 
Schutverbejjerungen gegen das Elend der Arbeitlofigfeit und um ähn— 
liche Kontroverjen eines Mehr oder Minder von. ftaatlicher Fürforge 
für den vierten Stand. E3 fcheint mir feine Keterei zu fein, bier 
jozialpolitifch Fieber dem Fortſchritt und nicht dem ſich unfehlbar ſchnell 
in Rückſchritt umwandelnden toten Beharren zuzuneigen. Im Ein- 
zelnen und Konfreten find es zumeijt Arbeiterausftände und verwandte 
Erſcheinungen der Lohnkämpfe, in denen der verpönte Sozialismus 
häufiger mehr Sympathie für die Arbeiter als für die Herren Unter- 
nehmer befundet, den erften mindejtens volles fair play gönnt, die 
Straftprobe foalirter Hände gegen das Kapital bis zur Erjhöpfung des 
einen Theiles durchzufechten. Iſt Das wirklich ſchon frevelhafte Ge- 
finnung, fi) als unbetheifigter Dritter lieber für verbejjerte Lohnver— 
hältniffe der Arbeiter ftatt für die erhöhten Dividenden von Aftien- 
gejellichaften und Großinduftriellen zu interefjiren? Und gleichviel, 
wie man über das Nützliche und Berechtigte dev in dieſer oder jener 
Frage dem vierten Stande zugewandten „jozialiftifchen” Sympathien 
urtheilen will: heißt Das wirklich ſchon, Staat und Reich, Induftrie 
und Landwirthſchaft dem ſouverainen Gelüften der Arbeiterklajien preis— 
geben? Ich glaube nicht. Derartige antifozialiftifche Klagerufe machten 
fid) auch laut, als wir vor dem Beginn unjerer Sozialgeſetzgebung 
ftanden. Es hat nicht den Anfchein, als fei die deutjche Induſtrie feit- 
dem durch die ihr zu Gunften der Lohnarbeiter auferlegten Beitrags- 
pflihten in Noth gerathen. Die offenfundige Nothlage der deutjchen, 
ruſſiſchen, engliſchen, franzöfichen Landwirthfchaft aber hängt unbe- 
ftritten mit anderen Urfachen zufammen als mit unferem Klebeſyſtem. 
Die beftehende Staats- und Geſellſchaftordnung würde genau eben fo 
aufrecht ftehen, jelbft wenn alle Wünfche des „Sozialismus der gebil- 
deten Stände” in Erfüllung gingen. 
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Neben dem refleftirenden, beftimmte Voftulate formulirenden 
Berftande find offenbar in erhöhten Maße unbeſtimmtere und un— 
bewußtere Negungen des Gemüths- und Empfindunglebens thätig, 
Manchen von ung das blinde Drauflosfchlagen auf Alles, was Sozial: 
demofratie heißt, zu verleiden. Die materielle Yage der lohnarbeitenden 
Klaſſen mag in der Gegenwart eine wejentlich bejjere geworden jein, 
als fie es in der Vergangenheit war. Daß die baummollenen Taſchen— 
tücher fo viel bilfiger geworden find, davon ſollte man freilich weniger 
Aufhebens machen, als es nur zu oft gefchieht. Auch abgejehen hier- 
von find, was Lohnfäte, Arbeitzeit, Wohnungverhältnijfe, Ernährung, 
Familienleben u. ſ. w. unferes Proletariates anlangt, gewiß zahlreiche 
und erhebliche Fortfchritte erzielt worden. Indeſſen Armuth und 
Elend find immer noch in Hülle und Fülle vorhanden und die ſozial— 
öfonomifche luft zwiſchen der wirthichaftlichen Yebenslage des Kapital- 
beſitzes und der bejitlofen Arbeit ift heute fo wenig ausgefüllt wie 
früher. Der fleifigfte, tüchtigfte, pflichttreufte Arbeiter mag heute in 
ausfömmlichem Erwerb fich feines Dafeins freuen, — nichts ſchützt 
ihn, daß morgen irgend eine Handelsfrifis, cine Krankheit oder ein 
ſonſtiger Zufall ihm als Bettler aufs Pflafter wirft. Die Sorge um 
das tägliche Brot für morgen laftet ununterbrochen auf ihm. Dem 
gegenüber auf der anderen Seite eine immer anmaplicher auftretende 
Plutofratic und ein immer widerwärtigerer Mammonsdienft. Ueber, 
Nacht werden Neichthümer erworben, ohne Arbeit und ohne Ehre, um 
über Nacht wieder verjpielt und vergeudet zu werden. Inter den 
deutſchen Snduftrieherren fehlt es gewiß nicht an warmherzigen, jelbjt- 
ofen, für das Wohl ihrer Arbeiter getreulich forgenden Männern. 
Aber auch in der deutfchen Induſtrie find die Bounderbys aus Didens’ 
Hard Times zahlreich vertreten, hartgefottene, pharijäerhafte Egoiften, 
die alle noch fo berechtigten Klagen und Wünſche ihrer „Hände“ mit 
dem ſchnöden Wite abzufertigen lieben, das freche Volk ſei num ein- 
mal darauf verjeffen, Schilöfrötenfuppe mit dem goldenen Löffel eſſen 
zu wollen. Daneben haben wir die zwar nicht ganz jo häßlichen, im 
Grunde doc aber eben fo hochfahrenden und ſelbſtiſchen Anſprüche 
feudal-autoritärer Jnduftriebarone nad) dem Muſter des Herrn von 
Stumm, in deren bewußten oder unbewußten Vorftellungen der Arbeiter 
zum Hörigen hinabfinft, der Arbeitgeber ſich zur wohlwollenden irdischen 
Vorſehung emporhebt. Wir haben das moderne Progenthum jeg— 
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ficher Abart und eine überfatte Bourgeoiſie, gefinnunglos, frivol, 
genußfüchtig bis in den letzten Nerv hinein, äußerlich allerdings korrekt, 
antifozialiftifch und gouvernemental. Wenn er id) zwilchen ſolchen 
ſozialen Gegenſätzen bewegt, wird ſchließlich jeder unabhängige und 
unbefangene Menſch inſtinktiv nach der Seite gedrängt, auf der die von 
den üppigen Tafeln des Lebens Ausgeſchloſſenen ſitzen, und nicht auf 
die Seite, auf der ſich Reichthum und Macht und Ueberſättigung 
blähen. Die natürlichften Negungen menschlichen Mitleid, Alles, was 
je an humanitären een und philanthropijchen Beſtrebungen im 
deutfchen gebildeten Bürgerthum lebendig gewejen ift, wirft jich jo auf 
die Wagfchale, die mit den Schicjalslofen des vierten Standes belaftet 
ift, und fchleudert die andere Schale in die Höhe. Zu Alledem mußten 
in neuefter Zeit auch noch Zumuthungen an die deutjche Wiſſenſchaft 
dreift herantreten, doch im Intereſſe des fozialen Friedens, zum Beſten 
des ungejtörten Gewerbebetriebes der Herren Unternehmer von ferneren 
Grörterungen der fozialen Frage ganz abzujehen, hübſch umzufchren 
zu der Weisheit von Mancheiter, um deutjche Bildung vollends in 
Harniſch zu bringen gegen die Repreſſiongelüſte eines herrſchſüchtigen 
Unternehmerthumes. Seit der Umfturzvorlage willen wir ungefähr, 
was man dort unter Ordnung, Sitte, Religion verjteht. Stellt man 
die gebildeten Stände Deutjchlands vor das Dilemma, entweder ın 
der Gegenwart eine planloje ſoziale Neaftion mit allem politischen 
Beiwerk einer ſolchen über ſich ergehen au laſſen, oder in der Zukunft 
einmal eine foztale Revolution zu gewärtigen, jo ſprechen alle gejchicht- 
lichen Erfahrungen dafür, daR die Entſchließung trotz Alledem gegen 
die erſte Alternative fallen wird. 

Auf einen Politiker vom Gepräge des Fürften Bismard werden 
Solche NaifonnementS wenig Eindrud machen. Er wird darin nur 
ihwächliche Beichönigungverjuche müſſiger Sfrupel und einer völlig 
deplacirten Sentimentalität erbliden. Für ihn iſt der vierte Stand 
mit der ſozialdemokratiſchen Partei identiſch; es erjcheint ihm unbe- 
greiflich, wie praftiiche Politifer ob folcher foztalpolitiichen Fortſchritts— 
wünsche und jolcher empfindfamen Gemüthsregungen blind jein fönnen 
gegen die dem Staate, der Geſellſchaft, der Kultur von diefer Partei 
drohenden Gefahren, gegen ihre kaum verhüllten revolutionären Ziele, 
ihre vaterlandsloje Gejinnung, ihre materialiftiihe Weltanſchauung, 
die Noheit ihrer Preſſe, ihre Unwahrhaftigfeit, Berleumdungmanie und 
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all die fonftige von ihr fortgefest geübte Brunnenvergiftung. Leider 
Gottes wird nur die ganze Wirkung, die unter normalen Berhältniffen 
diefes abſchreckende Antlig deutfcher Sozialdemokratie auf alle Leute ge- 
junden patriotifchen Sinnes machen müßte, vollftändig neutralifirt durch 
eine Neihe anders gearteter Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens, 
vor denen man die Augen doch auch nicht verſchließen darf. 

Die ſozialdemokratiſche Partei hat vorläuffg vor allen anderen 
politiſchen Parteien Eins voraus: den äußeren Erfolg. Sie allein 
hat ſich in ſtetigem Wachsthum fortentwickelt, nicht lediglich extenſiv 
der Zahl nach, ſondern eben ſo intenſiv an Geiſt und Kraft. Während 
der ſelben Zeit iſt das übrige eigentlich politiſche Parteiweſen fort— 
geſetzt abwärts gewandelt, materiell immer mehr zerbröckelnd und zer— 
fahrend unter dem zerſetzenden Einfluß der gemeinſten wirthſchaftlichen 
Intereſſenkonflikte, intellektuell immer tiefer hinabgleitend unter das 
durchſchnittliche Niveau heutiger Bildung. Man ſehe ſich den Deutſchen 
Reichstag an, wie er iſt. Welcher unabhängige und gebildete deutſche 
Mann kann noch dem Ehrgeiz verfallen, dieſer Geſellſchaft anzugehören, 
und wenn er ſo thörichter Verſuchung unterliegt: welche der heutigen 
Ordnungparteien wäre noch im Stande, ihn an ſich zu ziehen? Sind 
die Bebel, Auer, von Vollmar, Schönlank u. ſ. w. an Wiſſen, Bildung, 
Beredſamkeit, geiſtiger Individualität wirklich unter den heutigen Par— 
lamentariern ganz bedeutungloſe Kapazitäten? Viele von uns ſtehen unter 
dem Eindruck, daß ſie und Ihresgleichen an Talent, Bildung, parlamen— 
tariſchem Geſchick die übrige reichsparlamentariſche Geſellſchaft überragen. 
Wenn einer ihrer Führer für tauglich befunden wird, der Geſchäfts— 
ordnung-Kommiſſion des hohen Haufes vorzufigen, als Kandidat für eine 
der Präfidentenftellen genannt und von hohen Hofbeamten um günftige 
Gefinnung für Kirchenbauten angegangen zu werden, dann jind die Zeiten 
eben dahin, in denen man ſich unter einem Sozialdemofraten ſchlechthin 
den wilden Mann mit der Heugabel vorzuftellen berechtigt iſt. Jugend— 
lic) aufftrebende Kräfte werden ſtets gewinnenden Einfluß auf die Ge- 
mither der Menſchen ausüben; ihre Schwächen, Roheiten, ihre Unbildung 
finden leicht nachjichtigere Beurtheilung, als man fie alten, degenerirenden 
politiihen Bildungen zu Theil werden läßt. Daraus zieht die Sozial- 
demofratie heute Nugen. Der. dem gegenwärtigen Parteigetriebe un- 
abhängig gegenüberftehende gebildete Deutfche findet mindeftens feine Ge- 
wiſſensbedenken mehr, um dieſer fozialdemofratifchen Parteiformation 
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willen feine den lohnarbeitenden Klaffen zugewandten „ſozialiſtiſchen“ 
Sympathien zu unterdrüden. 

Es ift wahr, die fozialdemokratische Tagespreffe, zumal die kleinere in 
der Provinz, ift fchlecht in des Wortes allfeitiger Bedeutung. Die ödelte, 
radifalfte Phraje der Halb- und Viertelbildung macht fid) darin breit; fie 
bietet nichts, was den Menschen zu beifern oder zu belehren im Stande wäre, 
dafür deſto mehr der ruchlofeften Verhetzung und Berunglimpfung von Per: 
fonen und Inftitutionen; und der jchlichte Mann des Volfes, der hieraus 
feine tägliche geiftige Nahrung ſchöpft, muß geiftig wie jittlich depraviren. 
Auch das fozialdemokratifche Centralorgan, der „Vorwärts“, ift für den 
gebildeten Gefchmad eine kaum genießbare Speije. So lange Herr Liebfnecht 
darin fein Weſen treibt, mit feinem, nur von einem Gedanken fanatijch 
ausgefüllten Jakobinerkopf, jeiner rachſüchtigen, gehäfjigen Wuth gegen 
Alles, was der Nation theuer und heilig ift, feiner Schamlojigfeit in 
Invektiven, wird fein anftändiger Menſch, gleichviel, welcher Partei- 
richtung er fonft angehörte, das Blatt anders als mit einem Gefühl 
des Efels in die Hand nehmen. Indeſſen daneben hat die fozial- 
demofratifche periodische Literatur doc auch Erzeugnijie gezeitigt, Die 
auf dem Gebiet der Bolfswirthfchaft, Soziologie und Sozialpolitik 
hinter Dem, was fich moderne Bildung und Wiſſenſchaft nennt, in— 
teffeftuell durchaus nicht mehr zurückſtehen. Der Soztalismus radilal- 
demofratifcher Herkunft hat fich eben den „Sozialismus der gebildeten 
Stände” mannichfach genähert und mannichfache, den llebergang von 
dem einen zum anderen Ideenkreiſe erleichternde Brüden find gefchlagen 
worden. Man verurtheile im Uebrigen die fozialdemofratiiche Preſſe 
in Bauſch umd Bogen fo unbedingt, wie man will: welches erhebende 
Bild bietet denn Alfedem gegenüber unfere antifogtaliftiiche Kournaliftif? 
Iſt fie mit geringen Ausnahmen nicht erbarmungmwiürdig verfumpft 
und heruntergefommen in Abhängigkeit von den ſchnödeſten gejchäft- 
lichen Intereſſen, in Servilismus vor den gerade herrfchenden Ge— 
walten, langweilig, mattherzig, heuchleriich, gejinnunglos und charafter- 
[08? Wie viele befremdliche Dinge haben ſich während diefer legten Fahre 
im lieben Vaterlande ereignet, bei denen ein mannhaftes Wort nad) oben 
hin am Plate gewejen wäre! Hat mar es je gewagt, ein folches auszu- 
iprechen? Mit einigen flauen, nicht falten und nicht warmen Bemerk— 
ungen um den Brei herumzureden, fid) um unbequeme Thatfachen herum: 
zudrücen, ſie totzuſchweigen, — in diefer Kunſt hat es die politifche 
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Zagesprejje der Ordnungparteien herrlich) weit gebracht. Die über 
alles Maß feige und erbärmliche Haltung diefer Journaliſtik, der kon— 
jerpativen jo gut wie der liberalen, beim Sturze des Fürften Bismard 
bleibt für alle Zeiten ihr als Brandmal haften. Um welche großen 
Gegenjtände der Menjchheit wird denn in den Spalten diefer Brefie 
überhaupt noch gefämpft? Handelsverträge, Getreidezölle, die Freiheit 
der Produftenbörje, daS Gedeihen unjerer Induſtrie, die Statiſtik von 
Ausfuhr und Einfuhr, Kurs und Geldwährung u. f. w. u. f. w. jind 
ja zweifellos jehr wichtige und für die Betheiligten jehr intereflante 
Dinge: der diejen Intereſſen fern jtehende deutſche Staatsbürger Kann 
für die Dauer unmöglic an ſolchen Streitfragen fi) erwärmen. Wie 
oft habe ich mit gejcheiten Freunden, unter denen ſich einige der beten, 
Hangvolliten Namen deutjcher Zeitgenofjen befanden, in Scherz und 
Ernft die Frage erörtert, welche der großen in Berlin, Köln, Münden, 
oder Frankfurt erjcheinenden Zeitungen für Unfereinen als Yeibblatt 
noch allenfalls lesbar und geniekbar ſei. Meiſt einigten wir uns fried- 
fertig dahin, daß fie im Grunde für unferen Geſchmack alle nichts 
taugten, — nicht etwa, weil die Parteifarbe, die uns ziemlich gleichgiltig 
war, jo oder fo fchillerte, fondern weil wir eine möglichjt lautere und 
zuverläfjige Informationquelle über die Tagespolitik zu befigen wünjchten, 
die uns zugänglichen Gewäſſer aber ſämmtlich trüb und fchlammig 
erschienen. Nun pocht freilich diefe fich vornehm dünkende Tagespreſſe 
darauf, daß fie doc) immer die Sprache gebildeter Menſchheit zu reden 
wiſſe und fi) auf dem geebneten Kulturboden der guten Geſellſchaft 
bewege. Das ift in unſeren Tagen aber eine recht armjälige Auszeich- 
nung. Wie heute jeder Kellner ſich durd einen gut fitenden Frad 
zum Savalier herauspugen fann, jo verfteht es jeder Straßenreporter, 
fich das fogenannte „gebildete” Zeitungdeutjch anzugemwöhnen. Und 
dann, — befindet fid) unter den Vorkämpfern gegen die Soztaldemo- 
fratie nicht auch die Preſſe der Fatholifchen Kirchenpartei, des Centrums ? 
Und giebt es wohl in deutjchen Landen eine Publiziftif, die in Roh— 
heit der Sprache, Unfläthigfeit des Ausdrudes, wüfter VBerunglimpfung 
alles Dejien, was an die Hohenzollern, an Preußen und den Pro- 
teftantismus erinnert, Schlimmeres leiftet als beifpielSweie die im 
Bayern blühende klerikale Winkelpreſſe? Nein, Alles in Allem ge— 
nommen, iſt die fozialdemofratische Tagesschriftitellerei mit all ihren 
abjchredenden Eigenfchaften doc in einer Beziehung ihren Gegnern 
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überlegen: fie ift ehrlicher im Haß wie in der Xiebe, fie weiß, was fie 
will, oder doch, was fie nicht will, fie hat Ueberzeugungen, für die ſie 
fämpft umd für die fie leidet. Das ift der Eindrud, der bei zahlreichen 
außerhalb des Parteigetriebes ftehenden Vertretern deutscher Bildung zu— 
rücbleibt, und Das ift der Grund, weshalb feiner von ihnen geneigt 
ift, fobald er am fich für die Intereffen des vierten Standes Sympa- 
thien befitt, fich darin durch den wüjten Lärm der fozialdemofratijchen 
Preſſe jtören zu lafjen. 

Ein auferordentlic wirkjames Element in der Bewegung, bie 
uns hier befchäftigt, bildet die wachjende Yarteinahme chriftlicher 
Seiftlichkeit für die wirthichaftlichen Nöthe der lohnarbeitenden Klafjen. 
Es ift heute nicht nöthig, über das innere Verhältniß von Chriſten— 
thum und Sozialismus und über die Chriſtlich⸗Sozialen beider Be— 
kenntniſſe hier ausführlicher zu werden. Eine flüchtige, die Oberfläche 
der Thatſachen ſtreifende Bemerkung muß für jetzt genügen. Als Herr 
von Ketteler, der eigentliche Begründer des chriſtlichen Sozialismus, zuerſt 
wieder ſeine Kirche nachdrücklich an ihre alten Pflichten gegen die 
Armen und Schutzbedürftigen des heutigen Proletariates erinnerte, 
fand man Das politifd) bedauerlich, fah aber darin nichts Umerhörtes 
oder Ungehöriges. Denn e8 war ein Kirchenfürft, ein adeliger Herr 
und cin geiftoolfer Politiker, der fich zu folchen Velleitäten herabließ. 
Unferer evangelifchen Geiftlichfeit, die vom Standpunkt ihrer Kirche 
aus ähnliche Gefinnung bethätigt, wird Das verübelt. Die evangelifche 
Seiftlichkeit, fo Scheint es, ift dazu verurtheilt, bureaufratijch einzutrocnen 
und als willenlofes Organ eines jouderainen Summepiſkopats zu ver: 
dorren. Findet derevangelijche Oberfirchenrath Preußens gouvernementalen 
Anlaß, „ſozialiſtiſch“ aufzutreten (Erlaß vom fiebenzehnten April 1890), 
fo dürfen unfere Baftoren ich gleichfalls für die Leiden und Sorgen des vierten 
Standes interefjiren. Hat der jelbe Oberfirchenrath Dröre, antiſozialiſtiſch 
zur rejfribiren (Erlaß vom jechzehnten Dezember 1895), jo ſollen die Paftoren 
in Sozialen Dingen den Mund halten, ſich auf den handiwerfsmäßigen Be- 
trieb der Seelforge in ihrem Sprengel und auf die Anbetung chrift- 
licher Obrigkeit auf ihrer Kanzel bejchränten. Weil derartigen Wetter: 
wechjel viele ſehr ernfthaft gerichtete chriftliche Gemüther mitzumachen 
außer Stande jind, wenden jie fi) mißmuthig von den veröveten 
Gleiſen diefer offiziellen Kirchlichkeit den freieren Bahnen eines werk: 
thätigen Chriftenthumes zu. Was man auch fonft Alles an Männern 
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wie Friedrich Naumann, Göhre und Anderen, an ihren Beftrebungen, 
Zielen, an der Methode ihres Wirkens ausſetzen will — ich felbft ge- 
höre nicht zu ihren Anhängern und zweifle gänzlich an ihren Er- 
folgen —, das Eine wird jeder gerecht und unbefangen Urtheilende 
anerfennen müſſen: Das jind nicht irgend welche landläufige Gewerbe- 
politifer umd gewerbsmäßige Agitatoren, fondern Individualitäten von 
nicht gewöhnlicher Geiftes- und Charafterbeanlagung. Kenntnißreich, 
warmberzig, muthig für eigene Ueberzeugungen eintretend und für ſie 
zu jedem Opfer bereit, üben ſie weit über die Kreiſe des geiſtlichen Kirchen— 
amtes hinaus gerade auf religiös geſtimmte Seelen ſtärkſte Anziehungskraft 
aus. Den vierten Stand der Herrſchaft des Demagogenthumes zu entreißen, 
ihn für die Monarchie, für das nationale Bewußtſein, für den Chriſten— 
glauben zurückzugewinnen: Das ſind doch Ziele und Ideale, für die man ſich 
begeiſtern kann und für die es ſich noch lohnt, Mühe und Arbeit einzuſetzen. 
Für die gouvernementale kirchliche Orthodoxie von heute vermag wirk— 
lich kein gebildeter Chriſtenmenſch mehr Herzenswärme aufzubringen. 
Wenn ein Gelehrter von der univerſellen Begabung und dem wiſſen— 
ſchaftlichen Range Sohms, ein Mann von ſehr poſitiver chriſtlicher 
Gläubigkeit und die längſte Zeit vom Königlich Sächſiſchen Lutherthum 
in Leipzig emſig umworben, ſich entſchließt, an dem Sozialismus der 
Richtung Naumanns thätig mitzuwirken, ſo ſind unverkennbar unter 
der Oberfläche der Dinge ftarfe geiftige Kräfte thätig, die — um nicht 
mehr zu jagen — die Aufrechterhaltung und Vertheidigung der zur Beit 
bejtehenden Staats und Gefellfchaftordnung zahlreichen gebildeten 
Deutjchen außerordentlich erjchweren. 

Die allgemeinfte und am Tiefften wurzelnde Urfache diefer frag- 
würdigen Erſcheinung, auf die alles Uebrige an Erflärungverfuchen im 
legten Grunde zurücführt, möchte fich Schließlich im Folgenden zufammen- 
fafjen laſſen. Hätten wir eine ftarfe Staatsgewalt, eine entfchloffene, 
folgerichtige, weitfichtige Politif, von Energie und Ehrgeiz nad) außen, 
far, ſelbſtbewußt, jchöpferiich nad) innen, eine Politik, die den Geift 
und Willen der Nation beherrfcht, fo würden die lebendigen Intereſſen 
des nationalen Staates alle Volksklaſſen in ihre Kreife bannen, alle 
mit fozialiftiichen Schäferidyllen und fozialiftifchen Utopien fpielenden 
Berjuhungen mit zwingender Gewalt zurückdrängen. Daran aber fehlt 
es uns gänzlih. Nachdem wir eine große heroifche Zeit durchlebt, 
große Männer und große Thaten über die Bühne vaterländifcher Welt- 
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geichichte haben dahinfchreiten ſehen, find wir jet dem politiichen Epigonen- 
thum verfalfen. Ein ungeheures Preftige unter den Bölfern des Erd- 
bafles und ein koloſſales Kapital eines Teidenfchaftlichen Noyalismus, 
fräftigfier patriotifcher Empfindungen, rückhaltloſeſten nationalen Gemein- 
finnes ift uns Deutfchen dahingefhmwunden. Als der General von 
Caprivi fich für berufen erachtete, die Erbichaft des Fürften Bismard 
anzutreten, äußerte er bejcheiden, unter feiner Kanzlerjchaft würde es 
vorausjichtlich langweiliger im Deutfchen Reiche zugehen, als es unter 
feinem Vorgänger der Fall war. Allmählic hat er ſich doch aud) 
darauf verftanden, der Nation Kurzweil zu verschaffen. Seine Polen: 
politik, die in Pofen und Schlejien die Germanifation um ein halbes 
Jahrhundert zurücgeworfen hat, die coüte que codte abgejchlofjenen 
Handelsverträge, die wiener Hochzeitbriefe und ähnliche ſtaatsmänniſche 
Leiftungen boten immerhin Stoff zum Denfen und zur jenjationellen Erre- 
gungen. Seitdem erst ift die deutſche Politif abjolut langmeilig geworden. 
Sie ift in einen derartig fenilen und felbftgenügfamen Qutetismus 
hineingerathen, in den auswärtigen wie den inländiichen Angelegen- 
heiten fo gänzlich jeder mitiative, aller tragenden Gedanfen baar, 
daß eben nur noch die für eigene oder fremde öfonomische Intereſſen 
engagirten Gewerbepolitiker zur irgend einer thätigen Theilmahme daran 
Luft verfpüren. Dem anderen, nicht unbeträchtlichen, von der politi- 
chen Parteien Haß und Gunft unberührten Theile der Nation ift die 
Beichäftigung mit Dem, was hier als neuer oder neuejter Kurs un— 
flar treibt, längft verleidet. Ein überrafchender Minifterwechjel mehr 
oder weniger, heute ein Prozeß Hammerftein, morgen ein Prozeß Kote 
. oder Leckert als bedeutungvollites Ereigniß, — welcher leidlich intelligente 
unabhängige Deutjche foll mit Kopf und Herz an ſolcher Zagespolitif 
dauernd lebendigen Antheil nehmen? Gerade an die temperamentvolleren, 
regfameren, lebhafter in die Zeiten hinausfchauenden Geifter unferer 
gebildeten Yandsleute muß unter joldyen Umftänden die Berfuchung be— 
jonders verleitlic) herantreten, fie) aus der flach und jchal und unerſprieß— 
lich anmuthenden eigentlichen Politik Hinauszuflüchten in die weiteren und 
breiteren Hortzonte, welche die jogenannte joziale Frage dem denfenden 
Sozialpolitifer eröffnet. Daraus wird dann leicht der „Sozialismus 
der gebildeten Stände”. 


Nizza. Otto Mitteljtaedt. 
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Für die freundliche Annahıne, der Herausgeber der „Zufunft” werde Mannes 
genug jein, mit feiner eigenen Feder fich gegen den „Vorwurf“ des Sozialismus 
zu vertheidigen, Tann ich nur aufrichtigen Dank ausfprechen. Die Gelegenheit zu 
jolden Erörterungen wird ſich gewiß noch häufig bieten. Einftweilen möchte ich), um 
mit der Wiederholung meiner eigenen Anfichten nicht den Eindrud abzufhwächen, 
den die Klare und kluge Diagnofe des Herrn Neichsgerichtsrathes a. D. Mittel- 
ftaedt auf jeden Denkenden üben muß, mic) darauf befchränfen, gegen die Leip— 
ziger Neuejten Nachrichten den Fürften Bismard anzuführen, der ſchon im April 
1581 im Reichstag gefagt hat: „Die Aufgabe der Regirung ift es, die Vorwände, 
die zur Aufregung der Mafjen benußt werden, die fie für verbrecherifche Lehren erft 
gelehrig machen, foviel an uns ift, zu befeitigen. Nennen Sie Das Sozialismus oder 
nicht, es iſt mir ziemlich gleichgiltig. Wenn Siees Sozialismus nennen, foliegtnatür- 
lich der wunderliche Hintergedanfe dabei, die Negirung des Kaifers gewiffermaßen in 
die Schußlinie der Kritif zu ftellen, die Herr von Puttkamer uns hier über die Be— 
itrebungen der Sozialiften darlegte; man foll daranglauben, daß von diejer Borlage 
(dem Geſetz iiber die Unfallverficherung) bis zu der Mörderbande von Hafjelmann und 
den Brandichriften von Moft und bis zu den Umfturzverfchwörungen, die uns von 
Wydener Kongreß enthüllt wurden, daß und davon nur ein ganz fleiner Raum 
noch trennt, der allmählich auch überfchritten wird. Nun, meine Herren, Das find 
mehr oratorifche Ornamente, mit denen man fämpft, die feinen Hinterhalt haben; 
man bedient fich dabei ver Bieljeitigkeit des Wortes „Sozialismus‘." Und ein Jahr 
jpäter, al3 über das Eifenbahnmonopol verhandelt wurde, fagte Bismard an der 
jelben Stelle: „Den Vorwurf des Sozialismus möchte ich noch erwähnen. So— 
ztaliftifch find viele Maßregeln, die wir zum großen Heile des Landes getroffen 
haben, und etwas mehr Sozialismus wird fich der Staat bei unjerem Reich überhaupt 
angewöhnen müfjen.“ Sind jolde Worte nicht für uns Vervehmte ein Troft? M.H. 


5 
Eine Thronrede. 


Lieber Harden, 
S‘ find natürlich allzu jehr in Anfpruch genommen, um Thronreden leſen 
SS zu fünnen, die fi, als politische Literatur betrachtet, weder durch ihren 
Inhalt noch durch ihre Aufrichtigkeit auszuzeichnen pflegen. Ich darf daher 
wohl auch nit vorausfegen, dar Sie die Thronrede fernen, die König Oskar 
fürzlich bei der Eröffnung des Schwedischen Reichstages verlefen hat? Sie ift 
Ihnen unbefannt; — ich fonnte es mir denken. 

Aber Sie hätten ſich doch mit ihr befannt machen follen! Wenn die 
anonymen SKorrefpondenzen, die das fchwedische Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten in die Welt hinausflattern läßt, zuverläffig find — was freilich 
durchaus nicht feſtſteht —, war ein Theil jener Thronvede gegen mid) ge- 
richtet. Sie werden darüber erftaunt fein und mich am Ende gar beneiden. 
Denn fo weit haben Sie e3 noch nicht gebracht. Sie hat ja nur das ge- 
ſammte preußiſche Staatäminifterrum aufs Korn genommen, als es eine gegen 
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Sie gerichtete Erklärung im „Reichsanzeiger“ veröffentlichte, die bei und noch 
in friſcher Erinnerung fteht, — jene unglückliche Erklärung! Meiner wurde 
aber fogar im der Thronrede gedacht! Das ift doch ganz etwas Anderes. 
Aber tröften Sie fich, lieber Harden, Sie find ja nod) ein junger Mann; 
vielleicht erleben Sie auch) Das noch einmal. 

ie es zuging, daß ich ſolcher Ehre gewürdigt wurde? Das ift raſch 
erzählt. Als die leitenden Männer in Schweden anfingen, für große Kriegs— 
rüftungen einzutreten, fagte der Minifterpräfident zu einzelnen Mitgliedern 
der Exften Kammer, dag es nothwendig werden Fünnte, „Jowohl mit dem 
Dften als mit dem Weften ſchwediſch zu ſprechen.“ Diefe MWorte riefen, 
namentlich in Norwegen, eine folde Bewegung hervor, daß der Minifter: 
prälident zurüdtreten mußte. Aber bald darauf — al3 die Nüftungen bereit3 
im beften Gange waren — mußte auch Graf Lewenhaupt, der daS eigentliche Frie— 
denselement in der Negirung vepräfentirte, aus feinem Amt fcheiden. Das wirkte 
wie ein Blig aus heiterem Himmel. Hatte derverabfchiedete Diinifterpräjident den— 
noch Recht behalten? Der neue Mann, der auf dieje etwas gewaltſame Weife ans 
Ruder fam, Graf Douglas, war befannt als Berfaffer einer Brofchüre, die den An— 
ſchluß Schwedens und Norwegens an den Dreibund empfahl; auferdem war 
feine Vorliebe für „schnelle Maßregeln“ gegen Norwegen ein öffentliches Ge— 
heimniß. Dazu fam, daß das norwegiſche Storthing zweintal vorgejchlagen 
hatte, die vereinigten Neiche follten den Abſchluß von Schiedsgerichtöverträgen 
mit den fremden Mächten herbeizuführen juchen, während die ſchwediſche 
Regirung jich hiergegen ablehnend verhielt und gleichzeitig die Nüftungen 
Fortfetste. Einflußreiche ſchwediſche Blätter bedrohten (und bedrohen noch 
jet) Norwegen ganz offen mit einen Ueberfall. Die Auslands-Korrefpon= 
denten in Stodholm thaten das Selbe und fprachen mit Hohn von dem Wunſch 
nach Schiedsgerichtäverträgen; der Gefahr, die von Rußland her drohe, müſſe 
auf andere Weife begegnet werden. Diefer Sa war nur verjtändlic,, wenn 
man annahm, dar er auf der einen Seite Norwegen galt, auf der anderen 
Seite aber die Aufforderung enthielt, jich bereit zu halten, falls etwa ein 
Krieg zwifchen Nupland:Franfreih und dem Dreibunde ausbrechen jolle. 
Dann wirde Schweden ficherlich nicht neutral bleiben. 

Aber endlich kam auch der Tag, wo dies Alles ſich zu einem ſtarken 
Mißtrauen gegen die leitenden Männer in Schweden verdichtete. Wie bes 
gegnete nun die ſchwediſche Regirung diefem Mißtrauen? Etwa durd Ein- 
fchränfung ihrer Nüftungen? Im Gegentheil: ſie haben eben erſt einen 
Zuwachs erfahren. Etwa durch den Rüdtritt des Grafen Douglas? Im 
Gegentheil: er ſaß nie feſter im Sattel alS jest. Etwa durd) Unterftügung 
des norwegiſchen Vorſchlages: die ganze auswärtige Politif durch forgfältig 
auszuarbeitende SchiedsgerichtSverträge zu vegeln? Im Gegentheil: Graf 
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Douglas hat Fürzlich in einem Artikel des Regivungblattes „Pofttidningen“ 
verjichert: „daß ſolche Verträge unnöthig ſeien“., Berichterſtatter, die dem 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten kaum fern ſtehen dürften, höhnen 
in ausländiſchen Blättern noch immer die Schiedsgerichtsverträge und drohen 
Norwegen. Die Lage iſt alſo durchaus unverändert und alle Umſtände, die das 
Mißtrauen geſchaffen haben, beſtehen noch heute. Was thut man nun, um 
es zu beſeitigen? Man nennt das Mißtrauen „ein Verbrechen“ und bürdet die 
Schuld an dieſem Verbrechen mir auf. Und zu einem ſolchen „platten Manöver“ 
muß die Thronrede herhalten! Wiffen Sie, woran mid) diefer Vorgang er- 
innert? An einen Mann, der von einem fröhlichen Gelage nad) Haufe 
fommt, dort entdeckt, daß er einen rothen Kopf hat, ſtark ſchwitzt, Schmuß: 
flede auf feinem Vorhemde hat, — und dann mit der Fauft auf den Spiegel 
Ichlägt. Bis hierher paßt das Bild; aber nicht weiter. Der Spiegel geht 
entzwei; aber ich jige hier, ohne Schaden genommen zu haben, und finne 
einer gewiffen Wendung der Thronrede nah. Sie lautet: „Die Welt ſoll 
erfahren, daß unſere vollkommene Freiheit, zu handeln, durch keine Feſſel 
gehemmt wird, aber ſie ſoll auch wiſſen, daß wir die uralte Freiheit und 
Selbſtändigkeit lieben *)P.“ Die Worte: „Unſere vollkommene Freiheit, zu 
handeln, wird durch keine Feſſel gehemmt,“ ſind geeignet, uns von der Haupt: 
frage abzulenfen und uns in eine Geitengaffe zu loden. Es gab eine Zeit, wo 
man glaubte, hier müſſe mehr al3 eine Verabredung vorliegen. Das iſt jetzt 
nicht mehr der Fall. Ob eine Verabredung beſteht, die ſo beſchaffen iſt, 
daß ſie auch in Abrede geſtellt werden kann, bleibt gleichgiltig. Werden im 
„nächſten Kriege“ (der, wie man glaubt, zwiſchen Frankreich-Rußland und 
dem vielleicht von anderen Mächten unterſtützten Dreibund ausgekämpft 
werden ſoll, — und Schrecken und Elend im Gefolge haben wird) die ſtandina— 
viſchen Reiche ſich völlig neutral verhalten? Das iſt die Frage; hier wurzelt 
das Mißtrauen. Auf dieſe Frage wird nicht geantwortet, kann nicht geant— 
wortet werden und Niemand wird an die neutrale Haltung glauben, ehe 
Schweden auf den Vorſchlag Norwegens eingeht: mit allen Völkern Europas 
und Amerikas Schiedsgerichtsverträge abzuſchließen. 

Früher hatten die Verſicherungen der ſchwediſchen Regirung einen 
etwas anderen Wortlaut, ſie lauteten nämlich: „Noch haben wir freie Hand“, 
— wobei der Nachdruck auf das „noch“ gelegt wurde. Dieſes „noch“ iſt 
nun weggefallen, aber nicht die Vorſtellungen, die dieſes „noch“ einſt erweckt 
hat. Alle dieſe Vorſtellungen müſſen aus der Welt geſchafft werden. Das 
aber kann nur geſchehen, wenn Norwegens Vorſchlag, Schiedsgerichtsverträge 
zu ſchließen, ehrlich angenommen wird. 

München. Björnſtjerne Björnſon. 


„— und große Luſt verſpüren, die freie Selbſtändigkeit der Anderen zu 
verletzen,“ könnten wir Norweger hinzufügen. 


* 
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SS Lebenslauf Louis Napoleon Bonapartes ijt nicht minder merkwürdig 
und abentenerlich al3 der d'Iſraelis, mit dem er fogar in mehr als 
einev Beziehung intereffante Parallelen bietet. Im Exil und in recht be: 
fcheidenen Verhältniſſen aufwachjend, träumt er in der Jugend nur von zu: 
fünftigem Glanz, Pracht und Purpur und fühlt in ſich nur eine Beſtimmung: 
dem großen Oheim gleich, Kaifer der Franzofen zu werden. Er bildet ſich 
daher auch für feinen Beruf aus, fondern bereitet ih für die erträumten 
Herrfcherpflichten vor. Ein Angebot Louis Philippes, das ihm die Rückkehr 
nad Frankreich unter glänzenden Bedingungen eröffnet — gegen die einzige 
Konzeffion, den Namen Bonaparte abzulegen —, weiſt er ohne Weiteres 
von der Hand. Als er faum flügge geworden ift, fammelt er um ſich einige 
Abenteurer und macht mit ihnen zweimal den feden Berfuch, ſich durd) einen 
Handftreich des Throne zu bemächtigen. Die Schilderhebungen miglingen 
und fpielen ihren Urheber, der jich überdies wegen feiner operettenhaften 
Inſzenirung dieſer Unternehmungen dem Gelächter Europas preisgegeben 
jieht, in die Hände feines Föniglichen Gegner. Der läßt ihn zuerft nach 
Amerika fpediren; beim zweiten Mal hat ich der gefangene Prinz vor der 
Pairsfammer als dem zuftändigen Gerichtshof zu verantworten. Er läßt 
ich) aber weder damals noch jest durch fein Mürgefhid aus der Faflung 
bringen. So fchreibt er nad der erften Schlappe Faltblütig aus dem Ge: 
fängniß: „Sch bleibe bei meinem Glauben und kümmere mich nicht um das 
Pöbelgefchrei." Und nachher tritt er — feder als weiland Bertran de 
Born — vor feine Nichter hin und ruft ihnen ftolz ins Angeficht: „Sch 
vertrete dor Ihnen ein Prinzip, eine Inftitution und eine Niederlage. Das 
Prinzip ift die Volfsfouverainetät, die Inſtitution ift das Kaiferreich, die 
Niederlage iſt Waterloo. Das Prinzip haben Sie anerkannt, dem Kaiſer— 
reich haben Sie gedient, die Niederlage wollen Sie rächen! Es befteht 
fein Gegenſatz zwifchen Ihnen und mir,“ 

Er wird zu lebenslänglicher Haft verurtheilt und ſitzt wirklich faft 
ſechs Jahre auf der Feltung Ham, bis er eines Tages glüdlich entweicht 
(1846). Er geht nad) Kondon, wo er — troß feinem Mißgefchid unge: 
brochen — „ſtets mit einem Fuß in der Welt der Eleganz und des vor: 
nehmen Sports, mit dem anderen in Berfchwörungen“ fteht. Tief verfchuldet 
und dem Ruin entgegenfehend, wird er durch die Februarrevolution gerettet, 
die ihm gejtattet, nach Frankreich zurüdzufchren und feine Prätendentenrolle 
von Neuem aufzunehmen. Er wird bald Deputirter und dann — durd) 
fhlaue Benußung der die Köpfe eben fo verwirrenden wie enthujiasmirenden 
Legende dom erjten Napoleon — vom Bolt in Urabftiimmung zum Präſi— 


256 Die Zukunft. 


denten der Republik erwählt (am zehnten Dezember 1848). Der Staatsſtreich 
vom zweiten Dezember 1851 macht ihn zum Herrn von Frankreich und im 
folgenden Jahr erfüllt jich wirflich der Traum feiner Jugend: er wird Kaifer 
der Franzofen, Monarch mit faft unumfchränften Rechten. 

Angefihts eines folchen Lebensganges fragt man fid) unwillkürlich: 
wie war Das in der Mitte unferes Jahrhundert3 in einem modernen Groß— 
ſtaate möglih? Aufſchluß darüber. giebt die Betrachtung der damaligen 
eigenartigen Verfaſſung der franzöfifchen Gefellfchaft, die es einem fchlauen 
und wagemuthigen Abenteurer, der freilich Träger eines glorreihen Namens 
war, ermöglichte, die Caefarenrolle zu fpielen. Wenn man diefe Sitiration 
wit einem Worte charafterijiren will, fo muß man auf ein treffendes Wort 
zurüdgreifen, daS Napoleon II. al3 Prätendent ausgefprocden hat: „Eine 
Monarchie von acht Jahrhunderten wird nicht durch die Stürme weniger 
Jahre in eine Republif verwandelt!" Die Franzofen waren um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts noch nicht reif für die Nepublif, vor Allem war feine 
Klaſſe fähig, das Steuerruder des Staatsfchiffes auf die Dauer zu lenken. 
ALS Napoleon zum Präfidenten gewählt wurde, hatten eben alle Klaſſen nad) 
einander Fläglich abgewirthſchaftet. Das Regiment der großen Bourgeoiſie 
war unter den Widerjtänden und Stürmen, die es heraufbefchworen, zufammen- 
gebrochen und hatte daS Herricherhaus, das ihr Aegime mit feinem Namen 
gededt Hatte, im den verfchlingenden Strudel Hineingezogen. Und die große 
Bourgeoilie hatte ihr Geſchick durch ein gerütteltes Maß von Sünden vollauf 
verdient. Das Verlangen nah Erweiterung des Wahlrechtes, das bisher im 
ganzen Sande nur einer fnappen Viertelmillion Höchftbeitenerter zufam, hatte 
lie brüsf don der Hand gewiefen; das Volk hatte fie durch Verfagung der 
Derfammlungfreiheit und des Rechtes der Maffenpetitionen auf den Weg der 
Verſchwörung oder zur Verzweiflung getrieben; die Geſetzgebung hatte fie 
der einfeitigjten Intereſſenpolitik der regirenden Klaſſe dienftbar gemacht; 
die Selbfthilfe-Beftrebungen der Arbeiter hatte ſie unterdrüden helfen; und 
die nationale Würde und Machtſtellung hatte jie leichten Herzens preisgegeben, 
um in Ruhe ihrem Profit nachjagen zu fünnen. 

Die Krone fette aber Alledem der fede Unverftand auf, mit dem 
die offiziellen Vertreter diefer Aegirung der großen Bourgeoiſie die Exiſtenz 
von Mifftänden kurzer Hand ableugneten und ihre Welt für die bejte aller 
möglichen Welten erklärten. Angejichts eines Zuftandes, der Klaſſenkämpfe 
der ſchärfſten Art im fich barg, wurde von jener Seite betont: es gebe weder 
Zurüdjegung noch Privilegien, da Jeder reich werden und dann die höchften 
politifchen Rechte erwerben könne. „ES giebt Feine Klaffenfämpfe mehr — 
verfündete Guizot, der Miniſterpräſident dieſes Syſtemes —, denn es giebt 
feine einander feindlichen Jntereffen mehr.“ Als der Verfall und die Fäulnif 
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diefer Politif aufgededt wurde, erwiderte er troden: „Was Ihr Korruption 
nennt, ift in Wahrheit einfach die Thätigfeit der Verwaltung." Wenn auf die 
Bewegung im Volke hingewiefen wurde, meinte er hohmüthig: „Wir, die drei 
Gewalten (die Krone und die beiden Kammern), find die einzigen gefeglichen 
Organe der Bolfsfouverainetät; aufer uns giebt es nichtS weiter als Ufurpation 
und Revolution.” Eine Klaſſe, die fo ftarr auf ihre VBorrechte pochte, konnte 
nicht auf die Dauer regiren; und wirklich wurde der Julithron vom revolutio- 
nären Sturmwind des Jahres 1848 wie ein Kartenhaus umgeblafen. 

Und diefe Klaſſe der Großbourgeoiſie war im damaligen Frankreich 
noch die politifch reiffte.e Der eigentliche Mittelitand, das ftädtifche Klein— 
bürgerthum, hatte unter dem Julikönigthum die radikale Dppofition abgegeben, 
die politifch die Traditionen der großen Revolution pflegte, im Uebrigen unflar 
zwifchen Aufrechterhaltung aller Eigenthumsrechte und fozialiftifcher Philan- 
teopie ſchwankte und nicht einmal die Verbindung mit den Bauern, der weitaus 
zahlreichiten Klaſſe des Landes, Herzuftellen gewußt hatte. Der Mittelftand 
war ſich eben fo wenig über die zu befolgende allgemeine Bolitif wie über feine 
eigenften Slaffenintereffen Kar. Am Allerwenigiten aber war Das bei der 
AUrbeiterfchaft der Fall. Auf fie war ein Sprühregen utopiftifcher Syſteme und 
ſozialiſtiſcher Ideologien niedergegangen, der zur Folge hatte, daß jich in den 
Köpfen diefes ungebildeten Publitums eine Art von Durchſchnittsſozialismus 
bildete aus allerlei Fritifchen Bedenken gegen das Eigenthum, Anklagen gegen 
die haute bourgeoisie, Empfindungen für die Arbeiternoth, Hoffnungen auf 
eine befjere Zukunft, Anſprüchen an den Staat und Illuſionen über die Heilkraft 
der Affoziation. So feßten fih im parifer Proletariat Schlagworte wie das 
vom „Recht auf Arbeit” fet, die feinen klaren Begriff enthielten, aber eben 
darum, weil „jeder fich bei ihnen denken konnte, was ihm beliebte, Allen gleicher- 
maßen al3 Heilmittel gegen die fozialen Gebreften der Zeit erfchtenen. So 
„Dachte das junge Gejchlecht zu meifterlos, um die alte Ordnung zu ertragen, 
zu unklar, um einen feften Neubau zu fchaffen. Die Dinge waren reif für 
eine ziellofe Ummälzung, Das will jagen: für den Despotismus“ (Treitfchke). 
Und weitblidenden Politikern unter den Mitlebenden blieb diefe Stimmung 
nicht verborgen und eine düftere Erkenntniß ftieg ihnen auf von Den, was 
dereinſt kommen mußte. So warnte fchon 1842 in der Kammer Alexis de 
Tocqeville: „Noch fehe ich Niemanden, der ftarf genug wäre, unfer Herr zu 
werden, — aber ein Herr wird ung kommen, früher oder fpäter!“ Aber Regirung 
und Parteien achteten nicht des mißliebigen Warners, dem unter dem Juliregiment 
die gleiche Rolle beſchieden war wie einſtens Kaſſandra im belagerten Troja. 

Doch nur zu bald follte jich bewahrheiten, was Torqueville prophezeit 
hatte. Die proviforifche Negirung, die von der Februarrevolution an 
Nuder gebracht wurde, war die des Mitteljtandes, repräfentirt durch Politiker 
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wie Ledru-Nollin und Lamartine: es war eine Negirung, die von Fall zu 
Fall, je nachdem fie gedrängt wurde, der Bourgeoifie vernünftige und der 
Arbeiterſchaft Fopflofe Konzefjionen machte, in den fogenannten National: 
werfftätten ein Heer von Müſſiggängern ernährte, ein verläßliches Negiment 
nicht zur begründen vermochte und die Bauern durch ungeſchickte Steuermaß- 
regeln vor den Kopf ftieß. „Marcher vers l’inconnu“, nannte Camartine 
in einem Moment der Selbfterfenntniß diefe Art des „Regirens“. Und mit 
Recht Konnte Proudhon das Nefultat verfünden: „Ni le travail, ni le 
capital, ni la propriete ne sont satisfaits, — le gouvernement n’a 
pas su, n’a pas voulu, n’a pas ose!“ So hatte auch diefe Klaſſe fich 
vor aller Welt als unfähig erwiefen. 

Am Schlimmften aber fiel das Debut aus, das die Arbeiterklaffe auf 
der politischen Bühne Frankreichs gab. Sie war urſprünglich an der pro- 
piforifchen Negirung mit zwer Mitgliedern — Louis Blanc und Albert — 
beteiligt. Was that jie nun? Sie erzwang einmal die Dekretirung des 
„Rechtes auf Arbeit” und dann die Einfekung einer Kommifjion von Arbeiter- 
vertretern, die die Lage des Proletariates unterſuchen und Vorfchläge zu feiner 
Hebung machen jollte. Alfo in einem Augenblide, wo der Sozialismus zum 
erften Male an einer anerkannten Regirung theilnahm, wo die Gläubigen 
endlich die erjehnte Erfüllung feiner Verheißungen erwarteten, wo die 
Zmeifelnden ihm laut ihr „Hic Rhodus, hie salta I“ entgegentiefen: in einem 
folchen Augenblick ... ftudirten feine Führer die fozialen Probleme! So rächte es 
ſich, daß der Sozialismus Jahrzehnte lang leeren Zufunftsträumen nach— 
gehangen hatte, anjtatt auf dem Boden des realen wirthfchaftlichen Lebens 
das Was und Wie der fozialen Neforn für den Augenbli zu erwägen, wo 
feine Zeit gefommen war. Bald aber nahm die Entwidelung für das Pro- 
letariat ein Ende mit Schreden. Die widerwillige Verwirklichung des „Rechtes 
auf Arbeit” durch die Regirung — aus der die Sozialiften inzwijchen ge- 
fchieden waren — in den Nationalwerfftätten, in denen 115000 Mann auf 
Staatsfoften ohne ernjte Arbeit verpflegt wurden, führte bei der Auflöfung 
diefer Einrichtung zu einer Revolution, die erſt nach viertägiger Strafen: 
ſchlacht niedergefchlagen werden konnte (Juni 1848). Nach diefem furcht— 
baren Aderlaß mußte das parifer Proletariat, daS zehntaufend feiner tapferften 
Streiter auf einmal verloren hatte, vom Schauplage des öffentlichen Lebens 
abtreten und dem weiteren Verlaufe der Dinge unthätig zufehen. 

So trieb das franzöjische Staatsfchiff ziellos und ohne Kompaß auf 
der hohen See der Politif und mußte dem Erften anheimfallen, der. es ver- 
ftand, fich des Steuers zu bemächtigen und da3 Schiff in dem ficheren Port 
zu leiten: und diefer Mann war Napoleon II. Er hatte die Aufgaben, 
die zunächſt feiner harten, und die Wünſche, die das Land im Augenblid 
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hegte, vollfommen begriffen. Er mußte, daß die hohe Bourgenifie wie der 
Mittelftand und die Bauernfchaft fich nach einer feften Hand am Ruder der 
Regirung fehnte, die im Stande war, das Proletariat und den revolutionären 
Sozialismus niederzuhalten, allen Erfchütterungen vorzubeugen, Vertrauen 
in die Stetigfeit der politifchen Leitung einzuflößen und dadurch die auf dem 
Lande Taftende wirthfchaftliche Depreffion zu befeitigen. Und diefen Wünſchen 
fam Napoleon mit ftaatSmännifcher Berechnung entgegen. „Mein Name — 
fagte er in feinem Wahlmanifeftt — ift das Symbol der Ordnung und 
Sicherheit. Er will der Familie und dem Eigenthum ein Schirmherr werden, 
dem Franzofen foll wieder vergönnt fein, auf ein ‚Morgen‘ zu zählen.“ 
Und ähnlih hieß es dann in einer Proflamation bald nad) feiner Wahl: 
„Ein ganzes Syftem hat am zehnten Dezember triumphirt. Der Name 
Napoleon ift ſchon für fich ein Programm, er bedeutet im Innern: Drdnung, 
Autorität, Religion, Wohlbefinden des Volkes; nad außen: nationale Würde.” 
Und als erneute revolutionäre Demonftrationen ftattfinden, erklärte er drohend: 
„Es ift hoch an der Zeit, daß die Böfen zittern und die Guten Muth fchöpfen!“ 

Immerhin hatte Napoleon, als er den Thron beftieg, bereit3 nicht 
mehr blos die Bedürfniffe der nächften Tage ins Auge gefaht, fondern fein 
Augenmerk aud auf die Zufunft gelenkt. So hatte ex feit Jahren ein foziales 
Programm ausgearbeitet, daS er in einer eigenen Schrift „Extinetion du 
pauperisme“ (1844) niedergelegt hatte und das auch dann interefjant fein 
würde, wenn es nicht durch die Perfönlichkeit des Autors zu einem wichtigen 
ftaat3politifchen Dokument geftempelt worden wäre. 

In Frankreich — fagt er darin — leiden alle Elemente de3 Volks— 
wohlftandes an organischen Fehlern: der Landbau, weil durch Fontinuirliche 
Theilung der Bauerngüter die Zwergwirthichaft begünftigt wird; die Induftrie, 
weil fie nicht organilirt ift; der innere Handel, weil „die Nation aus Pro- 
duzenten befteht, die nicht verkaufen, und aus hungrigen Konfumenten, die 
nicht kaufen können“; der äußere Handel, weil Frankreich auswärts zu feiner 
Unterftügung nicht Autorität genug hat; die Verwaltung, weil die Steuern 
zu unproduftiven Zweden anftatt zur Hebung der Noth verwandt werden. 
Den Kern der fozialen Frage aber hebt Napoleon mit den Worten heraus: 

„Die Induſtrie ift eine Mafchine, die ihre Funktionen ohne Negulator 
verrichtet; in ihrem Räderwerk Menfchen gleih Stoffen zermalmend, entvölfert 
fie das Land, häuft das Volk in Räumen ohne Luft und Licht zufammen, ſchwächt 
Geiſt wie Körper und wirft die Menſchen zuletzt, wenn ſie nichts mehr mit ihnen 
anzufangen weiß, auf die Straße, — die ſelben Menſchen, die der Induſtrie ihre 
Kraft, ihre Jugend und ihre Exiſtenz geopfert haben. Als ein wahrer Saturn 
der Arbeit verjhlingt die Induſtrie ihre Kinder und lebt nur von ihrem Tode,“ 

Die pofitive Sozialpolitif zur Heilung diefer Schäden fest — nad) 
Napoleon — mit der Befämpfung der Arbeitlofigfeit ein. 
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„Die Induſtrie lockt die Menjchen fortwährend in die Stadt und ent- 
nerbt fie. Man muß alle Leute, die in der Stadt unbefhäftigt find, aufs Land 
zurüdholen und in freier Luft ihren Geift und Körper wieder härten. Man muß 
ferner durch Affoziation all diefer Hände den Großbetrieb in der Landwirthſchaft 
wiederherſtellen. Die arbeitende Klaffe befigt nichts: man muß ihr zu Eigen- 
thum verhelfen. Sie hat feinen anderen Schatz als ihre Arme: man muß ihnen 
eine nüglihe Beihäftigung verfchaffen. Sie fteht wie ein Volk von Heloten 
inmitten eines Volkes von Sybariten: man muß ihr einen Platz in der Gefell- 
haft anmeifen und ihre Intereſſen mit dem Boden verfnüpfen. Sie ift endlich 
ohne Organifation, ohne Band, ohne Recht, ohne Zukunft: man muß ihr Rechte 
und eine Zukunft geben und fie in ihren eigenen Augen erheben durch Affoziation, 
Erziehung und Disziplin.“ | 

Der Reformpları Napoleons umfaßt prinzipiell Zweierlei: erftens die 
Schaffung einer Klaffe von Vermittlern zwifchen Unternehmern und Arbei- 
tern, dann die Befchäftigung der Arbeitlofen. Das Eine ift nöthig, damit 
die Maſſen gelenkt und über ihre eigenen Interefjen aufgeklärt, aber auch die 
Arbeitgeber über die Bedürfniffe der Angeftellten unterrichtet und zu ihrer 
Berückſichtigung angehalten werden. Dffenbar ſchwebt auch Napoleon eine 
Art carlylifchen Induſtrie-Adels als Ideal vor. Ueber jene Vermittler felber 
wird dann weiter gejagt, daß fie in jedem Betrieb, der mehr al3 zehn Arbeiter 
bejhäftigt, von diefen gewählt werden und doppelten Lohn erhalten follen; 
„Ne würden für die Arbeiterflaffe Das fein, was die Unteroffiziere für die 
Armee find." Es iſt alfo die Jnftitution der „Arbeiterausſchüſſe“, die hier, 
in unflarer Weife freilich, aber meines Wifjens zum erſten Male in der fozial: 
politischen Literatur, vorgefchlagen wird. Wichtiger ift die andere dee, mit der 
an die damals viel erörterten Pläne und Experimente mit Ackerbau-Kolonien 
angefnüpft wird. Das Projeft Napoleons befteht darin, alle in Frankreich 
unbebauten Ländereien durch die arbeitlofe Bevölkerung kultiviren zu laffen. 
Wer in der Induftrie überflüfiig ift, wird in diefe Kolonifationarmee eingereiht, 
und fobald die Privat induftrie Hände nöthig hat, werden ſie ihr von dort 
wieder zurüdgegeben. Die Koften für die Befchäftigung der Arbeitlofen und 
den Anfauf des benugten Bodens zahlt der Staat vorſchußweiſe; die 300 Mil- 
lionen Francs, die hierzu nöthig find, repräfentiven angeblich eine ganz vor— 
zügliche Kapitalanlage. Die Verwaltung der folonialen Wirthfchaftbetriebe 
gefchieht durch Direktoren, die von den Koloniften indirekt zu wählen find, 
wobei die auch hier anweſenden „Vermittler als Wahlmänner fungiren. 
Doc hat die Regirung über Alles die Aufſicht und darf unfähige Beamte 
entlafjen. Weil jo Hunderttaufende Beichäftigung erhalten, werden überall 
die Löhne fteigen und neue Induſtrien gejchaffen werden; die wirthfchaftliche 
Deprefjion wird damit von felbjt aufhören. Von da an „wird die Armuth 
nicht mehr zur Revolution und der Reichthum nicht mehr zur Ausbentung 
führen.“ So wird man fpäter fagen müffen: der Sieg de3 Chriftenthumes 
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hat die Sklaverei aus der Welt gefchafft, der Sieg der franzöfifchen Revolution 
— die Leibeigenfchaft, der Sieg der demofratifchen Fdeen — den Pauperismus. 

Das war das fozialpolitifche Programm Napoleons, als er, noch ein 
heimathlofer Prinz, in einfamer Kerferhaft hinbrütete. Was gefhah nun zu 
feiner Verwirklichung, al3 fein Urheber, mit, den Machtbefugniffen fait eines 
römischen Caefaren ausgeftattet, den Thron Frankreichs beftieg? Will man 
diefe Frage zutreffend beantworten, fo darf man nicht vergeffen, daß Napoleon 
durch Eidbrucd und PVerbreden, Blut und Schmusß, ſich den Weg zu feiner 
Stellung gebahnt hatte und daher jtetS vor dem Miftrauen und der Rache 
auf der Hut fein mußte, die heutzutage gegen einen illegitimen Machthaber auf 
der Lauer find. Seine allererfte Sorge mußte darum fein: ſich nad) mächtigen 
Pfeilern und tragfähigen Stützen für das imperialijtifhe Negime umzufehen 
und möglichit feine Gegenftrömung auffommen zu laffen. Die grökte vorhandene 
Macht ift in einem Fatholifchen Lande die Kirche. Alfo ging Napoleon von 
Anfang an auf ein enges Bündnig mit dem Klerus aus. „Meine Re: 
girung — erklärte er bereit3 1852 — ift, ich fage es mit Stolz, vielleicht 
die einzige, die die Neligion um ihrer ſelbſt willen unterftügt hat; ſie hält 
fie aufrecht, nicht als ein politifches Werkzeug, nicht um einer ‘Partei zu ge: 
fallen, fondern allein aus Ueberzeugung.* Und als er fi} fpäter an feine 
fozialpolitifchen Projekte machte, brachte er fie mit feiner chriftlichen Ueberzeugung 
in nahen Zufammenhang, indem er verkündete: „Sch will für die Religion, 
die Sittlichkeit, den Wohlftand jenen noch fo zahlreichen Theil der Bevölkerung 
erobern, der Faum den Namen Chriſti Fennt, kaum die nothmwendigen Lebens— 
bedürfnifje genießen fanır.” Und er erreichte e8 durch feine Unterwürfigkeit 
unter die Herifalen Forderungen thatfächlich, daR die Geiftlichkeit fein Regi— 
ment unterftügte und ihn felbft als „den Abgefandten de8 Herrn, den Er: 
wählten feiner Gnade, das Werkzeug der göttlichen Rathſchläge“ feierte. 
Weiterhin aber mußte es das Beftreben Napoleons — als eines Ufurpators — 
fein, alle Intereſſen an fein Regiment zu fetten, „und in der That hat 
— nach Treitfchkes Ausspruch — fein Staat der neueften Gefchichte fo unbe: 
fangen wie da3 zweite Saiferreich die Selbftfucht feiner Bürger verwerthet.“ 
Napoleon mußte um jo mehr der gute Gang der Gefchäfte Aller am Herzen 
fiegen, als er mußte, daß — wie er es einmal ausdrüdte — „in diefem 
Lande der Eentralifation die öffentliche Meinung ohne Unterlaß Alles, das 
Gute wie das Böſe, dem Haupte der Regirung zufchrieb.“ Der Bourgeoijie 
wurde Ordnung umd Sicherheit vor dem „rothen Gefpenft“ verbürgt; die 
‚haute finance fand im einer von oben begünftigten Nera der Spekulation 
reichen Berdienft; die Großinduftrie wurde durch Gewährung von Subventionen 
und don Kredit umd imdireft durch die vom Staate angeregten wirthfchaft- 
lichen Unternehmungen (Bauten u. f. w.) unterftügt; der Handel befam durch 
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die von Napoleon inaugurirte Politif dev Handelsverträge viel zu thun; der 
ftädtische Mittelftand wurde dadurch zu gewinnen geſucht, daß die Staats: 
vente „demokratiſirt“ wird, d. h. die Nentenbriefe in Heine Stüde zerlegt 
wurden, damit auch die Heinen Leute ihr Geld ficher anlegen könnten, und 
daß ferner Kreditfaffen für Handwerker begründet wurden, „damit das Vor: 
urtheil widerlegt werde, als ob nur dem Reichen geliehen würde, und damit 
die Wahrheit erhärtet werde, daß eim guter Auf ein wirkliches Eigenthun 
iſt;“ der Bauernftand wurde durch Ermunterung der Landwirthfchaft und 
Herftellung von Vizinalſtraßen gehätfchelt; und die Arbeiterklaffe wurde in 
ihrem wirthfchaftlichen Gedeihen durch ein ganzes Syſtem wohldurchdachter 
Mafregeln gefördert. Das war eben die Abficht des Kaiferreiches: die In— 
terefjen aller Stände gleihmäßig zu vertreten; und Dies gerade wurde vom 
Herzog von Perſigny, einem der vornehmften Paladine des Empire, als deffen 
„eminent fozialer Gedanke” laut gerühmt. Und fo verfündeten die Satel— 
liten Napoleons: „Er fei der wahre Gründer der Freiheit, dern feit dem 
zweiten Kaiferreich gebe es feine politifchen Heloten mehr!“ Und der geiftreiche 
Spafvogel Girardin feste Hinzu: „il n’ya plus rien à faire aujourd’hui 
que de se faire millionaire.“ 

Negativ entſprach — in diefem Syften des Imperialſozialismus — 
der Förderung aller Intereffengruppen die Unterdrüdung der Oppofition und 
der freimüthigen Kritif: daher wurden die politifchen Vereine und Verſamm— 
lungen der Gegner überhaupt nicht geftattet, die Preffe ganz allgemein durch 
einen hohen Zeitungjtempel der Maffe unzugänglich gemacht und auferden 
noch durch ftrenge Preßgeſetze, polizeiliche Verwarnungen und Zeitungverbote 
in enge Schranken gezwängt: fo wurde „jene gemäßigte Temperatur gefchaffen, 
in der allein die Freiheit gedeiht”. Napoleon felbjt empfand diefen Zuftand 
al3 einen Mangel; aber er berief jich auf die Exiftenz der „feindfäligen Leiden- 
haften“, die eben das „Hindernig der Ausdehnung unferer Freiheiten” bil- 
deten. Doch tröftete er jein Volk mit der Hoffnung auf fünftige Zeiten: 
„Die Freiheit hat nie geholfen, ein dauerhaftes politisches Gebäude zu gründen, 
aber jie krönt es, wenn die Zeit e3 befeftigt hat.” Die Wahrheit war natür- 
ih, daß daS napoleonifche Regirungſyſtem eine offene Kritik, die im die 
Maffen drang, auf die Dauer nicht vertragen Fonnte. 

Durch welche Mafregeln ift num die Sozialpolitik diefes Syſtemes cha- 
rafterijirt? ES begann mit einem Feldzuge gegen alle wie auch immer gearteten 
Affoziationen der Arbeiter, die als die aktivften Träger revolutionärer und anti: 
imperialiftifcher Geſinnung galten. So fielen nicht blos all ihre politifchen Vereine, 
fondern auch ihre rein wirthfchaftlichen Genoffenfchaften, darunter viele blühende 
Konfumvereine und marche Produftivgenoflenfchaft, der „gefellfchaftrettenden“ 
Diktatur zum Opfer, Aber nachdem der erfte Eifer, das neue Imperium 
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zu begründen, verraucht war, wurde eine forgfältige Scheidung zwifchen den 
politifchen und den öfonomifchen Organifationen de3 Proletariates gemacht, 
und während jene rüdjichtlo8 im Keime erftidt wurden, wurde den anderen 
fein Hindernif in den Weg gelegt. So entjtand unter dem Kaiſerreich eine 
recht Iebhafte Arbeiterbewegung, deren Schwerpunkt in den Soalitionen zur 
Erringung höherer Löhne und überhaupt befferer Arbeitbedingungen lag. Nun 
waren zwar folche Koalitionen nach dem alten, aus der Revolutionzeit ſtam— 
menden Gefetze verboten, aber fie wurden doch ſtillſchweigend geduldet, ftrifende 
Arbeiter, die gerichtlich verurteilt waren, wurden begnadigt und den Prä— 
feften im Falle der Arbeiteinftellung ftrifte Neutralität anbefohlen; ſchließlich 
(1864) wurde überdies das Koalitionverbot noch durch, Gefeg befeitigt. 

. Darüber hinaus aber hat das Kaiferreich, das Tich ſelbſt gern al$ „gou- 
vernement du grand nombre“ bezeichnete, noch durch eine lange Reihe poſi— 
tiver Mafregeln die arbeitenden Klaſſen zu unterftügen unternonmen: man 
wollte eben — wie es Sainte-Beuve formulirte — „das Gute aus den ſozia— 
fiftifchen Sdeen nehmen, um es der Revolution zu entziehen und in die regel: 
mäßige Ordnung der Gefellichaft einzufügen.“ 

Erſtens fuchte diefes Negime der Hauptftadt billige Preife der noth: 
wendigen Kebensmittel zu verbürgen. Es blieb darin eigentlich nur den Tra— 
ditionen de3 napoleonifchen Haufes treu: denn bereitS der erſte Napoleon 
hatte in fteter Angft davor gelebt, daß Verſtöße gegen diefes Prinzip zu 
Volksaufſtänden führen fünnten, und aus diefem Grunde die Bäder und 
Fleifcher als gefchlofjene Korporationen organijirt, mit der durch polizeiliche 
Ueberwachung gejicherten Verpflichtung, ftet8 für ausreihenden Lebensmittel: 
vorrath zu forgen. Napoleon der Dritte führte nun noch die „Caisse de 
Ja boulangerie“ (1854) ein, in die die Bäder in Zeiten niedriger Getreide— 
preife gewifje Prozente abgeben muften, um daraus in Jahren hoher Getreide: 
preife Zufchüffe zu empfangen und fo die alten Brotpreife aufrecht erhalten 
zu fünnen. Bon der Wirkſamkeit diefer Kaffe wird man ſich immerhin einen 
Begriff machen, wenn man erfährt, daß jie im den Theuerungjahren von 
1854 bis 1856 55 Millionen Fres. an die parifer Bäder abgab, fo daß da3 
Volk von der Theuerung faum Etwas merkte. Und als endlich 1863 — 
dem individualiftiichen Zuge der Zeit gemäß — die Freigebung des Bäderei- 
gewerbe3 proflamirt wurde, hielt man doch an dem Prinzip der Bäckereikaſſe 
feft, indem man von jedem nad Paris eingeführten Kilogramm Getreide 
einen Gentime erhob und diefe Summe zur Erniedrigung der Brotpreije (durch 
Zufchüffe an die Bäder) benugte. Auch im Fleifchergemwerbe fuchte Napoleon 
der Dritte durch Einführung einer Fleifchtare (1855), die fich an die jeweiligen 
Viehpreife anſchließen ſollte, auf möglichft billige Preife hinzuwirken. Aber 
gerade unter der Herrfchaft der Tare blieben die Preife ungewöhnlich hoch) 


264 Die Zukunft. 


und fo führte dies mißglückte Experiment dazu, daß man bald nachher (1858) 
mit dem ganzen Prinzip der Neglementirung des Fleifchergewerbes brach und 
auch hier die Gewerbefreiheit einführte. 

Napoleons wichtigfte fozialpofitifche That aber ift die von ihm ver— 
ſuchte Bekämpfung der Arbeitlofigfeit, die freilich nicht in der phantaftifchen 
Form der prinzlichen Brofchüre, fondern durch ein Syſtem Öffentlicher Bauten 
geihah. Es ift bekannt, daß der Seinepräfeft Baron Haukmann, der „roi 
de Paris“, die alten, engen und winfligen Stadttheile von Paris niederreißen 
und an ihrer Stelle ſchöne, helle Quartiere mit breiten Straßen und präch— 
tigen Plätzen erſtehen ließ. Binnen anderthalb Jahrzehnten wurden allein 
in der Hauptſtadt über anderthalb Milliarden auf öffentliche Bauten verwandt. 
Und Aehnliches geſchah in Lyon, Marſeille und Bordeaux. Dieſe Maßregel 
hatte in dem großartigen Stil, wie ſie hier betrieben wurde, verſchiedene 
wichtige Konſequenzen: einer großen Anzahl von „Händen“ wurde fort— 
dauernd lohnende Beihäftigung gewährt, die Löhne im Allgemeinen mußten 
die Neigung erhalten, zur fteigen, die Unternehmungluft mußte durch die von 
den Baugewerben ausgehende Anregung allenthalben gewedt werden, endlich 
mußte die Haupttadt verfchönt und ganz von felbft zur great attraction 
für alle Fremden werden. Nebenbei fei bemerkt, daß ſich an diefe Expro— 
priafionen und Neubauten auch eine koloſſale Grundſtücksſpekulation und die 
Vegünftigung der Kreaturen des Kaiferreiches und Haußmanns durch Zu— 
wendung ungezählter Millionen anſchloß. | 

Alles, was fonjt noch gefchah, hat daneben untergeordnete Bedeutung. 
Am Meiften ift noch erwähnenswerth die Geſetzgebung über die Hilfsvereine 
auf Gegenfeitigfeit, die ihre Mitglieder im Falle von Krankheit und unter 
Umftänden auch von Invalidität unterftüßen. Diefe erhielten eine Dotation 
von zehn Millionen Franes und verfchiedene Privilegien und wirklich vermehrte 
ih aud ihre Zahl von 2000 im Jahre 1852 auf 4000 im Jahre 1859. 
Die Arbeiter der Staatswerkſtätten wurden zur Alteröverfiherung zwangs⸗ 
weife angehalten und gleichzeitig ihre Löhne um den Betrag der Prämien 
erhöht. Sonſt wurden noch ftaatliche Subventionen für den Bau von 
Arbeiterwohnungen flüfiig gemacht, die aber doch nur \poradifch entitanden; 
die Wohlthätigfeitanftalten wurden neu geordnet und durch ſtaatlich ſub— 
ventionirte Badeanſtalten fürs Volk, Krippen für Arbeiterkinder und Aſyle 
für verſtümmelte Arbeiter vermehrt. Merkwürdig iſt, daß das Empire an 
die ſpezifiſche Arbeiterſchutzgeſetzgebung — alſo Einſchränkung der täglichen 
Arbeitzeit, der Frauen- und Kinderarbeit in den gewerblichen Etabliſſements — 
gar nicht dachte. Nimmt man Alles in Allem, ſo wird man doch nicht umhin können, 
das Urtheil zu unterſchreiben, das Lexis in ſeinem Werke über die franzöſiſchen 
Gewerkvereine über die Sozialpolitik des Empire fällt und das ſo lautet: 
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„AS Kaifer brauchte Louis Napoleon eigentlich nicht zu fcheuen, von Arbeitern 
an feine Brofhüre über den Pauperismus erinnert zu werden. Denn wenn 
er auch nicht an die Ausführung der Einzelnheiten de8 Projektes denken 
fonnte, fo fteht die fozialpolitifhe Haltung des Kaiferreiches mit deſſem 
Geijte feineswegs in Widerfprud. Disziplin und Ueberwachung der Arbeiter 
einerfeits, DVerbefferung ihrer materiellen Lage andrerfeits: Das ift eine ‘dee, 
die jich in der inneren Politif Louis Napoleons nie verleugnet hat.” 

Wie waren nun die Reſultate diefer fomplizirten Gefammtpolitif? 
In der auffteigenden Periode des Kaiferthumes, die etwa bis 1860 währte, 
ging Alles gut. Ein wirthfchaftlicher Auffhwung ohne Gleichen, der natürlich 
in der Hauptſache unabhängig von dem politifch-fozialen Syitem war, ſchuf 
allen Ständen zeitweife eine gewiſſe Befriedigung. In der felben Richtung 
wirkte die äußere Politif des Kaifers, die in glüdlichen Kriegen gegen Rußland 
und Oeſtreich gipfelte, zu Neuerwerbungen an der Südgrenze des Landes und 
in Hinterindien führte und Frankreich zur, leitenden Macht Europas erhöhte. 
Im Uebrigen hatte die Bourgeoilie ein zu großes Auhebedürfnig und der 
Arbeiterftand von feiner ſchweren Niederlage her eine zu hohe Schwäche, als 
daß eine ernftlihe Dppofition möglich gemwefen wäre; der Sozialismus fchien 
geradezu vom Erdboden verfhmwunden, fo daß Louis Reybaud, der frühefte 
Hiltorifer des Sozialismus, fchreiben konnte: „Der Sozialismus ift geftorben: 
über ihn fprechen, heißt, eine Leichenrede halten.“ Und der Kaifer ſelbſt Tonnte 
im Hinblid auf all feine Erfolge an den gefeßgebenden Körper das jtolge 
Wort zu richten wagen: „Die Befriedigung war überall, und wer nicht fchlechte 
Leidenfchaften im Herzen hegte, freute ji) an dem Glüd des Landes.“ 

Aber mit 1860 begann eine Periode des Verfalles. In der äuferen 
Politif gelang nichts mehr: die abenteuerliche Expedition nach Mexiko miß— 
glüdte, der Anspruch auf das linke Rheinufer ließ ſich in feiner Weife durch— 
führen, 1866 war Napoleon der Geprellte und immer mehr ging die Hege— 
monie in Europa unbeftritten auf Preußen über. Das war die eine Urfache 
der Mipftimmung im Lande, der Thiers draftifchen Ausdrud verlieh mit dem 
Worte: Frankreich fei zur Macht dritten Ranges hinabgefunfen. Dazu kam 
noch, daß die Bourgeoijie inzwifchen wieder ganz zu fi gefommen war: fie 
hatte feine Luft, für immer abzudanfen, und wollte felbft regiren. Sie mochte 
nichts von der thatfächlichen Diktatur, vom Parlament bonapartifcher Mame- 
lufen, von der Präfektenwirthfchaft und der Herrfchaft des Klerus wiflen. 
Der kleine Mittelftand war erft recht grimmig, weil er in der wilden Gründer- 
und Spekulationzeit, wo die Träger der höchſten Würden und der glänzendften 
Namen des Bonapartismus den Herentanz um das goldene Halb mitmachten, den 
Haupttheil der Koften tragen mußte: er verftand nichts von der fchwarzen 
Kunft des Börfenfpieles, wollte gern mühelos viel verdienen, fiel daher auf 
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lockende Verſprechungen herein und legte ſeine ſauer erworbenen Erſparniſſe 
in gewagten oder ſchwindelhaften Unternehmungen an. Erſt recht unzugänglich 
für alle Lockungen des Empire war aber die Arbeiterklaſſe. Sie hatte von 
der neuen Ordnung einen unzweifelhaften Gewinn gehabt; ihre Lage hatte 
fi) während der Jahre 1850 bis 1870 ganz unvergleichlich gehoben, wie 
alle Kenner einmüthig zugeben; felbft die Evolutionen des Kapitals im der 
Gründerzeit waren wegen der Menge de3 pofitiv Geleifteten gerade für die 
unterjten Klaffen nicht ohne Nuten geweſen. Denn „wenn ſich auch ein Theil, 
der deplacirten Millionen nach oben in den Kaffen des Fapitaliftifchen General: 
ſtabes konzentrirte, fo zerſtäubte ſich doch ein anderer über die Maffe der Lohn— 
arbeiter“ (Lexis). Aber weder dieſe Thatſachen noch die Schmeicheleien des 
Kaiſers — der verſicherte, „ſeine beſten Freunde wohnten in den Hütten, 
nicht in den Paläſten“ — vermochten die Gefühle der Arbeiterklaſſe umzu— 
ſtimmen. Sie blieb ſtumm gegen alle Gaben, taub gegen alle Verſprechungen, 
kalt gegen alle Schmeicheleien, vielmehr „riß der Strom der republikaniſchen 
Geſinnung wie mit Naturgewalt ſtets größere Theile der Maſſe mit ſich fort“ 
Lexis). Schließlich fing die Unzufriedenheit ſogar an, ſich den Bauern, der 
bisher treueften Anhängerfchaft des Empire, mitzutheilen; denn immer mehr 
wuchs ihre Steuerlaft und ganz auffällig war die Bevorzugung der Haupt— 
ſtadt. Das Kaiferreich foftete, wie man bald den Bauern vorrechnete, jährlich 
800 Millionen mehr als die Julimonarchie, fo daß Thiers mit feinem Sar- 
fasmus bemerken konnte: „Wenn e3 gefährlich ift, wie man fagt, die Freiheit 
zu bejigen, fo ift es doch ungemein fojtfpielig, jie zu entbehren!“ 

So wuchs überall die Dppojition gegen diefes Syſtem, wie auch die 
Wahlen, trog den berüchtigten Machinationen der Präfeften, flar erwieſen: 
1852 .hatte die Dppojition nur 870000 Stimmen auf ihre Kandidaten 
vereinigt und bis 1869 hatte fie e3 im regelmäßiger Steigerung auf über 
3 310 000 Stimmen gebracht. 

Damit war vor aller Welt enthüllt, auf wie thönernen Füßen das 
Imperium ruhte. Und num gings mit vafender Gefchwindigfeit bergab. Bald 
verlor der Kaiſer — immer noch der befte Staatsmann in Hof und Minifterium 
—, bon jchwerer Krankheit angefallen, angeſichts des drohenden Ruins feine 
Bejonnenheit; immer mehr entglitten die Zügel feiner Hand und fchlieklich 
ließ er jich ganz von einer hauviniftifchen Kamarilla leiten und verleiten, — 
jo war der Zuſammenbruch unausbleiblih und ſchnell genug fchlugen über 
dem Empire die Wellen zufammen. Der Jmperialfozialismus hatte in der 
inneren Politik nicht das Fiasko feines Trägers gehindert und in der äußeren, 
ftatt mit der erhofften Vergrößerung des Reiches, mit deſſen Minderung geendet. 


Bafel. Profeſſor Georg Adler. 
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(8 Herr von Tſchudi vor einem Jahre etwa die Direltion der National: 

Galerie übernahm, mußte die Welt, die ſich um folche Kleinigkeiten zu 
befümmern pflegt, zunächſt eine leife Ueberrafhung durchmahen — man 
hatte an fehr viele andere Namen gedacht —, dann aber tönte ihm ein all- 
gemeiner wohlwollender Glückwunſch entgegen. Niemand kann feinem Tieben 
Nüchften gleich bis ins Innerfte des Herzens bliden, um dort das Aufrichtige 
von dem weniger Aufrichtigen zuverläfig zu unterfcheiden, aud) Herr von 
Tfchudi nicht. Trogdem mag wohl manches zweifelnde Lächeln diefen Gra— 
tulanten geantwortet und der Gefeierte mag oft im Stillen gefeufzt haben: 
Herr, füge mich vor meinen Freunden! . .. Es war ja nie das Zeichen 
von Tüchtigkeit und Stärke, Alle zu Freunden zu haben. Hätte Tſchudi 
verftanden, ſich das billige Wohlwollen zu erhalten, das ihm damals jo reichlich 
entgegengebracht wurde, dann wäre er heute für die Entwidelung der Galerie 
und damit auch für die Entwidelung des Kunſtgeſchmackes des — ah! — 
fo fehr der Entwidelung bedürftigen Publikums ein toter Mann. Aber da— 
mit hat e3 feine Noth. Wir fünnen uns wirklich beglüdwünjchen zu diejer 
Kraft, die in thatkräftiger, energifcher Arbeit auf daS Ganze losgeht. Und wenn 
die fchöne Einigfeit feiner Freunde unter diefer energiſchen Arbeit ſchon heute 
fehr gelitten hat, dann freuen wir ung diefer Thatſache. Nein, ein Mann wie 
Tſchudi mußte Feinde finden. Daß diefe Feinde auf der Seite jener Kumftbonzen 
jigen, die den Patriotismus und die ganze deutſche Kunſt gepachtet zu haben glauben, 
Das ift natürlid) und gut und ein Grund mehr, von Tſchudi viel zur erwarten. 

Es ift nicht recht Far, weshalb man dem jegigen Direktor Vorwürfe 
macht, weil für die Galerie einige Bilder von Ausländern angefauft jind, — 
namentlich, wenn das Geld dafür aus dem Fatferlichen Dispolitionfonds oder 
aus der Tafche feiner berliner Kunftfreunde ftammt. Sein deutfcher Maler 
darf fich alfo durch diefe Ankäufe gefchädigt oder zurüdgefegt fühlen, Das 
wäre einfach Unfinn. Und wenn man fagt: „Reſpekt vor der Beſtimmung 
de3 Haufes! Steht nicht mit großen Lettern deutlich dran: der deutfchen Kunſt,“ — 
fo ift es eben wieder einfach Unfinn, diefe Worte jo auszulegen: hier dürfen 
nur Bilder hinein, die von Deutjchen gemalt find. Der deutfchen Kunſt ift 
diefes Haus geweiht, der deutfchen Kunſt foll e$ dienen. Das aber kann e8 
am Velten, wenn e3 wirkliche Kunſt birgt, mag jie ftanımen, woher fie wolle. 
Uns fehlt es hier nody immer am Begreifen Deffen, was Kunft if. Wir 
wollen ung freuen, daß es nun ein paar Kunftwerfe mehr dort giebt. Denn 
immerhin — trog Menzel und Boecklin — waren die doch jpärlich gefät 
und gar ſchwierig zu finden unter dem Wuft von Minderwerthigem und 
ganz Schlechtem, das die Wände der Galerie bisher erbrüdte. 
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Was Herr von Tſchudi in der kurzen Zeit gethan hat, ift bewundernswerth 
und des höchiten Lobes würdig. Seine Arbeit hat mit Erfolg das Uebel an 
der Wurzel gepadt, ausgerodet und ausgehakt, was dürr und troden dem 
zebendigen allzu lange Licht und Leben genommen hatte. Schon heute dürfen 
wir ftolz fein auf den Tag in ferner Zeit, wo wir wirklich eine Galerie 
haben werden, die werth ift, gefehen zu werden, auch wenn man aus dem 
Köftlichften fommt, was Berlin befist, aus Bodes Schöpfung der Gemälde- 
galerie im Mufeum. Kein Zweifel: Tſchudi wird Das zu Stande bringen, 
er wird der Nation Etwas geben, fo groß und gut, daß man nur mit 
Lächeln und Kopffhütteln erzählen wird von jenen Anzapfungen, die mit 
ihrem gefpreizten Patriotismus ihn zu Fall zu bringen hofften. 

Die Austellung der Neuerwerbungen in der Galerie überrafcht zuerſt 
durch den Geſchmack und die liebevolle, verſtändnißreiche Art der Aufſtellung, — 
die iſt einfach meiſterhaft! 

Sie überraſcht aber nicht weniger durch die Vortrefflichkeit und den außer— 
gewöhnlichen Werth der geſammelten Kunſtwerke. Selbſt unſere ſogenannten 
Todfeinde haben in ihrer National-Galerie, dem Luxembourg, die vollgefüllt 
iſt mit ganz herrlichen Meiſterwerken, Platz für deutſche Kunſtwerke gefunden, 
ſobald ſie ihnen werthvoll und würdig genug ſchienen. Ich erinnere nur an 
Liebermann, Uhde, Köpping, Kühl. Warum ſollten wir uns nun nicht 
an Bildern freuen, die ſo außergewöhnlich gut ſind wie die Sachen von 
Manet, Monet, Courbet, Degas, Boldini, Zorn, Thaulow, Segantini, die 
Bildwerke von Rodin und Meunier? Und warum ſollten wir nicht für 
den Mann eintreten, der uns das Alles in ſo kurzer Zeit gegeben hat? 
Warum ſollten wir ihn nicht in Schutz nehmen gegen ungewöhnlich niedrige 
und hämiſche Angriffe, die ihm aus ſeiner ſchweizer Nationalität und ſeiner 
Begeiſterung für die unſterblichen Werke Boecklins eine Fußſchlinge zu drehen 
Juden? Warum follten wir uns abhalten Lafjen, klar und deutlich mit Fingern 
auf den traurigen Helden zu weifen, der es für gut und ritterlich zu halten 
Iheint, mit derartigen Kächerlichfeiten ehrlichen Leuten ein Bein zu ftellen? 

Herr von Tſchudi ift ein offener und ehrlicher Mann in feinem Thun 
und Laſſen, er verdiente damit die Anerkennung Aller. Und follte feine Stellung 
al3 Direktor der Galerie gar fo leicht fein? | 

Der redfelige Herr Anton von Werner ſcheint diefer Anficht zu fein. 
Er meint, jebem feiner etwa fechzig Lehrer traue er die Fähigkeiten zu, Di: 
rektor einer Bilder- und Sfulpturen-Galerie zu werden. Das mag ja fein — 
ic lenne die ſechzig Herren nicht fo genau —, aber das Eine weiß ich gewiß: 
ihrem Direftor, Heren von Werner, dürften in Preußen fehr Wenige die 
nöthige Fähigkeit zutrauen, — ja, er dürfte vielleicht der Einzige fein, der fie 
jich zutraut, während er im übrigen Deutfchland, in Bayern z. B., wahr: 
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ſcheinlich nicht eine Stimme für ſich auftreiben Fönnte. Denn es fommt nicht 
darauf an, fchöne Neden zu halten oder blanfe Knöpfe virtuos zu malen, 
fondern darauf, einen freien, weiten Blick, ein offenes, warmes Herz für alle 
hervorragenden Erfcheinungen zu haben, nicht aber, fich felbit für das Map 
aller Dinge zu halten. Temperamentvollen Künftlern — und Herr Anton 
von Werner ift ein temperamentvoller Mann, es ift das Beſte, was man von 
ihm fagen kann — wird es naturgemäß immer fchwer fein, über die eigenen 
engen Anfchauungen hinaus das Gute richtig zu jchägen. 

Doc; genug davon; ich wollte es nur gern niedriger gehängt willen, 
das bei uns im Jahre des Heil3 1897 einem hohen preußifchen Beamten von 
einem anderen hohen preußifchen Beamten als eine Todfünde angerechnet 
werden darf, daß er an Höheres glaubte al3 an den preufifchen Menzel! 

Mer lacht da? Es giebt nichts zum Lachen. Wollte man genauer 
zufehen, dürfte tief Ernſtes, tief Trauriges zum Vorſchein kommen. 

Die Neuerwerbungen der National:Galerie, die befonders, für die Herr 
von Tſchudi perfönlich verantwortlich ift, überrafchen durch den großen, weit 
veichenden Blic, der, über Strömungen und Richtungen hinweg, Gutes zu 
wählen wußte, wo es ſich zeigte. Nichts ift verkehrter, als in den Neuer— 
werbungen einfeitige Bevorzugung gewiffer Strömungen neuer Kunſt fehen 
zu wollen. Wie kämen fonft die feinen, intimen, ja ängftlichen Blätter Con— 
ftable8 neben das fchillernde, ſchimmernde Licht: und Luftbild von Monet 
und das technifche Bravourftüd eines Zorn? Oder was hätten in Richtung 
und Modernität Gemeinfames das intime, chlichte, ehrliche Portrait des Fantin: 
Latour mit dem eleganten, gefhmadvollen, aber äußerlichen Damenportrait 
des Lavery oder der bedeutenden, tief aufgefakten Büfte des Nodin, einem Werk, 
das gleich vortrefflich ift in dem ganz ungewöhnlichen Formenverftändniß mie 
in geiftiger Charakteriftif? Was bringt diefe Werke zufammen außer dem 
Einen, daß fie alle erſtklaſſige Kunftwerfe ſind? 

Ein danfenswerther, feltener Zufall hat es ermöglicht, ein fo hervor: 
ragendes Gemälde zu erwerben wie das Doppelportrait von Manet „m 
Treibhaus”. Iſt es nicht ein Glüd, daß es gelungen ift, von Manet, dieſem 
Bahnbrecher der ganzen Bewegung in Frankreich, eine jo glänzende und fo 
gediegene Leiftung zu erwerben? Wer wird nicht vor diefem Werke gepadt . 
und ergriffen von der Ehrlichkeit, von der Schlichtheit, von der wundervollen 
Beherrſchung aller Ausdrudsmittel? Und dann weiter die Eleine Landſchaft 
von Courbet, bei der Einem die beiten Bilder der Alten einfallen, der kühne 
Degas mit feinem fo ganz perfönlichen, überrafchenden Kolorit, das feierliche, 
große und ernfte Bild des Segantini, daneben die interefjanten Zeichnungen 
dieſes Meifters, die von der Schlichtheit ihre8 Schöpfers zu und reden —: 
dieg Alles und nicht zulett die Eleinen, in Kreide gezeichneten Blätter Lieber: . 
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mann, die in der unerhörten Kühnheit des Striches, der verblüffenden Luft: 
und Lihtwirfung, in der Größe und Einfachheit der Auffaffung trotz der 
räumlichen Kleinheit monumental wirken und darum dem Beſten beizuzählen 
find, was unſere Zeit gefchaffen hat, danken wir Tſchudi. Unter folchen Werfen 
kommt eine ähnliche ftille Andacht über den Befchauer, wie wir fie jonft nur 
in den Galerien der alten Meifterwerke zu empfinden gewöhnt find. Das 
Eonnte nur ein Mann zu Stande bringen, der duch diefe alte Kunft ge: 
ſchult ift, der dort fehen umd unterfcheiden gelernt hat, der über ein reiches 
Wiſſen und ein offenes Auge verfügt, der die Perle ſchätzt, wenn fie auch 
in rauher Schaale liegt, der gerecht einem Jeden giebt, was eines Jeden ift, 
der Menzel ehrt und Boecklin bewundert. 


Du 
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er im Januar des verflofjenen Jahres fein Urtheil über den Verlauf 

unjerer Angelegenheiten, insbefondere über unfere Bolitif, feftgelegt hätte, 
würde ſich angefichts der Erfcheinungen der Gegenwart zu einer eben fo ent- 
Ihiedenen wie unerwarteten Nevifion entſchließen müſſen. Zehn Monate einer 
neuen Regirung haben genügt, um Alles von Grund aus zu ändern: Maßregeln, 
Männer, die politische Gefammtlage und die Richtung des öffentlichen Geijtes. 
Bor einem Jahre war unfere auswärtige Politik fprunghaft und von einer Im— 
petuoſität, die die Freunde ängſtigte und die Feinde zu dem Glauben ermuthigte, 
wir ſeien unſtet oder kraftlos. Heute erfreuen wir uns einer beſonnenen Sta— 
bilität, die uns nach allen Seiten hin, mit Frankreich, Braſilien, Abeſſinien und 
Portugal, geordnete Beziehungen verſchafft hat und im Orient die Gefahren ge— 
waltſamer Ausbrüche abſchwächt. Vor einem Jahre richteten wir mit ſorgendem 
Herzen den Blick nach der afrikaniſchen Küſte, dem Ziel unendlicher Kämpfe, die 
unſere Kräfte in Europa lähmten und Opfer über Opfer heiſchten. Heute Hat 
ein erträglider Friedensſchluß die glüdlich Ueberlebenden des verhängnißvollen 
Feldzuges heimmärts geführt und fichert uns nicht nur, fo lange wir una daran ge⸗ 
nügen laſſen, den ruhigen Beſitz unſerer Kolonie, ſondern geſtattet uns auch, in 
unſerem Heerweſen die Erwägungen wieder walten zu laſſen, die ſowohl unſerer 
finanziellen Spannkraft als unſerer Großmachtſtellung entſprechen. Vor einem 
Jahre war es mit dem parlamentariſchen Regiren dahin gekommen, daß Alles 
verſchlungen war von dem wüthenden Kampfe zwiſchen einem Manne und einer 
politiſchen Koterie; perſönliches war mit öffentlichem Intereſſe unheilbar verwirrt, 
aller regelrechte Geſchäfts- und Rechtsgang gehemmt, unterdrückt und verſtümmelt. 
Heute tagt und debattirt das Parlament in aller Ruhe, frei von Zwang und 
Einſchüchterung, und wenn an den Geſetzen gegen den ſozialen Umſturz auch 
nichts verändert worden iſt, ſo ſind ſie doch keine Waffe mehr gegen den politiſchen 
Gegner oder eine ungefügige Wählerſchaft. Vor einem Jahre hatte eine Ver— 
wirrung ihren Gipfel erreicht, die jede Maßregel und jede Abſicht der Regirung 
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einer moraliſchen Inquiſition unterwarf, anftatt fie ſachlich zu prüfen, und das 
öffentliche Bewußtſein war erfüllt von allen Schrecken eines ſchlimmen Verdachtes 
gegen die Integrität der Regirenden ſelbſt. Heute wird jeder Regirungakt nüchtern 
auf Urſache und Zweck hin geprüft und von den Parteien je nach ihrer prinzi— 
piellen Stellung unterjtüßt oder befämpft, ohne daß die entfcheidenden objektiven 
Erwägungen mit perfönlichen Intereſſen verflochten werden. Endlich, litt die 
nationale Arbeit vor einem Jahr unter fortwährend fich erneuernden Kriſen, die durch 
phantaftifche Siegesnadjrichten und darauf folgende um jo jtärfere Depreffion be- 
wirft wurden, während unfere Finanzpolitif Steuern und Abgaben erhöhte und die 
Einnahmen verminderte. Heute hat der Friede die Gemüther beruhigt und Die 
nationale Arbeit gefräftigt. Die Sparfaffeneinlagen nehmen erfreulich zu, die Aus— 
weife der Eifenbahnen befjern fi), die Zahl der Hallijjements nimmt ab, Genua 
und Venedig haben einen Zuwachs des Hafenverfehres zu verzeichnen und das Bud» 
get jcheint zu balanciren, ohne daß eine neue Steuer nothwendig jein wird. 

Nach Alledem dürfen wir heute die finfteren Prognofen des Vorjahres zu 
Gunſten einer feſten Zuverficht aufgeben, daß Italien im Stande ift, feine Kultur- 
miffion in der Neihe der europäifhen Großmächte zu erfüllen und die landläus 
figen Schlüffe aus der langen Zeitdauer feiner hiſtoriſchen Knechtung und der 
abnormen Schnelligkeit feines politifchen Aufſchwunges zu entkräften. Wir ver- 
danken Das der zehnmonatlichen Arbeit des Minifteriums Rudini. Was den Mar— 
heje zu einem wahren Staatsmanne ſtempelt, ift die ihn von feinem Vorgänger 
unterjcheidende Mäßigung und Selbjtbeherrfchung, eine hohe Bildung und Sitt- 
lichkeit und die Harmonie aller Fähigkeiten, die aus einer langen politifchen 
Laufbahn und dem Verkehr mit den einflußreichiten Kreifen in ganz Europa 
entipringt. Dieſe Summe von Eigenjchaften befähigt ihn, fein ſüdliches Tem— 
perament zu zügeln und die Gegenjäße und Schwierigkeiten zu überwinden, die 
jeinen Weg Freuzen, fie hat ihm das Vertrauen des Landes verſchafft, das jofort nach 
der Kiederlage der crispijchen Politik in Afrifa auf ihn als den Mann blickte, der 
allein die Autorität des parlamentarifchen Regimentes wiederherzuftellen im Stande 
fei. immerhin war feine Stellung anfangs nicht leicht. Hatte er doch von je her die 
politiſchen Intriguenſpinner befämpft, denen jedes Mittel, ſelbſt Gewalt und Lift, 
erlaubt dünfte, und von diefer Seite war auch jene Schwindelparole nad Abba 
Karima ausgegeben worden, die ihn als den „Eleinen“ Nachfolger eines „großen“ 
Borgängers bezeichnete. Nun: der Kleine bat Stalien wieder aufgerichtet, nach— 
dem der Große es beinahe zu Grunde gerichtet Hatte. Die Legende ift zerftört, 
und nachdem ſich das betäubende Geſchrei bezahlter Anpreifer und wahnwißiger 
Angreifer gelegt hat, treten allmählih Menihen und Dinge wieder in ihren 
wirklichen Proportionen hervor. 

Zwei Programmfragen machten den Marchefe di Nudini zum Herrn der 
Situation: die Sanirung des afritanifhen Abenteuers und die moralifhe Sa- 
nirung. Das Land verlangte nach einem Ende der Politik, die von Maſſaua 
nad) Saati, von Saati nad) Asmara, von Asmara nad) dem Mareb und vom 
Mareb nad) Amba Aladſchi geführt hatte, deren Schläge man fortwährend fühlte 
und von deren Segnungen noch immer nichts zu fpüren war; und das Land wollte 
Klar jehen in den Anklagen und Ablengnungen, die die Regirung in einen ſchäumen— 
den Höllentrichter von Unſittlichkeit Hinabzuziehen drohten, — einer Unfittlichfeit, die 
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wahrſcheinlich nicht größer war, ald man fie auch in anderen Ländern antrifft, 
die aber unter zwei Minifterien eine verhängnißvolle Nachfiht gefunden Hatte. 
Rudini jtand Hoch über eder Berleumdung, er hatte von je ber der politifchen 
Korruption widerftrebt, feine Rathſchläge in der afrifanifchen Politik waren jtets 
gemäßigt, vorfichtig und einfichtvoll geweien: jo war nad; Abba Karima eine 
Regirung ohne ihm eben fo unmöglich wie gegen ihn, jeder dahin zielende Verſuch 
mißlang; und nachem er das Steuer ergriffen hatte, wuchs ſein Anſehen von 
Fall zu Fall und triumphirte bald über alle Anſchläge parlamentariſcher Gegner. 
Heute wird das Miniſterium, in dem Visconti-Venoſta als Miniſter des Aeußeren 
neben dem Premier die bedeutendſte Rolle ſpielt, bereits von Thatſachen und 
Erfolgen, nicht mehr von bloßen Hoffnungen und Erwartungen getragen. Das 
Land iſt beruhigt und vertrauensvoll zur wirthſchaftlichen Arbeit zurückgekehrt, 
die Aufgaben, die wir in Afrika zu löſen haben, ſind kein Alb mehr, der uns 
den Athem raubt, ſondern werden ohne Uebereilung und ohne Gefahr gelöſt 
werden, — unter der ſympathiſchen Mitwirkung Europas, das ſich überzeugt, daß 
wir den Frieden und Fortſchritt nicht ſtören, ſondern, unter Erneuerung alter Ga— 
rantien und Anſetzung neuer Initiativen, ihn zu fördern gewillt ſind. Nicht alle 
Wünſche nach Enthüllungen ſind erfüllt worden, aber das Syſtem der politiſchen 
Konnivenz iſt gebrochen, und was der Strafrichter nicht erreichen konnte, iſt 
doch der Brandmarkung durch die öffentliche Meinung nicht entgangen. Der 
Sturm hat bis in die entlegenſten Winkel der politiſchen Lager und der Banken 
gewettert und gefegt, der betrügeriſchen Ausbeutung des Staatskredites und den 
Mißbräuchen der Verwaltung iſt in ihren größten Auswüchſen Einhalt gethan, 
Beamte, die Unrecht thun, werden belangt und man iſt zu der guten alten Ge— 
pflogenheit zurückgekehrt, Den bezahlen zu laſſen, der die Töpfe zerſchlagen hat. 

Dem Minifterium verbleiben zwei große Aufgaben: die Berwaltungreform, 
zum Bwede der Auslöfung der Kommunen aus dem koſtſpieligen Bufammenhange 
mit der politifchen Organifation und aus der Abhängigkeit von parlamentarifchen 
Gruppen, und die Heeresreform zum Zwecke der Ausgleihung von Bolitif und Fi⸗ 
nanzen. Wird die Regirung dieſen Aufgaben mit einer Kammer gerecht werden 
können, die vor zwei Jahren unter ſo weſentlich anderen Verhältniſſen gewählt worden 
iſt? Ich beabſichtige nicht, hierauf zu antworten, den jedenfalls wird die Frage in 
naher Zeit zur Entjcheidung fommen. Db aber mit diefer Kammer oder einer 
anderen: das Minifterium wird erfolgreich fein wie bisher, wenn e3 ihm gelingt, 
über die parlamentarifche Sphäre hinaus den Blid unverwandt auf die Bebürfniffe 
und den Willen des Landes zu richten. Mir liegt es fern, das Anfehen und 
die Rechte des Parlamentes anzugreifen; nur der Wilde fällt einen Baum, 
weil er ſich an einem zadigen Dorn des Stammes verlegt hat, und die ungejtümen 
Gegner haben nichts Beſſeres an die Stelle der geſchmähten Einrichtung zu fegen. 
Aber nöthig ijt, das Parlament auf die Legislative und die Kontrole des Staats— 
lebens zu beſchränken und die Minifter zu vollen Trägern der Verantwortlichkeit 
einer freiheitlid organifirten umd gerechten Erefutive zu machen. Stalien hat 
jeit den Zeiten des römischen Rechtes der Welt ſchon Vieles gegeben; gelänge es 
feiner zweiten Wiedererneuerung, das parlamentarifhe Syſtem neu und fruchtbar 
zu geſtalten, ſo hätte es der europäiſchen Civiliſation keinen geringen Dienſt geleiſtet. 


Rom. — Senator R. Bonfadini. 
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Neun Briefe an Profefjor Paul Nerrlich über die Literatur der Griechen. 
Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 1896. 


SS)" berliner Philoſoph Paul Nerrlich Hatte in feinem Bud „Das Dogma vom 
klaſſiſchen Altertfum in feiner geſchichtlichen Entwickelung“ gejagt, daß die 
griechifche Literaturgefchichte auf der Grundlage, die ich in meiner „Demofratie 
von Athen“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich) gefchaffen Habe, neu bearbeitet werden 
müßte. Hieran fnüpfend, veröffentlichte ich diefe „Neun Briefe”, um anzudeuten, 
was in diefer Beziehung nad) meiner Anficht zu thun wäre, um die griechifche 
Literaturgefchichte auf das Niveau einer wahren Wiſſenſchaft zu erheben. Zweierlei 
ſchwebte mir dabei vor. Gerade in allerneuefter Zeit haben die Verfaffer der 
Handbücher der griedifchen Literaturgeſchichte fi) auf den einfeitigen Standpunft 
der philologifchen Seminar: Erziehung geftellt und fo Alles, was weder gram« 
matifalijch noch äfthetifch wichtig ift, zu Nebenfachen degradirt, dem in Wahrheit 
Nebenfählichen dagegen eine übermäßige Bedeutung beigelegt. Dichterlinge wie 
Phanokles oder Kanthos feinen ihnen ungleich bedeutfamer als die pythagoreifchen 
Mathematifer und mindeſtens jo bedeutfam wie die Philofophen Kenophanes und 
Empedofles oder der Ajtronom Ariftardios von Samos. Dem gegenüber verlangte 
ich, daß nicht blos einfeitig gebildete Philologen, fondern philologifch gebildete Fach— 
männer die einzelnen Theile der griechifchen Literaturgeichichte, ihrem Fade ent- 
ſprechend, wifjenfchaftlich behandelten: philologiich geichulte Mathematiker alfo und 
Aftronomen die Mathematik und Aftronomie, philologifh gefhulte Bolitiker die po- 
litifche Literatur der Griechen u. j. wm. Einen anderen Stein des Anftoßes bildet der 
farbenblinde Gößendienft, der in unferer gefchichtlich entwidelten Hiftoriographie der 
griechiſchen Literatur von einfeitig gebildeten Philologen noch immer getrieben wird. 
Man gebe den Griechen, was ihnen wirklich gebührt: nicht weniger, aber auch nicht 
mehr! Auch ich frage mit Mar Müller: Was wäre die Gefchichte der Menfchheit 
ohne die Griechen? Doch wenn ich aud) voll pietätvoller Bewunderung vor Erzeug- 
niffen des griechiſchen Genius ftehe: jo weit laſſe ich mich dennoch nicht hinreißen, daß 
ich in Homer den größten Epifer, in Pindar den größten Lyriker aller Zeiten und eben 
jo in Sophokles, Thufydides, Demofthenes, Platon und Ariftoteles immer nur un— 
erreichte und unerreihbare Vorbilder erblide; ja, ich bin der Ueberzeugung, durch 
einen ſolchen orthodoren Gößendienft werde die Sache des „klaſſiſchen“ Griechenthumes 
geradezu fompromittirt. Bon folden Standpunften aus müßte die Würdigung der 
griechifchen Literatur veformirt werden, um die Bewunderung, mit der uns die 
Leiftungen de3 griechiſchen Genius erfüllen, mit der nicht minder begründeten Werth— 
ſchätzung zu vereinen, die wir dem Fortfchritt des modernen Geiftes entgegenbringen. 


* Profeſſor Julius Schvarez. 


Nordiſche Meiſternovellen mit Charakteriſtiken der Verfaſſer und ihren 
Portraits. Berlin. Schuſter & Loeffler. 

Das Buch erhebt natürlich keinen Anſpruch, etwas Vollſtändiges zu bieten. 

Eine ganze Reihe hochbegabter Autoren mußte, trotz der Beſchränkung auf die 
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Zebenden, fortbleiben, weil jonft der Umfang des Werkes zu groß geworden 
wäre. Sicher aber ift fein Unwürdiger in diefe Mufterreihe gejtellt. Jeder Ver— 
fajjer fonnte nur mit einer Novelle vertreten fein, deren geringer Umfang oben— 
drein noch der Auswahl fehr enge Grenzen ſteckte. Bei der Mehrzahl der No- 
vellen war der Wunſch' der Autoren für die Auswahl maßgebend. In den Eſſays 
babe ich verſucht, aus den Werfen der Autoren ein fünjtlerifches und geiftiges 
Sharafterbild zu gewinnen. ch hoffe, da den Leſern aus diefen furzen Ab- 
riifen ein Elares Bild der Fünftleriihen Berjönlichkeiten erjtehen kann. 


Ernſt Braufemwetter. 


Im Morgengrauen. Soziale Novellen. — Die Kaufleute. Drama. 
Berlin, Auguft Deubner. 1897. 

Die erjte Novelle, „Troll“, zeigt den Sieg ungebrochener Jugendkraft über 
Ausbeutung und Zwang; die legte behandelt den Einfluß des individuellen 
Aeußeren eines Menfchen auf fein Innenleben; und die zweite, „Die Auferjtehung“, 
verjucht, die große materielle Tragif unjerer Zeit zu erjchöpfen, die Noth mitten 
in einem wachjenden Ueberfluß zu jchildern. Das Drama zeigt den Zuſammen— 
bruch des modernen, Alles überwuchernden und erjtidenden Gefchäftsgeiftes .an 
dem Widerftand eines ſtarken Talentes. 


Münden. Leonor Goldſchmied. 
* 


Friede der Judenfrage! Mit einem Anhang: Zur Geſchichte des Auti— 
femitismus. Berlin 1896. Schufter & Loeffler. 


Der Berfafjer hofft, mit diefem Büchlein ſowohl den Ariern als den Juden 
Freude, den Antifemiten und Philoſemiten aber Aerger zu bereiten. Er ift ſich 
allerdings bewußt, wie wenig heutzutage eine literarifche Aeußerung, noch dazu, 
wenn fie feinen Brandgerud; mit fih führt, in die thatjächliche Entwidelung der 
Dinge eingreifen fann. Trotzdem verfuchte er, dieſes Wenige jo beträchtlich wie 
möglich zu machen und gerade auf die Punkte hinzumeijen, deren Beachtung dazu 
beitragen kann, die „Judenfrage“ — wenn nicht zu „löſen“, jo doch — ſich felbjt 
„löſen“ zu laffen. Ja, er verjtieg ſich abfichtlich bis zu der Fiktion, als fei die Sache 
bereit3 reif zu einem objektiven gefhichtlihen Rückblick, und verfuchte auf diefem 
Boden eine Vorarbeit zu einer fünftigen „Geſchichte des Antiſemitismus“. Der 
Anhang will die bisherige Entfaltung. des Angriffes und der Abwehr feit den 
älteften Beiten in überfichtlicher Gliederung darftellen und befonders die wichtigen 
literarifchen Beiträge Fritiich vorführen. Der moderne Antifemitismus wird von 
1878 an datirt und auf feine Urfprünge in einer Weife zurücgeführt, die Manches 
erflären dürfte, was inmitten des täglichen Etreites unklar bleibt. Schwieriger 
Drucdverhältnifje wegen fonnte leider der Tert des Ganzen nicht jo vollflommen 
gehalten werden, wie er angelegt war; namentlich mußte auf den Abdrud des 
bereit3 gefeßten Inhaltsverzeichniſſes verzichtet werden; möge dieje Literarijche 
Sünde feine Nachahmung finden. Dr. Sohannes Menzinger. 
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9): Börfe ift zum Spezialitätentheater geworden. Von einem wirklich be- 
deutenden Gefchäft ift nirgends die Rede und gerade deshalb wirft e3 be» 
jonders komiſch, wenn manche Berichterftatter die kleine Lebhaftigkeit einzelnerTage 
jorgli verbergen wollen, um nur ja den Gegnern feine neue Waffe in die Hände 
zu geben. Trotzdem die Umgehungen des neuen Geſetzes fo ungemein zahlreich 
find, macht ſich der Ausfall der zahllofen fleinen Drdres doch fühlbar genug. 
Es ijt feine Uebertreibung, wenn ich behaupte, daß jet ein Bankier beim Beſuch 
eines beſcheidenen Kunden förmlich Angft vor defjen etwa vorhandener Neigung zur 
Spekulation bat, weil fünfundzwanzig Kreditaftien feinen Erfaß für alle dabei 
erforderlichen Weitläufigfeiten bilden. Die großen Spieler find freilich nad) wie 
vor willkommen und unfere Banken jehen ihre Umſätze jo ftarf vermehrt, daß 
einzelne mit Recht bereits wieder an Kapitalserhöhungen denfen. Sollten unfere 
erjten Inſtitute wirklich gezwungen jein, ihre Dundertmillionenfonds noch zu ver— 
mehren, jo wäre Das die graufamite Ironie auf den Eifer der Börfen- und Bank: 
veformatoren. Uebrigens bietet die Bielfeitigfeit des modernen deutſchen Bankweſens 
weniger Angriffspunfte, jobald der etwas enge Titel „Bank“ durch das Wort „Hans 
delögejellichaft“ erjegt wird, das nad) mancher Richtung der Wahrheit und Klarheit 
bejjer entſpräche. Dieſe Thätigkeit ift ja durchaus nicht auf die Großbanken be: 
ſchränkt; auch faum mittlere Inſtitute finanziren ihnen ganz fern liegende Gebiete 
init Hilfe geſchickter Zwiſchenhändler. So las ich neulich von einer Gründung in 
Hanau, die von Magdeburg aus bejorgt wurde; man fann über einen joldien Wett- 
bewerb nicht einmal verjtimmt fein, denn er drückt den Gründergewinn hinunter. 

Die Börfe ſelbſt, jo ausgezeichnet fie ji auch gegen jeden Zwang zu ver- 
mummen verſteht, hütet ſich doch injtinktiv vor jeder Beleidigung des Herrn von 
Diquel: alle Abſchlüſſe, ohne Unterſchied, werden geftempelt, obgleich heute fein 
deutſches Gericht mehr Gejchäfte mit einer unregiftrirten Firma als vorhanden 
anfieht. Ohne dieje Angft vor dem Fiskus würden wohl die meiften Umfäße an 
der Börje nicht geſtempelt werden, denn, abgejehen von Hamburg, ift die Zahl 
der in das Regiſter Eingetragenen noch immer verſchwindend klein. Nicht ganz 
ohne Schaden iſt diesmal unſeres Kaiſers Geburtstag verlaufen, der an manchen 
Orten mit dem als Ultimo ausgewählten Tage zuſammenfiel. Bei ſolchen Ge— 
legenheiten wäre es vernünftiger, die volle Sonntagsruhe anzuordnen als einen 
ſogenannten Halbfeiertag. Die Börſe iſt geöffnet, die Kaufleute und Ladenbeſitzer 
ſind thätig wie ſonſt, aber Briefe werden nur zweimal ausgetragen und die Reichs⸗ 
bank iſt von Mittag an geſchloſſen. Da entſtehen denn leicht peinliche Zwiſchen— 
fälle, beſonders, weil der Ueberweiſungverkehr der Reichsbank völlig ſtockt, alſo 
zahlloſe Geldverfügungen von und nach deutſchen Bankplätzen unmöglich werden. 
Die anderen Banken jedoch hören keinen Augenblick auf, Rechnungen, Wechſelh u. ſ.w. 
einzukaſſiren. Allerdings kann man wohl nicht gut verlangen, daß die Millionen Ar— 
beiter in unſeren Fabriken und Werfen einen Tag opfern ſollen, für den fie dann 
ja auch feinen Lohn erhielten, — wenn nicht etwa Herr von Stumm oder die 
jtaatlihen Oruben an der Saar mit patriotifhem Beifpiel vorangingen. 

Die wichtigſten Haufjemotive famen diesmal von Amerika. Zunächſt 
waren es Mexikaner, von deren vorausſichtlicher Konverſion man ſich in Berlin 
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ein vollftändiges Gelingen verſpricht. Da diejer ſchöne Verdienſt dem Haufe 
"Bleihröder nur dann nicht entgehen kann, wenn die jechsprozentigen Mexikaner 
auf pari geftiegen find, jo muß man fie eben zum Steigen bringen. Ich ent 
finne mid noch der Zeit — es war allerdings vor Porfirio Diaz —, wo einer 
unferer Bankdireftoren Merifaner in London zu 10 Prozent gefauft hatte, fie zu 
30 Prozent wieder losſchlug und troß diefem gewiß guten Profit dann von feinem 
Auffihtrath doch Worte wie „unfolid” zu hören befam. Jetzt herrſcht ja über die 
vorzügliche Entwidelung Mexikos fein Zweifel mehr und es gehört nur zu dem 
Phrafenapparat unjerer Preffe, an den regelmäßigen Staatseinnahmen das Plus 
oder Minus fuperflug auszudeuten. Dennoch muß der heutige Kurs, der nur 
noch wenig von pari entfernt ift, als zu hoch angefehen werden, — jelbjt wenn 
man zugiebt, daß die Kurfe aller Fonds heute mehr die Beit als ihren Staat 
charakteriſiren. Mexiko Hat noch viele zweifelhafte, ja barbariſche Bevölkerung: 
ſchichten und feine Hauptficherheit, die wirthichaftlihe Bevormundung durch die 
Union, bietet auch fo mande Schattenfeiten In mezilanischen Papieren hat 
Deutichland das größte Intereſſe; der franzöfiihe Marft hat andere Liebhabe- 
reien, wie Ruſſen, Türken, Brafilianer; London kann aber leicht zu feiner alten 
Neigung zurückkehren und die Engländer ſcheuen, wenn fie zu faufen Luſt haben, 
auch einen etwas höheren Prozentſatz nicht. 

Das zweite amerikaniſche Hauffemotiv betrifft die glückliche Abmahung 
mit der Dregon- und Navigation» Company. Es handelt jih um ein Bahn- 
unternehmen von etwa 1000 Meilen, deſſen Bonds einjt 22 Millionen Dollars 
betrugen, emittirt von der Deutſchen Bank, Billard fonnte an diefem Unter— 
nehmen nicht viel fündigen; vielmehr hat die große Union-Pacifichahn die Dres 
gon zuerft ausgewuchert, dann gepachtet und im ihre Bahlungftodung mit bins 
eingezogen. So wurden die Bonds der Oregon verhältnigmäßig ſchnell noth— 
feidend. Setzt endlich hat die Deutſche Bank diefe Angelegenheit vet gut ab- 
gefchloffen; man darf wohl annehmen, daß die Northern-Bacific und die Great 
Northern ohne Herrn Siemens feine jo großen Käufe vornehinen würden. Diele 
beiden Bahnen haben nämlich, des Konkurrenzkrieges mit der Dregon müde, 
den Preferred Shares eine hohe Kaufofferte gemacht. Mit diefen zum beträcht- 
lichen Theile in Deutfchland liegenden Werthen ift dann die Majorität in der 
Seneralverfammlung und in der Verwaltung mit ihrer Tarifpolitif zu gewinnen. 
Die Hauptwirkung diefes günftigen Abſchluſſes dürfte fih aber in den Bonds 
der Oregon ausdrücken, von denen ebenfall3 noch viele bei uns liegen. Dieſe Bonds 
werden nun von der Northern: Pacific, der Great-Northern und wahrſcheinlich 
auch der Union- Pacific getragen, die wohl einer gefunden NReorganijation ent— 
gegengeht. Das Dregon-Unternehmen beruht auf Konjunktur und gedeiht je 
nad) den Ernteergebnifjen, die nad) China und Japan verjchifft werden. Das 
ungeheure Syſtem der Northern Pacific aber hängt nicht von einem einzigen 
Faktor ab und vermag feine Ausfälle auf einzelnen Streden dur gute Ein- 
nahmen auf den anderen wieder auszugleiden. Da jegt die Preferred Shares 
der Northern fteigen, ſcheint Ausſicht auf Dividende zu fein. 

Lebhafte Nachfrage macht ſich für ſchweizer Bahnen bemerkbar. Ihre 
Kurfe notiren noch immer über vier Prozent und die Berftaatlihung naht über 
fur; oder lang. Was jegt von dem dortigen Gejeß über Neben- und Xofal» 
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bahnen gemeldet wird, hat die Hoffnung auf eine Menge neuer Transportunter- 
nehmungen hervorgerufen. In Wirklichkeit jollen aber zunächſt einige verhäng- 
nißvolle Paragraphen de3 neuen Rechnungsgeſetzes abgeftumpft werden. Von 
nun an hätten nämlich alle Bahngejellfchaften die von ihnen gewährten Sub— 
ventionen — da fie troß Verzinſung nicht ihr Eigentum find — aus dem Ge- 
fammtertrag einfach abzufchreiben. Das kann aber natürlich feine der beftehen- 
den Bahnen verloden, neue Schienenwege zu fubventioniren, die dann ja jofort 
die Dividende herabmindern. Deshalb foll, wo es ſich um Nebenbahnen handelt, 
fünftig milder verfahren werden, damit es in ſolchen Fällen nicht geht wie mit 
der Central- und Nordoftbagn, die ihre Gotthard-Subvention von aht Millionen 
abichreiben müffen, troßdem der Verkehr dabei riefige Einnahmen gewonnen hat. 

In Bergwerks- und Snduftriepapieren gab e3 an einzelnen Tagen ein 
großes Geſchäft. Das Publikum Fauft Eifen- und Kohlenwerthe aus Spe— 
fulation und einzelne Induſtrieaktien zur Anlage. Die Konverfion der Konjols 
veranlaßt doch oft noch eine Verſchiebung. Dynamit-Truſt profitirte von den 
angeblihen Lieferungen zum Simplondurditid. Was Eifenwerthe betrifft, jo 
habe ich Marktberichte eingefehen, die für den Januar von einem völligen Auf- 
hören der fonft jo zahlreich eingehenden Aufträge ſprechen. Allerdings handelte 
e3 ji) dabei um Träger, die bei der jetzigen Witterung wohl bei feinem Bau 
nöthig find. Sch höre auch, daß unſere rheinifch- weitfälifchen Hüttendireftoren 
wegen des Wettbewerbes aus der Union beforgt — oder richtiger: vorforglid — 
find; ihr manganhaltiges Eifen haben die Montanmänner der Union nämlich ſchon 
lange nad Deutjchland zu bringen verjucht, fie fcheiterten aber jtet3 an der zu hohen 
Fracht. Endlih ift nun doch ein Abſchluß von 50000 Tonnen gelungen und 
15000 Tonnen davon find bereits bei uns angelangt. Zu den Abnehmern ge- 
hört aud eine Eiſenbahngeſellſchaft. Von der Qualität diefes Eiſens wird es 
abhängen, ob nachbeftellt wird; unſere Bergwerfspdireftoren follen aber noch von 
ihrem legten Bejuche in der Union wiffen, daß die Qualität vorzüglich ift. Da— 
her die Furcht, binnen zwei fahren mit den NRobeifenpreijen wieder herunter» 
gehen zu müffen, — denn ein Zollkrieg mit Herrn Mac Kinley als Präfidenten 
wäre doch nicht ganz gefahrlos. Die rufjifhen Drdres find auf unferem Eijen- 
markte vorläufig wohl faum zu entbehren, und wenn Krupp in Riga feine Kanonen— 
fabrif anlegt, jo werden in den ruſſiſchen Hafenjtädten wenigitens Hüttenanlagen 
entitehen; Erze und Sohlen haben da die billige Waſſerfracht. Krupp wird fich wohl 
hüten, den Ruſſen die beite Waffe direkt zu verkaufen. 

Das Kafjagefhäft in Bergwerkswerthen Eoftet, fo weit es nicht durch bloße 
Zieferungabjchlüffe vorweggenommen wird, durchaus nicht fo viel Geld, wie jelbit 
die gemwiegteiten Geſchäftsmänner früher befürchtet hatten. Die Urſache ift Har: 
wenn ich kaufe und bezahle, iſt doch auch Jemand da, der Papiere abgiebt und 
Geld dafür erhält. Der Käufer leiht ſich zunächſt die Baarjchaft, der Verkäufer 
die Stüce, für die er einftweilen den Betrag hinterlegt. Hüben wie drüben find 
e3 alfo oft Prolongationen, für die Geld gar nicht nöthig if. Einft, an einem 
ſchwarzen Börfentage, wird e3 ſich aber zeigen, wie ftarf die Spekulation heute auf 
einer Seite liegt und, wegen der Einjhränfungen des Börjengefchäftes, liegen muß. 
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Herr von Mliquel. 


I: Sohannes Miguel, dem preußifchen Finenzminifter, ift vom König der hohe 
9) Orden vom Schwarzen Adler verliehen worden; damit ift der alſo Geſchmückte 
zugleich in die gefchlofjenen Glieder des preußifchen Erbadels aufgenommen und er 
wird das adıtipigige blaue Kreuz an der Adlerfette und das Drangeband gewiß mit 
MWiürdetragen. Ein beinahe abenteuerlich zunnennender Lebenslauf, der in unfere Tage 
nüchterner Uniformirung Faum noch zu paſſen fcheint, hat jo zu einem früher unge» 
ahnten Höhepunkte geführt. Wenn Herr von Miquel beim nächſten Kapitel der Ritter 
von Schwarzen Adler imrothen Sammetmantel die feierliche Affolade empfängt, mag 
eine raſche Viſion ihm für Minuten vielleicht die fernen Jugendtage heraufbejchwören, 
wo ein anderes Roth ihm vor den Augen flimmerte und er an Karl Marx ſchrieb: 
„Kommuniſt und Atheiſt, will ich wie Sie die Diktatur der Arbeiterklaffe; meine 
Mittel wähle ih nad der Zweckmäßigkeit; ich bin bereit, die Grundbedingungen 
der bürgerlichen Produktion zu vernichten; der partifulare Terrorismus, die lo— 
fale Anardie, muß erjtrebt werden... Den individuellen Haß, die Rachluſt des 
Bauern gegen den Wucher, die Erbitterung des Tagelöhners gegen den Herrn, 
muß man ausbeuten; die revolutionäre Wuth muß auf die Spitze getrieben werden.“ 
Kur die ausbündige, ftetsunbelehrbare Thorheit unferer Wald- und Wiefenliberalen 
kann diefen ungewöhnlich begabten Mann einen Nenegaten und Streber nennen; 
vernünftige Menjchen werden ihm aus der Sinnesänderung feinen Vorwurf machen. 
Er iſt älter geworden, reifer, Harer,fälter und Flüger, hat, wahrfcheinlich wehmüthig 
lächelnd, von dem demofratijchen Ideal holder Jugendeſelei Abjchied genommen, 
mit Realitäten rechnen gelernt und allgemad) eingejehen, daß man der organifch ge- 
wordenen Wejenheit eines Staates nicht mit Knüppeln, Senfen und Heugabeln bei- 
kommen kann. Erüberragt heute feine ſämmtlichen Minifterfollegen in Breußen um 
Haupteslänge, er ift unter ihnen der einzige Politiker großen Stils, der einzige ſtaats⸗ 
männijche Geift, dem Talent und gründliche Bildung die Möglichkeit giebt, den drän- 
genden Tragen unferer Zeit die Antwort zu finden, — und es ift deshalb nurnatür- 
Lich, daß er ohne Ermatten von dem &ehudel der Kleinen verdächtigt, beſchimpft und 
verfegert wird, die nur mit Ihresgleichen zu tgun haben wollen und fofort wüthend 
werden, wenn eine überlegene Intelligenz ihnen entgegentritt. Leider ift aber das 
Bild, das Herr von Miquel dem Betrachter bietet, doch nicht ganz fledenlos. Auch 
der Wohlwollendite wird, wenn er die minijterielle Laufbahn des neuen Ritters vom 
Schwarzen Adler rüdjhauend prüft, des Wortes gedenfen müffen, dasder Kapuziner 
über die verfchlofjene Seele des Friedländers jagt: „Weiß dod Niemand, an wen 
Der glaubt!” Daß der Finanzminijter über dennebelhaften Kommunismusund über 
den rüdjtändigen Gafjenliberalismus hinausgelangt ift, muß ihm als Verdienſt 
angerechnet werden; aber hat er, in defjen Auge Bismard einjt die pupillarifche 
Sicherheit vermißt haben ſoll, während der legten Jahre nicht Manches mitgemacht, 
was er innerlich nicht billigen fonnte? Den Freunden, die ihn am Kaftanienwäldchen 
bejuchten, pflegte er früher gern zu jagen: „Da fteht mein Stod, da hängt Rod und 
Hut, — ich bin ſtets und ftündlich zum Gehen bereit!” Aber er ging nicht; er blieb 
neben dem Handelsvertragsgrafen und fträubte fich nicht gegen deffen unfelige Polen— 
politik, er unterzeichnete das Boetticheratteft und jeßte jeinen Namen unter die Um— 
fturzvorlage, die Yeußerungen, wie er fiein feinem Briefan Marrvon fich gegeben hatte, 
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mit langjährigen Zuchthausftrafen bedrohte und ung damit die Möglichkeit rauben 
wollte, daß auch künftig aus Organifatoren von Bauernaufftänden kraftvolle Erhalter 
und Huge Minister des Staateserwachfen. Die Steuerreform, die nurdurd feine Um— 
ficht und Energie möglich wurde, lobt ihren Schöpfer; was er für die Gefundung der 
preußiſchen Finanzen gethan hat, würde ausreichen, feinem Namen in der Geſchichte des 
BZollernftaates ein dankbares Angedenken zu fichern; auch der Grundgedanfe feines 
weitausblickenden Planes einer Reichsfinanzreform wird von der Zeit und der Noth- 
wendigfeitdurchgefeßt werden und eines Tages wird manvielleicht von Schwierigkeiten 
hören, die Herrvon Miquel zu überwinden Hatte und übermand und von denen heute der 
bejchränkte Unterthanenenverftand noch nicht3 ahnt. Und dennoch hört man ſelbſt 
in reife feiner Bewunderer häufig und eifrig die Zweifelsfrage erörtern, ob Herr 
von Miquel, der Politiker, wohl eine von feiten Grenzen beftimmte Weltanfdauung 
hat. Er paradirt bei Kircheneinweihungen, gilt als ein williger Förderer der agrariſchen 
Wünſche und unterhält dabei mit der Großbanfenwelt, die ihn freilich nie recht für 
voll nahm, gute Beziehungen; er hat über die Wohnungreform und andere joziale 
Probleme werthvolle Etudien gemacht und bleibt während des greifenhaften Ver— 
falles aller fozialen Arbeit nun doch Minifter. Bisher glaubte man nicht, daß 
ein Minifter, der auf den Ruhm eines jelbftändigen Politikers Anſpruch erhebt, 
ſich in fein enges Reſſort zurüdziehen und für den allgemeinen Gang der politifchen 
Entwidelung im Privatgefpräck die Nerantwortung ablchnen dürfe. Eollte Herr 
von Miquel zu diefem Glauben gelangt fein, dann wäre folder Wahn nur durch jeine 
lange parlamentarifche Thätigfeit zu erllären. Er kat in kemmunalen und ftaat- 
lihen Parlamenten gejeffen, mit ironifchem Lächeln gefehen, wie bequem ſichs in 
folchen Redeanftalten von der Hand in den Mund lebenläßt, undfich allgemach felbjt 
in die Ehwäßerfitte gefhidt. Manchmal, wenn man feine feicht dahinplätfchernden 
Reden hört, die fo garnichts vonder Bedeutung und der ſchöpferiſchen Sntelligenz des 
Redners verrathen, möchte man meinen, derMann am Miniftertifch jei erfchöpft und 
verbraudjt. Aber er hat die Piychologie des Gewohnheitparlamentariers mit heißem 
Bemühen durchforfcht, er kennt feine Yeute und weiß, was er ihnen zu bieten hat. 
Eins nur ſcheint er völlig dabei. zu vergefien: in den Barlamenten jchlägt nicht der 
Puls des Volkes; und eine Nation hat noch andere Wünſche als den, daß es 
zwifchen der Regirung und den Emfigen, die während der Wahlzeit Stimmzettel erlijtet 
oder erfchmeichelt haben, zu leidlihen Kompromiffen fommt. Eine Nation braudit, 
wie das tägliche Brot, eine fruchtbarjchaffende, raſtlos vorwärts führende Bolitif, fie 
braucht ftarfe Männer mehr noch als ſchmiegſame und biegfame Talente und fieweiß 
Den höher zu ſchätzen, der in der rechten Stunde für feine Ueberzeugung zu fallen 
verfteht, als den behenderen Helden der Rederäume, der aus allen Fährlichkeiten - 
ein rettendes Echlupfloch findet. Auf Herrn Johannes von Miguel blidt Hoffend 
noch ein Theilder Nation, — auf ihn ganz allein unter allen feinen Kollegen; von ihn, 
der das Leben in feiner Mannichfaltigfeit kennt und fi) auf dem Niveau der deut- 
ihen Bildung zu behaupten vermag, erwarten Biele das Zeichen zu neuen Kämpfen 
und neuem Sieg, der die Luft am vaterländiichen Wejen endlich wieder erwecken 
fann, und es wäre traurig, wenn der Parlamentarismus, der die Kraft und die 
Selbjtändigkeit lähmt, auch diefen legten Hort der Hoffnung zermorjcht haben ſollte. 
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Märchendramen. 


SL den fogenannten fozialen Dramen ging es wirklich nicht mehr. Die 
P paar Typen morſcher Hinterhausmenfchlichkeit waren bald verbraucht, die 
paar armen SKonfliftchen aus der Kleinbürgerlichkeit bald vertrödelt und die 
Ameifenkunftleiftung des Webermelodramas war einftweilen nicht zu überbieten. 
Und das Publikum? ... Ach, das liebe Publikum befteht ja immer noch aus 
den felben Leuten, die Schopenhauer fo innig haßte, weil fie das echte Verdienft 
jtet3 und überall mitleidlos verfünmern laſſen und Nachäffer und Manieriften 
huldigend umheulen. Diefe Waderen hatte an den fozialen Dramen zunächft die 
Abwechſelung und dann die Abhärtung gereizt; wenn man Jahre lang auf der 
Bühne nur Kommerzienräthe und Lieutenants, wortwitige Wittwen und auf 
den Mann dreſſirte Badfifche geſehen hat, wirkt der Anblick abgezehrter und 
zerlumpter Geftalten fehr fuggeftiv und nach der faden Wohlanftändigfeit einer 
allem Dienfchlichen entfremdeten Theaterfprache klingt ein Bischen Roheit und 
ein derbes Getufchel aus der Serualjphäre recht reizvoll ins Ohr. Es war 
wirklich ſehr nett, fich felbft fo am Pranger zu fehen, von feinen Heinen Laſtern 
und großen Lüſten die blutigen Lappen herunterreißen zu laffen und in allen 
Zonarten dieneue Schmähweiſe von derfcheufäligen Verworfenheit der Bourgeoifie 
zu hören. Nur durfte der Spaß nicht zu lange dauern, fonft wurde der 
abjolute Herrfcher, der, wie fein Kollege Philipp, auch einmaldie Brobe vom Segen: 
theil verlangt hatte, ungeduldig und drohte mit der Entziehung der Gnade, Biel- 
leicht hätte daS aus der Franzenfüche entlehnte Rezept noch für eine Weile gereicht ; 
aber da traten ftocernfte Männer auf, die den Spaß nicht verftanden und zu 
den wonnig von nie erfrhlürften Düften Gekitzelten alfo fprahen: Das dürft 
Ihr Euch) nicht länger gefallen laffen, wenn Ihr nicht zu Verräthern an Eurer 
Klaſſe werden wollt, die von ausbündig bübifchen Zotenreißern, Euch zum Tort 
und dennoch mit Eurem Beifall, verhöhnt und ſchmählich gefcholten wird. Und 
fie erzählten noch Mancherlei von der großen Nevolution und Mirabeau, von 
Marie-Antoinette und Trianon, und ihrer guten Rede Wirkung war nicht gering. 
Eigentlich hatten fie Recht: Das durfte man jich nicht länger gefallen Laffen, 
fonft kam eines Tages die bourgeoife Herrlichkeit um Ehre und Reputation. Mit 
den Arbeitern wäre es allenfalls noch gegangen, für die Proletarierforderungen 
treten doch Alle ein, die ſelbſt feine Arbeiter befolden; aber da waren die gräflichen 
Agrarier und grinften, wenn ein Fabrifant oder Händler gefnutet wurde, und es 
genügte nicht, daß beim Herrn Sudermann die Junker und Offiziere fo fchlecht 
wegfamen. Nein, der Unfug mußte ein Ende nehmen; der erfte Reiz der 
Abwechſelung hatte ji ja auch ſchon abgeftumpft und das fehnend gefuchte 
Ziel der Abhärtung war längft erreicht: die von den Baragraphen 173, 174 und 
176 de3 Strafgefegbuches bedrohten Handlungen waren genugfam durch mo: 
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derne Temperamente betrachtet, darüber Hinauszugehen, wehrte der Flagende 
Schatten Oskars Wilde und vorläufig mußte man fich alfo mit der Errungen- 
fchaft befcheiden, daß bleichfüchtigen Mädchen nicht mehr die Wimper zudte, 
wenn auf der Bühne Zoten geriffen wurden, die alte Affen zu ſchamhaftem 
Erröthen veranlaßt hätten. . . So traf die Stimmung des Publikums mit der 
Erfchöpftheit der Dichter zufammen umd die eben nod) als einziges Heil prah: 
{end gepriefene comedie-rosse wurde unter dem Schleier der Nacht beftattet. 
Was aber war nun zu machen? Man fonnte doch nicht gleich das 
Bischen Weltanfhauung wechſeln, flinf auf die andere Seite hüpfen und die 
Gröfe und Güte der Bourgeoijie verhimmeln. Das wäre den Dümmſten ſelbſt 
aufgefallen und hätte ein höhnendes Echo gewedt. Ein befonders pfiffiger 
Herr fchnüffelte ein Weilchen in die Couliffenluft und erwitterte, mit gierig 
geblähten Nüftern, den Wunfch nach neuer, bunter Phantaftif. Schon um das 
Jahr 1880 hatte Zola gefagt, nad) dem Siege des Naturalismus — ihm hatte, 
ihm ganz allein, daS Schlagwort einen Flar empfundenen Sinn bedeutet — 
müffe der Phantaſie, der adorable Ecole buissoniere de l’imagination, 
auf dem Theater ein weiter Pla gewahrt bleiben, ein feenhaft heller, luftiger 
Spielraum, wo le dedain du vrai als höchſtes Geſetz Herrchen folle. Der entartete 
Romantikerſproß träumte ein wundervolles Märchendrama von nie geahntem 
Reiz: der größte Lyriker follte die Verſe fchreiben, der größte Komponift die 
Muſik machen, den größten Malern und Bildhauern die Sorge für Defo: 
rationen, Koftüme und Gruppen anvertraut fein. Ungefähr um die jglbe 
Zeit bezeichnete Niegfches Spott als die Aufgabe der modernen Kunſt: „Stumpf- 
finn oder Rauſch! Einfchläfern oder betäuben!“. . Zola hat feinen Wundertraum 
bisher nicht verwirklicht gefehen. Nach und nach aber wurde es doch auf dem 
Wege lebendig, der an das Ziel des Traumes führen fonnte. Zuerſt wandten 
die Maler fi) von der häßlichen Wirklichkeit ab; den Puvis, Rochegroſſe und 
Cazin laufchte die Menge bald andächtiger als den Courbet, Baftien=Lepage und 
Noll, Boecklins einfames Genie eroberte ſich die Sinne und Seelen der Beiten, 
Klinger fang nie noch vernommene Weifen, die englifchen Praeraphaeliten wurden 
von Marktgewühl umdrängt und die Schaar der Symboliften fuchte jich mit 
der erften Negung einer neuen Mode fchlau in die Gunſt einzufchmeicheln. Da und 
dort folgte, fhüchtern erft, bald aber dreifter, ein ‘Poet; die parnassiens wagten 
fich troßiger wieder hervor, Muffet und Lamartine, deren Ruhm lange gefchlummert 
hatte, Fonnten mit frifchen Kränzen wieder die Schläfe ſchmücken, Pos und 
Baudelaire wurden aus jchaurigen Modergrüften befchiworen, die der Rabe um— 
frächzte und die Fränfelnden fleurs du mal mit geilem Gerauk umfpannen, dem 
irren Genius Verlaines erftand und wuchs die Gemeinde, die innigen Chrift- 
märchen Bouchors gewannen Beifall, weil das fchmächtige Talent den Ton 
der Zeitftiimmung traf, und Maeterlind, der belgifche Klinger, deſſen ent= 
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fleifchte Kegenden im hocchenden Sinn angftvoll ſüße Schwingungen ſchufen, fah 
Ichnell eine ſchwärmende Sekte um fein fahles Banner gefhaart. Doch das Alles 
war noch nicht fo vecht Mafjenmode geworden; es blieb Titeratur für die Raffi- 
nirten, die geweihten Efoteriker, und wollte nicht Volkskunſt werden. Ob es nicht 
möglich war, auch im heimifchen deutfchen Kand einmal ein poncif zu Schaffen, 
ohne parijer Vorbild das neue Modemufter zu finden, das endlich wieder dem 
Maſſenanſpruch Befriedigung bot? Schwarze und graue Stoffe gingen fürs 
Erfte nicht mehr; vielleicht war mit bunten, geblümten Geweben Etwas zu 
machen. Der befonders pfiffige Herr, dem aus Gallien der Wind die Witterung 
hergeweht hatte, durchblätterte flin fein Germaniſtennotizbuch, las da von 
maere und spel, erinnerte ji, daß nach Sturm, Drang und rohem Natu- 
ralismus oft die Findergemüthliche Welt der rofigen Wunder ſich aufgethan 
hatte, dachte an Perrault und Mufäus, an die Brüder Grimm, Hoffmann 
und Anderen, und fam aus der Eouliffenluft mit der Kunde zurüd, ihm 
jcheine die Sronjunktur für Märchen auf dem Markt jest günftig zu fein und 
ein kluger Mann müfje deshalb zunächſt einmal Märchen machen. 

Das Hang gar nicht übel. Märchen: da blieben die groben Alltagskonflifte 
erjpart, die der Mafronenmagen des Publikums nicht mehr verdauen mochte, da 
brauchte man den Leuten, aus deren Tafchen die Einnahmen vannen, nicht die 
bitteren Wahrheiten zu jagen, die jie fo ungern hörten, da durfte man tändeln, 
jpielen und neden, die Phantafie, das holde, ruhloſe Seelchen, durch ungemeffene 
Weiten flattern laffen und konnte zu den Erftaunten dody immer fprechen: 
Bir jind die Selben geblieben, haben von unferen heiligen Grundfägen feinen 
einzigen geopfert und find ganz die Alten, — auf neuer Bahn. Das war 
die Hauptſache; feit die Frucht des Jahres 1859 in die Scheumen gefchleppt 
it umd ein Heer von Zwifchenhändlern die Schäge Darwins und Marrens 
verhöfert, muß ſich Alles Hinnieden entwideln und es wäre die äuferfte Schmadh, 
wenn in den Gang diefer determinirten Entwidelung, die Glauben und Wiſſen, 
Staat und Kirche, Recht und Wirthfchaft raftlo8 wandelt, nicht auch die Kunft 
eingezwängt werden könnte. Natürlih muß die Entwidelung ſchnell gehen, 
weil man doc, mit dabei fein will; da die ſtrenggläubigen Sozialiften deutlich 
hören, wie der Kapitaliftenftaat facht in die Fünftige Gefelfchaftform hineinwächſt, 
können auch die Nichtsalsmodernen der Literatur verlangen, daß die Gefchichte 
nicht zu lange dauert und alle paar Jahre mindeftens eine neue Evolution 
zu verzeichnen ift . .. Alfo zunächſt einmal Märchen; man würde ja fehen, 
was dann weiter daraus entjteht. Künftler, die nicht, ohne nach Gunft und 
Glück blinzelnd umberzufpähen, als freie Schöpfer den ſüßen Traum ihrer Seele 
geftalten, jondern ängjtlich forfchen, was wohl gerade wirken, gefallen, zum 
Applaus zwingen fönnte, laſſen ſich immer gern von der Zeitftimmung treiben, 
der daS große Bollbringen der Einfamen Wege und Ziele zeigt. Nur: ganz fo 
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einfach und leicht, wie man fie fich gedacht hatte, war die Sahe am Ende 
doch nicht. Die echten Märchen, die ſchönſten, die niemals welfen, entblühen 
nad) langer, finfterer Winternacht mit den Primeln dem fruchtbaren Schoße 
der Volkheit, aus dem auch die Mythen und Religionen, wenn die Zeit er— 
füllet ift, fich entbinden; den gemachten Märchen fehlt, wie den gemachten 
Blumen, faft immer der Duft und das fehnende Auge fucht in ihren fünfte 
lichen Kelchen vergebens den feinen Blüthenftaub und die feuchten Spuren 
des Thaues, in dem der erfte verivrte Strahl des Tagesgeftirnes ſich wohl: 
gefällig fpiegelte und für die lange Reife ums Firmament erfrifchte. Aus— 
erwählten ift es gelungen, im Volfsempfinden Märchen zu zeugen, über deren 
Zauber die laufchende Schaar dann gewöhnlich das Lob des Schöpfers vergaß; 
doch der Wiege folher Märchendichter muß eine Fee von befonderer, nur den 
Sonntagsfindern jichtbarer Art genaht fein, eine in ewiger Jungfrauenjugend 
prangende Mädchengeftalt mit Mohnbfüthen im lichten Haar, einem ernſt 
leuchtenden Kinderblid und zwei fhelmifchen Grübchen auf beiden Seiten des 
firfchrothen Mundes, — ein Liebliches Wunderwefen, halb Kind noch und halb 
Schon Weib, das dem Begnadeten mit feufchem Kuß für die Reize dev Märchenwelt 
den Sinn und die Sinne wedte. Der Glüdliche nur, dem ſolches Gefchent 
ſchon in die Wiege gefpendet wurde, wird fpäter wagen dürfen, mit der Phantaſie 
erwachender Volkskunſtbedürfniſſe den ſchweren Wettkampf zu beſtehen. Ihm 
wird, was der nüchternen Alltagsmenſchheit unſichtbar oder leblos ſcheint, ſicht— 
bar und lebendig werden, Baum, Strauch und Pflanze werden ihm flüſternd 
ihr tiefſtes Lebensgeheimniß verrathen, er wird die Sprache der Thierheit zu Land, 
zu Waſſer und in den Lüften verſtehen, ihr Jauchzen und Jammern, die weißen 
Sternlilien mit den blutrothen Staubfäden wie alte Bekannte begrüßen, mit 
himmelblauen Tulpen trauliche Zwieſprache halten, auf die grüne Sammet— 
decke des Raſens fich wie in fein fchneeiges Kinderbett ftreden, den frohen 
Anruf des Hofhundes und der Rehe ſcheu Fragenden Frauenblid verjtändnigvoll 
und verftändlic; erwidern umd im weiten Bereich der Märchenwelt heimisch) 
fein. Märchen gehören zunächft den Kindern; Das bedachten die Brüder 
Grimm, als jie dev erften Auflage der Kinder: und Hausmärcden 1812 die 
Widmung gaben: „An die Frau Elifabeth von Arnim für den Heinen Johannes 
Freimund.“ Und wie die Pſyche des Kindes befchaffen ift, der die Phantaſie 
des Märchenerzählers fich anpafjen, deren Traum jie mit leichten Schöpfer: 
händen in Wirklichkeit wandeln will, Das hat Wilhelms Sohn Herman in 
zwei ſchlichten Sägen fo ausgedrüdt: „ES liegt in den Kindern aller Zeiten 
und aller Völker ein gemeinfames Verhalten der Natur gegenüber: fie fehen 
Alles als gleichmäßig belebt an. Wälder und Berge, Feuer und Sterne, 
Flüffe und Quellen, Regen und Wind reden und hegen guten und böfen 
Millen und mifchen ihn in die menſchlichen Schickſale.“ Dieſes zierlichen 
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Völfhens Dichter muß ein Ungzeitgemäßer fein, der den modifchen Krimskrams 
und fogar die wahre Weisheit des Modernen vergeffen kann; ihn darf die rauhe 
Wirklichkeit nicht befünmern, Hoch die Märchenwelt muß ihm heilig jein, mit ihrer 
Ordnung, ihrer Logik und Rangabftufung, mit der befonderen Sprache und dem un: 
verbrüchlichen Sittengefeg. Denn auch diefe Welt hat ihre feften Regeln, die Jeden 
binden, fobald er ihre Gemarfung betritt: die Phantajie mag fehweifen, in füRer 
Zrunfenheit taumeln und tollen, aber die innere Einheit des ſelbſt gefchaffenen 
Organismus muß ftreng immer gewahrt bleiben. Das Find, das mit offenem 
Mund, nit vorauseilendem Auge und pochenden Schläfen auf die weite Neife ins 
Wunderland geht, achtet doch fo forgjam auf jeden Verſtoß wie ein Geremonien- 
meifter bei dev Defilircour; es verliert leicht, wenn der Erzähler auch nur 
mit einem falfchen Ton die Zauberftimmung durchbricht, für einen ganzen Abend 
die Illuſion und will, weil e8 noch an die eherne Logik des Handelns und 
an die ungehemmte Kraft des frei fchaltenden Willens glaubt, von Inkonſe— 
quenzen und Charakterbrüchen nichts wiſſen. Diefen eigenfinnigen Verlangen 
nad innerer Einheitlichfeit, nach dem harmonischen Walten der feften Geſetze 
einer kindlichen Teleologie und Kaufalität muß der Märchendichter genügen; 
erjt wenn er diefe Schwere Kunſt fpielend zu meiftern vermag, hat er feine Hörer 
und hält fie und kann ihre unverbrauchten Sinne durch das unendliche Reich der 
Beifter, Menſchen, Thiere und Pflanzen führen und, wo e8 ihm eben beliebt, 
Raſt machen, — bei Allem, was ſchwebt und wandelt, fribbelt und wibbelt, was 
freucht und fleucht. Dann ift er der allmächtige Herrfcher, der mit milden Zauber 
jelbjt die wildejte Jugend, Struwwelpeter und Suppenfafpar und fchlimme Mäd— 
hen, gewinnt. Dann aber folgen ihm willig in fein Himmelreich auch die Erwach— 
jenen, denen die Gabe ward, für Stunden wenigjtens wie die Kinder zu werden. 

Die um Beifall buhlenden Herren, die eben noch an der bourgeoifen 
Erbärmlichfeit ihren Snabenzorn ausgetobt hatten, waren für folches Werk 
ſchlecht gerüftet; jie brachten zu viel Bewußtfein und Galle mit, ein gefpreiztes 
Dünfelerrefen, zu wenig Einfalt und froh gläubigen Kinderjinn. Sie richteten 
getrüffelte Märchen an, baftelten forgfam polirte Sächelchen zurecht, die den Bil- 
dungprogen behagten, weil es da Etwas zu deuten und, wenn eine Anfpielung 
fam, aud) zu zwinfern gab, der eigentlichen Märchengemeinde aber, den Kin- 
dern und den ftummen Poeten, nicht das Geringfte boten. Das kümmerliche 
Mühen, in Warmhäufern duftlofe Spaliermärchen aufzuziehen und aus Pappe, 
Leinwand, buntem Xicht, Flittertand und feinen Verschen eine Wunderwelt zu 
thürmen, wırrde auch faum ernft genommen; Herrn Fulda hielt man wohl höchſtens 
im Bereich der Thiergartenftrage und der fchlammigen Preffanäle, die aus 
diefem Sumpfland die Abfuhr beforgen, für einen Dichter, im Urtheil der 
Hebrigen blieb fein größtes Berdienft, daß er als Erfter das neue Bedürfnik 
erwittert hatte. Da, an einem nebligen Wintertage, fam der Führer des 
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Schwarzen Haufens, Herr Gerhart Hauptmann, des Weges; er hatte ih an 
dem Niefenftoff des Bauernkrieges verhoben, die Sehnen verfagten den Dienft 
und er bliefte wohl recht forgenvoll in die Zukunft ; zwar fpendeten die Freunde auch 
dem an Geyers frifchem Grabe Trauernden noch ungemefjenes Lob, aber er mochte 
fühlen, daß bald eine Zeit fommen könnte, wo folche ftimulirenden Mittel 
auf feine Schöpferfraft nicht ftärfer mehr wirfen würden als auf feinen Profeſſor 
Crampton der Branntwein, den Löffler, das leuchtende Vorbild der im Haupt⸗ 
mannkult geſchäftigen Schaar, dem Ermattenden reicht. Einem Dichter, deſſen 
Leben und Werk ſchon jetzt zu Seminarübungen herhalten muß und der ver— 
hätſchelt und verherrlicht wird wie vor ihm niemals ein Anderer, darf man 
nicht böſe ſein, wenn er den feſten Maßſtab für das eigene Vermögen und Boll: 
bringen mähli verliert. Herr Hauptmann unterfcheidet, mit der Afribie eines 
Bhilologen, der die Biographie des unermeßlichen Weberdichters zu Schreiben unter⸗ 
nimmt, in feinem kurzen Schaffen fchon ficher und ſcharf die einzelnen ‘Perioden; 
in einem Brief, den er vor fünf Jahren an einen noch jüngeren Dramatifer 
ichrieb, ſprach er bereits, ungefähr wie der alte Goethe von feinen Werthertagen, 
von der Zeit, wo in ihm „Die Neubildung die Ueberlieferung nod) nicht aufge= 
zehrt hatte,“ und man kann ſich mühelos vorstellen, welche Wegftrede er feitden 
durchmefien zu haben wähnt. Sollte ihn, der bewußt immer dem Stammeln 
der Zeitftimmung lauft, der Verſuch nicht loden, aud) der neuen Sehnfucht 
die Sättigung zu finden? Ein Märden: Das wäre in feinem Schaffen eine 
neue Periode und der Biograph, der vom Sonnenaufgang bis zur Mittags- 
höhe künftig diefes reiche Leben überblicdt, würde, wie Carlos dem geſchmeidigen 
Freunde Clavigo, ſeinem Helden nachrühmen können, daß er in alle Fächer 
gerecht war. Aber ein Märchen, das den Namen des Herrn Hauptmann ins 
Land hinaustrug, durfte natürlich nicht ſein wie andere Märchen; es mußte das 
Höchſte und Tiefſte klammernd umfaſſen, der Menſchheit große Gegenſtände 
mit himmliſchem Glanz beſtrahlen und in dem Kampf um die Weltanſchauung 
eine Etappe bezeichnen. Und als das Wunderwerk, von deſſen Unvergleichlichkeit 
lange vorher ſchon in ſcheuer Ehrfurcht geflüſtert wurde, fertig war, als die verſun— 
kene Glocke endlich erklang und mit ihrem Tönen das Gewimmel der unfrommen 
Ganzberliner herbeizog, da hieß es, ein kühner Schatzgräber habe die verborgenſten 
Koſtbarkeiten ans Licht gebracht, die in Jahrhunderten von der Volksphantaſie 
gewebt und gewirkt worden ſeien, und nun erſt ſei dem verſchmachtenden Sinn 
der Deutſchen das wahre, das große und echte Märchendrama gefchenkt . .. Leider 
hat unfer Schwabenvifcher das Schaufpiel nicht mehr erlebt; er hätte ſich ſonſt 
vielleicht noch) einmal als Deutobold Symbolizetti Allegoriowitſch Myſtifizinski 
vermummt und fi am Ende gar herabgelaffen, der „Verſunkenen Glocke“ 
zweiten Theil zu ſchreiben. Da dieſe Kurzweil ihm und uns nicht vergönnt war, 
müſſen wir ung an dem myſtiſchen Schlußchor aus feiner Fauſtparodie ſchad— 
(03 halten, den man dem Modemärchen wohl als Motto vorfegen könnte: 
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Das Urmyftagogifche, 
Hier ift es erfolgt. 
Das Urpädagogifce, 
Bier ift e3 gepolkt. 
Das Hintergründliche, 
Hier gudt es hervor! 
Das äußerſt Kindliche 
Bieht und empor. 

Ob das äußerſt Kindliche des Herrn Hauptmann ein unverdorbenes Kinder— 
gemüth erfreuen könnte? Sein Märchen ift wicht einfach, nicht vein, nicht 
einheitlich und nicht Har; in feiner Welt geht es nicht ordentlich zu und die 
ehrwürdige Märchenjitte, die dem Kinderfinn heilig ift, wird nicht geachtet. Ein 
Kind, das mit wachen Augen in der Natur umbergeblidt und mit den Bäumen 
im Wald feine Heinen Freuden und Leiden beplaudert hat, würde wohl fchon 
nad) dem erjten Saß, der von einer „tannenumraufchten Bergwiefe* erzählt, die 
Mutter mit der erftaunten Frage flören: „Mama, feit warn rauſchen denn 
Tannen?“ Diefes Staunen würde noch wachſen, wenn Kautendelein, das Lieb: 
liche Elfenkind, wie eine gezierte und belefene Menfchentochter aus der höheren 
Klaſſe ſpricht und empfindet, wenn der Heine Zaufcher glauben fol, der dem fremd— 
artigen Wefen aus dem fernen Menfchenlande Geſellten nahe der Slapperftorch, und 
wenn das leichte Gefchöpf der Luft am Ende gar die wider alle Märhenfagung 
verſtoßende Mesalliance mit dem triefenden Waffermann ſchließt. Diefer gräu— 
liche, von Elfen und Faunen gefoppte Brunnengreis iſt mit ſeinem Quorax 
und Brefefefer anfangs ja recht ergötzlich, — auch für den Erwachfenen, den 
er quafend an den ariftophanifchen Chor der Fröfche und an den heute noch 
lehrreichen Sronenftreit zwifchen Aefchylos und Euripides erinnert; bald aber 
wird er zum pathetifchen Naifonneur, fpricht wie ein frommer Pfarrer von 
lieben Herrgott, von Schuld, Opfer und Pflicht, und kramt eine Weltanfhauung 
aus, die er unter Tang und Algen gewiß nicht erwerben konnte. Und mas 
joll ein Kind mit den faunifchen Waldgeift anfangen, der in der fünftlichen 
Welt des keuchenden Dichters die ungebundene Sinnlichkeit verförpert, eine per: 
verfe, ſchwitzende Sinnlichkeit, der alles Natürliche fremd ift und die mit ſchnödem 
Zotenſpaß ſich zum Vermögen zu peitſchen ſucht? Was mit der bärtigen 
Buſchgroßmutter, die, der ſtrotzend leibhaftigen Frau Holle ſehr unähnlich, 
als ein geſpenſtiſches Symbol über den Märchengrund huſcht, und mit der 
Elfe, die das enge Strumpfband am Knie drückt? Nein: dem Kinderſinn er— 
ſchließt dieſe Schöpfung ſich nicht; ſchon die, pretiöfe, geputzte Sprache, die 
unter Tannen Brillanten ſucht und einfachem Fühlen faſt nie den einfachen 
Ausdruck findet, muß die kindliche Neugier von ihren Grenzen ſcheuchen. 

Aber dieſes Wunderwerk, ſo belehrt uns die Eſoterikerweisheit, wendet 
ſich auch gar nicht an die Kleinen; es will zu den Großen jprechen, zu den 
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reifſten, freiſten und feinſten Geiſtern, es iſt ein philoſophiſches Märchen und. 
Ihr hört, Ihr ärmlichen Neider, wie feiner Glode dumpf ſchwingender Klang 
im Sinn der Beften heiligen Widerhall wet. Die Beſten: fo heißen jest 
nämlich die poetifch geftimmten Barquetbefucher, die noch vor einem Jahr, weil 
ihnen für die geheimnißvolle Schönheit des Geyerdramas das gereifte Der: 
ftändniß fehlte, zum Pöbel geworfen wurden. Daß diefen Trefflichen die Oloden- 
fpeife ſchmeckt, ift nicht wunderbar; Schopenhauer Fannte jie, als er in feinem 
Klagelied über das Elend der Univerfitätphilofophie von dem „verſchmitzten 
Kniff“ fprach, „dunkel, d. h. unverftändlich, zu fchreiben; wobei die eigentliche 
Fineffe ift, feinen Gallintathias fo einzurichten, daß der Lefer glauben muß, 
es liege an ihm, wenn er den Sinn nicht verfteht, während der Schreiber fehr 
wohl weiß, daß es an ihm felbft Liegt, indem er eben nichts eigentlich Ber: 
ftehbares, d. h. Har Gedachtes, mitzutheilen hat... Statt auf jede Weife be: 
müht zu fein, feinen Leſer deutlich zu werden, fcheint er ihm oft nedend zu— 
zurufen: ‚Gelt, Du kannſt nicht rathen, was ich mir dabei denke!“ Wenn nım 
Jener, ftatt zu antworten: ‚Darum werde ich mich den Teufel fcheeren‘, und 
das Buch wegzuwerfen, ſich vergeblich daran abmüht, fo denkt er am Ende, e3 
müſſe doch etwas höchſt Gefcheites, nämlich fogar feine Fafjungskraft Ueberſtei— 
gendes, ſein, und nennt nun, mit hohen Augenbrauen, ſeinen Autor einen 
tiefſinnigen Denker.“ Dieſem Kniff, den er wahrſcheinlich unbewußt an— 
wandte, dankt Herr Hauptmann den Ruhmestitel des philoſophiſchen Dichters. 
Noch iſt es Keinem gelungen, den Sinn des Märchens von der verſunkenen 
Glocke zu deuten, und ſo ſchlimm war ſelbſt im engſten Freundeskreiſe, der 
zur höheren Ehre des Herrn und Meiſters doch gern auch die Fälſcherkunſt auf— 
bietet, die Verlegenheit, daß man uns mit ernſter Miene verkündete, in dieſem 
Drama ſetze der blonde, bleiche Poet ſich mit dem Weltenſchöpfer über das 
ſchlimme Geſchick feines Florian Geyer auseinander. Das war eine Buben: 
geihichte, an der die Bosheit fi freuen mag; aber auch der Verſtand der 
Berftändigften wird, wenn er den gehäuften Märdenräthjeln die Löſung ſucht, 
nicht mehr ausrichten als dietaftende Einfalt des Kindergemüthes. Alleerdenklichen 
Motive aus allen Zeiten und Zonen Flingen an: die Kluft zwifchen chriftlicher 
Aſkeſe und gewifienlos froher Heidenkraft thut ſich auf, die alten Romantiferabfur: 
ditäten don der Befreiung des Fleifches und vom Künftlermartyrium tauchen aus 
thränenfeuchten Nebelfchleiern hervor, von einem Paſcha und von Sylophanten: 
feelen, von Charons Kahn, von Balder, Freya und Thor wird gejprochen, die 
Elfen, Faunen, Elementargeifter und Dorfbewohner beherrfchen das ganze Gebiet 
der altnordifchen, griechifchen und criftlichen Mythologie und der jieche Held 
träumt einen von mitleidigem Galiläerempfinden gefänftigten Sonnenkult, derden 
toten Heiland vom Kreuz erlöft und den dem Leben Wiedergeivonnenen zu lachen: 
der Maienluft ftimmt... ft es ungerecht, wenn man dieſes künſtlich verdunkelte 
Stückwerk den im hellen Tageslicht finfter erfcheinenden Pharus am Meere 
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de3 Unjinnes nennt? Ilm e8 zu fchaffen, hat der Dichter aus den Reichskleinodien 
des poetiſchen Beſitzes, aus Mythos, Sage, Dichtung und Philefophie mit 
feder Hand koſtbare Juwelen entwendet, die fein flinfer Finger num zu einer 
Einheit nicht fügen konnte. Er wollte um jeden Preis das Ungeheure Schaffen, 
das nie Erfchaute, er überfchägte die eigene Kraft und leimte mühfälig ein Gedicht 
zufammen, das, trog manchem feinen Gedanfen, mancher zarten Stimmung und 
lyriſchen Schönheit, in feiner ftillofen Mifchung ältefter und neueſter Motive 
auf den gebildeten Betrachter doc wie eine widrige Barbarei wirfen muß und 
in feiner Abfcheulichkeit als das Werk eines ftarfen und ernften Talentes erſt 
verjtändlich wird, wen man ſich Doudans Wort ind Gedächtniß ruft: C'est 
la rage de vouloir penser et sentir au delä de sa force. In diefem 
ungefunder anmaßlichen Streben wurzelt die Tragoedie des Glodengiefers 
und feines Dichters, deren fehmerzlich läuternde Wirkung erſt offenbar werden 
wird, wenn den Trunfenen der Raufch entweicht und das Bim! Baum! der 
Phrafe den Ernüchterten nicht mehr in ihre Ohren geltt. 

.. . Auch Hans Chriſtian Anderfen hat ung ein Märchen von einer un: 
ſichtbaren Glode geſchenkt. Da geht die Konfirmandenfchaar auf die Suche, 
denn der Kaiſer will den Glüdlichen zum Weltglödner ernennen, der heraus: 
bringt, woher der geheimnißvolle Schall wohl ſtammen mag. Den Titel holt ſich 
ein Pfiffifus, der mit der Kunde zurüdfommt, in einem hohlen Baum fite eine 
uralte und ſehr weiſe Eule, die ihren Kopf Tag und Nacht gegen den morfchen 
Stamm ftoße und fo den dumpfen Glockenton erzeuge. Später erft, als diefe 
Weisheit veraltet ift und nicht mehr genügt, macht noch ein ungleiches Paar fich 
auf den Weg, ein Königsfohn und ein armer Knabe in Holzfhuhen und 
mit kurzen Aermeln in der geflidten Jade. Sie trennen ſich unterwegs, aber 
Beide erreichen, weil fie reinen Herzens find und in der Natur die Wunder 
vernehmen, ihr Ziel; und als fie in der großen Waldkirche unter der Himmels: 
fuppel einander liebreich bei der Hand faffen, ertönt über ihren Häuptern die un- 
jihtbare, heilige Glode. Die fleine Welt diefes Märchens Spricht jedem Find und 
jedem Erwachjenen, der das findliche Gefühl noch nicht völlig verlernt hat, und 
erzählt ſtill und ſchlicht vom Föftlichiten Klingen in der Tiefe der Menfchen- 
bruft. Der Dichter, der das deutiche Märchendrama weden will, wird darauf 
achten müflen, daß er den Weg des Königsjohnes und des Kurzärmeligen nicht 
verfehlt und, Glauben und Liebe im Herzen, die Stätte findet, wo die weißen 
Sternlilien mit den blutrothen Staubfäden blühen und himmelblaue Tulpen im 
Morgenwind fich feierlich grüßend vor der auffteigenden Sonne neigen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zufunft in Berlin. 
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Die Irrenfrage im Reichstag. 


En der Sitzung des Reichstages vom fechzehnten Januar ift ein Antrag 
Do) de8 Abgeordneten Dr. Kruſe eingebraht und angenommen worden, 
des Inhaltes: „Die verbündeten Regirungen zu erfuchen, baldigft einen 
Geſetzentwurf vorzulegen, welcher Grundfäße feſtſtellt, wodurch die Aufnahme, 
die Anfenthaltsverhältniffe und die Entlaffung von Geijtesfranfen in refp. 
aus den Anftalten reichSgefeglich geregelt werden." Hiermit ift der erfte 
Schritt zum Erlaß eines Irrengeſetzes gethan, das, wie fich die Dinge nun 
einmal geftaltet haben, am Ende nicht zu vermeiden ift. 

Wenn wir Irrenärzte diefem Geſetz mit nicht allzu großem Vertrauen 
entgegenjehen, fo wird man uns Das nicht verdenken können. Wir find feit 
längerer Zeit daran gewöhnt, die Gefchenfe, die uns von oben herab zu Theil 
werben, nit Mißtrauen und nicht ohne ein geheimes Grauen in Empfang 
zu nehmen, und die Fanfare, die dem im Ausficht geftellten Geſetz als 
Wiegenlied ertönte, ift nicht dazır angethan, eine Aenderung diefer Gefühle 
bei und hervorzurufen. Wohl aber dürfen wir, und zwar mit Necht, die 
Frage ftellen, ob wir alles Das, was bei dieſer Gelegenheit in fo reichem 
Maße an Verdähtigungen und Beleidigungen über uns ausgegoffen wurde, 
auch verdienen. Wäre Das wirklich der Fall, daun fühe es fürwahr traurig 
aus mit unſerem Irrenweſen und die Jüngeren unter uns thäten beffer, 
ihr unehrliches Gewerbe aufzugeben, jo lange es für fie nicht zu fpät ift, 
und eim amderes zu ergreifen, daS weniger anrüchig wäre. Iſt es aber nicht 
wahr, was dort fo leichten Sinnes in die Welt gefchleudert wurde, dann 
hätten wir eigentlich ein Recht, von zuftändiger Stelle etwas Anderes zu 
erwarten, als daß ſich dev Herr Minifter bemüffigt fand, feinen perfönlichen 
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Zweifel Ausdrud zu geben, ob auf dem Gebiete des Irrenweſens wirklich viel 
gefündigt werde und es gut fei, die befjernde Hand an diefe Zuftände zu legen. 
Daß es ſchwer hält, hier feine Satire zu Jchreiben, wird Niemand in 
Zweifel ziehen, der fich die Behandlung von Geifteskranfen zur Lebensaufgabe 
gemacht hat und der Anficht ift, diefer Lebensaufgabe bisher leidlich und ohne 
allzu nahe Berührung mit dem Strafgefeg nachgefommen zu fein. Ob er 
aber damit einen befonderen Nutzen ftiften werde, Das ift eine andere Frage. 
Mas ijt über die Irrenfrage nicht fhon Alles gefchrieben worden! 
Wäre eine Belehrung der eifernden Herren überhaupt menfchlid) möglich, dann 
würden ſolche Behauptungen, wie fie in der Sigung des NeichStages dem Gehege 
der Zähne der Herren Neichsboten entftrömten, einfach zu dein Undenfbaren ' 
gehören. Doc felbjt der Wurm Frümmt ji, wenn er getreten wird; warum 
jollte einem getretenen Pfychiater dieſes Necht nicht auch zuftehen ? Und daß er 
uns getreten hat, Das wird Herr Lenzmann nicht in Abrede ftellen fönnen, — 
von jeinen Eideshelfern, den Herren Stadthagen und Förfter, ganz zu 
ſchweigen. ALS spiritus rector trat nämlich Herr Lenzmann auf. Diefer 
Rechtsanwalt it in pſychiatriſchen Kreiſen duch feine Thätigkeit in dem 
vielbefprochenen Alerianer- Prozeß in Aachen wohl befannt und er verfänmt 
e3 nicht, auf diefe Thätigfeit befonders hinzuweiſen. Aus ihr leitet er feine 
Berechtigung ab, in pſychiatriſchen Fragen die Führung zu übernehmen, und 
es geht daher nicht an, die alte und meift zutveffende Bemerkung auf ihn 
anzumenden, wonach jich eigentlich nur ſolche Verfonen mit dem Srrenwefen 
befafjen, die nachweislidy nichts oder doc möglichjt wenig davon verftehen. 
Das trifft, wie jchon bemerkt, bei Herrn Lenzmann nicht zu, da er jenen 
Prozeß geführt und, was für ihn von größerem Werth ift, auch gewonnen hat. 
Wir erfuhren bei diefer Gelegenheit, daß ihn die dankbare Bevölke— 
rung Aachens für feine Bemühungen mit einem Lorberkranze bedacht hat, 
und wenn fie ihm diefe Belohnung für die mise en scene des Prozeſſes gab, 
jo war die etwas theatralifch angehauchte Huldigung ganz an ihrem Plage, 
denn diefe mise en scene war wirklich vorzüglich. hr ift es denn wohl 
auch in erfter Linie zuzufchreiben, daß im Verlaufe des Prozefjes Erfcheinungen 
zu Tage traten, die ſich faum auf eine andere Weiſe erklären laſſen. 
Bekanntlich wurde eine Anzahl Inſaſſen der Anftalt als Zeugen ver: 
nommen und beeidigt. Wer die Natur der Epileptifchen Fennt, Dem mußte 
diefes Verfahren von vorn herein al? ein zum Mindeften recht gewagtes 
Unternehmen erjcheinen. Nach den — leider etwas ſpät — erſchienenen 
Veröffentlichungen des damald in Mariaberg dirigirenden Arztes ift «8 
geradezu unerflärlich, wie man diefe Kranken zum Eide zulaffen und ihren 
Worten Vertrauen ſchenken Fonnte. Diefe und andere Erwägungen ähnlicher 
Art haben auf den früheren Enthufiasmus erheblich abfühlend eingewickt, 
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und wenn Herr Lenzmann jetzt nach Aachen zurückkehren wollte, hätte er zwar 
keine Steinigung, aber eben ſo wenig eine neue Kranzſpende zu befürchten. 

Herr Lenzmann hat im Reichstag allerlei Behauptungen vorgebracht, 
von denen insgeſammt ſich das Eine ſagen läßt, daß „fie der Wahrheit 
nicht ganz entfprechen. Nicht als ob er abjichtlich die Unwahrheit ſpräche 
— Das fol ausdrücklich hervorgehoben werden —, aber Herr Lenzmann 
iſt Advofat umd mit der Wahrheit der Advofaten ift e3 eine eigene Sache. 
Es hat mich gewundert, daß nicht ſchon längft nad dem Mufter von Lom— 
broſos vielgenanntem „Verbrecher“ der Verſuch einer Naturgefchichte der Ad- 
vofaten gemacht wurde; wenn fi) hier Jemand finden würde, der Herrn 
Lenzmann etwa in der felben Weife unter die Lupe nähme, wie e3 fürzlich in 
Franfreich von Touloufe mit Emile Zola verfucht worden ift, dann würden wir 
wahrfcheinlich wunderbare Dinge zu fehen befommen. Zanardelli jagt über 
die Advofaten — und da er ſelbſt Advokat war, follte er es doch wiſſen —: 
weil fie gewohnt fetren, das Wahre und Falſche mit gleicher Gejchidlichkeit 
zu vertheidigen, kämen jie fchließlich dazu, dag fie felbit das Eine vom An— 
deren nicht mehr genau unterfcheiden. Etwas Aehnliches mag bei Heren Lenz: 
mann der Fall fein. Er hat ganz gewig die gute Abjicht, die Wahrheit zu 
jagen, aber die Unwahrheit fliegt ihm von den Lippen, wie das Waller von 
der Quelle, unaufhaltfam und unbewuft. Und immer jind es die alten 
Klagen, die alten Bejchuldigungen, die, taufendmal widerlegt, dennoch wieder- 
fehren und die, wie es jcheint, zu dem alten Inventar gehören, das ftet3 
aufs Neue hervorgeholt und bengalifch beleuchtet wird, wenn e3 ſich um Irren— 
anftalten und Irrenweſen handelt. Wir fagen, es fei nicht wahr, die Anderen 
weifen unfere Berichtigungen zurüd, — und weiter fommen wir damit nidt. 

Und nun frage ih: Was in aller Welt follen wir Irrenärzte davon 
haben, wenn wir Leute in unsere Anftalten aufnehmen und darin behalten, 
die nicht dahin gehören und am Ende gar gefund find? Sollte man nicht 
das gerade Gegentheil für das Wahrfcheinlichere halten und wird ich nicht 
Jeder Schon nach dem einfachen Gejes der Trägheit alles Das vom Keibe 
halten, was ihm im feiner Ruhe ftört und nur dazu angethan ift, ihm Un: 
annehmlichkeiten zu machen und die nicht immer wohlmwollende Aufmerkfam- 
keit der Preffe auf ihn zu lenken? Aber ich frage weiter: Was fol denn der 
Aermſte thun, der nun einmal Leiter einer Jrrenanftalt ift? Der Kranke wird 
ihm mit den gejeßlich vorgefchriebenen Papieren zugeführt und er hat ihn auf: 
zunehmen und fürs Erſte in der Anftalt zu behalten. 

Und hier jegt allem Anfchein nach der große Irrthum ein, daß wir 
Irrenärzte kraft unferer Wiſſenſchaft im Stande feien, uns fofort ein Urtheil 
zu bilden und den Weizen von der Spreu zu jcheiden. Daß jeder Laie Das 
vermag, ift ohne Weiteres jelbftverftändlich und ein Vorrecht de3 „gefunden 
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Menfchenverftandes,* der hier, wie in allen anderen Dingen, der bejchränften 
Wiffenfhaft fo unendlich überlegen if. Wir Irrenärzte können es wirklich 
nicht und es bleibt uns daher nichts Anderes übrig, als abzumwarten und die 
Kranken einer längeren Beobachtung zu unterwerfen. 

In vielen Fällen wird ſich der Kranfe in der Beſchränkung der Anftalt 
ruhig verhalten; und nach der Anficht jener erleuchteten Saten müßte er dann 
jofort entlaffen werden. Daß der Kranke aller Wahrfcheinlichkeit nach zu Haufe 
jofort wieder unruhig werden, ſich und den Seinen unendliche Sorgen, Kummer 
und Schaden zufügen wird, Das fümmert die Herren nicht. Wohl aber 
hat uns diefe Erwägung bisher von einer übereilten Entlaffung zurücgehalten 
und zu jenen Anklagen geführt, die uns immer wieder und wieder entgegen= 
gejchleudert werden. Läßt man den Kranken laufen und c8 gefchieht ein 
Unglüd, dann fällt Alles über den Anftaltdiveftor und deffen Leichtjinn Her; 
und hält man den Kranken feft, dann ift der Arzt erft recht ein Schlechter 
. Kerl und gehört ins Gefängnif. | 

Und num frage ih nochmals: Was fol er denn eigentlich thun? 

Der Staatsanwalt Iehnt jede Berantwortlichfeit ab, da ihn der Aufent- 
halt der Kranken in der Anftalt nicht angeht, und die Drt3polizei fchiebt 
die Entjcheidung dem Anftaltarzte zu, dev es beffer wiſſen müffe. 

Früher war es anders. Der Anftaltarzt war der PVertraute und 
Beſchützer feiner Kranken, deren Angehörige ihm und feinem Rath mit Ver- 
trauen entgegenfamen. Man hielt die Kranken fo lange zurüd, wie e3 irgend 
möglich war, um fie vor Rüdfällen zu bewahren, und man forgte nad) ihrer 
Entlafjung durch Hilfsvereine und Unterftügungsfaffen für ihr ferneres Wohl: 
ergehen, jo gut man fonnte. Das Alles wird uns jetzt gründlich verleidet 
und von den alten patriarchalifchen Verhältniß iſt kaum noch die Rede. 
So weit haben es jene Herren mit ihren Hegereien gebracht. 

Aber vor einem Frrengefeg nad dem Herzen ihrer Anwälte möge die armen 
Kranken ein guter Gott gnädig bewahren. Denn im Grunde genommen find die 
Anftalten doc, dazu gefchaffen, die Geiftesfranfen, wenn möglich, zu heilen 
und den Ungeheilten die verlorene Heimath zu erfegen. Das und mand)es 
Andere kann aber nur gefchehen, wenn man die Geiſteskranken als Kranke 
auffakt und diefer Auffaffung gemäß behandelt. Umgiebt man eine fließende 
Wiſſenſchaft, wie e8 die Irrenheilkunde nun einmal ift, mit ehernen Schranken, 
dann hemmt und hindert man jie in ihrem Wirken und unterdrüdt von 
vorn herein Bedingungen, ohne die jie nicht beftehen fan. Noch vegt und 
fträubt jih der Neft des Mitgefühles für die und amvertrauten Kranken, 
den wir aus früheren, befjeren Tagen mit in die neue, frendlofe Zeit hinüber: 
genommen haben, und noc geben wir uns der vielleicht trügerifchen Hoffnung 
bin, daß noch nicht Alles verloren je. Wenn aber die frommen Wünfce 
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jener Anwälte einer angeblich gefährdeten Freiheit harmlofer Staatsbürger 
zur That werden und das Irrengeſetz wirklich am grünen Tische in ungezählten 
Paragraphen ausgearbeitet und mit den erforderlichen Strafandrohungen aus— 
geftattet fein wird, dann ... wird man ſich bald genug gezwungen fehen, Hand 
an feine Abänderung zu legen, um die wohlerwogenen fehönen Beftimmungen 
mit den Forderungen des praftifchen Lebens in nothdürftige Uebereinſtimmung 
zu bringen. Bis dahin werden wir Irrenärzte gut thun, uns, anftatt wie 
bisher mit Wiffenfchaft und Humanität, mit jenen Gefegesparagraphen zu befallen. 
Der ärztliche Dienft wird dadurch eine erhebliche Erleichterung erfahren, 
feinerlei Spezialfenntniffe mehr erfordern und er kann zur Noth dann von jedem 
Referendar oder Rechtsanwalt beforgt werden. Anjtatt nad) der Krankheit werden 
wir nach den Bapieren zu fragen haben, — und wehe dem Kranken, defjen Pa⸗ 
piere nicht in Ordnung ſind: rückſichtlos wird er von der Aufnahme zurück⸗ 
gewieſen, mag er auch mit Ketten und Banden beladen der Anſtalt zugeführt 
werden. Und ſo wird es weitergehen, bis man den Kranken glücklich wieder los 
iſt, froh, nicht, wie bisher, über ſeine Geneſung, denn ſo Etwas kommt nicht mehr 
vor, ſondern, daß man durch keinen der vielen Paragraphen zu Schaden gekommen 
iſt und dem Kranken keine Veranlaſſung gegeben hat, ſich zu beklagen. 

Das iſt die Pſychiatrie der Zukunft in der Beleuchtung des Herrn 
Lenzmann und ſeiner Genoſſen. Schön iſt ſie nicht und viel Verlockendes hat ſie 
auch für den Kranken nicht, aber dafür wird das Stillleben des verehrteſten Staats⸗ 
bürgers nicht mehr durch das Schreckgeſpenſt einer Anſtaltbehörde geſtört, da 
er weiß, daß ihm nichts zu Leide geſchehen kann, ſo lange ſein Schutzengel 
in der Geſtalt von Stadthagen, Förſter K Co. über ihm wacht. Wie ſich 
die Geſellſchaft dabei befindet, wie es dem Kranken ergeht und was aus ihm 
wird, Das fümmert die Herren nicht und kommt dabei nicht in Betracht; 
und wenn wir uns etwas ganz Anderes von einem Irrengeſetz verſprochen 
und uns fogar eingebildet haben, es würde uns Schus und Sicherheit gegen 
die albernen Anklagen und Verdächtigungen gewähren, fo beweift Das wieder 
einmal, daß wir nicht auf der Höhe der Situation ftehen oder, wie ſich Herr 
Lenzmann freundlich ausdrüdt, dag wir in unferem umgerechtfertigten Un: 
fehlbarkeitdüinfel den Sinn für das Wirktiche verloren haben. Wir armen 
Srrenärzte: den Dünfel haben uns jene Herren doch gründlich ausgetrieben 
und für unfehlbar haben wir und meines Willens nie gehalten! 

So viel aber fteht feft: eine tiefe Kluft trennt unfer Denken von dem 
jener Herren, — eine fo tiefe luft, daß fie unüberbrüdbar und eine Ber: 
ftändigung ausgefchloffen erfcheint. Ich Habe mich daher auch feinen Augen: 
blit der Hoffnung Hingegeben, Heren Lenzmann und Genoffen durch meine 
Ausführungen eines Befjeren belehren zur können; nur dag Bedürfniß, ſich den 
Aerger von der Seele zu fchreiben, hat mir die Feder in die Hand gedrückt. 


Bonn. Profeſſor Karl Belman. 
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Die Pſychoſe des Ceſare Beccaria. 


Ss‘ Perfönlichfeit eines genialen Mannes hat in den lebten Jahren zwei⸗ 
mal den Vorwurf für eine detaillirte Studie abgegeben. Patrizi und 
Roncoconi haben in ihren Arbeiten über Leopardi und Taſſo meine Theorie 
des Genies gewiſſermaßen die Feuerprobe beſtehen laſſen, jene Theorie, die 
ich in großen, allgemeinen Linien ſkizzirt habe, mehr ſynthetiſch als analytiſch 
verfahrend; weniger auf die genaue Unterſuchung eines einzelnen Falles ge— 
ſtützt als auf zahlreiche Thatſachen aus den Biographien genialer Männer, 
verſuchte ich, darzuthun, daß das Genie eine Form der Degeneration, der 
Anomalie darſtelle, daß die Genialität immer Hand in Hand gehe mit geiſtigen 
und moraliſchen Mängeln, mit pathologiſchen Merkmalen: Fehlen des mora— 
liſchen Gefühles, Epilepſie, Hypertrophie gewiſſer Fähigkeiten und Atrophie 
anderer, Melancholie u. ſ. w. Wenn die Geſtalten mancher Genies auf den 
erſten Blick frei von jeder Anomalie erſcheinen, ſo mag man verſichert ſein, 
daß Dies nur an der Unvollſtändigkeit unſerer Kenntniſſe über fie liegt. Einen 
neuen Beweis hierfür mag eine Studie über Beccaria bieten, den gewiß Wenige 
für einen Neuropathen gehalten haben und der fich doch nach den jetzt über 
ihn veröffentlichten Dokumenten al3 in hohem Grade frank und nervenlei: 
dend herausſtellt. 

Ueber die Kindheit des großen Nechtögelehrten Liegen nur fehr wenige 
Angaben vor. Keinerlei Zeichen Tiefen auf eine übermäßige Intelligenz des 
Knaben ſchließen: er ſprach felten und fehr unflar, war wenig gewedt und 
lernte nur mühſam leſen und jchreiben, fo daß ihn die Eltern nicht zum 
Studiren für befähigt hielten. Auch über feine Familie haben wir nur fpärliche 
Daten: man weiß aber, daß er aus einer adeligen Familie ftammt, in der viele 
Fälle von Geiſteskrankheit vorgefommen waren. Charakteriftifch für feine An- 
gehörigen war der völlige Mangel feelifchen Gleichgewichtes, der fie von einem 
Extrem ins andere trieb, der ihre Freude wie ihre Trauer oder Entrüftung 
jedes Maß umd jede Schranke entbehren ließ. Der Freund und zeitweilige 
Mitarbeiter Beccariad, Verri, entwirft in feinen Briefen folgendes nach dem 
Leben gezeichnete Bild der Familie Beccaria: „Vater und Mutter find eben 
jo ſchwach und infonfequent wie ihr Sohn: es ift eine Familie, die weder 
mit der Vergangenheit noch mit der Zufunft rechnet und eigentlich nur in- 
ftinktiv handelt. Die Tochter ift krank; man beweint fie wie eine Tote und 
vaft gegen den Tyrannen, der fie in diefen Zuftand verfest hat. Wird fie 
gefund, fo ift Alles vergeffen. Heute ift der Marquis unhöflich, ja grob gegen 
feinen Schwiegerfohn, morgen ſchmeichelt er ihm und macht ihm den Hof, 
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als ob er feine Proteftion fuchte: eine Mittelſtraße giebt es nicht. Obwohl 
der Marquis das Geld in der Hand und die Geſetze und die öffentliche 
Meinung auf feiner Seite hat, hat er es fertig gebracht, daß feiner feiner 
Söhne auch nur die mindefte Rückſicht auf ihn nimmt, nicht einmal jo viel, 
um ihm von einen Gerichte bei Tiſch Etwas übrig zu lafjen. Meine Magdalene 
ift die einzige, die ihm feine bis zur Dummheit gehende Gutmüthigkeit nicht 
duch Rüdjihtlofigfeiten vergilt.“ 

Auch folgende Thatfache ift charakteriſtiſch für die Familie. Als Bec- 
caria gegen den Willen der Seinen Therefa Barbo heirathete, gab feine 
Mutter Ortenfia in ihrer Ueberfpanntheit ihrer Entrüftung dadurch Ausdrud, 
daß fie anordnete, die ganze Familie follte tiefe Trauer tragen, al3 ob ber 
Sohn geftorben ſei. ES war zu einem fo ungeheuren Skandal gefommen, 
daft jede Verföhnung ausgefchloffen ſchien. Verri aber, der ein feiner Menschen 
fenner war und fehr wohl wußte, wo man diefe impulfiven, dem Eindrucke 
des Augenblickes gehorchenden Gemüther faſſen mußte, ermuthigte ſeinen Freund, 
ſich eines ſchönen Tages mit ſeiner Frau ins Elternhaus zu begeben und 
um Verzeihung zu flehen: ſie wurde gewährt, die Verſöhnung kam ſofort und 
unvermittelt zu Stande, — nach der feierlichen Exkommunikation, der oſten— 
tativ getragenen Trauer u. ſ. w. Beccaria ſcheint dieſe Wandelbarkeit 
der Stimmung, dieſes ſtete Schwanken zwiſchen Energie und Niedergeſchlagen— 
heit und die Tendenz, dem erſten Impulſe zu gehorchen, hundertmal verviel— 
fältigt geerbt zu haben, ſo daß er ſich ſelbſt ſeine glühendſten Bewunderer 
damit entfremdete. 

Er war auch Halluzinationen und Zwangsvorſtellungen unterworfen. 
So ſetzte er ſich z. B. bei einer Reiſe, die er mit Verri unternommen hatte, 
auf einmal in den Kopf, daß ſeine Frau krank ſei, und es war unmöglich, 
ihm Das auszureden. Man giebt ihm Hunderte von Gründen, die dagegen 
ſprechen, mit dem Ergebniß, daß er auf Augenblicke zwar überzeugt iſt, daun 
aber wieder von Neuem auf ſeine alte Frage zurückkommt. Er redet wie 
ein Irrer vom Morgen bis zum Abend und wiederholt fortwährend: „Wird 
die Marquife Frank werden, wird die Marquije frank werden?“ Auf der 
Reife erweckt der. Anblid der Kahlheit und Troſtloſigkeit des Gebirge in 
ihm fchredliche Wahnvorftellungen, die ihm Furcht einjagen. Weiter erzählt 
Cattaneo (Seritti politiei ed epistolari I, Seite 116), daß Beccaria nod) 
in reiferen Jahren wie ein Kind zitterte, aus Angſt vor den Seelen im 
Fegefeuer und den Hexen und Gefpenftern. Es ift befannt, day er in einer 
Kifte fchlief, die an der Zimmerbede aufgehängt war, damit ihn fo die böſen 
Seifter, die nach feiner Anficht am Boden entlang ftreiften, nicht erreichen 
fönnten. (Cattaneo Scritto I.) In einer Nacht wedte er Verri durch 
lautes Schreien: „Sich doch), ſieh doch.“ „Zwifchen Schlaf und Wachen glaubte 
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er, daß Jemand aus dem Fenfter in fein Bett jteige, und er läßt mich auf: 
Ipringen, um zu fehen, was es fei." Seine Furcht vor dem Dunkel der Nacht 
war jo groß, daß der Abt Morellet, wie diefer jelbft erzählt, ganze Nächte 
bei ihm verbringen mußte, um ihn ruhig zu halten. Auch machte er nie 
einen Schritt in der Dunkelheit. Eines Abends im Theater bildet er ſich 
ein, dag ein Kronleuchter herunterfiefe, und feste daS ganze Parterre in Be- 
wegung; kurz vorher hatte er fich eingebildet, daß eine Kerze fich loslöſe. 
Aeußerſt merkwürdig war aud feine Unfähigkeit, einen Entſchluß zu 
faflen. „Als er in Paris angekommen war,“ erzählt Berti, „pflegte_er lange 
Heit hindurch Jeden zu fragen, in wie vielen Tagen man mit der Poſt in 
Mailand fein könne, und fprad; von nichts Anderem als von der Noth: 
wendigkeit, Tag und Nacht hindurch zu reifen, um zurüdzufehren; und 
al3 dann die Abreife feſtgeſetzt war, wollte ex fie ganz unvermittelt um drei 
Wochen verfchieben.“ In einem anderen Briefe Verris Heißt es: „Meine Reife ist 
verjchoben, da Beccaria, deſſen Leidenfchaften beftändig hin- und herfchwanfen, 
augenblicklich entfchlofjen ift, den ganzen Monat hier zu bleiben.“ Und Frifi fagt 
in einem Brief an Alerander Verri: „Dienstag bin ich von Bercaria abgereift, 
als er im Begriff ftand, die Pferde zu bejtellen. Kurz darauf hat er feiner 
Frau verfprochen, bis zum Mittwoch dazubleiben, um im nächſten Augenblid 
da3 gegebene Wort zu bereuen und den ganzen Tag darüber zu wüthen. Um 
das Maß voll zu machen, hat er dann noc von dem jungen Morellet ver- 
langt, die Nacht über im Nebenzimmer zu fchlafen, und jo find feine nächt— 
lihen Rafereien Allen befannt geworden, — Wafereien, die eines Srrenhaufes 
würdig wären.“ Seine Unfähigfeit, einen Entſchluß zu faffen, ging fo weit, 
daß er, „nachdem er fich entfchlofien hatte, eine Tour nach Verſailles zu 
unternehmen — in eine Entfernung von vier Meilen von Paris — hoch— 
erfreut iſt über ein Hinderniß, das dazwiſchen kommt, weil Verſailles ihn 
immer weiter von ſeiner Frau entfernen ſollte.“ Manchmal legte er noch 
merkwürdigere Eigenheiten an den Tag. So ſchlägt er Verri rundweg ab, 
dem Bruder ſeines Freundes farbigen Sand mitzubringen, den Jener ihm 
mitgeben wollte. 

Ferner iſt er ſo argwöhniſch, daß er ſeinen mehrjährigen Freund Verri, 
der die Ehrlichkeit in Perſon war und dem er einen Theil ſeiner Berühmt— 
heit dankte, im Verdacht hatte, die gemeinſame Kaſſe unehrlich zu verwalten. 
Dann wieder wurde er mißtrauiſch, als Verri zufällig von der Seine und ihren 
Quais ſprach — die doch wohl Jedem bekannt ſein dürften, der auch nur den _ 
Titel eines Buches zu lefen vermag —, denn er glaubte, daß Verri davon wiffe, 
weil ihm fein Bruder davon gefchrieben habe. Es ſcheint auch, daß Beccaria 
Anfällen von Eraltation unterworfen war, die mit Zeichen der Niedergefchlagen- 
heit wechfelten, wie es bei Fällen von Melancholie und cirfulären Pſychoſen 
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vorkommt. Mehrmals hörte man ihn fagen: „ch habe die Zuftimmung 
Europas in meinen Händen. * 

Er wollte immer nur von fich felbft fprechen. Als einmal Berri in 
Gefellfchaft von feinen Studien über den Verbrecher ſprach, fchnitt Bercaria 
ihn kurz die Rede ab. „ALS ich ihn darüber zur Rede ftellte,“ erzählt Berti, 
„antwortete er, daß er mich zu hoch ſchätze, um nicht eiferfüchtig auf ınich zu 
fein. Er hört mir nie zu, wenn ich fpreche, und ift immer zerftreut. Wißt Ihr, 
was er für ein Menfch ift? Er ift Einer von Denen, die im Glüd unver: 
Ihämt werden. Lobt man ihn, fo wird er ganz toll vor Eitelfeit, wird 
geiftreih und glänzt durch feinen Wig; beginnt man ihn aber zu vernach— 
läfjigen, jo fällt er von Einem ab und zieht den Schwanz zwifchen die Beine, 
wie ein Feiner Hund.“ 

Er ſchwankt zwifchen Trauer und Eraltation, Niedergefchlagenheit und 
Impulſivität: „Meine Stimmung pendelt ftetS zwifchen Luftigfeit und Trüb- 
jal auf und nieder“, gefteht er Verri. „Meine Vernunft und mein Empfindeni 
ſind ftet3 im Widerftreit. Ich gehe in Gefellichaft, wo man mid) mit Lob 
überjchüttet, ftürze mich in Vergnügungen und fühle mic doch unglücklich! 
Das intinfte Innere meines Herzens ift zerriffen." Diefe beftändige Unruhe 
und Ungleihmägigfeit der Stimmung brachten Verri oft aus der Geduld, 
fo daß er ji 3. B. fo darüber ausläßt: „Seit zwei Wochen ertrage ich 
feine hochgradige Melancholie, die wie ein Drud auf mir laftet. Er magerte 
ab, fein Blid war trüb und zur Erde gerichtet, er feufzte und meinte, fo 
daß ich fürchtete, er werde verrüdt. Sch kann es wirklich nicht mehr aus— 
halten, abjolut nicht mehr aushalten! Auch der weich fühlende Menſch nimmt 
nur an den Uebeln und Schmerzen Autheil, die mannhaft ertragen werden, 
verliert aber faft das Mitgefühl den Schmerzen gegenüber, die er von weibifcher 
und findischer Schwäche und Niedergefchlagenheit begleitet ſieht.“ Um feine 
trübe Stimmung zu lindern, begann Bercaria, viel zu trinfen, aber der Wein 
fteigerte jie nur, anftatt ihr abzuhelfen, jo daß er nur noch trauriger wurde. 

Hören wir weiter: „Was fehlt Beccaria“, fchreibt Verri, „um fich 
hier dauernd wohl zu fühlen? Wir find in den erften Tagen beim Baron 
Holbach eingeführt worden, blieben zur Tafel und lernten die berühmteften 
Männer Franfreichs kennen: Beccarias Name Hang von Mund zu Mund, 
man feierte ihn und hob ihn im den Himmel. An den folgenden Tagen 
ging e3 jo weiter, und wo immer man ihn vorftellte, wurde ihm die felbe 
Huldigung dargebracht. . . . Das find doch Dinge, die der Eigenliebe eines 
Menſchen ſehr ſchmeicheln müßten. „Wie aber wirkten alle diefe Auszeich: 
nungen auf Beccaria? Er freute ſich gar nicht daran; wohl boten fie ihm 
eine leichte Zerſtreuung, aber er Fehrte zu feiner früheren Stimmung zurück 
und fühlte immer den Wurm, der ihm am Herzen nagte. Schlieklich geht 
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er ins Theater und einige Szenen, die auch einen Berg erfchüttern würden, 
rühren ihn einen Augenblid und bringen ihn zum Weinen; fobald. aber die 
Vorftellung kälter wird, Hört für ihm. jede Illuſion auf und er fehrt zum 
eigenen Schmerz zurüd. Er betheiligt jich an den angenehmften Unterhaltungen, 
befindet fi unter den veizendften Menfchen, hat eine gute Tafel, geht in 
die Zuilerien, in unfhägbare Bibliotheken, — und das Alles, das, auf hundert 
Menfchen vertheilt, die Glücfeligfeit jedes Einzelnen ausmachen würde, trägt 
durchaus nicht3 zu der feinigen bei. Heute waren wir in Verfailles: ich 
verjichere Euch, daß der Drt dazu angethan ift, jedweden Menfchen einen 
Genuß zu verichaffen, und doch blieb unfer Freund die ganze Zeit über in 
tiefer Melancholie begraben.“ 

Aber nicht weniger krankhaft als ſeine Melancholie in auch feine 
Unſchlüſſigkeit, die Impulſivität und Wandelbarfeit feiner Ideen, die ihn 
beftändig von einer zur anderen jchweifen und von jeder neuen fich zeitweilig 
beherrschen läßt. „Er ift von einer faft kindiſchen Schwäche", fagt Verri, 
„die er duch Fliden -erborgter Kraft zu bededen jucht, — doch leider fo, 
daß “Jeder jteht: fie ift geborgt.*“ „Sein Fehler ift, ſich von einer vorüber 
gehenden Empfindung erfüllen und hinreißen zu laffen; niemals überlegt er 
Etwas. Er ftrebt nach der Luſt des Augenblides und flieht den augenblid- 
lichen Schmerz, und da er ji über daS Vermögen freut, das er fich gefchaffen 
hat, und über die Weberlegenheit, die die allgemeine Meinung ihm feinen 
Freunden gegenüber zugefteht, will er fie möglichft auskoſten und genießen: 
die Freunde empfinden Das umd fühlen fich verlegt, — und der Anblid ihrer 
Kränkung ift Beccaria fchmerzlih und deshalb meidet er jie.” Und an 
anderer Stelle: „Beccaria ift ein Menfch, der eines Betruges oder einer 
. Zäufhung völlig unfähig ift; er wäre der Anftrengung gar nicht gewachfen, 
die ſolches Beginnen fordert. Er genießt alle Freuden, die man ihm zu ver: 
ſchaffen weiß, und da e8 die Freunde find, die ung die größten Freuden 
geben, genießt er in hohem Grade die Freundſchaft. Aber ein Menſch, der 
fo dem Nugenblid Lebt, fan dem momentanen Luftgefühl nicht eine Reihe 
fünftiger Freuden gegenüberftellen und eine gegen die andere abwiegen.“ 

Der felbe Widerſpruch, der in dem gleichzeitigen Beftehen einer großen 
Impulſivität und einer Unfähigkeit zum Entfchluß liegt und der den Grund: 
ton von Bercariad Wefen bildete, tritt in feiner vollen Stärfe in feinen 
Neigungen und Leidenschaften hervor. ES ift, als habe er eine doppelte 
Perfönlichkeit: er ſchwankt von der höchften Zärtlichkeit zur Gleichgiltigkeit 
und äukerften Kälte. Seine wider den Willen der Eltern gefchloffene Ehe 
mit Maria Barbo, wegen der er vom Stadthanptmann gemaßregelt und als 
Gefangener gehalten worden war und zu der er bereit war, obwohl fie ihm 
das fchlimmfte Elend zu bringen drohte, beweist die unüterwindfiche Kraft, 
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die ein Gefühl über ihn hatte. Man follte meinen, daß diefe Neigung nun 
auch die allerzärtlichite bleiben würde; wir haben auch gefehen, daß Beccaria 
auf feiner Reife in beftändiger Unruhe und Sorge um die Gattin war. 
Und doch, troß diefer Kiebe und Leidenfchaft, die er für fie zu haben fchien, 
zögerte er nicht, fobald er Wittwer geworden war, ſich vierzig Tage nad) 
dem Tode feiner Frau von Neuem zu vermählen. Lomonaro und Euftodi, 
feine Biographen, Konftatiren mit Verwunderung diefen Gegenfag zwiſchen 
Gefühl und Handlung. Euftodi fagt, daß feine PhHilofophie damals mit: 
feinen Handlungen in Widerfpruch geftanden habe (Vita di Beccaria 18%). 
| Die Ungleichheit feiner Stimmung und die Unberechenbarkeit feiner 
Launen treten befonder3 ftarf im Verkehr mit feinen Freunden hervor, jo da 
er fie fih gar zu leicht zu Feinden machte. „Er hat wohlgethan“, jchreibt 
Berri, „fo bald wieder abzureifen (von Paris), denn er fing fchon an, uns 
freundlich und hart zu werden, fo daß felbft Morellet die Geduld zu ver— 
(teren begann.“ Den Brüdern Verri gegenüber, die nicht nur feine Freunde 
und Bewunderer, fondern auch feine Mitarbeiter gewefen waren (Alerander 
Berri hat fogar feine zerftreuten Noten abgefchrieben und gefammelt und ihm 
die Anregung zu feinem Hauptwerk: Delitti e Pene gegeben), war Beccariad 
Benehmen völlig ungqualifizirbar; und zwar nicht nur in Bezug auf einen 
gewiffen Mangel an Rücjicht und Zartgefühl, den man der Zerftreutheit oder 
Vergeßlichkeit zufchreiben Fünnte — wie z. B., wenn er einen Diener, der für 
die Bedienung Beider beftimmt war, ganz für jich allein in Anſpruch nimmt 
oder aus irgend einer Marotte ſich weigert, einem der Brüder Verri farbigen 
Sand mitzubringen —, fondern auch in Handlungen, die den nadteften Egois— 
mus zeigen: ſchlug er doch Verri ab, ihm Bücher zu borge® und zeigte ſich 
eiferfüchtig und übel gefinnt gegen Pietro, der auf der ganzen Reife Alles 
verfucht hatte, um ihn zu tröften. Morellet erzählt ferner, daß Beccaria, 
als er feinen Freund durch fein Tiebenswürdiges und gefälliges Weſen alle 
Zuneigung auf fich ziehen fah, fo vom Neid verzehrt wurde, daß er gegen 
Ende feines Aufenthaltes ji den ganzen Tag über ind Hotel einfchloß, „wo 
ich und mein Bruder ihm Geſellſchaft leifteten, vergebens bemüht, ihn zu be: 
ruhigen. Er reifte ab und fand bei meinen Schwager in yon Aufnahme, 
der ihn bis Ponte Benoiſin begleitete, im beftändiger Angft, daß Bercaria 
völlig verrüdt werde” (Memoires de Morellet, Bd. 1, ©. 168). 

Und wirflih muß er Berri zum Aeußerſten getrieben haben, damit 
diefer in folgender Weiſe fich brieflich über ihn ausläßt: „Wir fönnen un: 
möglich weiter zufanmen leben. Er felbft wiederholt mir diefe Wahrheit 
mehrmals täglich) und für mich ift fie hinlänglich bewielen. Ich halte es 
nicht mehr aus. Ich habe jede Achtung und jede Freundfchaft für ihn ver: 
loren, — und Beides, glaube ih, mit vollem Rechte. Mag er Bücher fchreiben: 
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ich werde jie bewundern, aber ich werde immer zwifchen dem Autor und feinem 
Werke zu fcheiden wiſſen. Neulich abends, als wir aus dem Theater kamen, 
hat er mich höchſt unfreundlich behandelt, weil id) nach Haufe gehen wollte 
und nicht Luft hatte, ihn weiter zu begleiten, um mich zu Tode zu lang: 
weilen bei einer Unterhaltung, die in einem Tone geführt wurde, al3 ob ich 
ein wildes Thier fei, fo daß mich wahrhaftig nur die Ueberlegung zurüdhielt, 
ihm zu zeigen, wie ungerecht ev in feiner trunfenen und tollen Dummheit 
einen Menfchen beleidigte. E3 waren Dinge, die im Stande wären, Einen 
aus der Haut fahren zu laffen: hätte es ſich um einen Anderen gehandelt, 
jo wäre der fünfzigfte Theil hinreichend gewefen, um mid) dazu zu bringen, 
ihn, wenn aud nicht zu fordern, fo doch mit Fauſtſchlägen zu traftiven.“ 
Mehrmals hat Berri verfucht, das fonderbare Räthfel zu löſen, als das 
ſich ihm Beccaria darftellte, und er hat wirklich tiefe Einblide in deffen Charakter 
getban, obwohl er ſich nicht von einer gewiſſen Bitterfeit und Härte frei 
machen Fonnte. „Sch halte diefen Menfchen eines großen Verbrechens nicht 
für fähig: Kinder pflegen folche nicht zu begehen. Aber id) würde mich gar 
. nicht wundern, ihn aller Verbrechen der Furchtſamkeit, der Undankbarkeit und 
literarifchen Eiferfucht ſchuldig zu finden. Was mir diefen ertravaganten 
Menſchen immer — ich möchte faft fagen — widerwärtig gemacht hat, ift feine 
Dummbeit, die mit einer tollen, wilden Zügellofigfeit Hand in Hand geht, feine 
Herftreutheit, die biß zum ſchwärzeſten Undank reicht, feine Einfeitigfeit im 
Betrachten der Objefte, jener herzlofe Egoismus, der ihn zu einem werthlofen 
Freunde ntacht, die Niedrigfeit feiner Gefinnung in Geldſachen und in Bezug 
auf das Elend Anderer, die ich im runde feines Herzens vermuthe, obwohl 
er in feinen Schriften ganz anders erfcheint. Es ift ferner der Krieg, den 
er dem Genie feiner Freunde gefchworen hat — der felben Freunde, die fein 
Genie verehren —, und fchlieglich jener Firniß von Güte und Brayheit, mit 
dem er die großen Flecke feines Charakters bededt.* 

Uber was auf ihn noch ein weit fchlechteres Licht wirft als fein 
Benehmen gegen jeine Freunde, denen gegenüber ſich Gereiztheit und 
Ungerechtigkeit noch aus dem Motiv der Eiferfucht erklären ließe, ift feine 
Härte gegen Untergebene, in der er ich wirklich als jeden moralifchen Gefühles 
bar zeigt. Er ift von drafonifcher Strenge gegen feine Diener, läßt feine 
Gelegenheit ungenugt, um Schwache zu beleidigen und zu fränfen, wie fein 
Berfahren gegen den armen Srüppel zeigt, der im Theater allerhand Tand 
verfaufte, und gegen den unglüdlichen Padello, die nicht die Einzigen find, 
die ihn zu heftigen Zornesausbrüchen hinriffen. „Nenne mir nur einen 
Menfchen, dem er wohlgethan, einen Freund, dem er eine Viertelſtunde des 
Schmerzes oder der Trübfal erfpart hätte, zeige mir einen Zug, der Wohl- 
wollen oder Edelmuth bewieje!“ 
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Hören wir ferner Lomonaro, feinen Biographen: (Vita di Beccaria). 
„Sein Mitgefühl, das das ganze menfchliche Gefchleht umfafte, verlor an 
Tiefe in dem felben Maße, wie es an Ausbreitung gewann.” Go zeigte er 
einen Diebftahl, den einer feiner Diener begangen hatte, nicht nur dem Gericht 
an, fondern bat auch noch die Behörden, den Schuldigen der Tortur zu unter- 
werfen, um ihn zum Geftändniß zu bringen. Um das Bild von Beccarias 
Neurofe zu vervollftändigen, fügt Lomonaro Hinzu, er fei fo geizig gemejen, 
dag er in Geldfachen vergaß, daß er Vater und Bruder hatte; jo entjchloffen 
er die Sache der Menfchheit in feinen Schriften verfocht, fo furchtfam war 
er in feinem Bette. In der Jugend ein Mann von geregeltem Xebens- 
wandel, ergab er fich im Alter den Vergnügungen, namentlich denen des 
Gaumens, in wahrhaft fybaritifcher Weife; beredt als Schriftiteller, ſprach er 
Ihleht und unklar u. |. w. 

Bemerkenswerth find die mannichfahen Aechnlichkeiten mit Leopardi: 
feine Melandolie, feine Genußfucht — befonder3 in Sachen des Gaumens —, 
feine Rüdjichtlofigkeit gegen die Freunde und ähnliche Züge. 

Wenn Beccaria in feiner Kindheit geiftig zurüdgeblieben erfchien, ſo 
fie er doch ſchon im Alter von zwanzig Jahren fein Genie erkennen. Verri 
nennt ihn einen jungen Menfchen, deffen Phantafie und äuferft lebhafte Ein— 
bildungsfraft, vereint mit einer tiefen Kenntnig des menfchlichen Herzens, ihm 
befonderen Werth verleihen. Ex ift ein ausgezeichneter Algebraifer, gefchicter 
Dichter, ein Kopf, der ganz gefchaffen fcheint, neue Wege zu finden. Unter 
Perris Leitung begann er zu fchreiben. „Er langweilte jih und die Anderen 
und fo gab ich ihm das Thema ein: Schuld und Strafe“ Verri giebt 
uns werthvolle Einblide in feine Entwidelung. Auch beim Denken und 
Schreiben jcheint er nah Impulſen gehandelt zu Haben, die jich feiner 
plöglich bemädtigten und dann völlig den Einfluß über ihn verloren. „Ihm 
wird das Schreiben jo ſchwer, daß er nah emer Stunde thatfählid, 
zufammenbricht und niht weiterkann.“ Es fiheine aud, daß er feinem 
Haren, vorhergefakten Plane folgte, fondern ji aufs Gerathewohl den Fdeen 
überlier, die ihm in den Sinn fommen. „Er pflegte,“ erzählt Verri, „auf 
Kleine Fegen Papier unzufammenhängende Gedanfen zu fehreiben, die er dann 
erweiterte und unter einander verflodht. Er jchrieb auch nicht — eine 
andere Aehnlichkeit mit Xeopardi — Das, was er wirklich empfand, fondern, 
was ihm die Erregung diftirte, als fei fein Herz wirklich von Tugend und 
Mohlwollen erfüllt; aber diefe Eigenfchaften waren ihm fo fremd, daR er 
nach einer halben Stunde zu fchreiben aufhören mußte, erfchöpft von der 
Anftrengung und dem Fieber feines Geiftes, und mit erfchlafften Armett auf 
fein natürliches Niveau zurückſank.“ Hier erweift ſich Verri nicht als guter 
Piychologe, da er zwei Erfcheinungen in Verbindung ſetzt, die in feiner 


EN REN TER ET EN EL EEE er Bo 


- 302 Die Zukunft. 


Weife zufammengehören; inmmerhin führt ev ung zwei. Thatfahen klar vor 
Augen: die Schwierigkeit, mit der Beccaria fchrieb, und ferner, daß er nur 
in Momenten der Infpiration, in einer Art Verzüdung, zu fchreiben ver: 
mochte, die fehr verfchieden von feinem normalen Zuftande war. Verri felbft 
hat Das früher fehon vorzüglich mit folgenden Worten harakterijirt: „Die 
Poeſie ift ihm angeboren, die Kogif findet er im Austaufh mit Anderen.” 
Er jchrieb eben feine Briefe, wie man ein Sonett improvijirt. 

Gerade diefer Zuftand der Verzückung, von dem einige geniale 
Menfchen im Momente der Injpiration ergriffen werden, um nachher in 
ihren gewöhnlichen Zujtand oder auch in einen noch unter ihrer normalen 
Geijtesverfaffung ftehenden zu verfallen — wie es bei Beccaria der Fall 
war, der von der Höhe der PhHilofophie zur Findifchen Schwäche herabfant 
—, gerade diefer Zuftand bleibt auch dem fcharfiinnigen Beobachter, wie den 
Gebrüdern Berri, ein Näthfel. Ihnen, die nicht die epileptoide Entſtehung⸗ 
form des Genies kannten, war es unmöglich, die Koexiſtenz der Genialität 
und jenes Komplexes von Schwäche, Furchtſamkeit und Impuljivität zu ers 
klären, der thatſächlich eine niedrige Stufe der Charakterbildung darftellt. 
„Er hat manchmal“, fagt Berri, „ſchlichte Züge von Genialität, die mir ge: 
fallen, jedoch ſchon im nächſten Augenblid zeigt ev ſich mir in einem Lichte, 
da3 jedes eben aufgetauchte Freundfchaftgefühl wieder zerſtören muß.“ Verri 
verſtand nicht, daß dieſe Inferiorität Beccarias, dieſer Mangel, eben die Kom— 
penſation ſeiner Genialität darſtellte, daß Eins ohne das Andere nicht möglich war. 
Es hieße Zeit verlieren, wenn ich hier erſt beweiſen wollte, daß Beccaria 
ein genialer Mann war. Seine Werfe haben nicht nur auf die Gebiete des 
Strafrechtes einen Strahl des Lichtes geworfen; fie find auch reich -an neuen 
Geſichtspunkten in Bezug auf die Münz- und Freihandelsfrage. Er trat gegen 
die Öffentlichen Kotterien (Lotto) auf und erfchien nie zu den Ziehungen, ob- 
wohl es feines Amtes war. Auch erſann er ein neues Syftem von Gewichten 
und Maßen, das auf das Sonnenfyfter gegründet war. Es ift Har, daß 
wir in DBeccaria einen wahrhaft genialen Mann vor uns haben, aber aud) 
einen Menſchen, deffen Genialität fompenfirt wird duch wefentliche Inferiori- 
tät in verjchiedenen Beziehungen: durch fittliche Perverſität, die bis zum 
moralifchen Wahniinn geht, Infantilismus und eine an Dummheit grenzende 
Schwähe in Dingen des Wollens und felbft auf gewiffen Gebieten des in- 
telleltuellen Lebens, — jo befremdend und Das erfcheinen mag bei einem 
Geiſt, der es vermocht hat, der Moral und der Wiffenfchaft neue Wege zu weifen. 


Zurin, im Februar 1897. Ceſare Lombroſo. 
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r N er die preußiſche Geſchichte kennt, wird ſich kaum darüber wundern, daß 
XPreußen-Deutſchland das klaſſiſche Verſuchsfeld der imperialiſtiſchen 
Sozialpolitik geworden iſt. Denn in Preußen, dem Lande der „Schulen und 
Kaſernen“, des techniſch vorzüglichſten Beamtenthumes und der ſtaatlichen Be— 
vormundung, wo die Krone ſich im ganzen Staatsleben als Faktor von größter 
Bedeutung erwieſen hatte, da konnte der Gedanke wahrlich nicht fern liegen, daß 
es der Krone im Bunde mit ihren mächtigen adminiſtrativen Organen gelingen 
möchte, der ſozialen Schwierigkeiten mindeſtens zeitweiſe Herr zu werden. Der 
Staatsmann, der dieſe Idee in die Praxis zu überführen ſuchte, war Bismarck. 
Im Gegenfage zu.d’Ffraeli und Louis Napoleon brachte er fein fertiges 
foziales Prograum mit, al3 er (1862) Preußens leitender Minifter wurde. 
Das war fein Fehler, da Preußen gegenüber Wefteuropa in der wirthichaftlich- 
fozialen Entwidelung zurüdgeblieben war. Aber von dem Augenblid an, wo 
Bismard Minifter wurde, fann er unabläfjig darüber nach, was angelichts 
der eben fich anfündigenden Arbeiterfrage die Aufgabe der Negirung ſei. Wir 
dürfen unbedingt annehmen, daß für die Jozialpolitiiche Thätigkeit Bismards 
der felbe Grundſatz galt wie für feine öffentliche Thätigfeit al3 Reichskanzler 
überhaupt: „Für mich hat immer nur ein einziger Kompaß, ein einziger Polar: 
ftern, nach dem ic) fteuere, beftanden: salus publica“. Er fonnte auch fo 
handeln; denn im Gegenfage zu d'Ifraeli und Napoleon hatte er nicht zu 
abenteuerlichen Mitteln greifen müſſen, um zur Macht zu gelangen, und hatte 
nicht Konzefjionen nöthig, um ſich perfönlich das Negiment zu jichern. Liegt 
fo in feiner ganzen Politik, ganz abgejehen von ihrer Größe, etwas Abgeflärtes, 
ja Harmonifches, fo darf man dabei doch nie vergefien, daß Bismard viel zu 
ſehr Realpolitifer im ſchärfſten Wortjinn war, um nicht ftetS auch ganz un— 
mittelbare politifche Zwede — alſo Stärkung de3 Preftiges der Negirung und 
ihrer Partei, Schwächung der feindlichen Parteigruppirungen — ins Auge zu 
faffen. So kamen in Bismard3 Sinn offenbar verfchiedene Faktoren zuſammen: 
die Ohnmacht des laisser-faire hatte er mit ſicherem Blid erfannt, eben fo, 
daß die ſoziale Lage der Arbeiter dringend der Verbefferung bedürftig fei; daß 
eine Staatsintervention, wenn fie gefchidt und vorfichtig geleitet wurde, feine 
Verwirrung ftifte, lehrte ihn die Betrachtung der Sozialpolitif Louis Napoleons, 
die er al3 preußifcher Gefandter in Paris an der Duelle ftudirt hatte; endlich 
“hatte er damals gerade in Preußen vornehmlich mit der FortfchrittSpartei zu 
ringen, die wirthſchaftpolitiſch — theils den Intereſſen der Bourgeoifie zu Liebe, 
theil3 aus doftrinärer Berblendung — dem ftarren Mancheſterthum Huldigte und 
den Arbeiteritand in der Wüfte des Kapitalismus hilflos verſchmachten Lie. 
Wenn Bismard trogdem bis 1866 Feine pofitiven Reformen auf diefem 
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Gebiete in die Hand nahm, fo lag Das an verfchiedenen Gründen. Zunächft 
an feiner ftaatSmännifchen Vorficht: er betrat eben — wie er zu fagen pflegte —, 
wenn er auf die Befafjinenjagd ging, ein Terrain, das ihm nicht befannt war, 
nur, nachdem er e$ genau fondirt hatte. Dann fand Bismard damals nirgends 
die geeigneten Nathgeber, fo daß er fich, bei der geringen fozialpolitifchen 
Bildung jener Zeit, genöthigt ſah, im Staatsminifterium bald die ftaatliche 
Subvention von Penfionfaffen für invalide Arbeiter nah dem Mufter Na- 
poleons anzuregen, bald ſogar an die Verwirklichung der Lafjallifchen Pläne 
der Begründung von Produftivaffoziationen zu denfen. Aber Alles, was 
er auf diefem Gebiete erwog und fann, ftieß — weil es der hergebrachten 
Schablone zuwider war — bei der bureaukratiſchen Maſchinerie auf den heftig⸗ 
ſten Widerſtand. Wir haben uns gewöhnt, in Bismarck den allmächtigen 
Miniſter zu erblicken, und können es kaum faſſen, daß die Bureaukratie, an— 
ſtatt ihn zu unterſtützen, ihm auf ſozialpolitiſchem Gebiete Steine in den Weg 
legte. Und doch war Dem ſo. An der Spitze dieſes Widerſtandes ſtand der 
Handelsminiſter Graf Itzenplitz, alſo gerade der Mann, deſſen Reſſort in 
erſter Linie zur Förderung der geplanten Sozialpolitik berufen geweſen wäre. 
Regt Bismarck an, Altersverſorgungskaſſen ins Leben zu rufen, ſo wird ge— 
antwortet: Das ginge nicht, die ſeien nicht ſicher fundirt; räth er, beſtehende 
Arbeiteraſſoziationen durch Zuwendung von Aufträgen zu unterſtützen, ſo heißt 
es: dann würden ſich zu Viele an den Staat wenden; bittet er um paſſende Vor— 
ſchläge, was denn eigentlich der Staat für die Arbeiter zu thun in der Lage 
ſei, ſo wird einfach erwidert: jede Staatsintervention ſei gefährlich; und erklärt 
er, Produktivaſſoziationen der Arbeiter unterſtützen zu wollen, ſo läßt der 
Handelsminiſter offiziös erklären: es ſei ein Wahn, zu glauben, „der Staa 
könne durch irgend welche geſetzliche Beſtimmungen oder Anordnungen der 
Verwaltung den Nothſtänden abhelfen, die mit den Bedingungen der Arbeit 
überhaupt und mit dem in der Weltordnung begründeten Unterſchied von Arm 
und Reich zuſammenhingen.“ Ja, die mancheſterliche Inſubordination ging 
ſo weit, daß man in einem Falle ſogar ſiebenzehn Erinnerungſchreiben ohne 
Antwort zu laſſen wagte: „man hoffte eben, durch rückſichtloſes Zu-den-Akten— 
[reiben den läſtigen Projeftenmader zu ermüden“ (H. von Bofchinger). 
Später zwingt er wirflih einmal den Grafen Itzenplitz, eine Kommifiion 
einzuberufen, die politive Vorschläge zu Gunften der arbeitenden Klaſſen machen 
foll, er bittet ihm dringend, auch Gelehrte der verfchiedenen Richtungen und 
intelligente Arbeiter einzuberufen: und Itzenplitz nimmt einen einzigen Ge— 
[ehrten, feinen einzigen Arbeiter, dafür aber die Kommerzienräthe Stumm 
und Benjamin Liebermann. Natürlich beeilte ſich diefe Kommiſſion nicht 
mit der „Löſung“ der fozialen Frage und fo „verlief die Angelegenheit im 
Sande”, wie Poſchingers Chronik berichtet. Angeſichts folcher Dinge bemerft 
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damals Bismard mit Recht: „Erſt der genaue Einblid in die Gejchäfte läßt 
das Maß der Friktion erfennen, das bei ung überwunden werden will, bevor 
ein Ueberſchuß der Kraft frei wird und zu praftifcher Verwerthung gelangt.“ 
Und fo grollt er: „An dem Reſſort-Partikularismus geht Alles zu Grunde; 
jest arbeitet Das wie acht Mühlfteine gegen einander; was bin ich als Miniſter— 
präfident? Ein ornamentalesg Glied.“ Und diefer Widerftand der Beamten 
geht bis herab zum Neferendar und Gendarmen. Das ift wirflid, fein Scherz: 
Beweis die folgende Gefchichte, die die Rebellion der unendlich Kleinen gegen 
den genialen Neuerer Föftlich iluftrirt. Im waldenburger Kreife waren elf 
Weber, die fich beim König über ihre Fabrifanten beflagt Hatten, von diefen 
entlaffen worden (1864). Bismard, der den Webern die Audienz beim Könige 
verſchafft hatte, ſchicke 120 Thaler an das zuftändige Landrathamt zur Ver: 
theifung unter die brotlofen Arbeiter. Das Weitere erhellt aus dem folgenden 
Schreiben Bismard3 an den Minifter des Innern, Grafen zu Eulenburg: 
„Der zeitige Verweſer des Landrathamtes, Regirung-Nteferendarius Böhm, 
hat, ftatt die ihm aufgetragene, als dringend bezeichnete Vertheilung der qu. 
Unterftügung zu bewirken, in dem oben allegirten Bericht ſich nicht allein gegen 
eine folche überhaupt ausgefprochen, fondern auch Anlaß genommen, in die ihm 
gar nicht aufgegebene Erörterung der Lohnverhältnijje der Weber einzutreten. 
Er ift dabei, wir mir feheint, in einfeitiger Weife zu Werfe gegangen, indem er, 
ftatt beide Theile zu hören, fich allein auf die Bernehmung der Fabrikbeſitzer 
beichränft und dafür den in Giersdorf ftationirten und daher wohl faum voll» 
jtändig parteilofen Gendarm benußt hat. Er geht dabei fo weit, daß er in 
ieinem amtlichen Bericht von der durch die Regirfingpartei intendirten Aufregung 
der Arbeiter fpridt. ine derartige Haltung der amtlichen Organe widerjpricht 
den Intentionen der Allerhöchſten Ordre vom zwölften d. M., welche die unpar- 
teiiiche Ermittelung des Sadjverhaltes anordnet. Aus der Beftimmtheit übrigens, 
mit welcher der Negirung-Referendarius Böhm jeine einjeitige Auffaffung im 
Miderfpruc gegen die der höchſten Staatsbehörden vertritt, möchte id den Schluß 
ziehen, daß ihm die Neife des Urtheild und die Folgſamkeit gegen höhere An- 
ordnungen fehlt, welche für die felbftändige Verwaltung des Landrathamtes er- 
forderlich find. Aus diefen Gründen kann ich nit umhin, Em. Ereellenz zu 
erfuchen, in Erwägung zu ziehen, ob nicht die Rüdberufung des Regirung-Re— 
ferendarius Böhm erforderlich fein dürfte, um die Ausführung der Ordre vom 
zwölften d. M. in einer den Allerhöchiten Intentionen entjprechenden Weiſe zu 
fidern. Eben jo läßt fih annehmen, daß die Berichte des in Wüftegiersdorf 
jtationirten Gendarms nicht den Charakter vollftändiger Parteiloſigkeit tragen.“ 
Bismard machte übrigens damals einen Verſuch, eine Produftivafjoziation 
der entlaffenen Weber ins Leben zu rufen, aber der Wunſch ſcheiterte, troß der 
Unterftügung aus der füniglihen Schatulle und der Dberaufiiht des Land- 
rathes Dlearius, — was ung heute nicht wundert, wo diefer Weg der fozialen 
Reform von Wiffenfchaft und Praris als ungangbar erkannt worden ift. 
So fam erjt 1866 die erfte foziale Handlung großen Stils: die Ver— 
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feihung des allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechtes. Bismarck war zu 
diefem Aft durch nichts gezwungen: eine mächtige Strömung, der nachzugeben 
nothwendig gewejen wäre, war nicht da. Im Jahre 1848 hatte er fich fogar 
entjchieden dagegen ausgefprochen: Pfunde Menfchenfleifch und Menſchenknochen 
— hatte er damals geäußert — gewähren keinen Maßſtab für das Wahlrecht. 
Er entſchloß ſich alſo zu dem radikalen Wahlgeſetz „aus eigenem Antrieb, 
weil er ſich eine ſehr große Wirkung für ſeine politiſchen Ziele verſprach; denn 
es iſt eine Eigenthümlichkeit Bismarcks, daß er ein ganz gefährliches Mittel 
ergreift, wenn er dadurch ſein nächſtes Ziel zu erreichen hofft; er fühlt in 
ſich die Stärke, die Gefahr, die er heraufbeſchwört, zu beherrſchen,“ ſo erzählt 
ein bekannter Parlamentarier der bismärckiſchen Aera, der Herr von Unruh, 
in feinen Aufzeichnungen (laut Poſchingers Mittheilung). Faktiſch war da 
wohl Mehreres maRgebend: man gewann mit diefem volfsthümlichen Wahl: 
recht viele Schichten mit einem Sclage für das Neid) und that fomit einen 
wirkſamen Schachzug gegen den Partifularismus; man drückte der bisher von 
der Politik ausgefchlofjenen Arbeiterklaſſe eine Fräftige Waffe in die Hand und 
man wußte, daß jich diefe Waffe zunächft gegen die oppofitionelle Bourgeoijie 
der großen Städte fehren würde. Welche aber aud) die fubjeftiven Gründe 
der Realpolitif fein mochten, — objektiv hatte den Hauptnugen das „Bolf 
in Kitten und Kappen”, daS von nun an feine Stimme im öffentlichen 
Leben mit Macht geltend machen fonnte. 1869 folgte der zweite Akt, die 
Verleihung der Koalitionfreiheit. Aber damit waren erſt Hindernifje der fo: 
zialen Evolution hinmweggeräumt, noch nicht pofitive Organifationen zur Er: 
feichterung des Dafeinsfampfes de3 Arbeiterftandes gefchaffen, — und daß folche 
nothwendig waren, erkannte Bismard inftinktiv. Und da ihm nirgends von 
der Bureaukratie Nath kam, fo blieb ihm nichts übrig, als jich felber über 
die foziale Frage zu unterrichten. Mit Aufmerkfamkeit verfolgte er die Ent: 
widelung der Arbeiterpartei und die in den jiebenziger Jahren zu großem Auf- 
ſchwunge gelangte „Fathederfozialiftiiche" Bewegung, die damals noch eigene 
Ideen produzirte; angefchlofien hat er jich Feiner der hier vorgetragenen Lehren, 
vielmehr das Material, das er erhielt, nach gewiffen eigenartigen Gefichts: 
punkten betrachtet. Prinzipiell Fam er dazu, den einen Theil der Staatshilfe, 
und zwar den gleichzeitig von den KHathederfozialiften und den Sozialdemokraten 
gepflegten, den eigentlichen „AUrbeiterfchug”, abzuweifen. Einmal lag diefer 
Stellung die fundamentale Anfchauung zu Grunde, daß der Induſtrielle Herr 
in feinem eigenen Haufe fein folle und den Betrieb ganz nad) feinem Er: 
meſſen geftalten Fönne. Dann aber ließ Bismard nicht von der Anjicht, die 
man fo häufig von Praftifern hört, dar der gefeglihe Marimalarbeitstag, 
die Sonntagsruhe und die Einfchränfung der Frauen- und Kinderarbeit den- 
Gewinn des Fabrifanten zu fehr herabdrüdten und zugleich das Lohnein- 
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kommen des Arbeiter fchmälerten, wenn nicht gar überhaupt feine ganze Be— 
ihäftigung in Frage ftellten. So fagte er gelegentlich im Reichstage: 

„Es ift die Frage: wo ijt.die Grenzlinie, bis an welche man bie ns 
duftrie belaften fann, ohne dem Arbeiter die Henne zu fchlachten, die ihm die 
Eier legt. Wenn man an die Induſtrie Anforderungen ftellt zur Erfüllung 
ftaatlicher Zwede, jo muß man fich die Grenze der Tragfähigkeit diefer Induſtrie 
fehr genau vergegenmwärtigen. Wenn man aber an die Sadje geht, ohne die 
Grenze zu fuchen, ohne fie zu refpeftiren, jo läuft man Gefahr, die Induſtrie 
mit Anforderungen zu belaften, zu deren Erfüllung fie gar nicht im Stande ift. 
Mit Schaden betreibt Niemand eine Induſtrie, felbft für geringen Gewinn betreibt 
fie Niemand; wer mit fünf Prozent feines Kapitals zufrieden ift, hat es bequemer, 
wenn er fich rein auf die Couponfcheere verläßt, die brennt nicht ab, die verjagt 
auch nicht, es ift ein reinliches Geſchäft. Wer ein Rifito übernimmt durd) 
Anlage großer Rapitalien in Unternehmungen, deren Verlauf Niemand vorher: 
jehen kann, Der thut es für den Gewinn, den er dabei zu machen hofft, zur 
Vermehrung feines Vermögens, zur Berforgung feiner Familie. Schmindet 
diefer Gewinn, fo tritt das Unglüd für den Arbeiter ein, da3 meines Erachtens 
viel größer ift als die lange Dauer der Arbeitzeit, nämlidy die Gefahr der 
PBrotlofigfeit mit dem Uebergangsjtadium der Lohnverringerung.“ 

Bismarck glaubte übrigens, daß auf diefem Gebiete die Arbeiter nur 
fofal Grund zu Befchwerden hätten, jo dar ein Einfchreiten um fo weniger 
berechtigt fei. Für das eigentliche Unglück de3 modernen Proletariate ſah 
er die Unficherheit der Eriftenz an. Denn — meinte er — 

„der Arbeiter ift nicht ficher, daß er immer Arbeit haben wird, er tjt 
nicht ficher, daß er immer gefund iſt, und er ficht voraus, daß er einmal alt 
und arbeitunfähig fein wird. Berfällt er aber der Armuth auch nur durd) 
eine längere Krankheit, jo iſt er darin nad) feinen eigenen Kräften vollftändig 
hilflos und die Geſellſchaft erfennt ihm gegenüber bisher eine eigentliche Ver— 
pflichtung außer der ordinären Armenpflege nicht an, auch wenn er nod) jo treu 
und fleißig die Zeit vorher gearbeitet hat.“ 

Daher lautete da3 Programm Bismards: Verſorgung des Arbeiterg, 
wenn er kranf, alt oder invalid wird; Befchaffung von Arbeit, wenn er außer 
Stellung it. Die VBerwirflihung der erjten Forderung dachte er fich in der 
Weiſe, daß Millionen Arbeiter bei ftaatlich organifirten Kaffen gegen die 
wirthichaftlichen Folgen von Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter ver: 
jichert werden follten: die erforderlichen Koften waren theil3 durch die Arbeiter 
jelbft, theils durch die Betriebsunternehmer, theil3 endlich durch das Reich 
aufzubringen, das durch Einführung des Tabakmonopols und ergiebiger Ge- 
tränfefteuern zur Hergabe reichliher Zuſchüſſe befähigt werden follte. Die 
zweite Forderung wollte er durch Anerkennung des „Rechtes auf Arbeit“ er- 
füllen, das duch Ausführung zweckmäßiger Arbeiten (Kanal, Wegebauten 
u. f. w.) auf öffentliche Koften — in Zeiten der wirthfchaftlichen Kriſis und 
der damit zufammenhängenden Arbeitlojigfeit — praftifch werden follte. Die 
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Pflicht zu Alledem ergab ſich nach des Kanzlers Anſchauung aus dem Weſen 
von Staat und Geſellſchaft. Man hat ſich nur einfach zu fragen: welche 
Ywede der Einzelne, welche die Gemeinde und welche der Staat zu er— 
füllen in der Lage ift. Die Unterfuchung ergiebt, daß der Staat allein 
zu einer ausreichenden Sorge für feine hilflofen Mitbürger im Stande ift, 
und Dem gemäß hat jeder Staat diefe Pflicht und doppelt natürlich der 
Hriftlihe Staat. Und fo, erffärte er, fei man genöthigt, „dem Staate ein 
paar Tropfen fozialen Deles im Rezepte beizufegen." Doch war er weit 
entfernt, zu glauben — wie e3 gewöhnlich foziale Projektenmacher thun —, 
daß etwa mit jenen Reformen die foziale Frage erledigt fei. Im Gegentheil 
meinte er, daß damit auch unſere Söhne oder Enkel noch nicht ins Reine gekommen 
ſein würden. „Keine politiſche Frage kommt überhaupt zu einem vollſtändigen 
mathematiſchen Abſchluß, daß man Bilanzen nach den Büchern ziehen kann; 
ſie ſtehen auf, haben ihre Zeiten und verſchwinden ſchließlich unter anderen 
Fragen der Geſchichte, Das iſt der Weg einer organiſchen Entwickelung.“ 

Mit dieſen Anſichten von der Nothwendigkeit ſtaatlicher Arbeiterfür— 
ſorge verband Bismarck die durch die Entwickelung der Sozialdemokratie in 
ihm gekräftigte Ueberzeugung, daß dieſe Partei im höchſten Maße gefährlich 
für den Staat ſei und, bei fernerer ungehinderter Entwickelung, früher oder 
ſpäter eine blutige ſoziale Kataſtrophe heraufbeſchwören müſſe. Er ſelbſt hat 
bekannt, daß dieſe Anſicht 

„von dem Augenblicke herſtammt, wo im verſammelten Reichstag Bebel 
oder Liebknecht, Einer von dieſen Beiden, in pathetiſchem Appell die franzöſiſche 
Commune als Vorbild politiſcher Einrichtungen hinſtellte und ſich ſelbſt offen 
vor dem Volk zu dem Evangelium dieſer Mörder und Mordbrenner bekannte. 
Bon dieſem Augenblick an habe ich in den ſozialdemokratiſchen Elementen einen 
Feind erkannt, gegen den der Staat, die Geſellſchaft, jih im Stande der Noth- 
wehr befindet. Auch hätte Laſſalle diefen kümmerlichen Epigonen, die fi jebt 
mit ihm brüften, ein quos ego zugejchleudert, fie mit Hohn in ihr Nichts zurück— 
gemiejen und würde fie außer Stand gefeßt haben, feinen Namen zu mißbrauchen!“ 

Und da Bismard den Hauptgrund ihrer Erfolge darin erblidte, daß 
der Staat in feiner Fürforge für die unteren Klaffen ein Vakuum lieh, das von 
den Agitatoren, die dem Staat ins Handwerk pfufchten, ausgefüllt würde, fo 
ergab jich mithin ſchon aus diefen realpolitifchen Gefichtspunften die Noth- 
wendigfeit der Sozialreform. Um aber die — nad) feiner Anficht — unlautere 
Konkurrenz und Kritik durch die ſozialdemokratiſchen Agitatoren hintanzuhalten, 
erjtrebte ex ein drafonifches Gefeß, das diefe Partei igne et aqua interdizirte. 
Auf diefe Weife hoffte er, „die Mehrzahl der Arbeiter mit der beftehenden 
Staatsordnung auszuföhnen und die Intereſſen von Arbeitern und Arbeit- 
gebern wiederum in Harmonie zu bringen.“ 

Dies foziale Programm Bismarcks zeigt ın den allgemeinen Grund: 
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finien eine deutliche Uebereinftimmung mit jenem Louis Napoleons, denn beide 
gipfeln in den Grundfägen: Allgemeines Stimmrecht, Koalitionfreiheit, Arbeiter⸗ 
verſicherung, Bekämpfung der Arbeitloſigkeit, — kein Arbeiterſchutz, Unter— 
drückung der revolutionären Arbeiteragitation. Aber welcher gewaltige Unter— 
ſchied in der praktiſchen Handhabung dieſer Prinzipien! Auch Napoleon hatte 
in einer amtlichen Proklamation erklären laſſen: „Genügende Hilfe bei Unfall 
und Krankheit während der Zeit der Arbeitfähigkeit und ein beſcheidenes Aus— 
kommen, wenn die Periode der Ruhe eintritt, Das wünſcht die Regirung 
für Euch, Arbeiter; und Das wird ſie auch mit der Zeit, dem Frieden und 
Eurer eigenen Hilfe Euch verſchaffen!“ Aber wie armſälig nimmt ſich Das, 
was hier Napoleon mit ſeiner Methode der Subvention von Hilfskaſſen faktiſch 
erreichte, gegen Das aus, was Bismarck ſchuf! Die deutſche Arbeiterverſicherung, 
die — in der kaiſerlichen Botſchaft 1881 angekündigt — bis 1889 vollendet 
worden iſt, iſt ein großartiger, weltgeſchichtlich geradezu einzig daſtehender 
organiſatoriſcher Aufbau. Wie gewaltig das Geleiſtete iſt, zeigen die folgen— 
den Zahlen. Es ſind bei uns verſichert: 

gegen Krankheit 8 Millionen Arbeiter, 

gegen Alter und Invalidität 111/, Millionen, 

gegen Unfälle 18 Millionen. 2 

Die Summen, die auf Grund de3 hierdurch gefchaffenen Rechtsanſpruches 
den Arbeitern zufliegen, betragen bereit3 rund 200 Millionen Mark jährlich 
und müffen bald noch eine weitere Steigerung erfahren. Zur Bekämpfung 
der Urbeitlofigkeit hat freilich Bismarck nihtS gethan, und daß er den Arbeiter: 
ſchutz nicht weiterbildete, ift beflagenswerth und bedeutet recht eigentlich eine 
Lücke in feiner Sozialpolitik. Der fchlimmfte Fehler freilid war das Aus: 
nahmegefet gegen die Sozialdemokratie, da3 troß feiner Härte gänzlich umwirf- 
ſam war und die politifche Moral ſchädigte. Hier hat fich das folgende Regime 
durch die Fortbildung des Arbeiterfchuges und die Aufhebung des Sozialiften- 
gefeged ein großes Verdienſt erworben. So jind die offenfundigen Fehler 
der bismärdifchen Sozialpolitif befeitigt, während das Große an ihr erhalten 
geblieben ift, — ein monumentum aere perennius. 

Die imperialiftifche Sozialpolitif der Gegenwart ift oft mit der caeſa— 
riftifchen des niedergehenden Nömerreiches verglichen worden. Und wie die 
Parole „Brot und Spiele!” allgemein al® Symptom der Decadence der 
antiken Welt gilt, jo wird dann auch die Sozialreforın der modernen Träger 
des imperialiſtiſchen Gedankens als Symptom des Niederganges der neueren 
Kultur dargeſtellt. Aber diefe Parallele ift unzutreffend. Denn die caefa- 
riftifche Politif des Alterthumes beftand in Erhaltung, Fütterung und Amu— 
ſement eines hauptftädtifchen Pöbels, der die Machtmittel und Hilfsquellen 
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de3 Imperium Romanum zu einem Lotterleben ohne Arbeit mißbrauchte ; 
während die gefchilderte Sozialpolitif in der Hauptfache darauf ausgeht, 
Denen, die arbeiten wollen, Arbeit zu verfchaffen, die Lage der hart Ar- 
beitenden zu erleichtern und die Thätigen vom Untergang zu retten, fo 
daß bei diefem Syftem nur der Arbeitunfähige ernährt wird. Proudhon 
hat einmal diefen Unterfchied fehr fchön hervorgehoben, als er fchrieb: „Der 
Caeſarismus ward bei den Römern möglich, als fi) zum Siege der Plebs 
über das Patriziat die Eroberung der Welt hinzugefellte. Jetzt konnte Caefar 
feine Beteranen mit ausländifchen Gütern belohnen, feine Prätorianer mit 
den Tributen des Auslandes bezahlen, feine Pleb8 mit den Erträgen des 
Auslande3 ernähren. Sizilien und Egypten lieferten ihm Getreide, Griechen: 
land feine Künftler, Ajien fein Gold, feine Parfums und feine Buhlerinnen, 
die Barbaren ihre Gladiatoren. Die Plünderung der Nationen gefchah für 
die Bedürfniffe der römischen Plebs, einer faullenzenden, wilden und efelhaften 
Maffe, und hatte die Sicherheit des Kaifers zum Zweck. Heutzutage handelt 
es ih um etwas ganz Anderes. Wir ziehen aus dem Auslande feinen 
Pfennig. Es handelt fich nicht mehr darum, diefe Plebs mit den geraubten 
Schätzen befiegter Nationen zu unterhalten, fondern ſie von ihren eigenen 
Erträgen leben, mit einem Wort: fie arbeiten zu laffen.“ Und Das fuchte 
der moderne Imperialſozialismus durch al die aufgeführten Maßregeln zu 
erreichen. Daß e3 ihm bis zu einem gewiffen Grade gelungen ift, läßt fich 
faum beftreiten. Um feine Bedeutung voll zu würdigen, muß man fich er- 
innern, wie in der vergangenen Epoche der Widerftand der Bourgeoijie und 
Bureaufratie gegen die auffommende induftrielle Arbeiterflaffe und ihre poli- 
tifch=jozialen Beftrebungen fo groß war, daR man ihre legitimften Negungen 
nicht geftattete und noch weniger daran dachte, ihr Antheil an der politischen 
Macht zu gönnen oder gar foziale Organifationen zu ihren Gunften einzu: 
richten. Diefer Widerftand wurde nun mit Hilfe des Imperialſozialismus 
gebrochen, der einen Faktor zur Unterftügung der Arbeiter darftellte, überall 
ein ihnen günftiges Wahlrecht einführte, ihnen das Recht zur Selbfthilfe im 
wirthfchaftlichen Kampfe verbürgte und darüber hinaus noch pojitive Inſti— 
tutionen ſchuf, um ihren Lebenskampf zu erleichtern; während ohne jene 
fozialiftifche Ader der leitenden Männer das ungeheure Gewicht jtaatlicher 
Autorität und Machtmittel vielleicht gar gegen die ee Arbeiterbewe- 
gung in die Wagſchale geworfen worden wäre. 

Freilich Fönnte nur eine naive Pfychologie annehmen, daß die Staats⸗ 
männer, die dieſe Politik begannen, hierin durchaus ſelbſtlos gehandelt hätten. 
Sie Alle waren vielmehr nachweislich des Glaubens, auf ſolche Weiſe die 
Arbeitermaſſen gewinnen zu können. Dieſe Hoffnung hat ſich nun freilich 
als trügeriſch erwieſen. Denn überall haben im öffentlichen Leben gerade 
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die Arbeiter zu jenen Staatsmännern im feindlichen Sinne Stellung ge— 
nommen: d'JIſraeli iſt bei den Wahlen von 1880 durch die Stimmen der 
Arbeiter geſtürzt worden, für die er doch fo viel gethan und deren Ajpiratio- 
nen er auf allen Gebieten fo warm unterftüßt hatte; Napoleon hat nie 
einen furchtbareren Feind gehabt al3 das Proletariat, das nur auf die Stunde 
(auerte, wo eine Revolution Ausficht auf Erfolg zu bieten verſprach; und 
in Deutfchland hat Bismard in den Arbeitermaffen jeine tötlichften Hafer 
gefunden. So war e8 alfo, neben fühl-verftandesmäßigen und weitblidend= 
ftaatSmännifchen Erwägungen, im runde eine Illuſion, die das fozialpoli= 
tifche Handeln jener StaatSmänner beftimmt hat. Aber damit ift der Im— 
perialfozialismus nicht etwa gerichtet. Denn wir wiljen, daR die Weltgefchichte 
nicht blos durch die fortfchreitende wahre Erkenntniß ber Dinge vorwärts ges 
führt wird, fondern nicht minder durch gewiſſe Illuſionen über die Dinge. Und 
da der Imperialfozialismus in Dem, was von ihm Dauer hatte, objeftiv 
einen mächtigen Schritt zur Einordnung des Proletariates in die moderne 
Geſellſchaft und zu feiner pofitiven Mitarbeit an ihren Kulturaufgaben dar= 
ſtellte, fo ift er als meltgefchichtlich bedeutfame Illuſion zu bezeichnen, — 
und damit find feine berühmteften Träger, d'Iſraeli, Napoleon II. und 
Bismard, auch in der Sozialpolitif als weitblidende StaatSmänner charakterijirt. 


Bafel. . Brofeffor Georg Adler. 


x 


Dulszfy:Olichk. 


Se gab eine Zeit, wo man fcherzend fagen durfte, nur vier gute Dinge 
gebe es in Ungarn, um die die Welt weiß: Wein, Korn, Zigeunermuſik 
und — Koſſuth. Alles Andere ſchien unbekannt und gleichgiltig und ſo wenig 
intereſſirte man ſich für Vergangenheit und Gegenwart dieſes Landes, daß man 
in Frankreich und Italien die Slaven, in England Deutſche und Oeſterreicher 
und in den Vereinigten Staaten die Juden mit den Ungarn zuſammenwarf, 
obgleich zwiſchen Slaventhum, Deutſchthum und dem finiſch-mongoliſchen 
Magyarenthum eben ſo wenig Stammes- oder Sprachverwandtſchaft iſt wie 
— trotz gewiſſen Theorien einer halb-turaniſchen öſtlichen Raſſengemeinſchaft — 
zwiſchen ihm und dem Semitenthum. Die Urtheile über Ungarns Antheil an 
der allgemeinen Kulturbewegung ſind hart. „Vergebens forſcht man“, ſchreibt 
Franz von Löher, „nach ein paar Bauſteinen, die die Magyaren zum großen 
Fortſchritte der Menſchheit beigetragen hätten. Es giebt keine einzige Kultur— 
idee, ſei es im Rechts-, Kriegs- und Staatsweſen, in Religion und Sitte, in 
Kunſt- und Wiſſenſchaft oder auf welchem Gebiete man ſonſt wolle, die von 
Ungarn aus den Weg zu der gebildeten Welt genommen hätte. Man häufe 
alle die hiſtoriſchen Leiſtungen der Magyaren zuſammen und vergleiche ſie mit 
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Dem, was andere Völker, die’ Schweden, Dänen, Schotten Holländer, Bortu- 
giefen, für die Kultur getan haben, — welche gähnende Dede herrfcht in der 
ganzen taufendjährigen Gefchichte der Magyaren! Ihr Geift, fo feurig und 
ftählern und willenskräftig er iſt, jo unfruchtbar iſt er in feiner Tiefe. Ihr 
Charakter, ſo prächtig er in ſeinem Löwenmuth und verzehrendem Ungeſtüm ſich 
entfaltet, ſo hinderlich iſt und bleibt er dem eigentlichen Schaffen. Ungarn war 
immer ein Verzehrer und konnte, was ihm an geiſtigem und ſonſtigem Gute von 
anderen Völkern zufloß, niemals mit etwas Anderem bezahlen als mit Korn, 
Bieh, Wein und ausgezeihnetem Soldatenmaterial.” Das hat fich nun geändert. 
Ungarn fteuert den Zielen weiteuropäifcher Kultur mit feiner ganzen Kraft zu, 
e3 eifert dor Alleın Deutfchland nad, deſſen politifche Zuftände feit dem Prager 
Frieden die Möglichkeit gewährten, daß Franz Deaf, der ungarifche Timoleon, 
duch den Ausgleich von 1867 aus einer öfterreihifchen Provinz die „Länder der 
Stefanskrone“ nen ſchuf. Der Eifer zeigt ſich auf wiffenschaftlichem und Fünft- 
leriſchem Gebiet und befonders aud in dem Beltreben, durch Einrichtung von 
Mufeen, Sammlungen und Akademien Alles heranzuziehen, was zur Hebung 
des intellektuellen und moraliihen Niveaus der Nation dienen fann, Ungarn 
will den Beweis führen, daß es auch in den geiftigen Wettbewerb der Wölfer 
einzutreten vermag; und diefer nationale Sturm und Drang ijt der eigentliche 
Ausgangspunkt des Nechtshandels, den ich Bier kurz ſkizziren will. 

Schon lange wünjhte man in Budapeft etwas Aehnliches zu befigen wie 
das Fönigliche Kupferftichfabinet in Berlin, deſſen Schäße den Direktor Karl 
von Pulszky lebhaft reisten, eine Abtheilung für ältere Kupferftihwerfe und 
Verwandtes in der Nationalgalerie anzulegen. Er bereifte Stalien und fanh, 
was er fuchte, hauptſächlich in Venedig bei Leo S. Olſchki, einem Buchhändler, 
der als intelligenter und wiſſenſchaftlich gebildeter Sammler von Dante-Literatur 
und Dante-Ausgaben, Inkunabeln und fonjtigen bibliographifhen Seltenheiten 
rühmlich bekannt ift. Won ihm erſtand er hundertfehsunddreißig Werke im 
Geſammtwerth von dreißigtaufend Lire: einen Bergamenfis, De claris mulieri- 
bus, gedruct in Ferrara 1497 mit wundervollen Holzichnitten, zu achthundert 
Lire. Das Werk hatte dem Verkäufer früher zwölfhundert Lire eingebracht umd 
auf der Anktion der Bibliothek des Grafen Paar zu Wien im verfloffenen 
Jahre erzielte ein duch Wurmfraß befchädigtes Eremplar ein Gebot von vier: 
hunderacht Gulden fünfundvierzig Kreuzer. Kerner: die Dypnerotomadjie des 
Poliphilus, eine Aldina aus dem fahre 1499 mit Abbildungen nad) Bellini und 
Carpaceio, eines der fhönften Bücher, das je gedrudt worden ift. Während 
Pulszky über diefe Rarität verhandelte und fie zu neunzehnhundertfünfzig Lire 
erwarb, traten zufällig der Marchefe Rudini und der Graf Papadopoli in den 
Buchladen, um gleichfalls einzufaufen, und bebauerten, daß ihnen der Unger zuvor— 
gekommen war, der dann noch andere feltene Werke erftand, darunter verjchiedene 
Ausgaben des Savonarola aus dem fünfzehnten Jahrhundert mit Abbildungen und 
zwei Petrarfas von 1497 und 1498 zu vierhundert und achthundert Lire, die zweite 
auf ſechs Tafeln mit den Holzichnitten, die Botticelli zugefchrieben werden. Ein 
gleiches Eremplar, allerdings mit zwei Serien Holzfchnitte, Hatte in dem öffent: 
lichen Verkauf der Bibliothef Sunderland neunzegnhundertfünfzig Pfund Ster- 
ling gebracht. Bon Venedig ging Pulszky nad Mailand und kaufte außer werth- 
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vollen Büchern mehrere hervorragende Gemälde, darunter ein dem Raphael 
zugeſchriebenes Hauptſtück der Galleria Scarpa, deſſen Authentizität jedoch zu 
Gunsten des Sebaftian dei Piombo angezweifelt worden ift. Hierfür bezahlte er 
133000 Lire. Bald darauf fehrte er nach Budapeſt zurüd, verfiel in ein auf 
fälliges Gebahren und wurde auf Veranlafjung feiner Yamilie für geiſteskrank 
erklärt. Sein Zuſtand beſchäftigte das Parlament, er wurde von Neuem ärztlich 
unterſucht und das Reſultat war eine ſo ſtarke Erſchütterung des früheren Gut— 
achtens, daß ſein Leiden und ſeine Unzurechnungfähigkeit heute weder mit 
Sicherheit bejaht noch verneint werden fönnen. Inzwiſchen waren Bücher und 
Rechnung natürlich von Venedig abgegangen, als Antwort traf ftatt der Be— 
zahlung aber ein Schreiben des ungariſchen Staatsfommifjars von Stammerul 
bei Olſchkti ein, das ihn belehrte, Pulszky habe Fein Recht zur Anſchaffung jo 
foftipieliger Bücher gehabt und feine Befugnifje feien nicht weiter gegangen als 
bis zur Verwendung des ihm überwiefenen Dispofitionfonds, das Kaufgefchäft 
fei alfo ungiltig. Der Verkäufer antwortete, die Bücher feien verkauft und 
empfangen, auch preiswerth, und ihm habe es nicht obgelegen, den Umfang der 
Vollmacht Pulszkys zu prüfen, — um fo weniger, al3 dejjen Einfäufe im Jahre 
vorher von der Galerie nicht beanftandet worden waren. Die Galerie blich bei 
ihrer Zahlungmweigerung und ftellte die Bücher zur Verfügung, der Berkäufer 
proteftirte ohne Erfolg und das Ende war eine Klage des Verkäufers bei dem 
Civilgericht in Venedig gegen den ungarischen Fiskus, deren Ausgang nod nicht _ 
entſchieden ift. Natürlich hat der Prozekfall nicht nur in Italien Aufjehen 
erregt: der Werth des Kaufobjeftes, die merkwürdigen Winfelzüge der Galerie: 
verwaltung, der befannte Name Pulszfy haben gleihmäßig zufammengewirft. 

Karl von Pulszky ift der Sohn des ungarifhen Patrioten Franz von Pulszky, 
des Gefährten Koſſuths auf deſſen amerikanischer Reife, der, feit er im “Jahre 
1840 fein heimathliches farofer Komitat im Neichstage auf den Bänfen der 
DOppofition zuerft vertrat, den dornenvollen Weg jener Generation dur die 
Gefahren und Leiden des Aufftandes und des Exils Hindurd bis zu feiner 
Nepatriirung und Berufung an die Spitze ſämmtlicher Muſeen und Bibliotheken 
des Landes mit Ehren gegangen ift. Er war in der alten deutſchen Kolonie 
Eperies an der Tarcza geboren, in einer Gegend, in der häufig das Geſinde einer 
Herrihaft nit weniger als vier verjchiedenen Nationalitäten angehört: der Knecht 
ein Slovaf, der Kutſcher Magyar, der Koch deutich, das Mädchen polniſch. Aus 
diefer Sprachmiſchung, die in Ungarn nicht felten ıft, mag ſich die wunderbare 
Begabung erklären, duch die Koſſuth und Pulszky in England und talien, in 
der Türkei und den Bereinigten Staaten die fremden Sprachen zu beherrichen ver— 
mochten. Der Grundton feiner Erziehung und der Yyamilientradition war jedoch von 
deutfcher Bildung beftimmt und Das hat ihm, troß jeiner nationalen Nichtung, 
einen Zug von Univerſalität erhalten, der während jeiner Blüthezeit in der 
Freundſchaft mit einer ganzen Reihe von führenden Männern in Deutichland, 
England, Frankreich und Ttalten zum Ausdruck fam. Ihn trifft das Unglüd 
feines Sohnes beſonders ſchwer und fchon deshalb ift zu wünſchen, daß die 
ungarifhe Regirung nicht an einem Entihluß feithält, der geeignet ift, einen 
Makel auf den Namen feiner Familie zu werfen. 


Mailand. Dr. Auguſto Setti. 
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Tartuffe in Uniform. 


B einer Vereidigung der Rekruten ſoll der Kaiſer an die jungen Sol— 
daten eine Anſprache gerichtet haben, deren erſte Sätze in der Wieder— 
gabe der Zeitungen ſo lauten: „Ihr habt jetzt auf das Kruzifix und die 
Fahnen Treue geſchworen mir, Eurem Kriegsherrn, und dem Vaterlande. 
Eben fo wie die Krone ohne Altar und Kruzifix nichts iſt, eben fo iſt das 
Heer ohne die hriftliche Neligion nichts." Die Anfprache ift vielleicht nicht 
wörtlih, aber gewiß inhaltlich richtig mitgetheilt und fo darf ich, an die 
Worte, in die der Kaifer bei einem feierlichen Anlaß feine ernſte Ueberzeugung 
zufammengefaßt hat, eine Furze Betrachtung knüpfen. Mit dem inhaftfchweren 
Ausspruch, die Krone fei nichts ohne Altar und Kruzifix, mag Voltaires großer 
Freund, deſſen Tracht der Kaifer fo gern anlegt, ſich nach elyifchem Gut: 
dünfen abfinden. Im Verlauf meiner Darlegung wird ſich eine Erklärung 
dafür ergeben, warum der Kaifer gerade jegt die in ihrer apodiktifchen Form 
jo überrafchende Aeußerung für nothwendig hielt, die in fpäteren Zeiten viel- 
leicht die Gegner der Krone als fehneidige, von des Ahnen Hand gefchmiedete 
Waffe wider den Erben fehren werden. Zunächſt jedoch möchte ich mich an 
den Nachſatz halten: „Das Heer ift ohme die chriftliche Religion nichts.“ 

Ich glaube, den Gedanken des Kaifers nicht zu mißdeuten, wenn ich 
die foldatifch Inappe Formulirung in der erläuternden Erweiterung wieder: 
gebe: daS Heer vermag feiner Aufgabe nicht zu genügen, wenn e3 nicht in 
feiner Geſammtheit und ihren Gliedern von lebendiger Religiofität durchdrungen 
ift. Die einftweilige Anerkennung diefes Satzes ftellt mich vor die Frage, 
ob denn die Annahme, unfer Herr fei in foldem Sinne religiös, durch die 
Thatfachen betätigt wird. 

Unfer Heer ift ein Volksheer. Alle mwehrhaften Männer des Volfes 
gehören ihm vorübergehend an und jo bleibt das Heer zu jeder Zeit und in 
jeder Zufammenfegung ein Theil des Volfes. Volk und Heer find nicht 
erzentrifche Kreiſe, das Heer iſt vielmehr in das Volk eingejchloffen. Da ich nun 
nicht zu hoffen wage, daR der in das Heer Eintretende mit feiner Vereidigung 
die Weihen religiöfer Gefinnung empfängt und mit der Einkleiduug einen neuen 
Adam anzieht, jo muß ich bis zu befferer Belehrung annehmen, daß das Heer 
religiös empfinden wird, wenn das ganze Volf religiös empfindet. Daß aber 
im deutfchen Volf, in dem der „Lokalanzeiger“ den Seelforger zu verdrängen 
beginnt, die Religion ſich über Formalten hinaus äußere und in Saat und 
Ernte lebendig fei, Das möchte ich einftweilen beftreiten. Auf Einwürfe bin 
ich gefaßt. „Werden nicht Kirchen gebaut, mehr als je zuvor? Heißt es nicht 
fhon: Dreh’ dich nicht um, der Mirbach geht rum!” Der Kirchennoth ge= 
denfen und die Noth des Darbenden vergefjen, bedeutet aber, Steine reichen 
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an Brotes Statt. In manchen Volksſchichten und am Meijten in denen, 
die das Belehrungobjeft bilden, erzeugen die Bemühungen um den Kirchenbau 
lediglich Erbitterung. „Nun, und der Kichenbefuh nimmt doch auch fort= 
während zu!” Gewiß, es ift Winter und die Kirden werden jeßt geheizt, 
viele Leute hören mit Genuß den Domchor und verfchwinden nad) der Liturgie, 
Mancher lobt ſich einen wohltemperirten Kirchenſchlaf, Beamte wenden den 
Blick überhaupt gern nach oben... . furz, Gründe find billig wie Brombeeren 
und zahllos wie bei Karl Buttervogel immermannſchen Angedentens. „Aber 
die Wohlthätigfeit!" Sicherlich, ſie wirkt wie Sulfonal auf das Gewiſſen 
der Bourgeoifie, der Bebels fhrille Anklagen in die Ohren gellen, fie tft 
häufig die gefällige Mittlerin zwifchen den Ständen der verarmten Ritter und 
der bereicherten Glücksritter und auch der Tropfen echter Nächftenliebe ſoll nicht 
überfehen werden, der in das Meer des Elends träuft. Beileibe aber darf 
unfere Wohlthätigfeit nicht al3 ein Beweis lebendigen religiöfen Empfindens 
gelten. Die Quelle der Wohfthätigfeit, die heutzutage gebt wird, tft nicht | 
veligiöfes, ift ſoziales Empfinden, — und Juden und Atheiften jind eben fo 
wohlthätig wie die Chriften. Mit jener chriftlichen Wohlthätigleit, die ich 
der im höchften Sinne völlig werthlofen, ja ſchädlichen Habe froh entäußert, 
haben die modernen Beftrebungen fehr wenig zu thun. Der chriftlichen Art des 
Empfinden und Handelns ift ſchon der Ausdruck, Wohlthätigkeit“ nicht adäquat. 
Nein, wir wollen es nur offen herausfagen: die Denkenden unter 
den Deutfchen Haben ſich von der Religion und mehr noch von der Kirche 
zum größten Theile innerlich, zum Kleinen Theile auch äußerlich gelöſt; ihre 
Haltung ift nicht einmal mehr feindfälig, fondern gleichgiltig. Manche ſuchen 
in ſyſtematiſcher oder efleftifcher Philofophie Erſatz, Manche fummiren eine 
Anzahl von ethifchen, „allen guten Menfchen gemeinfamen“ Anſchauungen 
zu einem  buntfchedigen Sammelfurium, Manchen „bleibt dod) die Moral 
des Neuen Teftamentes beftehen“. Diefe bewundern in romantischen Schauern 
die grandiofe Ruinen-Architektur der Kirche und grollen im Stillen Luther, 
al3 dem fchlimmen Deformator; Jene erquiden fih an dem Bud) der Bücher 
al3 dem Urquell aller Poeſie und fönnen den Blid nicht abwenden von dem 
rührenden Bilde des Heilands. Andere verzichten leicht und ſeicht auf alles 
Krrationale und gleichen einem mir bekannten Amerikaner, der, wenn von 
Religion die Nede war, immer nur brummte: „superstition!“; wieder An: 
deren ift die Neligion nur noch Objekt pfychologifcher Pathologie; und die 
wachfende Zahl endlich der junggefellenhaft desinterefiirten Agnoftifer ſchmun— 
zelt mit Exrneft Renau: „Tout est possible, m&me Dieu.“ Alle dieje 
und viele andere „Richtungen“ laufen bald neben einander, bald in einander 
daher. Gleichviel aber, ob fie dahin ftreben, daS religiöfe Element, als über: 
flüffig oder gar fchädlich, zu entfernen, ob fie verfuchen, nach Bedürfniß ein- 
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zelne BeftandtHeile von dem ihnen widerjtrebenden Ganzen zu fondern und 
mit fich zu verfchmelzen, gleichviel, ob in ihnen mehr die moralifch:philofo- 
phifche, die Fünftlerifch-poetifche oder die hiftorifch = pfychologifche Auffaffung 
zur Geltung fommt: alle dieje Richtungen bejigen nicht „das Eine, was noth: 
thut“, jene lebendige Religiofität, deren umerläßliches Kennzeichen ift, daß fie 
den moralifchen Zufammenhang eines Menfchenlebens trägt. 

Haben wir fo die unendlichen VBerfchiedenheiten de3 individuellen Stand: 
punftes — dürftig genug — flizzirt, fo läßt ſich vom gefellfchaftlichen Stand: 
punft aus die Stellung de3 ganzen Volkes zur Religion ohne Gewaltfam: 
feit nach dem Alles beherrfchenden Gegenſatze zwifchen Beſitzenden und Nicht: 
beiigenden zufammenfafen. Die Beſitzenden, auch das jonft fo aufflärerifche 
Bürgerthum von Feigheit und Bejis, find der entjchtedenen Anjicht, daß dem 
Volke die Religion erhalten und, nicht zu vergeffen, daß die Begehrlichkeit 
der Maſſen eingedämmt werden müſſe. Die unteren Volksklaſſen ſehen in 
der Religion einen „Leim“; ſie ſagen, bisweilen in nicht ganz ſo literariſcher 
Form: „Notre crédulité fait toute leur science“. Für die Befigenden, 
meinen fie, ſei e3 fehr bequem, auf jene beffere Welt, in die Niemand hinein 
will, zu vertröften, befonder3 wenn Rothſchild freres nach ihrem Aufenthalt 
in diefem Jammerthal überdies auch noch ins Paradies eingehen und von 
den Nadelöhrſchwierigkeiten unter Gebildeten gar nicht mehr die Rede fein 
darf. Die Deutfchen, deren Weich noch bei Lebzeiten der Frau von Staöl 
nit von diefer Welt war, haben ſich unter Bismarcks Führung auf dem 
feſten Boden der Mutter Erde zurechtgefunden und mit dem ganzen Volk ift 
nun aud der vierte Stand aus den Wolfen gefallen. Was ift daran zu 
verwundern? Bon der metaphylifchen Spekulation haben die Gebildeten, vom 
Katehismus hat das Volk fich abgewandt. Der Katechismus ift heutzutage 
Gedächtnißballaſt, der den Lebensnachen nur in die Fluth hinabzieht, ex er: 
ſchwert daS freie Spiel der Kräfte. Der gemeine Mann wirft ihn über Bord 
und feine Führer fogar fragt er, der früher fo gläubig Aufnehmende, herriſch 
und mißtrauiſch ſein „Was iſt Das?“ und „Wie geſchieht Das?“ 

So ſteht es um das Volk, deſſen Jünglinge in das Heer eintreten. 
Die Beſten gleichen höchſtens dem frommen Fridolin, von dem der Dichter ſagt: 

„So übt er Jedes pünktlich aus 
Mit ſchnell gewandtem Sinn; 

Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er hat es Alles inn.“ 

Und woher ſoll nun die tiefe Wandlung, die begnadende Erweckung 
fommen? Zur Erklärung bleibt uns der Einfluß des ftehenden Heeres im 
engeren Sinne, des Offizier: und Unteroffizier-Corps. „Der Geift der 
Armee ftedt in ihren Offiziers“. Wie die Offiziere, fo die Unteroffiziere; 
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Das wird Niemand beftreiten. Nun weiß ich nicht, ob man glaubt, daß das 
preußifche Offiziercorpg fromm fei, in Thun und Laffen geleitet von einem 
innigen religiöfen Empfinden. Ich glaube, man fanır eben fo gut jagen 
die preußifchen Offiziere find from, wie etwa: die preußifchen Dffiziere 
tragen Korfets. Beides mag manchmal vorfommen. Aber ich lafje die indi- 
viduelle Artung ganz bei Seite und behaupte: das preufifche Dffiziercorps 
al3 Geſammtheit beſitzt allerdings eine Religion, aber es ijt eine Beruf: - 
und Standes: Religion, eine Militärreligion, die vom modernen Staats: 
hriftenthum fich beinahe eben fo unterfcheidet wie diefes von dem urjprüngs 
lichen, durch Kompromiſſe noch unverfälichten Chriſtenthum. Daß hier nicht 
zwiſchen Beiden, der reinen, dem Himmel zugefehrten und der angewandten, 
hienieden heimischen Lehre, wie zwifchen altem und neuem Kurs unterfchteden, 
daß ein Ultimo nicht firirt und eine ſcharfe Grenzlinte nicht gezogen werden 
kann, weiß ich wohl. Ilavra der; aber die großen Züge der beiden weltge— 
hichtlichen Erjcheinungen hat uns die Forfchung doc je und je zu einem 
harafteriftiichen Bilde geftaltet. 

Die Gefammtridtung des ChriftenthHumes geht nicht auf die Welt, 
fondern auf Gott. Damit aber die Lehre wirken könne, mußte jie ſich eine 
Legirung gefallen laſſen. E3 galt, aus der Abgejchloffenheit der Sefte heraus: 
zutreten, um das Gottesreich auf Erden zu verwirklichen, und in diefem harten 
Kampf der Lehre und des Lebens haben ich jo viele Kapitulationen ergeben, 
daß der Sat nicht als gehäfiig übertrieben gelten dürfte: Die Sefamint 
richtung des Kirchenthumes geht auf die Welt, nit auf Gott. Daß der 
Menfh ein Glied jener Welt ift, daß die Wirflichfeit einen proviforifchen 
Charakter trägt und nichts ift al$ Vorbedingung und Vorbereitung, dag das 
Chriſtenthum von fortichrittsfreudigem Optimismus nichts weiß, daß eine 
Selbjtentwidelung der Menſchheit ausgefchloffen ift, und wenn jie noch fo 
„Feite um ſich Haut”, daß das Ehriftenthum, die Religion der in jedem Sinne 
der Hilfe Bedürftigen, eine bis zur Umkehrung fchreitende Ummerthung der 
irdischen Werthe vollzogen hat, — alles Dies und vieles Andere hat die Kirche, 
um der Eriftenz willen, vergejfen müſſen, ohne es vergejjen zu können. 

Eine befonders merkwürdige Erfcheinungform der im Kampf ums 
Dafein modifizierten Religion ift nun die, welche ich al3 die preußiſche Militär- 
religion bezeichnet habe. Das preußiſche Dffiziercorps verdankt feinen Charakter 
den Hohenzollern. Die Hohenzollern, und nicht am Wenigften der zornige 
Spötter von Sanzfouci, der im Dienft feinen Spaß verftand, fie haben den 
Charakter de3 Dffiziercorps gefchaffen. In der Summe der Wefenszüge war 
die Religiofität nur ein Nebenzug. Aber auch diefe Neligiofität trug das 
Gepräge der Hohenzollern, und zwar jener Hohenzollern, die in harter praf: 
tifcher Arbeit um die Eriftenz vangen. Daher ift auch die eigenartige Neli- 
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gioſität unſeres Heeres ganz praftifch, nüchtern, terre à terre, nie befchwingt 
zum Wolfenfluge, — und duftloS wie eine gemachte Blume. Die myftifche Nei- 
gung, die dem Weſen der Hohenzollern ebenfalls eigen ift und bei den Erben 
großer Perioden naturgemäß ftärker hervortritt al3 bei den in Noth erftarkten 
Erwerbern dieſes Geſchlechtes, ift in der Armeereligion gar nicht zu fpüren. 
Die Lebensfreudigfeit, die gerade diefer todesmuthige Beruf erzeugt, die raft: 
loſe Thätigkeit, die von einer fublimen Idee beherrfcht und doch faft ganz 
Metier ift, duldet diefes Element nicht. Wir haben unferen Preußengott — 
auch ein Franzofe, Edouard Rod, hat es richtig erfannt und in feiner Studie 
„L’empereur allemand“ flug ausgeführt —, den Gott der guten Sache, 
unferen Alliirten vom fiebenjährigen Kriege her, der nicht zu Schanden werden 
läßt, dem man aber auch nicht mit jeder Lumperei fommen darf. Und wenn 
bei der VBereidigung der Kaifer ſprach: „Gebe Gott, daß wir bei dem himm— 
liſchen Appell gut vor ihm beftehen mögen“, jo ift Das ein echt preußifches 
Wort, im Geifte des alten Ziethen oder des Marfhall Vorwärts. 

Das preußifch:fchlichte, Farge, „gar zu brave“ Weſen, wie e8 noch in den 
beften Männern unferes Heeres lebt, abhold der Wortgerechtigfeit und allem 
Prunk öffentlichen Belennens, — Das fagt den Orthodoren von heute ge— 
wig nicht zu. Die Religion unferes Dffiziercorps war eigentlich immer — 
ich gebrauche geflifjentlich den charakteriftifchen und in der Armee üblichen 
Ausdrud — „der Allerhöchite Dienſt“. Wohl lautete es auch früher: „Mit 
Gott! Vorwärts für König und Baterland!” Aber im Allgemeinen ließ 
man doch Jeden nach feiner, felbit nach des alten Frigen Façon, felig werden. 
Die Liebe zum König, das traditionelle Pflicht- und Ehrgefühl des Dffiziers, 
Gehorfam und Treue, Hingebung an das Vaterland in Krieg und Frieden: 
Das war die preußifche Militärreligion. Aber es wurde davon nicht viel 
Weſens gemacht, Das verftand ſich Alles von felbjt, — und wahrhaftig, das 
Baterland fonnte ruhig fein. 

Quieta non movere: warum fol es num ander3 werden? 

Wir haben in den jauren Apfel gebiffen und nun find wir bei dem 
bitteren Kern angelangt: unfere hiftorische Armeereligion war ausreichend, jo 
lange e8 dem äußeren Feinde galt. Jetzt, wo es, nach der Anficht theil3 durch 
den Preßlärm verfchüchterter, theil8 im Trüben fifchender Schwarzfeher, dem 
inneren Feinde bald gelten wird, joll die Neligion die Sturmfreiheit der 
Staatövefte fihern. Und dazu muß vor Allem dem Volke die Religion er: 
halten werden. Nicht dem Volke al3 der Zufammenfafjung aller Staatsan— 
gehörigen, vom Niedrigften bis zum Höchſten, von Aermſten bis zum Reichſten, 
vom Analphabeten bi zum Kanzler, wie unfer ehrwürdiger alter Kaiſer ge: 
meint und wie es fein Enfel in den Worten, die unfer Thema bilden, un- 
zweideutig befundet hat, fondern nur den fogenannten niederen Ständen. Noch) 
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immer giebt es Huge, doch höchft unmeife Keute, die da glauben, ein Salon- 
befenntniß weltmännifcher Aufflärung neben einer polizeizpolitifch wirkſamen 
Maffenreligion, eine efoterifche Lehre der Wiffenden neben der eroterifchen des 
Volksgehorſams ftatwiven zu können. Diefe ſchon im achtzehnten Jahrhundert 
grafjirende, in Lord Bolingbrofe verförperte und von ihm mit cynifcher Frech- 
heit ausgefprochene Anfchauung dürfte, hundert Jahre nach der franzöſiſchen 
Revolution, fi gar bald als undurhführbar erweifen. Zwar hat das tech— 
nifche Zeitalter zur Abftumpfung der als Mafchinenergänzung bedienfteten Volks— 
Kaffe erheblich beigetragen, aber dennoch) ift die Bluteirfulation im Organis— 
mus der Völker zu mächtig geworden, als daft diefe Art geiftiger Erklufivität 
fid) länger aufrechterhalten ließe. Die leitenden Kreife haben Das auch er: 
fannt und fie haben aus fozialen Gründen die Nothwendigkeit einer mindeftens 
äußeren Belehrung betrübt empfunden. 

Befonders aber, Das jagen ſich die Weitjichtigen und Hellörigen tag: 
täglich, muß dem Heere die Religion erhalten werden. Ideale und materielle 
Güter ftehen auf dem Spiele. Das Intereffe der Monarchie, daS mit dem 
der Befigenden heute in dem zur Parole geftempelten Beftreben zufammen: 
fällt, das „Beftehende zu erhalten“, muß eifrig bedacht fein, dem Heere die Religion 
zu bewahren. Und es ift durchaus nicht im Intereſſe der großkapitaliftiichen Hinter: 
männer gehandelt, wenn gewiffe bürgerliche Blätter „unentwegt“ gegen den 
Kaftengeift des Dffiziercorps, gegen die Iſolirung des Heeres wettern. Nur 
wenn das Heer, dem Leben der Nation entfremdet, auf einer feineswegs feligen 
Inſel verfünmert, nur wenn es hineingedrängt wird in einen fchroffen, durch 
Prefhege und Geſinnungzüchtung immer verjchärften Gegenfag zu dem Volfe, 
das e3 erzeugt und ernährt, nur dann wird es ein brauchbares Inſtrument 
abgeben in der blutigen Auseinanderfegung, wo die Kreuze Schwerter werden. 
Weil man das Eindringen der fozialdemofratifchen Tendenzen fürchtet, ſoll 
unfere preußifche Armeereligion mit allerhand Extrakten aufgepäppelt werden. 

Ich halte diefe8 Beginnen erſtens für überflüflig, zweitens für inner: 
ih ausſichtlos und möchte kurz auf die Uebel hinweifen, mit denen ein viel- 
leicht äußerlich erzielter Erfolg viel, viel zu theuer erfauft werden würde. 

Erftens läßt jich der Sriegergeift mit dem Ehriftengeift nun und nim— 
mermehr zufammenfoppeln. Wie die Ehriften der erften Jahrhunderte fich 
geweigert haben, Kriegsdienfte zu leiten, fo beſchwört jegt Tolftoi den Schatten 
de3 unglüdlihen Schwärmers Droſchin, der den Märtyrertod geſtorben ift, 
weil er nicht „morden“ mollte. Die verzeihende, duldende, durch Leiden zum 
Siege jchreitende Demuth des Neuen Teftamentes ift mit dem Ehrbegriff 
unſeres Dffiziercorpg, den paflionirten Erfaſſen jedes Wagniffes, dem jedem 
fchlagfertigen Heere unentbehrlichen „Geiſt der Offenſive“ unvereinbar. Das 
Alte Teftament, ſagt Heinrich von Treitfchte, predigt wunderfhön die Herr- 
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lichkeit des Heiligen und gerechten Krieges, aber unfere Religiofität ift doch 
\ nicht die des Alten Teftamentes; Alfo entweder Selbftverleugnung und chriſt— 
liche Nächitenliebe oder Selbftbehauptung und Bajonettfechten. Man kann 
nicht zween Serren dienen. Ä 

Eine weitere Frage ift, ob die Belebung des religiöfen Gefühles — 
vorausgeſetzt, fie fer möglich — nicht die Einheitlichfeit unferes Heeres ſchä— 
digen würde. Ich brauche faum zu fagen, daß ein Heer, das Schwert fein 
joll in der Hand de3 Kriegsheren, innerer Einheit vor Allem bedarf. Wir 
haben feine nationale Religion, — und fo wird jede Stärfung des religiöfen Ge- 
fühles eine Verschärfung der Eonfeffionellen Gegenfäge bedeuten. Wo Altar 
und Kruzifix Alles find, ift es mit einer überfonfefjionellen Lehre nicht ge⸗ 
than und die Neugewonnenen freuen ſich billig der ſtützenden, ſchützenden For— 
men. Damit iſt aber auch ein Keim der Zwietracht gelegt, denn jede ſtarke 
religiöſe Empfindung iſt intolerant und propagandiſtiſch und nährt ſich ver— 
zehrend wie die Flamme. inet 

Drittens follte man doch ja nicht eine Prämie auf die poſitive From: 
migfeit fegen, will man nicht auch auf diefem Boden noch ein demoralifiren: 
des Konfurrenzrennen herbeiführen. Viele tüchtige Dffiziere, die jeßt den 
Kirchgang al3 „Dienft“ betrachten, würden, wenn ihre religiöfe Konduite das 
Avancement beeinfluffen follte, vor herbe Seelenkämpfe und verbitternde Ent- 
ſcheidungen geftellt werden. Die Anpaffungfähigen würden bleiben und avan: 
ciren, die Charaktere aber würden dem Dienft des Königs und des Vater— 
landes entzogen werden. Heuchelei, Miftrauen und Denunziantenthun wür— 
den das innere Geflige der Armee untergraben. Die Kottwise, die alten 
ehrlichen Schnauzbärte, die in Manneskeufchheit ihr weiches Herz unter harm— 
loſem Poltern verftecen, die aber auch zu reden wiffen, wo es nöthig ift, von 
der Leber weg und nicht dem PVorgejegten nad) dem Munde, diefe braven 
und aufrechten Männer jind fchon jetzt felten genug. Die neue Auslefe witrde 
ihre Typen wohl außfterben lafien. 

Was aber weit ſchlimmer ift: ein anderer, völlig neuer Typus wird 
fich herausbilden. Ich fehe Schon den Kieutenant, der mit der „Streberei” 
und der „Schufterei” auch noch die Frömmelei verbindet. Wie er den Mann— 
haften in reinem Wandel voranleuchtet, wie er mit treuem Blick und biderben 
Wort die Herzen der Vorgefesten gewinnt und, von oben bis unten ſchwarz— 
weiß, von Loyalität und Königstreue trieft, wie er bei jedem derben Wort der 
Kameraden prüde-lüftern erröthet, wie er den Sekt, die liebe Gottesgabe, fo 
dankbar ſchlürft, — und wie Alle aufathmen, wenn der hoffnungvolle junge 
Dffizier das Kaſino verlägt! 

Mancher Lefer wird fragen: Wozu dies Zufunftbild ? Und Meancher 
wird fagen: C’est un mecontent qui parle. Wer aber weiß, was ein 
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Kaiſerwort bedeutet, Der wird finden, daß die Warnung an der Zeit ift. 
Fürften überfchägen meift den Mannesfinn der Bürger. Sie ahnen nicht, 
auch wenn fie Tacitus und Schiller gelefen haben, wie befliffen die Menſchen 
„Freiwillig ihres Adels fich begeben“. Ein aufrichtig frommer Fürft ſpricht 
ſeine Geſinnung aus, gewiß nicht mit dem Wunſche, Heuchelei zu züchten, — 
und flugs ſind Tauſende von Unterthanen bereit, die Konjunktur auszubeuten 
und Frömmigkeit zu grimaſſiren. Aber der alte Preußengott wird ein Ein: 
jehen haben und die Armee vor der widerlichiten Erfcheinung bewahren, die es 
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Sie wiſſen, mein Bruder, der berühmte Mann, — Friedrich Erich Amell. 
— Ich erwähne die Vornamen, weil es verſchiedene Linien Amells giebt, die 
vom Binnenlande und die aus den Hanſeſtädten; dieſe ſtammen aus einem ur— 
alten Patriziergefchlechte, mein Bruder und ich find feine legten Sprofjen. Cie 
fennen doch unſer großartiges Landhaus an der Außenalfter, eine Sehensmwürdig- 
feit Hamburgs?“ 

„Sehört habe ich wohl davon,“ gab ich, etwas zweifelnd, zur Antwort, 
„aber ift es noch im Beſitz Ihrer Familie?“ 

„R— nein, es mußte veräußert werden;“ (dann pomphaft) „es wäre uns 
Seiftesariftofraten ja aud nur eine Laſt gemwefen.“ 

„Und wie fommt es, daß Sie und Ihr Bruder nit Kaufleute wurden, — 
Das heißt: Handelsherren?“ jo verbejjerte ich mid) rajch, als George Amell un- 
willig die Stirn vunzelte. 

„Sein Genie zeigte fi) eben auf einem anderen Öebiete, auf dem der dra— 
matifchen Poeſie. Und ich war nicht jeßhaft genug veranlagt, um in Hamburg 
als Chef unjeres Handelshaufes zu leben und zu jterben. ch brauchte weiteren 
Raum, mehr Horizont. So fam es, daß die Firma in andere Hände überging.“ 

Der jo ſprach, war nicht etiwa eine mächtige, Föniglide Erſcheinung, eine 
Siegernatur, jondern ein mageres, bfutlofes, verhußeltes Männchen. Er war 
ärmlich gefleidet, doch mit einer gewijjen Kofetterie: über den abgejchabten, 
jpedigen Node ftrahlte eine neue bunte Kravatte und an ven unjauberen Fingern 
glißerten mehrere „bijoux“; jo nannte er nämlich die Ringe, die feine knochigen 
Hände zwar nicht zierten, aber doc bededten. 

Unfere Unterredung fand in einem kleinen, düjteren Hinterzimmer ftatt; 
es ging auf einen Hof, wo es — weil die im Seller befindliche Waſchküche 
weit offen jtand und die Mägde bei der Arbeit waren — jehr reinlich nad) 
Seife und Lauge roch. Es war mein Redaktionpalaſt (ich redigirte damals ein 
berliner belletriftifches Blatt) und Herr George Amell machte mir einen gefchäft- 
lichen Bejuch. Ich weiß nicht mehr, galt fein Kommen dent Drama feines Bruders, 
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das nächitens im Leffingtheater aufgeführt werden jollte, oder hatte er mir ein 
Manuſkript von fich jelbft mitgebracht. Er fündigte nämlich auch manchmal in Tinte 
und Papier. Im Uebrigen war George Amell — er fprad) feinen Namen Schorſch 
aus, denn er hatte lange Zeit in Sachſen gelebt — das harmlofefte Wefen auf 
der Gotteswelt. Nur Eins reizte ihm und brachte ihn in gewaltigen Zorn: wenn 
man an der Größe von Friedrih Erich zweifelte. Er fonnte fih im Ruhme 
jeine3 Bruders, er war der Kolporteur von deſſen Dichtererfolgen, — eine Auf- 
gabe, die in dieſem Umfange fonft wohl nur eine Mutter auf fich nimmt. 

Herr Schorſch hatte beim Theater ein Fleines Aemtchen, das bejtändig 
wechſelte. Auch der Schauplatz feiner Thätigfeit veränderte fi fortdauernd; er 
widmete jein Talent bald diefem, bald jenem Theater. Seine Pflichten erfüllte 
er zwar eben jo gewiſſenhaft, wie er feine Kravatte band; allein feine Prahle- 
reien mit dem berühmten Bruder fielen doch wohl Läftig, vielleicht machte ev jich 
auc) durch jeine raſche Zunge Feinde, — genug, die Direktoren behielten ihn nie 
lange. Dft wunderten fid) die Zeute darüber, daß Herr Schorch fo ärmlich und 
ſchmutzig gekleidet erfcheine, während fein Bruder mit den Erfolgen zugleich aud) 
vorzügliche Einnahmen hatte. Das geſchah nicht etwa, weil Friedrich Erich un- 
brüderlich oder fnauferig war, jondern weil Schorſch ihn jelten befuchte und nie 
flagte. Der Bühnendichter hatte fi vor einigen Jahren verheirathet und wurde 
ganz don jeiner jungen, jchönen Gattin und deren Familie in Anfpruch genommen. 
Den Fleinen Zigeuner, wie er George nannte, jah er nicht häufig. Nur bei 
den Geburtstagen von Friedrich Erich, von denen ftet3 in der Zeitung ftand, er- 
ſchien auch Schorſch im Feitgemande ganz gentlemanmäßig und tadellos zur 
Sratulationcour. Nachher, nad diejen Erſten-Februar-Feſten, mußte man ihn 
hören; da war er unvergleichlid. Sah er die jchönjten Blumen, jo rümpfte ex 
die gebogene Naſe in dem klugen, runzligen, häßlichen Geficht und meinte: „Lieber 
Bott, gar nicht, rein gar nicht3 gegen die Blumen, die mein Bruder gefchenkt 
befommt. Die bringen nicht ein paar Frachtwagen weg. Und am erften Februar, 
bei den theuren Preiſen, ein Bermögen jtedt darin, ein ganzes Vermögen. Und 
nicht blos in Berlin huldigt man ihm, nein, aud) aus London, ja aus Paris und 
Rom fendet man ihm Lorbeerfränze, und Rojen — Roſen — — jo was habt 
Ihr überhaupt noch nie geſehen, Kinder.“ 

Die Szene fpielte fich wieder in meinem Nedaftionftübchen ab. Er nannte 
mich immer hr, wenn er in Eifer geriet. Wahrſcheinlich, weil ihm dadurd 
die Illuſion kam, mehr Zuhörer zu haben. 

„Wißt Ihr übrigens, daß die ‚Mädchenihlaht‘ ins Italieniſche überjeßt 
it? Die Dufe hat darin die Elfa freirt, — großartig, einfach großartig. Daß 
die ‚bataille des filles‘ daS einzige deutfhe Stüd ift, das in Paris gegeben 
wird, habt Ihr wohl ſchon gelefen? Antoine hat fie im theätre libre befanntlic) 
zuerft gewagt. Jetzt reihen fich die Deroinen vom theätre frangais förmlich um 
die Elfa, zwifchen zweien joll e8 ſchon zu einem amerikanischen Duell gefommen fein.“ 

„Ach, was Sie jagen!“ 

„Ja, wißt hr denn Das nit? hr redigirt ein Blatt und wißt die 
Hauptſache nicht.“ 

„Aber die Zeitungen haben ja nichts gebracht,“ warf ich, niedergedrüdt 
durch jo viel Unwiſſenheit, ein. 


= 


Mein Bruder, der berühmte Mm. 393 


„Die Beitungen? Bah! Wer giebt was auf das Zeug? Weltbefannte 
Dinge gehen von Mund zu Mund, von Haupt zu Haupt, vom Herzen zum Herzen.” 

Das war eine feiner Phrafen, die er einer Nafete gleih in die Luft 
Ihleuderte und an deren Prafjeln und Leuchten er fi wie ein Kind erfreute, 

„Doch nun muß ich gehen. Diejer elende Direktor (das Adjektiv zierte 
jeden jeiner Direktoren) hat mir wieder eine neue Laft aufgebürdet. Wenn Das 
mein Bruder, der berühmte Mann, wüßte! Unſterblich lächerlich würde er den 
Schurken in einer feiner nächſten Bühnendichtungen maden. Doch man ijt 
rückſichtvoll, man beläftigt Friedrich Erich nicht mit diefen Miſeren; fein Genie 
muß auf den Höhen wandeln. Wollt Ihr übrigens Etwas in der Humoresfe 
geändert haben?“ Damit wandte er ſich zum Schluffe wieder an mid). 

„Rein, Herr Amell, follte es nöthig fein, dann werde ich es ſelbſt tun.“ 

„Run gut, macht, wie Ihr wollt. Doch madts lang, nicht kurz; Zeile 
fünfzehn Pfennige, abknappſen greift an die Nieren. Lebt wohl!“ 

Mit einer ftolzen Geſte war das Männchen verjchwunden. 

Sein Bruder follte nicht lange mehr auf den Höhen wandeln. Bei dem 
Mißerfolge eines feiner Stücke erlag der leicht verleßliche, zarte Dichter — von - 
Gejtalt war er auch nicht größer und fräftiger als Herr George — einem Herz 
ſchlage. Als George Amell zwei Tage nad) dem Trauerfalle auf unjere Re- 
daktion Fam, erſchien er fo ganz in Schwarz gehüllt, daß man feinen weißen 
Faden an ihm ſah. Selbft jein Taſchentuch, das er zerfnittert und ſchmutzig in 
ver mit bijoux geſchmückten Hand hielt, hatte einen daumenbreiten Trauerrand. 
Ohne etwas Theatralifches ging es ſelbſt bei diefem echten Schmerz nicht ab. 

Herr Schorſch fan, um uns Alle, die in: Verlagsgeichäfte arbeiteten, zur 
Beerdigung einzuladen. Wir verjpracdhen, zu erfcheinen. Der folgende Tag 
war der Ölanzpunkt in George Amells fchattenhaftem Dajein. Das Klingt 
jonderbar, weil er den Bruder aufrichtig beweinte, allein man kann es nicht anders 
bezeichnen. Bei den Geburtstagsfeften war der unbefannte, unberühmte George 
ſtets im Hintergrunde geblieben. Heute num nahm er, als der einzige Bluts- 
verwandte des Unvergeßlichen, das Heft in die Hand. Er empfing die Theater- 
direftoren (dieje elenden Direktoren mußten ihn heute feiern und reſpektiren), er 
drüdte allen Freunden und Berehrern Friedrich Erichs die Hand, er ließ fi von 
den reizenden Schaufpielerinnen, die die Elfa verkörpert hatten, Liebe, jüße Dinge 
jagen: wie jehr er feinem Bruder ähnlic) fähe, wie vollfommen er an ihn erinnere in 
der Haltung, in den Augen, ja befonders in den Augen. Die junge Wittwe trat 
ganz in den Hintergrund neben dem Bruder des berühinten Mannes, Der war doch 
ſein Fleiſch und Blut, ein Stück, eine — wenn auch verwiſchte und verdorbene — 
Kopie von ihm; „der letzte Sproſſe des alten Patriziergeſchlechtes, das in den Hanſe— 
ſtädten geblüht und geherrſcht ſeit einem Jahrtauſend.“ So hieß es in den Nekro— 
logen und in den Berichten über die Leichenfeier, die ſämmtliche Zeitungen Berlins 
und die beſten des Auslandes brachten. 

Herr Schorſch hat ſie alle aufbewahrt und fein jäuberlic) in ein ſchwarz ge- 
bundenes Buch geklebt, deſſen Seiten ein daumenbreiter Trauerrand ziert. Iſt 
einer diefer elenden Direktoren wieder einmal Schlecht gegen ihn, dann fieht George 
Amell in dem ſchwarzen Buche nad, überzeugt fi) von feiner eigenen Bedeutung 
und träumt von dem Glanztage feines Dajeins. G. von Beaulien, 
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Narben. 


J. 


9* Wunde heilt, der Schmerz wird alt, 
Der Schrei der Seele iſt verhallt, 


Der Gram hört endlich auf zu wühlen. 


Es ſchlägt das Herz, wie's einſtens ſchlug, — 
Nur, daß es eine Wunde trug, 


Das wirſt Du bis zum Tode fühlen. 


II. 
Als geſtern ich abends nach Hauſe ging, 
Da traf ich ein liebendes Paar. 
Wie zärtlich doch Eines am Anderen hing, 
Wie glücklich dies Menſchenpaar war! 


Ich ſchaute ſie an, dann ſchritt ich vorbei 
Und habe mich abgewandt 

Und dachte, wie ſchön doch die Liebe ſei 
Und ... daß ich ſie niemals gekannt ... 


III. 


Noch manchmal in der Seele Klingt 

Ein Lied mir aus den alten Tagen. 

Es ift verftummt, — beinah veritummt, 
Das Lied vom Meiden und Entfagen. 


Doc weiß ichs noch: 's hat wehgethan, 
MWie tapfer wir uns auch bezwangen 
Und wie wir, was nad) Liebe jchrie, 
Faft übermenfchlich niederrangen. 


Gefprochen ward dabei fein Wort 

Und Feines durft’ dem Andern zeigen, 
Wie fchwer er war, der ſchwere Sieg: 
Mir mußten Gott zu Liebe fchweigen. 


Und wenn der Glaube doch ein Wahn? 
Wenn dennoch man uns hat belogen? 
Dann wären um das Schönfte wir 
Auf Erden und auch dort betrogen. 
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Dann wär’ das Dort das öde Grab, 
Nachdem getrauert wir auf Erden, 

Dann könnt’ für Das, was wir verfäunt, 
Uns nimmermehr Vergeltung werden. 


IV. 
Gefallen jind die Blätter, Wenn ich Did) drüben fände, 
Ein Regen niedergeht. Sag’ an, was hülf' e8 mir? 
Laß ab vom alten Sehnen: Fremd bift Du mir geworden 
Es ift zu fpät. Und fremd ih Dir. 


Das Feuer ift erftorben. _ 
Wie Alles fommt und geht, 
Iſt auch das Herz erkaltet: 
E3 wär’ zu fpät. 
Emil Marriot. 


— ** 


Im Feenpalaſt. 


ir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von Preußen, 
* verordnen im Namen des Reiches, nach erfolgter Zuſtimmung des 
Bundesrathes und des Reichstages, was folgt: 


Ss 4. 


8 50. 


Ss 5l. 


8 82. 


. .. Daß in den Borftänden der Produftenbörfen die Landwirth— 
ihaft, die landwirthichaftlihen Nebengewerbe und die Müllerei 
eine entjprechende Bertretung finden. . . . 

. .. Der börfenmäßige Terminhandel in Getreide und Mühlen 
fabrifaten ift unterfagt. . . 

. .. Auch dürfen für ſolche Gejchäfte, jofern fie im Inlande 
abgejchlofjen find, Preisliſten (Kurszettel) nicht veröffentlicht oder 
in mecanifih -hergejtellter Vervielfältigung verbreitet werden. . . 


. .. . Wer millentlih dem $ 51 zumider Preisliften veröffentlicht 


oder in mechanijch hergeftellter Vervielfältigung verbreitet, wird 
mit Geldjtrafe bis zu eintaufend Markt oder mit Gefängniß bis 
zu ſechs Monaten beitraft. . . 

... Der Abſchluß von börſenmäßigen Termingefchäften ($ 50) 
iſt nur bis zum erften Januar 1897 geftattet, mit der Maßgabe, 
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daß die bis zu diefem Tage abgejchlofjenen Gefchäfte auch bis zu 
diejem Tage abgewickelt fein müjlen. 
Kiel, am zweiundzwanzigften uni 1896. 
Wilhelm. 
Fürſt zu Hohenlohe.“ 
Die Wirkung dieſes Geſetzes, wenn es der Abſicht getreu durchgeführt 
wurde, mußte nothwendig ſein, den Getreidezwiſchenhandel von den reichlich neunzig 
Prozenten unnützer Geſchäfte und Geſchäftsleute zu befreien, die ſo lange an 
den Produktenbörſen ihr böſes Weſen trieben, und dieſen Handel, zum Segen 
der Landwirthe wie der Verbraucher, auf einen kleinen Kreis ſachverſtändiger 
Kaufleute wieder einzuengen. Darum fühlten wir, als wir Das laſen, uns im 
Feenpalaſt; heute ſitzen die Anderen darin. 
Ich Halte dieſen Szenenwechſel nicht für wunderbar. Im Bewußtſein 
des durch ſeine Preſſe auf die Regirenden und auf das „Bürgerthum in Stadt 
und Land“ jo lange geübten Einfluſſes hat das Jobberthum jenes Geſetz von 
vorn herein für einen blinden Schredihuß gehalten. Und die Thatjachen gaben 
ihm dabei lange genug Recht. Obwohl nad) S 32 des Geſetzes mit dem Augenblid 
feiner Publikation überhaupt fein börfenmäßiges Getreidetermingefchäft mit einer 
über den erjten Januar 1897 hinausgehenden Ubwidelungdauer mehr zuläffig 
war, wurden folde Geſchäfte doch im größten Maßjtabe, bis zum Mai und 
Juni 1897 laufend, unter den Augen der Auffihtbehörde an der berliner Börſe 
abgejchlojien, und zwar auch dann nod, als der Bund der Landwirthe am neun 
zehnten Dftober in einer Eingabe an die Staatsregirung auf dieſe offenbare 
Geſetzesverletzung ausdrüdlich hingewiejen und um Anwendung des rechtskräftig 
gewordenen Gejeges erjucht hatte. Die Regirung ſchwieg. Später, im November, 
geichah der erfte Echritt zur Durchführung des Neformgefeßes. Die Regirung 
berief einen Staatsanwalt als Dezernenten für das Börſenweſen ins Handels— 
minifterium.; Das jah jehr forih aus. Nachher berief der Bundesrath den im 
S 3 des Geſetzes als Sachverftändigenorgan verordneten Börfenausihuß. Der 
machte einen weniger guten Eindrud, obgleih er dreißig Mann ſtark war. 
Bwar hätten, nad) dem Sinn des Geſetzes, in diefer Gutachterkommiſſion die 
beiden mit einander ringenden Parteien gleich ſtark vertreten fein müfjen, alfo 
gegenüber den vom Geſetz verordneten fünfzehn Börfenvertretern, als Reform» 
gegnern, fünfzehn Neformfreunde ernannt werden jollen. Aber jo viele Reformer 
fonnte man wohl in Deutfchland nicht finden und jo entjandte der. Bundesrath 
auch in dieje Hälfte noch zur Hälfte Börfianer und fonftige warme Börjenfreunde. 
Nachher entjchuldigte fich zwar die Regirung mit der Bemerkung, Das ſeien nur 
ganz proviforifche Sachverſtändige gewejen, jo für den Anfang; in den jpäteren 
definitiven Börſenausſchuß jollten dann ſchon die Richtigen hinein. Das glaubte 
ihr die Börje aber nicht und fo waren, unter klugem juriſtiſchen Beirath, auf 
dem Fondsmarkt wie auf dem Produftenmarkt alle Vorbereitungen bereits beſtens 
getroffen worden, um mit eintretender Jahreswende den fröhlichen Anfang ver- 
gnügt an das fröhliche Ende ſich knüpfen zu laffen. 
Da gefchah ein den Herren ganz Unerwartetes. Der preußiſche Handels- 
minifter verfügte, dem Geſetz entiprechend, wirklich die Aufnahme einiger Land— 
wirthe in den Vorſtand der Produftenbörfe. Flugs paden die Kinder ihr Spiel- 
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zeug zufammen und retten jo für die Welt die Segnungen des modernen Handel» 
verfehres in ein anderes Lokal hinüber. Ich habe mich der fomifhen Wirkung 
diefes Vorganges und der daran ſich fnüpfenden grotesfen Haltung der Börfen- 
preffe felbft fo wenig entziehen können, daß ich es verftändlicd, finde, wenn im 
agrarifchen Lager bisher faft nur heitere Betrachtungen über diefen modernen Exo— 
dus angeftellt worden find. Nachgerade aber wird es dod) Zeit, fich zu erinnern, 
daß hinter dem kindiſchen Spiel bitterer Exnft fi verbirgt. Es find nad) über- 
einftimmender Schäbung am berliner Pla rund vierhundert Papierfornhändler, 
mit ihren Angejtellten ehwa fünfzehnhundert Perfonen, „thätig“ geweſen. Und 
die volfswirthichaftlich verderblihe Thätigkeit dieſer vom Gejeg nun geächteten 
Zunft, die im Feenpalaſt um ihre Weitereriftenz kämpft, kann mit Bonmots 
nicht unterdrüdt werden Der Anreiz zu einer weiteren jcherzhaften Behandlung 
der Angelegenheit entfiel mit dem Augenblid, wo man auf jener Seite den jo 
lange hoch erhobenen Schild der faufmännifchen Ehre ſacht einpadte und in der 
Boffiihen Zeitung ehrlich befannte: „Der fennt das Wefen des Handelsjtandes 
ſchlecht, der glaubt, daß diefer fich bei feinen Maßnahmen von leidenjchaftlicen 
Aufwallungen leiten laſſe. Trotz und Racegefühle vertragen fi mit dem Weſen 
de3 Handelsſtandes nicht. Der Handel fucht den Verdienft mit allen ehrlichen 
und erlaubten Mitteln; und ein jehr großer Theil des Handelsjtandes ift in 
der Lage, diejen Verdienft von einem Tage zum anderen fuchen zu müſſen. Es 
mag vorfommen, daß ein einzelner Kaufmann fich einen Berdienft entjchlüpfen 
läßt, um einer trogigen und rachſüchtigen Negung zu genügen; er fiele damit 
freilih aus feiner Rolle als Kaufmann. Aber daß fünfzig Kaufleute, wie ın 
Halle, oder vierhundert, wie in Berlin, das Beiſpiel nahahmen jollten, das die 
Fabier an der Kremera oder die Spartaner bei Thermopylä gegeben haben, ift 
ein außerordentlich lächerlicher Gedanke. Wenn von jenen Yünfzig oder von 
diefen Vierhundert ein Einziger dächte, er würde an der amtlichen Produftenbörje 
mehr verdienen als in der freien Vereinigung, in die er nothgedrungen gegangen 
ift, jo erichiene ex heutigen Tages an der Börſe. Dieje freien Vereinigungen 
find ein fümmerlicher Nothbehelf; aber daß die Kaufleute fie auffuchen und ſich 
von der amtlichen Börje fernhalten, ift der fchlagende Beweis dafür, daß man 
ihnen den Aufenthalt an der Börje jchlehthin unmöglich gemacht hat.“ Erſetzt 
man hier die befchönigende Bezeichnung Handelsftand mit dem Ausdrud Jobber— 
thum, dann hat man eine Kennzeichnung der Sachlage, wie fie bejjer nicht ge— 
geben werden fann. Darum wird die Frage an den als Staatsanwalt ja ſach— 
verständigen Börjendezernenten des preußifchen Handelsminiſteriums nun dringlich: 
ob der berliner Feenpalaft im Inlande liegt und ob die fortgejeßt über die dort 
abgejchlofjenen börjenmäßigen Teriningefchäfte in den Zeitungen veröffentlichten 
Preisliften etwa nicht veröffentlicht find ? 

Der preußiihe Dandelsminifter hat diefen Fragen namens de3 Staats: 
winiftertums im Abgeordnetenhaufe jüngſt die Antwort gefunden: die freien 
Dereinigungen und deren Sejchäfte jeien zweifellos ungefeßlid, aber man wolle 
zunächft verjuchen, im Wege eines billigen Kompromiffes zu einer friedlichen 
Einigung zu gelangen. Nun, daß aud nad der Meinung der Regirung ein 
böjes Kind nicht ein gutes wird, wenn man ihm handelsrechtlich einen anderen 
Namen liefert, ſcheint am Ende jelbftverftändlih. Darum fann man nicht recht 
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einjehen, warum die meiften Redner der veformfreundlihen Barteien über diefe 
Zuſicherung des Minifters jo erfreut waren, daß fie e3 unterliegen, aus diefem 
ausdrüdlichen Zugeftändniß die logischen Folgerungen für die in Preußen bis 
dahin wohl unerhörte Meinung zu ziehen, die der Minifter im zweiten Theil 
feiner Rede entwidelte. Mit Leuten, die einem rechtskräftig erlaffenen Geſetz 
offenkundig zuwiderhandeln, pflegte man bisher anders umzugehen und ich ftehe nicht 
an, nad) diefem nenejten Vorgang die Bauern im Lande für Tröpfe zu halten, die an 
die Möglichkeit einer wirfjamen Durchführung der Börfenreforn heute noch glauben. 

Die Vorgänge an der nicht im gefchloffenen Feenpalaſt, fondern unter 
voller Staatsaufficht handelnden Fondsbörſe zeigen deutlich genug, welche Zu: 
jtände wir aus der freundlichen Nachgiebigfeit der Negirung zu erwarten haben. 
„Der Börjenterminhandel in Antheilen von Bergwerks- und Fabrikunternehm— 
ungen iſt unterſagt.“ Die Börfe aber erjeßt die im Kafjagefchäft bedingte 
jofortige Stüdelieferung einfach durch die papierne „Gutſchrift und Belaftung 
auf Stüde-Stonto per Ultimo“, — und handelt Laurahütte und Dortmunder, 
Dannenbaum und Gußſtahl jtill vergnügt weiter, auf Termin und Differenz, 
ganz wie früher. Der Terminhandel in Bahnaktien mit einem geringeren Be- 
trage als 20 Millionen Mark ift unterjagt. Diefer Beftimmung gemäß verbot 
jogar der alte Börfenvorjtand für die Zeit feiner Funktion vom erften bis zum 
jehsten Januar dieje Geſchäfte für Mtarienburger, Dftpreußen u. f. w. Der 
neue Vorſtand aber interpretirt, ganz entgegen dem klaren Wortlaut der Motive 
und aller Kommentare, den Paragraphen jo gewaltfam, daß diefer Terminhandel 
flugs wieder zugelaſſen werden fonnte. Das gefchieht, wie gejagt, nicht in der im 
Feenpalaſt verjtedten Winfelbörje, jondern ganz offiziell auf dem ſtaatskommiſſariſch 
fontrolivten Fondsmarkt; und mer hier heute, ein paar Wochen nad) dem In— 
frafttreten des Neformgefeges, auch nur den leifeften fachlichen Unterjchied in 
den Schadhervorgängen zwiſchen Einft und Jetzt auffpüren wollte, Der würde ſich 
ganz vergebens plagen. Wehnliche würden wir an der Produftenbörfe erleben, 
wenn man die Herren bittet, freundlichit doch zurüdzufehren, und menn man 
ihnen den Weg hierfür durch Kompromiffe zu ebnen jucht. Der Handelsminifter 
bat in jeiner legten Rede jchon durchbliden laſſen, daß vielleicht die von ihm 
in der neuen Börjenordnung geftellte, von den Börfianern aber für unannehmbar 
erklärte Forderung der genauen Spezialifirung der Getreidegualitäten ein ge- 
eignetes Kompromißobjeft bilden fünne. Xeider fand fich auf der rechten Seite 
des Haufes nicht Einer, der ausgefprochen hätte, daß die Bejeitigung diefer 
Forderung den Umsturz des Fundamentes bedeuten würde, das der Getreide- 
handelsreform überhaupt bisher gegeben worden war. In dem Augenblid, wo 
man duch den Verzicht auf die minutiöfefte Charafterijtif jedes gefchloffenen 
Einzelngejchäftes den Begriff der Fungibilität des Getreides wieder hineinfchlüpfen 
läßt, befeitigt man die von der Voſſiſchen Zeitung ſehr richtig erfannte Grund- 
urſache des ernbleibens des Jobberthumes von der offiziellen Börfe. Das 
auf der vorausgefegten Fungibilität fußende Blanko-Angebot bildet die Grund- 
lage des Differenzhandels und nur in diefem Handel kann das Gros der in den 
Feenpalaſt geflüchteten „Kaufleute“ überhaupt Gejchäfte machen. Da es aber 
doch die Abficht des Geſetzes ift, dieje Art der Gejchäftmacherei zu zerftüren, 
jo darf man fi nicht bemühen, der Rückkehr diefer Zunft goldene Brüden zu 
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auen, fondern eine vernunftgemäße Gejegesdurhführung muß genau aufpajjen, 
aß die aus dem Feenpalaft gejheuchten Herren nicht etwa wieder an die offi- 
ielle Börſe zurückkehren. 

Unter dem Terrorismus des Jobberthumes und der Börſenpreſſe hat auch 
der geringe Prozentſatz der Händler mit wirklicher Waare vorläufig gemeinſame 
Sache mit den „Ehrbaren“ machen müſſen. Das wird, aus inneren Gründen, 
fo fange andauern, bis man gewaltjam gegen die wilden Börſen einjchreitet und 
die Autorität des Gejeßes wieder heritellt. Sobald Das gefchieht, wird diejer reelle 
Handel, dent nad) feinem eigenen — in privater Unterhaltung willig gegebenen — 
Zugeſtändniß die Reform nur nüßlic) ift, fofort an den öffentlichen Markt zurück— 
fehren, denn er fann ihn auf die Dauer nicht entbehren. Darum werden wir 
um fo fchnelfer wieder zu geordneten Zuftänden gelangen, je ſchärfer man gegen 
das Wildererthum einfchreitet und ohne ſchwächliche Kompromißſucht die reinliche 
Scheidung vornimmt. 

Die Landwirtde bemühen fi überall emfig, durch Bildung eigener Markts. 
pereinigungen und Herausgabe von Preisnotirungen den Strike der Börfianer 
unmwirffam zu machen. Diejer löbliche Eifer ift für den jebt nöthigen Kampf 
gänzlich werthlos. Es hat für andere Zwede gewiß Intereſſe und es ift für 
die Beiferung der Zuftände im lofalen Handel vielfach durchaus nützlich, durch 
ſolche örtliche Preisitatiftifen einen flareren Einblid in die lokalen Paritäten 
und in die Differenzgewinne der Zwifchenhändler zu erhalten. Aber wenn man 
glaubt, damit eine nügliche Waffe für den prinzipiellen Kampf zu gewinnen, 
jo überfieht man, daß für die gejammte lofale und provinzielle Preisbildung 
das von den „Freien Bereinigungen” der Hauptbörſenplätze, insbejondere Berlins, 
ausgehende Preisdiftat nad) wie vor beim Einkauf für die provinziellen Händler 
maßgebend bleibt. Die amtliche Preisitatiftif, z. B. die der Yandwirthichaft- 
fammern, fpiegelt alfo, nur acht oder vierzehn Tage fpäter, einfach die Breisbeivegung 
wieder, die vorher aus dem berliner Feenpalaſt „nad; den privaten Ermittelungen 
unjeres Berichterſtatters“ von den Zeitungen ſchon gemeldet worden war. 

Wer nur halbwegs mit diefen Dingen fic) bejchäftigt hat, weiß, daß eine 
ausgiebige volkswirthſchaftliche Wirkung nur bei international gleihmäßiger Durd)- 
führung der Neforin erzielbar ift. Wie erfolgreich aber in Paris, Wien und 
Budapeit die heutigen Vorgänge in Deutſchland gegen die dortigen Maßregeln 
ausgenüßt worden find und noch fortgejeßt ausgenügt werden: Das lajjen die 
Beitungberichte und privaten Mittheilungen dortiger Intereſſenten Kar erfennen. 
Die erlogenen Darjtellungen unferer Börjenblätter, daß Regirung und Agrarier 
in Deutjchland geradezu entjeßt feien, nun fehen zu müfjen, welches Unheil fie 
bier angerichtet haben, und daß man ſich mühe, die Jobber wieder zu verjühnen 
und zum Heile der Landwirthihaft in die Börfenhallen zurüdzuführen, — diefer 
im Auslande ja noch viel mehr als hier wirkſame Schwindel kann aus den ver: 
unglücten parlamentariichen Debatten des Abgeordnetenhaufes leider mit Necht 
neue Nahrung ziehen und es ift ein Sammer, zufehen zu müjjen, wie Regirung und 
Parlament fid abmühen, das Jobberthum davon abzuhalten, daß es die im Geje vom 
zweiundzwanzigſten Juni 1886 ihm präfentirte jeidene Schnur etwa wirklich gebraucht. 


Steglitz. Edmund Klapper. 


s 
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Selbitanzeigen. 


Kirne und Girbe. Ein Beitrag zur Kulturgefchichte, befonders zur Geſchichte 
der Milchwirthfchaft. Verlag des Verfaffers. Berlin NW,, Sreuzbergftr. 10. 
Die Kulturgefchichte hat, jo weit fie die Ermwerbsthätigfeit behandelt, ſich bis— 
her auf allgemeine Ueberjichten bejchräntt; natürlich, denn Niemand kann alle Erwerbs: 
zweige genügend fennen. Erft wenn die verfchiedenen Gebiete menſchlicher Thätigkeit 
in ihrer Geſchichte von Fachkundigen einzeln dargeſtellt wären, könnte eine zuſammen— 
faſſende Kulturgeſchichte das wirthſchaftliche Daſein in möglichſter Vollſtändigkeit begrün— 
dend ſchildern. Eine ſolche kulturgeſchichtliche Einzelnunterſuchung, beſchränkt auf einen 
Theil der Milch- und damit der Landwirthſchaft, bildet den Inhalt meines Buches. 
Es iſt eine Geſchichte des Butterfaſſes bei allen Völkern der Erde bis auf unſere Tage. 
Das Buch führt alle die Tauſende verſchiedener Gefäße, die zur Butterbereitung dienten 
oder noch dienen, auf drei je ſelbſtändig erfundene Urformen zurück: zwei davon, ver— 
treten durch die Kirne, gehören ſeßhaften (ariſchen) Stammvölkern an; die dritte iſt, in 
der Geftalt der Girbe, der Eigenart nomadiſcher ſemitiſch-⸗mongoliſcher) Völkerſchaften 
entſprungen. Die Unterſuchung zeigt das Butterfaß in der Verſchiedenheit des zu ſeiner 
Herſtellung verwendeten Stoffes — Thierfell, Kürbisſchale, Thon, Holz, Eiſen, Glas, 
Porzellan —, in der Verſchiedenheit jeiner Größe, feiner Leiftungfähigfeit, feiner Be: 
triebsart als einen treuen, die jeweilige Entwidelungftufe der Völker bezeichnenden 
Kulturbegleiter. Auf dem Gebiet der Landwirthichaft bejaßen wir bisher außer Skizzen nur 
eine einzige umfafjendere kulturgeſchichtliche Sonderdarftellung ähnlicher Art: die Ge- 
ihichte des Pfluges vom Dr. 8. H. Rau; doch auch dieje fußt nicht auf eigenen 
Duellenforihungen, fpürt nicht dem eigenartigen Urjprung des Geräthes bei den 
verjchiedenen Völkerſchaften, nicht feiner volfsthümlichen Entwidelung nad), jondern 
beſchränkt fid) im Wefentlichen darauf, an der Hand von gelegentlihen Nachrichten 
anderer Schriftfteller die allgemeine Entwwidelung vom Einfacheren zum Volltommeren 
zu veranſchaulichen. In „Kirme und Girbe“ ift zum erften Male von einem Fadımann 
verfucht worden, die Methode philologifcher Forihung zur Ergründung des Urfprunges 
und der Entwidelung eines landwirthichaftlichen Geräthes anzuwenden. 


Benno Martiny. 
v 


Das neue Gewiffen. Verlag von H. Häffel, Leipzig. 1897. 

Während des deutich-franzöfifchen Krieges von 1870—71 vollzieht ſich unter 
der Bewohnerſchaft eines jchweizerifchen Grenzdorfes, das groß genug ift, um die po- 
fitifchen Erregungen und Schwanfungen des ganzen Bolfes allen Farben nad) wieder: 
zujpiegeln, eine auf idealer Baſis ſich bewegende politische Wandlung, die bei den 
Schweizern eine Stärkung des Bewußtfeins ihrer Stammesverwandtfchaft mit der 


deutfchen Nation zur Folge hat. Mitten im Dorfgetriebe fteht ein junger, gebildeter 


Mann, der fih) im Kanıpf mit den politiichen und ethifchen Vorurtheilen der Be: 
völferung eine fefte Stellung erringt, ſich zugleid unter dem Einfluß eines einficht: 
vollen Pfarrherrn und eines rein und natürlich empfindenden Weibes von des alten 


Gewiſſens Qualen, die ein Schwur über ihn gebracht hat, befreit und diejes zu einer. 


höheren Form emporbildet, in der er es dann in den Dienft der Mitmenſchen ftellt, 
So veranſchaulicht der Roman durch eine bewegte Handlung das Werden einer Sitten- 


e 
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(ehre, die, das ganze Leben der Menjchheit umfafjend, die Erreichung der höchſten 
fittlihen Ziele fowohl von der Wohlfahrt des Einzelnen als derjenigen der Geſellſchaft 
abhängig macht. Das Geſetz der Entwidelung fordert aud) für das Gewiffen Wand- 
(ung, wie fie fi) hier in der Form vermehrter Selbftverantwortung darftefft. 


Bafel. * Adolf Vögtlin. 


Das Vaterwort. Verlag von Stephan Geibel, Altenburg 1886. 

Eine voreilig, ohne vorhergehende Unterſuchung ertheilte Strafe und die in 
den Schulſtuben heimiſche Macht der Suggeſtion treiben einen phantaſievollen Knaben 
in ſo ſchlimme Verwirrung, daß er ein Vergehen, das er nicht begangen hat, einge— 
ſteht und es begangen zu haben glaubt. Die Entdeckung ſeinerUnſchuld veranlaßt den Vater, 
dem Sohne eine Febensregef einzuprägen, gegen die fi im zweiten Theile der No— 
velletten-Trilogie die Mutter verfündigt, während im dritten ihre Verwirklichung durd) 
den Sohn beim Pater felbft auf Widerſpruch ftößt. Sobald aber der Erzieher in der 
Willensbethätigung und dem aufrechten Charakter des Sohnes das Reſultat feiner 
eigenen Erziehungweije erfennt, löſt fid) der ernft gewordene Konflikt. 

Baſel. Fr | Adolf Bögtlin. 


Wilhelm der Große. Bilder aus dem Leben de3 Helden in Liedern und Verſen. 
An diefer Feftdihtung Habe ich mid) bemüht, das Yeben des alten Kaijers 

in gedrängter Kürze poetifch darzuftellen. Aus feinem eben habe ich elf Bilder ge: 
wählt, die als felbftändige Gedichte in verjchiedenem Strophenbau ausgeführt jind. 
Diefe habe ich) durch reimlofe fünffüßige Jamben zu einem Ganzen verbunden: Bon 
den ftrophiichen Gedichten find drei aus eigenen Kundgebungen des Öefeierten ge— 
ftaltet, nämlich „Glaubensbelenntniß“, „Ein Königswort“ und „Ihronrede”. In 
meine Dichtung eingeſchaltet habe ich auch zwei fremde Lieder, nämlich E. M. Arndts 
Sturmlied vom Jahre 1841, um der Melodie willen, mit der ich es ſangbar ge— 
macht habe, und des Prinzen von Preußen Lied vom Jahre 1840 „Der Oberrhein“, 
wegen feiner inneren Zugehörigkeit zu der Aufgabe, das Leben des Kaijers wahr 
zu jchildern. Außerdem jchreibe ih mir ein Feines Verdienſt um den Text 
diefes Liedes zu. Im Jahre 1576 lief es durd) alle Zeitungen mit einer unfinnigen 
Entftellung. Da hieß die dritte Strophe: e 

Du Straßburg, Burg der Starken 

Bon Franfreih und Burgund, 

So lang dort rajen Franken, 

Wird Deutſchland nicht gejund. 
Richtig Heißt die Stropge: Du Straßburg, Burg der Straßen 

Bon Frankreich und Burgund, 

Sp lang dort Franken rafen, 

Wird Deutſchland nicht gefund. 

Mit diefer Berichtigung habe id) das Lied meiner Dichtung eingefügt und 

ich möchte wünſchen, daß es aus dieſer in der gereinigten Form von Neuem in die 
deutſchen Zeitungen übergehen möchte, damit die alte Entſtellung beſeitigt werde. 


Sebnitz in Sachſen. Fr. Ohneſorge. 


⁊* 
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Bilanzen. 
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Si“ wir die Steuererklärung haben, zeigt gewöhnlich ſchon der Februar, was die 
Banken im verfloffenen Jahre geleiftet Haben; freilich braucht man mit dem Abſchluß 
nicht fertig zu fein und hätte dann, ftatt des Ertrages von 1396, vorläufig wieder den 
Nugen von 1895 zu verſteuern. Zuerſt erichien die Nationalbank für Deutfchland. Die 
Mehrung der Zinfen und Minderung der Provifionen entſprachen der Erwartung, da der 
theuere Geldſtand des Testen Quartals und die Geſchäftseinſchränkung wegen des allzu 
ſehr gefürchteten Börfengefetes ja befannt waren. Die Flüſſigkeit der Bilanz ift noch 
immer nicht anzutaſten, trotzdem jetzt keine Gründung — und die Nationalbank hat 
deren viele — vor einem mindeſtens einjährigen Betrieb auf den Aktienmarkt kommen 
darf, die Papiere zunächſt alſo im Portefeuille bleiben. Da die Bank aber ihr Kapital 
vermehrt, wird ihrer Liquidität wohl etwas Kunſt beigemiſcht ſein. Wie die neuen 
Aktien herauskommen, iſt noch nicht bekannt. Der Kurs iſt etwa 148, exel. Coupon 
144; die ſichtbaren Reſerven bilden 20 Prozent. Da alſo der innere Buchwerth der 
Aktien etwa 120 iſt, fo werden die „jungen“ vielleicht zu 125 angeboten. Eine Contre- 
mine in Nationalbank wirde einer Raritätenfammlung einzuverleiben fein. Die 
Freunde des Auffichtrathes umd der Direktion beſitzen große Aktienpoften und fo 
ruft ein Jahresabſchluß felten eine Bewegung hervor, 

Ganz anders liegt die Sache bei der Dresdener Banf; da wird mindeftens 
beim Erfcheinen der Bilanz gefixt und man fucht der Direftion die üblichen beruhi— 
genden Erklärungen abzutrogen. Diesmal genügte den Firern die Mittheilung, daß an 
der Spritfabrif Nagel in Hamburg, einem alten Schmerzensfinde der Bank, abermals 
beträchtliche Abſchreibungen erfolgen müffen. Sofort trat ein Kursrüdgang ein, der 
auch durch die Verſicherung nicht gehemmt wurde, daß alle Abfchreibungen, mit Ein- 
ſchluß des jüdafrifanischen Unternehmens, faum drei Millionen ausmachen. Die 
Dresdener Bank hat beim Ankauf der Bremer Banf am Nebernahmekurs und am 
Einſchlucken der Nejervefonds Millionen verdient; fo reiche Ertragewinne wiederholen 
fi) aber faum, da das Gefchäft in Bremen feine übergroßen Chancen läßt. Das 
wäre in Hamburg jchon eher möglich, aber dort hat die Deutſche Bank mit Hilfe 
eines ſehr coulanten Geldbewilligungſyſtems der Konkurrenz das Leben recht ſchwer 
gemacht. Die Dividende der Dresdener Bank ſchwankt noch zwifchen 8 und 81/, Prozent 
und ich glaube nicht, daß ihre afrifaniichen Gefchäfte üble Folgen haben werden. 
Die Yage der dortigen Mineninduftrie darf nicht nad) den niedrigen Kurfen beurtheilt 
werden, die die großen Befiter von Goldihares in ihre jüngfte Bilanz eingeftellt haben. 
Es giebt Yeute, die behaupten, die Transvaal-Regirung werde künftig fich der wich— 
tigften Thätigkeit der Bevölkerung freundlicher zeigen. Auch find peinliche Zwifchen- 
fälle oft nur auf perfönfiche Differenzen zurüdzuführen; fo der noch nicht genügend 
aufgehellte Vorgang bei Miders Estate. Der franzöfifche Konful in Johannesburg 
vertritt außer Frankreich aud die Gruppe Ephruſſi; es war daher vielleicht etwas 
unbedadht von ihm, in feinem Konſularbericht neben dem Einfall Jameſons auch 
des Herrn Nhodes und der Firma Wernher, Beit & Co. unfanft zu gedenfeu. Nicht 
lange nachher gründeten Wernher, Beit & Co, mit diefem Konful zufammen die Miders 
Estate. ‘jeder übernahın 40000 Aktien zu 4 Pfund Sterling, und zwar auf Grumd 
der damaligen bergmännifchen Schätung. Während der Franzoſe fich aber noch des neuen 
Bejites feiner Gruppe freute, wurden Wernher-Beit plößlich von Ehrlichkeitanfällen 
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betroffen: ſie ließen die Mine noch einmal unterſuchen, erhielten ſchlechte Berichte, 
die ſie veröffentlichten und zur Inhibirung der Dividende benutzten. Das Ergebniß 
war ſtarker Kursrückgang, Verluſte der franzöſiſchen Gruppe, Genugthuung für Wern— 
her-Beit, die ja ſcheinbar ſelbſt in Mitleidenſchaft gezogen ſind, an dem theuer verkauften 
Objekt aber ein ſo großes Intereſſe hatten, daß ſie ſo ziemlich auf ihre Koſten kommen. 

Bei der Diskontogeſellſchaft nimmt man wieder zehn Prozent Dividende an. 
Bon der fchwebenden Schuld, die ihr bei der Großen Venezuela-Bahn ausfteht, ſucht 
fich die Banf durch Vermehrung des Aktienfapitales der Bahn zu befreien. Das 
Wichtigfte bleibt aber fir die nädjiten Jahre ihre Theilnahme an unjeren Induſtrie— 
Unternehmungen, vor Allem der Elektrotechnik, der die Diskontogeſellſchaft folgen 
muß, wenn ſie nicht veralten will. Sehen wir doch aus zahlreichen Inſeraten, daß 
ſeit zwei Monaten ſelbſt eine ſo konſervative Firma wie Siemens & Halske ganz 
moderne Bahnen einjchlägt, — vielleicht, weil ein früherer Privatdozent dort eingetreten 
iſt. In Paris fol ein eleftrolytifches Unternehmen geichaffen werden, zu deffen Grün- 
dung fich eine deutſche chemiſche Fabrif und eine deutsche Efeftrizitätfirma vereinen. 

Die Deutfche Bank könnte bei ihren amerifanijchen Gewinnen 15 Prozent 
vertheilen, wird fid) aber wohl mit 10 Prozent begnügen. Das Bertrauen zu den 
Leitern diefer Bank, die auch vom Glück begünftigt waren, hat fichtlic) zugenommen. 
Die- Handelsgejellfhaft wird auf 9 Prozent geſchätzt. An ihr haben Börfe und 
Publikum bisher eigentlich mehr verdient als an der Siemens:-Banf. Sie fcheint 
auch in den wichtigen Induftrien gute Berather herangezogen zu haben, jo daß bei 
bedeutenden neuen Unternehmungen, deren Finanzleute nod) unbefannt find, gewöhnlid) 
auf die Handelsgefellichaft geraten wird. Früher fpielte das Frühſtückslokal von Hupfa 
eine gewiffe Rolle bei diejer Bank, da dort die Direktoren zu plaudern und „Tips“ ausjus 
geben pflegten. Die Darınftädter Bank [hätt man auf 10 Prozent. Ihr Kommiffion: 
gejchäft gilt als fo ausgebreitet und fundirt, daß fie nicht einmal die Eintragung in das Re— 
giſter für nöthig hielt. Eine Zeit lang ſchien fie ſich ruſſiſchen Gejchäften zuwenden zu 
wollen. Das ift befanntlich ein Gebiet; wo die Deutjchen bisher häufig hinter Belgiern 
und Franzojen zurüdjtanden. Ich habe die vorjährigen Abſchlüſſe der hier be- 
fprochenen jech8 großen Banken durchgejehen; wenn id) nod) die Peipziger und Die 
Oeſterreichiſche Kreditanftalt hinzunehme, fo ergiebt ſich allein an Vorträgen auf das 
jetst zur Nugnießung gelangende Jahr die Summe von 2729000 Darf. 

Wenn der geftiegene Kurs den Gründern felbft nod) Vortheil bringen fann, d. 5. 
wenn fie mit einem Theil der neuen Aktien gewartet haben, müſſen diesmal riefige 
Gewinne gemacht worden fein. Es giebt Heine Fabriken, deren Papiere zu 180 emit⸗ 
tirt wurden, ſofort auf 190 ſtiegen und heute 250 ſtehen. Hier tritt bereits ein 
ſozialpolitiſches Moment hervor. Die theuren Gründungen nämlich, deren Aktien nicht 
mehr zu pari, ſondern auf der Baſis einer Rente bis zu 5 Prozent herauskommen, 
tragen nicht wenig zur Verjhärfung des Gegenfages zwijchen Arbeitgeber und Ar: 
beiter bei. Wenn z. B. junge Bochumer zu 220 angeboten werden, jo fällt Das 
den Arbeitern nicht weiter auf; bringt aber die Dividende 10 Prozent, dann ver- 
gleichen fie mit foldem glänzenden Erträgniß ihre Löhne. In Wirklichkeit machen 
aber 10 Prozent bei einem Kurs von 220 nur 4V, Prozent; die Aktionäre erhalten 
alfo nicht zu viel, defto mehr ftedt aber eine Heine Zahl von Unternehmern cin. 

Bon rheiniichaweitfäliichen Inftituten nenne ich den Schaaffhaufenihen Bank— 
verein, der ja übrigens bereits refidenzfähig geworden ift, die Bergiſch-Märkiſche 
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Bank in Elberfeld, die Efjener Kreditanftalt, Barmer Banfverein, Aachener Diskonto- 
geſellſchaft, Kölner Wechslerbank, Bank für Rheinland und Weftfalen, Weitfälifche 
Banf und Dortmunder Bankverein. Sie alle haben jeit einigen Jahren zwiſchen 5, 
und 7%/, Prozent vertheilen können und ihre Kapitalsverinehrungen in diefem kaum 
begonnenen Fahre betragen zufanmen nicht weniger als 39%, Millionen. Unter 
Umftänden werden hübfche Theile davon auch eine Zeit lang in Börſenreports an- 
gelegt, gewöhnlich ift aber in jenen Provinzen jelbft fchon Verwendung dafür, Dort 
fehlt es auch nicht an glücklichen Zufällen, die dann raſch verallgemeinert werden. 
Beiſpiel: die Bergwerksgefellichaft Blieſenbach, deren Aktien Ende Januar 1896 zu 
130 herausfamen und feitdem bis auf 249 fteigen fonnten. Die Aufjchlüffe follen 
nämlich für die exften acht Jahre genügende Mengen von Zinferzen gezeigt haben, wie 
im Dezember der Generalverfammlung mitgetheilt wurde. Vor fieben Jahren wollte fein 
fölner Bankier auf die fammtlichen Kuxe 200000 Mark vorftreden; Gefchichte und Ent: 
widelung ſolcher Etabliffements werden bei uns eben erft dann befannt, wenn fie kurs— 
zettelfähig getvorden find. In den verfteinerten Handelstheilen unferer Zeitungen iftimmer 
nur vom Ertrag, faft nie aber von der Organifation und der eigentlichen Arbeit die Rede. 
Bon den widtigften Fragen des praftifchen Fortſchreitens deutfcher Induſtrie 
erfährt das große Leſepublikum beinahe gar nichts. Um dieſe Lücke auszufüllen, hatte ich 
kürzlich z. B. verjucht, die Aftiengefellfchaft für Trebertrodnung in ihrer vieljeitigen 
Thätigfeit hier zu ſchildern. Ich konnte dabei nicht ahnen, daß diefer Verſuch jechs 
deutjche Unternehmer von Holzverfohlungfabrifen (alten Syftems) zu einer umfang- 
reihen Erklärung anregen würde, wonad) „der wefentliche Inhalt“ meines Artikels auf 
ein von der Gejellichaft jelbft verbreitetes Schriftſtück zurüdzuführen fei. Hoffentlich ift 
die BerfohfungmetHode der Unterzeichner weniger leichtfertig als diefe öffentliche Behaup- 
tung, denn auf drei Drudfeiten habe ich ganze 25 Zeilen nad) einem Cirfular mit- 
getheilt, das aud in den Händen der Konkurrenz iſt. Der weitaus größte Theil 
meines Artikels enthielt eine Zufammenfaffung der Technik, des Dertriebes, des 
kaufmänniſchen Weſens und des Monopolifitungfyftemes der kaſſeler Gefellichaft, wie 
fie von nicht ganz dummen Unternehmern ſelbſt ficher nicht zu haben war. Kein Un— 
befangener wird ferner glauben, daß meine Angaben über den ungemein großen Gewinn 
an den Mafchinenlieferungen, über den Namen der Fabrik, itber die durch VBermittelung 
der Leipziger Bank abgejchloffenen fünfzigjägrigen Holzverträge mit Bosnien u: f. w. 
die Kontrahenten jelbft irgendwie angenehm berührt haben können. Eben jo wenig 
dürften die Herren in Kaffel gern gelefen haben, daß ich einen Preisdprud der koſt— 
baren Chemikalien wegen der unverhofften Produftionvermehrung für möglid) halte. 
Da, wo ih — ziemlid) fur; — „nach einer mir vorliegenden Berechnung” die Er- 
findung Bergmanns befpreche, heißt es faft ftets vorfihtig: „Es foll” oder: „Die 
Intereſſenten verfihern nun”. Das Auffehen, das mein Artikel erregte, wurde 
aber wohl aud) weniger durd) den Inhalt veranlaßt als dadurch, daß alle diefe Dinge 
hier überhaupt zum erften Male einer Würdigung werth gefunden wurden. Pluto. 
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Für Herrn Arno Holz ſind noch folgende Beiträge eingegangen: Dr. M. 20, 
J. C., M. F. und M. 22,0. 9.10, Geheimrath Schw. 100, Leipziger Auguren- 
Kolleg (vierte Rate) 42,40, Aus ESüdamerifa 402 Mark. Im Ganzen find 
4620 Mark eingegangen. Der Empfänger dankt herzlich für dieje Hilfe. 
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I ift nicht luſtig. Ob das erfte Grün den jauberen Rand der Straßen und 
die ſchmalen Vorgärten pußt oder ob Wochen lang eine weiße Schneeſchicht 
ſich auf Wege und Stege legt und wie ein weißer, laſtender Alb dem Wanderer den 
Athem hemmt: Berlin iſt nie luſtig. In den Bahnwagen kann mans beobachten; 
ſchweigſam, fremd und mürriſch ſitzt Einer da neben dem Anderen, fein munteres Ge— 
ſpräch kommt zwiſchen den eng Zuſammengepferchten auf, Jeder denkt nur an ſein 
Geſchäft oder verſchlingt den ſchwarzen Unſinn, den ihm ſein Blättchen bietet, und auf 


dem Perron der Straßenbahnwagen qualmen verdroſſen blickende Leute einander den . 


Rauch ſchlechter Cigarren in die Naſe. Man muß, um vergnügt lachende Geſichter zu 
ſehen, den Sonntag abwarten, wo Dienſtmädchen und Ladenjünglinge in die fröhliche 
Freiheit eilen und aus blanken, lüſternen Aeuglein die Kunde guckt, daß es am Spree⸗ 
ſtrande noch Luſtigkeit giebt. Sonſt merkt man nichts davon; der Grundton der 
eigentlich berliniſchen Geſellſchaft iſt froſtig, ironiſch und biſſig und er färbt ſich auch 
nicht heiterer, wenn Karneval im Kalender ſteht. Dieſer berliner Karneval iſt furchtbar. 
Man möchte ſo gern luſtig ſein, luſtig um jeden Preis, man verrenkt die Glieder und 
zappelt ſich warm, aber die rechte, gemüthliche Heiterkeit will ſich nicht einſtellen und 
im beſten Falle kommt ein rüder, unfreundlicher und unerfreulicher Spaß heraus. 
Keine Spur von der Italerſtimmung, die jauchzend ſich für den Abſchied vom fetten 
Fleiſchgenuß und für magere Faſttage vorbereitet, kein Hauch der phantaſtiſchen Toll- 
heit, durch die Brants Narrenſchiff rollte und in Paris noch heute der boeuf gras mit 
den vergoldeten Hörnern zur Schlachtbank geführt wird. . . Wer repräfentiven muß, 
giebt Diners und Bälle, um den Standesgenofjen, den Konkurrenten und Kunden 
zu zeigen, wie er eingerichtet ift und wie viel er für feine Gäfte aufwenden kann, 
und dünkt fich ftolz und felig, wern er Spargeljpigen ferviren, das feinfte Zuckerwerk 
von Hoevell derumreichen und in nachgefünftelten Köppinggläjern alte Weine fredenzen 
läßt. Nach reichlicher Atzung und Letzung werden die Stimmen lauter, ein paar Feine 
Mädchen, denen die Sache noch neu ift, kichern wonnig hinter dem Federfächer, allerlei 
Dünfte und Parfums umnebeln die Hirne und man bildet ſich einen Augenblid 
ein, das lärmende Geſchwirr fei ein Zeichen herzhafter Luftigfeit. Doch die holde 
Illuſion dauert nicht lange, und wenn die Scheideftunde ſchlägt und der Trinkgeld— 
zoll zu entrichten ift, fühlt Neder, daß er feinen Abend verloren hat, und die Hausfrau 
berechnetfeufzend, was die erzwungene Abfütterung diesmal wieder gefoftethat. Wir 
haben auch öffentliche Bälle, Maskenbälle ſogar, aberda fiehtsnoc viel ſchlimmer aus. 
Mer draußen weit in der Provinz die Zeitungberichte Lieft und von ſtrömendem 
Sect und vom bunten Treiben einer ftattlichen Schaar jhöner Mädchen hört, wird 
häufig wohl vonder Gier gepadtwerden, aud) einmal, nur einmal die orgiaftifche Luft 
mitzumachen. Er mag fid) tröften und die Sehnjucht für immer ftillen; die Leute, 
die ſolche Berichte fchreiben, glauben ſelbſt nicht daran und haben fich ganz gewiß zum 
Sterben gelangweilt. Bon Yeit zu Zeit macht auch Einer, der nicht dazu verpflichtet 
ift, ven unfinnig feden Verſuch, auf ſolchen Bällen für eine Stunde Zerftreuung zu 
finden, aber jedesmal treibt der Efel ihn jchnell wieder fort. in geſchmacklos 
aufgepußter Saal, über dem übel gemijchte Düfte ſchweben, gelangweilte Börfen- 
herren niederer Ordnung in fettigen Dominos und eine Horde von FSrauenziminerk, 
denen felbit der Fremde anfieht, daß fie im grünen Wagen jeit manchem Jahr 
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heimifch find. ES find immer die Gelben; man trifft fie in der Friedrichſtraße, 
bei Keck, im Club Royal oder im Courſaal und ſie beſuchen die Maskenbälle, weil ſie 
hoffen, da vielleicht einen beſonderen Kunden zu fangen. Natürlich geſchminkt, knall— 
rothe Lippen und roſige Ohrläppchen, dick mit dem ſchwarzen Stift umränderte Augen, 
ſchlechtes Schuhwerk auf plumpen Füßen und billige Armbänder über dem zu engen 
Handſchuh, der eine rothe, riſſige Köchinnenhand umſpannt. Für ihr Koſtüm können 
ſie nicht viel aufwenden, ſie haben es in der Maskengarderobe oder bei einer Choriſtin 
für ein paar Mark geborgt, es mitunter aus den verſchiedenſten Zeiten und Zonen 
zuſammengeſtoppelt, und wenn beim Tanzen der Spitzenrock aufflattert, erkennt der 
Zuſchauer ſchaudernd, daß dieſes Prachtſtück ſchon manchen Maskenball mitgemacht 
haben muß. Die Unſeligen verſtellen ſich auch gar nicht: jeder Wink und jede Miene 
ſagt, daß ſie nicht etwa zum Vergnügen da ſind, ſondern als Geſchäftsdamen; ſie 
fragen, wenn ein Naiver ſich mit einer Einladung zum Souper naht, ob es „auch 
einen Zweck hat“, und ſie wägen, ehe fie den artiggebotenen Armannehmen, vorſichtig 
des Käufers Zahlungfähigfeit. Dabei dumm ohne Einfalt und frech ohne Grazie, 
ohne die Grimaſſe der Sinnlichteit jogar... Wie foll in foldher Gefellfehaft eine 
Karnevalsftimmung entjtehen? Da oder dort ſchwatzt man allenfalls ein paar Mi: 
nuten mit einer verwitterten Huldin, die den alten Bekannten erlauert hat, bezahlteinen 
Punſch oder eine Limonade, jhlendert ein Bischen durch den Vorfaal, um das Gute 
gleich abzufangen, und trollt fi, wenn gar nichts Jagdbares auftauchen will, ange- 
widert von dannen. Nur die ganz findlichen Gemüther Lajjen fich noch auf zweifelhafte 
Eoupergenüfje ein, beftellen zwinfernd einen nicht zu theueren Schaummein — auf 
dem Kühlkübel muß natürlich die carte blanche liegen, fonft ſchöpft die zarte Genojfin 
Verdacht — und müſſen gähnend dann die alten Couplets aus dem Apollo-Theater 
vernehmen, etwa: „Du bijt jo falt und machſt Alles fo heiß, Du zauberft Flammen 
hervor aus dem Eis!" Leider wird ihnen aber gar nicht heiß und fein noch fo beichei- 
denes Flämmchen züngelt in ihren Sinnen auf... Der berliner Karneval ift froftig, 
Dominos und Masten bergen fein wärmeres, zu launiger Luſt gefteigertes Leben und 
der Fremde, der von den Faſchingsgenüſſen der herrlichen Reihshauptitadt Wunder: 
bares gelefen hat, jteht jtaunend vor der bunten Dürre, dieihn umgiebt. Gegen Morgen 
erit, wenn er trüb und verfatert heimmwärts jchleicht, den Pelzkragen hochichlägt und 
die lebte Gigarre paffend in Brand jet, kann er des berlinifchen Humors manchmal 
einen Dauchverjpüren. Zwiſchen den halb erfrorenen Wurfiverfäufern und den ver- 
ichlafenen Bäderjungen, zwifchen galanten Drofchfenkutichern und vermumınten Liebe: 
jpenderinnen, die auf dem Masfenball und im Kaffeehaufe troß allem Mühen den An: 
ſchluß verfäumt haben, entjpinnen ſich dann oftderbe Wortgefechte, indenen eine rohe, 
aber gefunde Luſtigkeit aufleuchtet und das innerjte Wejen der winterlihen Parvenu— 
poli3 jich dem Verweilenden enthüllt. Diejes Weſen ift kalt, nüchtern, abfegend 
und gar nicht auf Karnevalstöne geftimmt. Der Neuberliner dünkt fich von einer 
befonderen Rafje, jeder Berliner glaubt, er müſſe bei der erſten Begegnung gleich 
den Fremden feine Ueberlegenheit fühlen laffen und der Zugereijte jcheidet mit dem 
größten Reſpekt vor der Arbeit, die hier geleiftet wird, aber ohne frohe Erwärmung 
und er denkt, während der Zug ihn jacht in die jtillere und behaglichere Heimath 
trägt: Es war ganz jchön und ich kann mas erzählen, — aber Berlin ift nicht Luftig. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zuhunft in Berlin. 
Drud bon Albert Damde in Berlin. 
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Mohammed Marſchall. 


5“ Suftizrath Karl Auguft Munckel, der, wie andere geiftreiche Leute, 

> häufig von heiteren Einfällen und witigen Blähungen heimgefucht 
wird, hat im Reichstag die berühmte Flucht in die Deffentlichkeit der Hed- 
jchra des iflamitischen Propheten verglichen und mitgetragenem Ton, derihn 
jelbft beinahe wie einen Propheten ericheinen Tieß, das immernoch Hohe Haus 
daran gemahnt, daß einjt mit der Flucht von Meffa nach) Medina eine neue 
Zeit begann. Dieſe Mittheilung ıft nun zwar nicht ganz richtig; die neue 
Zeit hatte ſchon früher begonnen, im den ftilleren Stunden, wo Mohammed 
Abdul Kaſſim mit feinen religiöfen Zweifeln und feinen Angriffen auf den 
Götzendienſt die Schaaren der Armen und Elenden gewonnen hatte, und der 
Tag der Auswanderung nad) der Stadt Yathrib, die jpäter Medina hieß, 
wurde erft nachher zum Geburtstage des Iſlams gewählt. Aber auf ſolche 
Kleinigkeiten fommt es ſchließlich nicht an; die Hauptjache ift, daß ein geift- 
reicher Herr den Helden der neueſten Hedfchra mit ernfter Diiene dem Manne 
vergleicht, der ſichrühmen konnte, er habe alle Wohnungen Allahs in fürzerer 
Zeit befucht, als er brauchte, um feinen Wafferfrug zu leeren. Der Freiherr 
Marſchall von Bieberftein wird gewiß nicht, wie der Deputirte Grenier aus 
Pontarlier im Palais-Bourbon, nächſtens als Mohammedaner im Reichs: 
tag erjcheinen, im weißen Burnus, mit vothen Handſchuhen und einem 
Kameelhaarſtrick um den Kopf, aber er hat den Vergleich Lächelnd Hingenom- 
men und darf deshalb nicht böfe fein, wenn man bei feinem Anblie künftig 
des genialen Epileptifers gedenkt, der von den Gläubigen mit dem Namen 
des Gepriejenen und Preifenswerthen gerufen und angefleht wurde. Der 
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Prophet war durch ein ungewöhnlich entwickeltes Selbftbewußtfein ausge- 
zeichnet, er litt an Halluzinationen und Verfolgungwahn, jah die Dinge 
diefer Erdenwelt ſtets durch jeltfam gefärbte Gläfer und ſchuf ein Werf, den 
Koran, von dem der ungläubige Morfos jagen mußte: „Er ift unfertig, 
ohne Zujammenhang, ohne fortlaufende Idee; feine Kapitel, die Suren, 
jind ein bunt zufammengewürfeltes Flickwerk; ein Kapitel enthält oft etwas 
ganz Anderes als das voraufgehende und das folgende; die Gefchichte 
wird mitunter fabelhaft entjtellt, ungeheuren Nnachronismen begegnet man 
häufig und das Unglaublichjte wird mit ruhiger Dreiftigfeit vorgetragen.“ 
Manches Wort aus diefer Charafteriftif paßt auch auf die Nede, die Herr 
von Marſchall am fünften Februar im Deutjchen Reichstag gehalten hat 
und die, wie es fcheint, als daS erite herrliche Denkmal der neuen Zeit 
gefeiert werden ſoll, — ungefähr wie die Heilige Mojchee in Mekka, von 
deren hoch ragender Zinne den Gläubigen einjt Zroft und Erquickung 
herniederwehte. Diefe Rede, fo wird uns erzählt, ift ein unermeßliches 
Meifterwerf; fie hat die oftelbifchen Junker ins Mauslod) gejagt, die 
bündische und die bismärdifche Preſſe vernichtet und dem Staatsjefretär 
des Auswärtigen Amtes einen Sieg eingetragen, den er, nach der Be— 
hauptung der privilegirten Zeitungen von Verleumder-, Analphabeten- und 
Kuppler-Sachen, „mit unfehlbarer Sicherheit, leicht, überlegen, jpielend“ 
erfochten hat. Bisher ſprach man von einem Sieg freilid) nur, wenn 
ein Kampf vorangegangen war, und jogar in den Nennberichten wurde 
ein Pferd, das mit Stolz wallender Mähne allein die Bahn durchmeifen hatte, 
nicht als Sieger vorgeführt. Aber diefer Brauch gehört einer Zeit an, 
die vor dem modernen Mohammed, dem unfehlbar Gepriejenen, liegt; 
jetst, im zweiten Monat nach der neuen Hedjchra, kann man eben auch 
ohne Kampf Sieger werden. Im Reichstag ift Herrn von Marjchall fein 
Gegner erftanden; zwei fonft muthige Männer, die den fchüchternen Ver— 
ſuch machten, feine Anficht zu befämpfen, merften bald, daß fie feine 
Ahnung von der Sacje hatten, über die fie reden wollten, und zogen ſich 
mit ſchamhaft verlegenen Komplimenten zurüd, Einer von. diejen beiden 
Kämpen, der Huge Graf Mirbach-Sorquitten, verficherte obendrein noch, 
er denfegar nicht daran, Herrn von Marſchall Oppofition zumachen, er nicht, 
und die fonfervative Partei fer überhaupt fehr ftolz darauf, daß dieſer be- 
deutende Staatsmann aus ihren Neihen hervorgegangen jei. Offenbar 
hat der geehrte Herr nicht die nützliche Gewohnheit, feine früheren Reden 
erft noch einmal durchzulefen, bevor er das Wort ergreift, und jo wird 
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er nächſtens vielleicht aud) Herrn von Boetticher mit eben jo zärtlichen Er» 
klärungen bewirthen. Wenn aber die Tonfervative Partei, die ja noch 
exiftiren foll, feine Anficht theilt, dann müßte fie bald einmal ernitlich 
der Frage nachdenken, ob das Beginnen, gegen jo ausgezeichnete Männer 
ſeit ſehs Jahren im Lande Unzufriedenheit zu erregen, nicht geradezu 
ruchlos war und ob fie unter ihrem neuen Führer, dem trefflichen 
und tapferen Herrn von Levetzow, auch die Gefahr der Lächerlichkeit nicht 
zu fürchten braucht. So oft diefe ftreitbaren Reden jest ein Stürmchen 
wagen, muß man, wie Schopenhauer beim Anblic der von den Katheder- 
philofophen vollbrachten Geiftesthaten, an Shafefpearesbraven Zettel denken, 
den fpielwiüthenden Weber, der dem verehrlichen Publico versprach, zu brüllen 
wie ein entfeglicher Löwe, zugleich aber doch fo fanft, wie nur irgend eine 
Nachtigall flöten kann. Vor den wilden Löwen aus Sorquitten und Eber$- 
park wird der badiſche Adler, der jo viele Federn zu bewegen vermag, 
das Zittern nun wohl nicht mehr lernen; fie hat er am fünften Februar 
wirflich glovreich befiegt. Und um diefes Steges Herrlichkeit zu preifen, 
rufen feitdem zweimal an jedem Tage die Muezzins von allen Minareten 
zum Gebet und verfünden laut Allahs Größe und Mohammeds Ruhm. 
Wohlgefällig laufhtihnen wahrjcheinlich der Gepriejene und Preiſenswerthe 
und denft, wie fein Vorgänger einft in Medina: „Der Muezzins wartet 
das Paradies; fie werden, wenn jie fieben Jahre des gemeihten Amtes 
gewaltet haben, aus den Flammen des Hölfenfeuers erlöft.“ 

Eine Rede, die jo Wunderbares zu wirfen vermochte, muß wohl 
von ungewöhnlichen Werth fein, und wer fie beurtheilen will, wird mit 
ganz befonderer Sorgfalt ans ſchwere Werf gehen müffen. Deshalb war 
es nöthig, das Stenogramm der Reichtagsſitzung abzuwarten und aufmerf- 
Jam auch den ftenographifchen Bericht über die Straffammerverhandlung 
gegen die Herren Xedert, von Lützow und Genoſſen zu lejen, auf den die 
Rede des Staatsfefretärs ſich an mehren Stellen bezieht. Diefen Bericht, 
der 291 große Seiten umfaßt, kann man jest für fünf Mark kaufen; er 
bringt zwar nichts Neues, giebt auch Fein lückenlos vollftändiges Bild der 
Serichtsverhandlung, aber er Liefert doch in beglaubigter Faſſung das 
Material, das, nad) dem Wunjc der Inſtigatoren des Prozeſſes, dem 
Publikum mitgetheilt werden follte. ES ift, nad) ernfter, der großen 
Sache würdiger Vorarbeit, num alfo möglich, ein ruhig erwogenes 
Urtheil über die angeftaunte Reichstagsrede nüchtern zu begründen. 

Sie wurde an fechzehn Stellen durch Regungen unterbrochen, die 
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der Bericht als „Heiterkeit“ oder auch „Große Heiterkeit“ bezeichnet. Das 
it, jelbjt für den Deutichen Reichstag, der längſt den Ruhm des alfer- 
heiterften Parlamentes erworben hat, ziemlich viel, denn es handelte 
ſich um eine Angelegenheit, die nicht nur über die Eriftenz eines — 
freilich untergeordneten — Beamten entfcheidet, fondern auch für jehr 
viel beträchtlichere Staatsintereffen von Bedeutung ift, und vor der neuen 
Hedſchra war es nicht Sitte, bei der Erörterung folcher Dinge die ftetS wache 
Lachluſt der wackeren Volfsvertreter zu reizen. Aber vielleicht follte der 
ſcherzhafte, zur Heiterfeit ftimmende Ton das Leichte Herz und die fröh— 
liche Unbefangenheit des Redners beweiſen. Der Freiherr von Marſchall 
empfand ja gar kein Bedürfniß, „auf den jüngſten Strafprozeß zurück— 
zukommen“, der für ihn „mit dem Urtheil des Gerichtshofes definitiv 
erledigt iſt“. Mit dieſer Verſicherung begann ev; fie mußte recht über— 
tajchend wirken. Denn erftens ift über den nad) der Anficht des Staat3- 
jefretärs Hauptjchuldigen noch fein Urtheil gefällt und zweitens ift ſchwer 
zu begreifen, warum der geehrte Herr eigentlich Sprach, wen er zum Neden 
fein Bedürfniß empfand. In die Machtfphäre des Reichstages gehört die 
Sache ganz ficher nicht, für den Antrag, der fie vor diefes falfche Forum 
zu jchleppen verfuchte, ift im Rahmen der Verfaffung fein Raum und 
der Reichskanzler meinte mit Necht, er wiſſe nicht, „was darüber jetst noch 
viel zu jagen wäre”. Sein erfter VBortragender Rath, der den Titel 
eines Staatsſekretärs trägt, hatte nicht die geringfte Veranlaffung, diefen 
fühl abweifenden Worten des Vorgefegten eine lange Rede nebft etlichen 
Nachträgen folgen zu laffen, wenn er nicht das Bedürfniß empfand, ſich in 
der ihm heiligen Deffentlichfeit nod) einmal auszufprechen. Seine orato- 
rijche Yeiftung, der ein praftijches Ergebniß nicht befchieden fein konnte, ift 
nur als der Verſuch einer Rechtfertigung und Aufklärung zu verftehen. Der 
Sewaltige wollte beweifen, daß erftens das Verhältniß des von ihm gelei— 
teten Reichsamtes zur Preſſe ſo iſt, wie es ſein muß und „nicht anders ſein 
kann“, und daß zweitens der unter das Rubrum Leckert und Genoſſen 
gebrachte Prozeß ſo geführt wurde, wie er geführt werden mußte ; und er 
wollte verfünden, daß es zwar feine „Hochgeftellten Hintermänner”, wohl 
aber einen „Chor der Befchädigten” giebt. Dieje drei Gruppen von Beweis: 
verjuchen und Behauptungen wird man alfo zu betrachten haben. 
Herr von Marjchall beklagt ſich über den Mißbrauch, der mit 
den Wort „Dffiziös” getrieben wird. Er hat diefe Klage vom Fürften 
Bismarck übernommen, der im Februar des Jahres 1876 im Reichs: 
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der Bericht als „Heiterfeit” oder auch „Große Heiterkeit“ bezeichnet. Das 
ift, jelbit für den Deutſchen Reichstag, der längſt den Ruhm des aller- 
heiterften PBarlamentes erworben hat, ziemlich viel, denn es handelte 
ſich um eine Angelegenheit, die nicht nur über die Exiſtenz eines — 
freilich untergeordneten — Beamten entfcheidet, fondern auch für fehr 
viel beträchtlichere Staatsintereffen von Bedeutung ift, und vor der neuen 
Hedichra war es nicht Sitte, bei der Erörterung folcher Dinge die ftetS wache 
Lachluft der wackeren VBolfsvertreter zu reizen. Aber vielleicht follte der 
Iherzhafte, zur Heiterkeit ftimmende Ton das leichte Herz und die fröh— 
liche Unbefangenheit des Redners beweifen. Der Freiherr von Marſchall 
empfand ja gar kein Bedürfniß, „auf den jüngſten Strafprozeß zurück— 
zukommen“, der für ihn „mit dem Urtheil des Gerichtshofes definitiv 
erledigt iſt“. Mit dieſer Verſicherung begann ev; fie mußte recht über- 
vafchend wirken. Denn erjtens ift über den nach der Anficht des Staats— 
jefretärs Hauptjchuldigen nod) fein Urtheil gefällt und zweitens ift jchwer 
zu begreifen, warum der gechrte Herr eigentlich Sprach, wenn er zum Neden 
fein Bedürfnis empfand. In die Machtiphäre des Neichstages gehört die 
Sache ganz ficher nicht, für den Antrag, der fie vor diefes falfche Forum 
zu jchleppen verfuchte, ift im Nahmen der Berfaffung fein Raum und 
der Reichskanzler meinte mit Necht, er wiſſe nicht, „was darüber jett noch 
viel zu jagen wäre”. Sein erfter VBortragender Rath, der den Titel 
eines Staatsſekretärs trägt, hatte nicht die geringfte Veranlaffung, diefen 
fühl abweiſenden Worten des Vorgefetsten eine lange Rede nebft etlichen 
Nachträgen folgen zu laſſen, wenn er nicht das Bedürfniß empfand, ſich in 
der ihm Heiligen Deffentlichfeit noch einmal auszufprechen. Seine orato- 
riiche Yeiftung, der ein praftijches Ergebniß nicht bejchieden fein konnte, tjt 
nur als der Verſuch einer Rechtfertigung und Aufklärung zu verftehen. Der 
Sewaltige wollte beweifen, daß eritens das Verhältnif des von ihm gelet- 
teten Reichsamtes zur Preſſe fo ift, wie es jein muß umd „nicht anders fein 
kann“, und daß zweitens der unter das Rubrum Ledert und Genoffen 
gebrachte Prozeß fo geführt wurde, wie er geführt werden mußte; und er 
wollte verfünden, daß es zwar feine „hochgeftellten Hintermänner”, wohl 
aber einen „Chor der Beichädigten” giebt. Diefe drei Gruppen von Beweis: 
verfuchen und Behauptungen wird man alfo zu betrachten haben. 
Herr von Marſchall beklagt ſich über den Mißbrauch, der mit 
dem Wort „Dffiziös” getrieben wird. Er hat diefe Klage vom Fürften 
Bismard übernommen, der im Februar des Jahres 1876 im Reichs— 


342 Die Zukunft. 


offiziöfen Dienft thätig? Und ift es wunderbar, wenn diefe Thätig- 
feit, die hauptſächlich von den Vertretern ehemals demokratischer Blät— 
ter geleiftet wird — die alferliebfte Mifchung demofratifch-gouvernemental 
ift nur eine von vielen Errungenschaften des neuen Kurſes —, mand)- 
mal zu ſehr unangenehmen Konflikten führt? Gewiß nicht; die In— 
formirten, die mannhaft für ihre Informatoren fechten, haben ja nicht den 
geringiten Grund, auch andere Miniſter und Würdenträger zärtlich zu 
ichonen; „im Gegentheil”, würde der Erfte Staatsanwalt am berliner Yand- 
gericht I jagen: es muß ihnen erwünfcht fein, durch laut Hatjchende Diebe, 
die fie den Anderen von Zeit zu Zeit verjegen, den Schein einer Unab— 
hängigfeit zu erregen. Diefer Wunsch hat den Zuftand gejchaffen, der gleich 
nach dem Prozeß hier fo gefchildert wurde: „Nicht in den paar Blättern, 
die mitunter die ftaatsmännifche Begabung des Herrn von Marjchall 
ſchüchtern anzumeifeln wagten, wurde von der unheimlich = heimlichen 
Nebenregirung gefprochen, jondern diejes ‚nichtsnußige, frivole Wort‘ 
gehörte zum täglichen Bedarf der Zeitungen, die in Ergebenheit dem 
Auswärtigen Amt und deifen Leiter dienftbar find. In diefem dichten 
Blätterwalde wuchs die Schauermär von den umerhört fchredlichen Um— 
trieben, von denen das Dreigeftirn Hohenlohe Boetticher-Marſchall be— 
ftändig bedroht fein follte; hier wurde zuerjt erzählt, Herr von Köller 
wolle mit Bronfarts Hilfe die Agrarier zum Siege über den Bieber— 
fteiner führen, dann, Kölfer habe Bronfart ein Bein geftellt, und endlich, 
der General von Hahnfe habe den Kriegsminifter hinausgebijfen; hier 
tobte die Hebe gegen die Kabinetschefs und die Adjutanten des Kaijers 
und hier wurde Herr Miquel der ſchmählichſten Zettelungen und der 
infamften Gewijfenlofigfeiten beſchuldigt.“ Die Angegriffenen haben der 
deutſchen Welt die Ausbrüche ihrer Empörung erfpart; der von der Preſſe ver- 
hätſchelte Herr aber, deſſen Dienerfchaft hinter dem hohen Rüden des Ge— 
bieters diefe Thaten geleistet hat, ift furchtbar entrüftet und verfichert, erjteng! 
gebe er nur „über die auswärtige Politik pflichtmäßig“ Informationen, 
zweitens fei zur Ertheilung ſolcher Juformationen feine „ausdrücdliche 
Beftimmung” nöthig und drittens feien fie allen Korrefpondenten zus 
gänglich, auch folchen, die den neuen Mohammed „auf das Schärfſte 
angegriffen haben“. Den erſten Punkt birgt das Dunkel; die Höflichkeit 
und das Strafgeſetz zwingen uns, dem Wort des Redners ohne Vorbehalt 
zu glauben, und wir müſſen alſo annehmen, das unſinnige Zeug, das in 
den informirten Blättern über die auswärtige Politik aufgeſtapelt wird 
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und jetzt, in den Tagen des wüſten Griechenlärmes, ſelbſt die jobbernden 
Türkenfreunde oft zu homeriſcher Heiterkeit reizt, ſtamme aus den heiligen 
Hallen der ſtillen Wilhelmſtraße. Da der Zweck der Hedſchra nun aber 
einmal war, das Licht in alle Winkel, auch in die heimlichſten, hineinleuchten 
zu laſſen, hätte es ſich, um jeden Zweifel fürder zu bannen, vielleicht em— 
pfohlen, die Getreuen des Auswärtigen Amtes unter ihrem Eid zu fragen, 
ob die Informationen und Inſpirationen ſich niemals auf Gegenſtände der 
inneren Politik erſtrecken. Einſtweilen ſtimmt uns die Gewißheit ein Bischen 
bänglich, daß auch ohne die „ausdrückliche Beſtimmung“ des Staatsſekretärs 
der Nachrichtenborn manchmal recht munter ſprudelt. Im ſtenographiſchen 
Bericht — Seite 235 — iſt zu leſen, daß Herr Singold-Staerd, der 
„dipfomatifche Nechercheur” des Berliner Tageblattes, obwohl Herr von 
Marſchall befohlen hatte, ihm nicht mehr zu empfangen, in der handelS- 
politiſchen und in der juriftifchen Abtheilung des Amtes offene Thüren und 
Informationen fand und daß Herr Levyſohn, der als Bertrauensmann ſich 
des rechten Weges doc) bewußt fein mußte, feinen Boten direft an Herrn von 
Holftein fandte. Durch diefen Irrthum wird die zweite Verſicherung 
des Heren von Marſchall einigermaßen entwerthet, Und die dritte? 
Sie klingt wunderfchön und entipricht gewiß aud) der Wahrheit. Aber 
wie lange ift es denn her, feit der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes 
feinen Räthen verbot, Herrn Hugo Jakobi, den früheren berliner Korre— 
fpondenten der Münchener Allgemeinen Zeitung, zu empfangen, und 
Berleger und Redakteure, die das Verbrechen begingen, offen für Bismard 
einzutreten, vor rächenden Mafregeln zittern mußten ? Wir wollen doch 
nicht Blindekuh fpielen; Fein Minifter wird auf die Dauer eine Zeitung, 
die ihn angreift, mit Nachrichten unterftüten; er wird es zweimal, vielleicht 
aud) zehnmal und noch öfter, thun, weil er hofft, dadurch den ihm feindli- 
chen Sinn zu fänftigen, aber er wird fich, wenn es aud) dann nicht nützt, 
Schließlich jagen, daß jelbft die CHriftenpflicht nicht gebietet, dem Gegner - 
Waffen und Munition zu liefern. Gerade darin wurzelt die forrumpirende 
Kraft des offiziöfen Unweſens; je mehr die Prefie, die ja ſchon längft 
nicht mehr von Sournaliften, jondern von Kapitaliften geleitet wird, 
zum Nachrichtenbehälter herabjinkt, defto größer ift die Gefahr, daß der 
Gier, mit den allerneneften Nachrichten die Konkurrenz zu übertrumpfen, 
das fichere Urtheil und die Unabhängigkeit geopfertiwird. Die Preffe hat nur 
dann einen politifchen Werth, wenn fie die Negirung und die Beamten, 
ohne durch irgend eine Rückſicht der Dankbarkeit gehindert zu fein, rück— 
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haltlos kritiſirt und ſcharf kontrolirt, und fie verliert dieſen Werth undihren 
Daſeinszweck völlig, wenn fie ung nur die amtlich gewünfchte und gewährte 
Spiegelung der Ereigniffe bietet. Lagarde, der, dem Helden der Hedfchra 

zum Heil, nicht mehr lebt, hat gefagt: „Wenn die Negirung in irgend eine 
für unabhängig geltende Zeitung einen Artifel gliffirt, wie das echt 
deutſche Wort für diefe echt deutfche Sache lautet, fo redet jie nicht als 
Regirung. Was in Deutichland Sitte gewefen ift, ſoll auch in jedem 
Theile de3 Deutjchen Neiches Sitte fein: der Mann muß für Das, was 
er jagt und tut, mit feinem Namen eintreten. Wir find bereit, den Mi- 
niftern des Königs zu glauben; was Herr Beckmann und Herr Levi Cahn 
glifjirt, lehnen wir ab." Wenn die Herren Beckmann und Levi Cahn 
— Die zeitgemäßen Namen find ja befannt genug — nun in Ichein- 
bar noch immer demofratifchen Blättern bedienftet find und von Zeit 
zu Zeit das Gelüften fpüren, in hitzigen Fehderufen gegen die ihren 
Informatoren feindlich gejinnten Minifter den Nedenzorn auszutoben, 
dann find Erfcheinungen, wie wir jie jchaudernd erlebt haben, unver- 
meidlih. Die Rede des Herrn von Marfchall hat, trog der geſchickten 
Gruppirung und Beleuchtung der Thatſachen, nicht die winzigſte Spur 
eines Beweiſes dafür erbracht, daß die Beziehungen des von ihm ge— 
leiteten Reichsamtes zur Preſſe ſo ſind, wie ſie zu ſeiner und unſerer Be— 
ruhigung ſein ſollten und müßten. Der offiziöfe Preßdienſt iſt genau fo 
ſchlecht eingerichtet wie der offiziöfe Telegraphendienft; und wenn unſere fo- 
genannten Yiberalenihreerhabenen Grundfägenicht in haftigen Ausverfäufen 
ſchmählich verjchachert Hätten, dann hätten jie, ftatt Beifall zu brülfen, diefe 
Bekenntniſſe einer fchönen Seele mit den verdienten Zifchlauten begrüßt. 
Ein Liberaler der alten, ehrlichen Achtundvierzigerart hätte auch an 

dem Prozeß Mancherleiauszufegen gehabt. Der Gerichtsfaal war fonft ja die 
Weiheftätte des Liberalismus. Zwar iſt es den liberalen Helfern am Reichs- 
bau nicht gelungen, „den Weg zu Gericht”, wie Herr von Marfchalf behaup- 
tet, zu einem „für Hoc und Niedrig gleichen” zu machen: für den Hohen 
treten die Staatsanwälte ein und er fann, die trübe Wirklichkeit lehrt es, 
dem Berfahren jede ermwünjchte Ausdehnung geben, während der Niedrige 
vor dem Schöffengericht zwifchen zwei albernen Dienftbotenzänfereien feinen 
Handel jelbft ausfechten und froh fein muß, wenn der Beleidiger feiner 
Ehre mit fünfzig Reichsmark gepönt wird. Aber die formale Gleich— 
ar heit aller Bürger vor den Gerichtsichranfen hiütete der alte Liberalismus 
doc wenigjtens mit ängftlicher Sorgfalt und Waldes Gefährten hätten 
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ſicher ſehr böſe Reden in ihre Demokratenbärte gebrummt, wenn einem hohen 
Staatsbeamten geſtattet worden wäre, als Zeuge überragend im Vorder— 
grunde der Verhandlung zu ſtehen und mit dem Gewicht ſeines An— 
ſehens jede andere Ausſage niederzudrücken. Hier iſt über den Prozeß 

ſo ausführlich geſprochen worden, daß jedes Wort nur noch eine überflüſſige 

Wiederholung bringen könnte; von Allem, was auf dieſen Blättern, 

beſonders von Otto Mittelſtaedt, über den Ausgangspunkt, die Architektur, 
und die Wirkungen des feltiamen Verfahrens gejagt wurde, iſt auch nicht 

eine Silbe widerlegt oder zu widerlegen verfucht worden. “Die Rede des 

Staatsjefretärg, die allein jest noch in Betracht fommt, zeigt nur, daß ſelbſt 

ihn fein Gedächtniß zumeilen im Stich laſſen kann und daß er die ausgeſproche— 

nen und angedeuteten Bedenken gar nicht verftanden hat, — denn die An- 

nahme, er fünne ſie abſichtlich mißverſtanden haben, muß ja ausgeſchloſſen 

fein. Nach feiner Darftellung war er im fürchterlicher Bedrängniß, durch 

„Infamien“ und „Schurfenftreiche” tötlich gefränft und hatte, um die 

„Brlicht der Selbftachtung” zu erfüllen, nur ein einziges Mittel: die 

Flucht in die Oeffentlichfeit; und wenn man ihn neugierig fragt, vor wen 

er geflohen fei, jo antwortet er: „Vor der Yüge und der Berleumdung ; mit 

diefen Feinden im Dunklen zu fämpfen, habe ic) in meiner Jugend 

nicht gelernt." Das ift, mit Vergunft, eine niedliche advofatorische 

Wendung ohne ernfthaften Sinn: vor der Berleumdung flieht man nicht, 

fondern man erwartet fie und wehrt fie dann ruhig lächelnd ab; und ein 
hoher Staatsbeamter lebt, auch wenn er nicht die Hilfe einer Straf: 

fammer in Anfpruch nimmt, am Ende doch nicht im Dunklen. Eben 

ift der jechste Band der Tagebuchblätter Theodors von Bernhardt er- 

Schienen; da mag Herr von Marſchall leſen, welche gethürmten Schwierig: 

feiten. in den kritiſchen Jahren von 1864 bis 1866 der Mann zu 

überwinden hatte, dem damals die Yeitung der auswärtigen Bolitif Preußens 

anvertraut war: ihm bedrohte nicht ein Kleiner Polizeibeamter, gegen 

hn wurde der ganze Einfluß zweier Königinnen und des Kronprinzen 

aufgeboten, die Kamarilla dreier Höfe pie gegen ihn Gift und Galle, 

die Prefje verleumdete ihn ohne Ermatten, — und er fam dennod) 

ohne jenfationelle Gerichtsverhandlungen ans Ziel, weil er ftarf war 

und ficher ſtets, im Gefühl feiner Kraft, auf der einmal gewählten Straße 
vormwärtsjchritt und weil er nicht zu den Leuten gehörte, von denen 
Bernhardt jagt: „Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges kauften fich 
die Leute Amulete, die fie Fugelfeft machen ſollten; wenn ich doch einen 
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Zalisman wüßte, um die Leute zeitungfeft zu machen! Vor einem Zeitung: 
artikel brechen fie Alle zufammen, den fann Keiner von diefen Herren ver- 
tragen.” Weil Herrn von Marſchall die Rugelfeftigfeit des Staatsmannes 
fehlt, half er fich mit den Hleinen Künſten des Staatsanwaltes. Er behauptet, 
jeder andere Weg fei ungangbar geweſen, denn er habe gegen den Kriminal- 
fommifjar von Taufch, der in feiner Nede bereits zum „Chef der geheimen 
Polizei in Prekfachen” avancirt ift, früher „nicht bejtimmte thatfächliche 
Deweismomente in Händen gehabt”. Der Ausdrud „Beweismomente” 
ift an dieſer Stelle jehr gejchiet gewählt: den bündigen Beweis fann immer 
erſt da3 Verfahren bringen, das, wenn genügende Verdachtsmomente vor: 
liegen, eröffnet wird; und an ſolchen Verdachtsmomenten hat es dem Staats- 
jefretär, der jeit faft fünf Jahren jede Verbindung mit der politischen 
Polizei gelöft hatte, nach eigenem Geftändnif doch nicht gefehlt. Und welche 
Beweismomente hat er denn jetzt, wo er von dem angeflagten Kommiſſar in 
öffentlicher Reichstagsſitzung wie von einem überführten Verbrecher fpricht ? 
Das Zeugniß eines elenden Wichtes, von dem der Oberjtaatsanwalt in 
jeinem Schlußplatdoyer jagen mußte: „Daß man die Ausfage eines folchen 
Mannes mit der größten Vorſicht aufnehmen wird, Tiegt ja auf der Hand; 
und ich glaube, zu den ganzen Enthüllungen ift der Angeklagte von Lützow 
nur deshalb gekommen, weil er nun gefehen Hat: für ihn ift jest Alles 
verloren, jetzt bleibt nichts Anderes übrig, al$ feine Handlungweife, jo weit 
es geht, in einem milderen Licht darzuftellen und Herrn von Tauſch vor- 
zujchteben für alle die Strafthaten, für die er überhaupt zu feinen Gunften 
den Kriminalfommiljar vorjchieben kann.“ Nein: Herr von Marſchall kann 
jih offenbar nicht mehr in die Stimmung zurücdverfegen,. die ihn in den 
Prozeß trieb, und er kann auch die Bedenken nicht verftehen, die gegen fein 
Verhalten geäußert wurden. Er erzählt: „Man greift mich ja draußen 
‚aufs Heftigfte an, daß ich zu jcharf zugegriffen habe und daß da Leute 
zu Schaden gefommen feiern, um die es jchade jei. (Heiterfeit.) . . . 
Es fei ein Kriminalkommiſſar zu Schaden gefommen, — und Das jei im 
öffentlichen Sntereffe jehr bedauerlich.” Dieſe Art der Darftellung macht 
eigentlich jede verftändige Diskuffion unmöglich. Kein Menjch, fein ein- 
ziger, hat irgend etwas Achnliches gefagt, feiner hat gejammert, daß die Be- 
Schädigung eines Kriminallommiffars im öffentlichen Intereſſe bedauerlich 
ei. In diefes Bedauern haben die Informirten den jehr ernten Zweifel 
umgefälfcht, obin dem merkwürdigen forenfischen Kampf die Mitteldem Zweck 
entfprachen und obes nöthig und nützlich war, dem Deutjchen Reich und den 
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hämifchen Blicken des Auslandes das traurige Schaufpiel zu bieten, 
das ihnen geboten wurde. Daß ein gleichgiltiger Polizeibeamter vielleicht 
verbrecherifcher Handlungen überführt werden wird, braud)t man gewiß 
nicht zu bedauern, wohl aber, daß man, um diejen Beamten unſchädlich zu 
machen, Zuſtände und Einrichtungen enthülfen mußte, die das grelle Tages— 
ficht nun einmal nicht vertragen, und daß jedem unbefangenen Betrad)- 
ter diefer Tragifomoedie fich die bange Empfindung aufdrängen mußte, die 
Mittelftacdt hier in den knappen Sat zufammenfaßte: „In wie gearteten 
politifchen Zuftänden müßten wir leben, von welcher Befchaffenheit müßte 
das herrichende Negime fein, wenn es wirklich denkbar würde, daß Leute 
vom Schlage Tauſchs mittelbar oder unmittelbar Einfluß darauf gewinnen 
fönnten, welche Männer der Kaifer für genügend oder ungenügend er- 
achtet, dem Rathe feiner Krone anzugehören!“ ... Herr von Marſchall 
leidet ſelbſt, wie es ſcheint, an der ſeltſamen optiſchen Täuſchung, die er 
bei Anderen zu erkennen wähnt: er ſieht die Stellung und die düſteren 
Wachtfeuer feiner Gegner nicht und malt ſich einen erdichteten tückiſchen 
Feind auf flüchtig vorüberzicehende Wetterwolfen. Er widerlegt, was nie= 
mals behauptet wurde, und behauptet, was längſt wiederlegt worden iſt. 
Diefe optifche Täufhung erklärt wohl auch, daß er ftolz perfündet, es 
fei ihm „gelungen, die ziemlich verworrenen Fäden diejer Intrigue zu 
entwirren.” Ya, — was hat er denn entwirrt? Nichts, bi jest wenig 
itens nicht das Alfergeringite; trogdem der gleichgiltige Injurienprozeß 
mit allem erdenklichen Material belaſtet wurde, hat er den Hauptpunkt, 
die Frage nach den bewegenden Kräften, die in nächtigem Dunkel wirkten, 
ſo wenig aufgehellt, daß ſelbſt die getreueſten Preßdienſtmänner des Staats— 
ſekretärs meinten, nun müſſe die erhoffte Entwirrung und Enthüllung erſt 
kommen, und daß auch außerhalb dieſes trauten Kreiſes das Staunen groß 
war, als dem heißen Hoffen plötzlich die Erfüllung verweigert wurde. 

Denn nad) den Worten des Freiherrn von Marſchall iſt ein Zweifel 
leider nicht mehr möglich: die Sache ift aus, foll aus und beendet jein 
und von „hochgeitellten Hintermännern“ darf fünftig nicht geredet wer— 
den. Alles, was geichehen ift, Joll nur von dem Kriminalfommiljar und 
feinen Agenten verfchuldet fein und der Staatssekretär deutet leiſe an, 
auch den Verfaffer der fogenannten Koßebriefe werde man „in den 
Quartieren finden, wo die Leckert Lützow-Mormann-Schumann wohnen.” 
Das Hingt höchft wunderbar und geheimnißvoll. Ein Polizeibeamter, 
ein Spion oder ein Sgournalift letter Klaſſe ſoll Schmähbriefe gejchrie- 
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ben haben, die nur verwunden konnten, weil fie die intimjte Kenntniß 
der winzigften Vorgänge des Hoflebens verriethen, und für deren Berfaffer 
ber Monarch felbft feinen Ceremonienmeifter und Liebling Lebrecht hielt? 
Die Hand mögen ſolche Leute zu dem ſchmutzigen Wert geliehen haben, 
den eigentlichen Thäter wird man in ihrer Gefelffchaftfchicht aber ver- 
gebens juchen. Und eben fo fruchtlos wird das fpäte Bemühen bleiben, 
irgend einem nüchtern Brüfenden den Glauben beizubringen, Herr von 
Tauſch könne auf eigene Rechnung und Gefahr gehandelt haben. Wenn 
der Mann ſchuldig ift — was ja, obwohl Herr von Marichall öffentlich 
von ihm bereits wie von einem verurtheilten Miffethäter jpricht, erſt bewiefen 
werden muß —, dann war er ganzficher auch der Gehilfe eines Mächtigeren. 
Es lang ſchon fonderbar genug und war dem Politifer ſchwer verftändlich, 
daß ein dem Leiter des Auswärtigen Amtes Unheil finnender Geſelle jeine 
Luft daran gehabt haben follte, gerade die beiden Minifter von Bronfart und 
von Kölfer zu verdächtigen, von denen doch Jeder wußte, daß auf beträchtlichen 
Gebieten ihre Wege ſich von denen des Herrn von Marſchall trennten. Ganz 
unbegreiflich aber würde der Vorgang, wenn die vielfach verknotete Intrigue 
aus eigener Kraft von einem untergeordneten Beamten geſponnen wäre, 
der politiſchen Ehrgeiz nicht hegen konnte. Das nicht laut und lange genug 
zu preifende Berdienft des Staatsjefretärs follte ja auch gerade darin be- 
ftehen, daß er den offenen Kampf gegen die Tücke mächtiger Männer gewagt 
Hatte; jo las mans täglich in allen Yiberalen Zeitungen und aud Namen 
wurden genannt: Bismarck natürlich zuerft, dann Walderjee, Eulen- 
burg und Andere mehr. Nun hat der Preifenswerthe diefen Ruhmes— 
titel jelbft abgelehnt, — aber die Jubelchöre find nicht verftummt und — 
in ſtillen Privatgeſprächen nur ſpürt man die Enttäuſchung. Die guten '.- 
Bürger wollen nicht glauben, daß die höchften Staatsbeamten koftbare ’ 
Stunden, die fie zum Wohl des Neiches nüglid) verwenden fönnten, in 
der üblen Luft eines Gerichtsſaales zugebracht haben follten, — nur, um 
einem Kleinen Kriminalfommiffar den Garaus zu machen; fie hatten ſich auf 
ein große Schlachtfeft gefreut und fenfen betrübt nun die Häupter, 
da ihnen nichts Anderes als ein armfäliger Dutzendprozeß geboten wird. So 
gehts, wenn man mit tönendem Wort der Menge unbefchränfte Deffentlid- 
feit verjpricht: die Yuft an Senfationen wird figelnd geweckt und der Ver- 
dacht, am Ende fünnte doc) irgend Etwas verborgen werden, wirft Miß- 
trauen zeugend fort. Herr von Marjchall rechnet einen Kriminalkommiſſar 
zu den „großen Dieben”, die man nicht laufen lafjen darf; er wird 
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nach menfchlicher Vorausficht fehr bald das Werden der Legende erleben, 
die wirklich) großen Diebe feien auch diesmal ungehängt geblieben. 
Eine Hoffnung aber, die einzige, die man an feine Nhetorenleiftung 
fnüpfen darf, wird er ung gewiß nicht vauben. Er hat von einem Chor der 
Beſchädigten gefprochen, der im Lande draußen gegen ihn lärme. Mit diefer 
bedauerlich dunklen Nedewendung fönnen wir uns nicht begnügen; an 
verleumderifchen Unterftellungen hat uns der gegen Verleumder geführte 
Feldzug nachgerade genug gebracht und wir wollen nicht erft warten, bis 
das Gefinde auch die neue Andeutung des Meiſters wieder zu ihrem ſchmäh⸗ 
lichen Gewerbe benutzt. Herr von Marſchall muß die Namen der Leute 
nennen, die er für beſchädigt Hält, denen er alſo zutraut, ſie könnten miteiner 
unfauberen Sippe gemeinfame Sache gegen ihn gemacht haben und nun 
fompromitirt fein, — er muß fie nennen, auf die Gefahr, dem Einen oder 
Anderen von ihnen Unrecht zu tun. Das wäre, nad) Allem, was an in- 
famen Berleumdungen während der legten Wochen fchon geleiftet worden 
ift, das viel Eleinere Uebel; und der ungerecht Verdächtigte fönnte ohne Groll 
und Neffentiment, wie Junius einjt zum Sir William Draper, zu dem 
Staatsjefretär Sprechen: „Denken Sie denn wirklich, e8 fünne die Gemüths— 
ruhe eines ganzehrlichen Mannes ftören, wenn ich ihn fragte, ob er nieeinen 
Diebjtahloder Mord begangen habe? Eine ſolche Frage könnte wohl den Ernft 
feiner Gefichtsmusfeln jtören, aber die Ruhe feines Gewilfens würde jie 
wenig berühren. Berwundbar ift der Mann nur, der, ohne die nöthige Kraft, 
eine unehrenhafte Handlung zu- vermeiden, Gefühl genug hat, jid) ihrer 
zu ſchämen.“ Das öffentliche Intereſſe, das in den Neden des früheren 
Staatsanwaltes eine fo große Rolle fpielt, fordert gebieterisch, daß ſchadhafte 
Erijtenzen befeitigt werden, und die Publiziften, andieman, wenn von öffent— 
lichen Angriffen die Rede ift, ja zuerft denken muß, haben allen Grund, 
Solche Eriftenzen unerbittlic) auszumerzen. Es ift behauptet worden, ein- 
zelne Schriftfteller hätten mit Herrn von Tauſch fonfpirirt, ſich von ihm in— 
formiren und zu Artikeln „anregen“ laſſen; ift die Behauptung wahr, dann 
find diefe Yeute, felbjt wenn dem Kommiſſar eine ftrafbare Schuld nicht 
nachgewieſen werden kann, ehrloſe Verräther an ihrem ernften Beruf und reif 
für Pranger und Peitſche. Ein Mann, der das Wagniß unternimmt, durch 
öffentlich geübte Thätigkeit auf das Urtheil feiner Volksgenoſſen zu wirfen, 
hat die Heilige Pflicht, der eigenen, in gewilenhafter Arbeit erworbenen 
Üeberzeugung zu folgen und nicht den Einflüfterungen eines Beamten, 
mag es ein Kanzler oder ein Schumann, ein Heros oder ein Lump 
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fein, und er fcheidet aus der Reihe der Ehrlichen, wenn er diefe Pflicht 
leichtfertig verlegt. Der Freiherr von Marſchall ficht freilich recht oft, 
wie die waderen Männer, die öffentliche Meinungen machen, ihr Handwerf 
treiben, twie fie in Vorzimmern dienern, nad) einem Winf winfeln und, um 
eine Nenigfeit früher als Andere zu erfchnappen, ſogar die engfte Berührung 
mit den Lützows, von denen jie mit Verachtung Sprechen, nicht ſcheuen; aber 
er ijt doch wohl zu flug, um von diefem fehäbigen Theil auf das Ganze 
zu Schließen. Er muß wiſſen, aus welchen Elementen der Chor der Be- 
Ihädigten ſich zuſammenſetzt, und er wird ſich ein danfeswerthes Verdienft 
erwerben, wenn er diefen VBerbrecherchor unbarmherzig entlarvt. 

Das wäre die erfte nübliche Wirkung feiner fonft leeren, aber laut 
hallenden Rede, zu deren Betrachtung nur der läppifche Jubellärm zwang. 
Ob er jelbft nicht mit fehr gemifchten Empfindungen auf die Thaten zurück— 
blickt, die ihm jo hohen und herrlichen Ruhm eintrugen? Er ift eben wieder 
vor Gericht erfchienen und hat abermals die Berurtheilung eines Mannes 
durchgejett, der ihn in einem thörichten Artikel gefränft hatte. Können 
folche Aufgaben wirklich auf die Yänge einen Bolitifer locken, der an den Ge— 
ſchicken eines großen, ing Weite ftrebenden Volkes mitzumwirfen berufen ift? 
Die beſte Antwort auf Tadel und Schimpf ift ftetS eine Leiftung: wer 
rüftig jchafft, zeigt auc) dem Zweifler bald die Thorheit oder Niedertracht 
der Befehder. Eine jchöpferifche Leiftung wird dem Staatsjefretär mehr 
Freunde gewinnen als hundert Brozejfe und Reden. Als Herrn von Bis— 
mard 1865 erzählt wurde, man wifpere, er könne den Krieg gegen Deiter- 
reich nicht wagen, weil er die öffentliche Meinung gegen fich habe, fagte 
er ſpöttiſch lächelndzu Bernhardi: „Man ſchießt nicht mit öffentlicher Mein- 
ung auf den Feind, jondern mit Pulver und Blei.” Auch Herr von Mar: 
ſchall jollte fich allgemach weniger um die Gunſt der öffentlichen Meinung 
als um die Heranfhaffung der Munition für fünftige Kämpfe kümmern. 
Und wenn er von Bismard nichts hören und lieber den Spuren Moham- 
meds folgen will, dem ihn Herr Munckel verglich, dann mag er bedenfen, daß 
der Prophet, dejjen letter Gedanfe dem Krieg gegen die Byzantiner galt, 
nicht durch die Hedjchra berühmt wurde, ſondern durch jeinen ſtaatsmänniſch— 
en Sinn und durch die geftaltende Kraft eines ftarfen Geiftes, der aus 
religiöfen Zweifeln einen neuen Glauben zu bilden verftand. 
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Sr war urſprünglich nicht meine Abjicht, zu den Ausführungen des Land⸗ 
gerichtsrathes Schneider Stellung zu nehmen, mit denen der Deutfche 
Landwirthfchaftrath die erfte Nummer feiner diesjährigen „Nachrichten“ ges 
füllt hat. Da aber nicht nur die Börfenblätter die Nefultate diefer Unter— 
fuchung mit Zuftimmung ihren Lefern mitgetheilt haben, fondern auch Organe, 
denen eine fachliche Behandlung der Tagesfragen nicht abgefprochen werden 
kann, wie 3. B. der „Deutſche Defonomift“, in diefen Erörterungen des 
Herrn Schneider eine Vertheidigung des Getreideterminhandels durch den 
Deutfchen Landwirthſchaftrath erbliden, ſcheint e3 allerdings im Intereſſe der 
Sache geboten, aus der bisher beobachteten Reſerve hervorzutreten. 

„Der Deutfche Landwirthfchaftraty als Vertheidiger des Getreide: 
terminhandels,“ — diefer Sat fteht im grellem Widerſpruch zu den Be⸗ 
ſchlüſſen und Handlungen des Deutſchen Landwirthſchaftrathes ſelbſt, der 
bekanntlich mit voller Energie mitgearbeitet hat an der Aufhebung des börſen⸗ 
mäßigen Terminhandels in Getreide und Mühlenfabrikaten. Aber man wird 
trotzdem dem „Deutſchen Oekonomiſt“ dieſe Ueberſchrift geſtatten müſſen, 
wenn man mit dieſem Blatte als Gedankengang des in den amtlichen Nach— 
richten des Landwirthſchaftrathes enthaltenen Artikels des Herrn Schneider 
das Folgende mittheilen kann: „Der echte wie der unechte Terminhandel, 
auch derjenige in nur gedachter Waare, iſt nützlich und nothwendig. Ver⸗ 
ſuche, die Preiſe gewaltſam zu beeinfluſſen, haben ſchwerlich einen bedeu— 
tenden Einfluß. Die vom ‚Bunde der Landwirthe‘ für zuläſſige Zeitgeſchäfte 
in Getreide aufgeſtellten Vorbedingungen ſind reine Nebelbilder. Das Verbot 
des börſenmäßigen Terminhandels im Börſengeſetz iſt unwirkſam, da alle 
weſentlichen Eigenſchaften dieſes Terminhandels auch unter Verzicht auf die 
Börſenmäßigkeit beibehalten werden können. Die ‚freien Vereinigungen‘ find 
nicht gefeglich verboten. Und ob die Verwaltungbehörden Etwas gegen fie 
ausrichten Können, Scheint höchft zweifelhaft. Nach Alledem ift das Ergebniß 
für die auf Ausrottung des unechten Terminhandels gerichteten Beftrebungen 
offenbar recht gering. Zur Löfung der hier eigentlich geftellten Aufgabe kann 
der erfte in Börfengefes gemachte Verſuch nicht gerade anſpornen.“ Alſo: 
eine gewiſſe Vertheidigung des Getreideterminhandel3 liegt in diefen Aus: 
führungen unzweifelhaft. Und e3 gewinnt ſomit die Frage eine ganz be: 
fondere Bedeutung, ob diefe Säge des Herrn Yandgerichtsrathes ſich mit den 
Anſchauungen eines beachtenswerthen Theile der deutſchen Agrarier deden 
oder decken Fünnen, wie es wenigftens nach dem Drte ihrer “Publikation den 
Unfchein haben könnte. Aber Herr Schneider hat wohl nur als Juriſt zu 
der Frage Stellung genommen. Und die Kritif wird ſich deshalb vor Alleın 
an den juriftifchen Theil diefer Abhandlung zu halten haben. 





352 — Die Zukunft. 


Da muß es num freilich auffallen, daß der Herr Landgerichtsrath fich 
für feine juriftifche Interpretation auf eine „gelegentliche” Aeußerung des 
Nationalöfonomen Profeſſor Knapp beruft. Juriſtiſcher wäre es jedenfalls 
gewefen, wenn Schneider ſich hier auf Celfus, Ulpian oder Paulus geftügt 
oder jene Methode der Auslegung beobachtet hätte, die das NeichSoberhandels- 
gericht und daS Reichsgericht in ihren Entfcheidungen über den Begriff „Börfen- 
termingefchäft“ im Sinne der Tarifpofition 4B des Reichsiteinpelgefeges 
anzuwenden für richtig befunden haben. Dann hätte der Herr Landesgerichts- 
rath es wohl unterlaffen, die Beftimmungen des Börfengefeges einfach „beim 
Wort zu nehmen,” — ein Verfahren, das im diefem Falle um fo mehr 
überrafchen muß, als Schneider fonft feine Gelegenheit borübergehen läßt, 
„die Mangelhaftigfeit der Faffung des Börfengefeges" zu betonen. 

Die Refultate nun, die Schneider mit diefer Methode gewonnen hat, 
müſſen in folgende Säte zufammengefaht werden: 


1. &3 ift eine ganz außerordentlich ſchwere, wenn nicht überhaupt uns 
lösbare Aufgabe, den „echten“ von dem „unechten“ Terminhandel zu 
unterfcheiden. 

2. Wenn aber diefe Unterfcheidung auch wirklich gelingen follte, dann 
fehlen immer nod im heutigen Börfengejeß Strafbeftimmungen gegen 
die Privatbörfen. 

3. Würden nun auch durch eine Novelle zum Börfengefeg ſolche Straf- 
beitimmungen nachträglich getroffen, fo leidet doc die Sache immer 
noch an einer gewiljen Ungreifbarfeit der Privatbörſen jelbft. 

4, Wenn wirklich die Privatbörfen faßbar wären, dann fteht man wieder 
vor der fajt unlösbaren Aufgabe, den echten Terminhandel vom un- 
echten in jedem einzelnen fonfreten Falle juriftifch zu unterfcheiden. 


Mit anderen Worten: Es ginge wohl, aber es geht nicht. 

Herr Schneider fcheint nicht zu willen, daß in den letzten Jahren erft 
ein ganz bejtimmter „unechter" Terminhandel gerade an der berliner Börfe 
furz und bündig aufgehoben wurde, ohne daß man dabei auch nur einen 
Augenblid über einen diefer juriftifchen Zwirnsfäden geftolpert wäre, die der 
Zandgerichtsrath ſich in diefem Sale ziehen zu müſſen glaubt. Und dieſe 
Aufhebung des Börfenterminhandels erfolgte ſogar unter erfchwerenden Um— 
Händen, nämlich nicht durch einen inländifchen, fondern durd einen aus: 
- Jändifchen Minifter. Ich meine die Aufhebung des berliner Börfentermin- 
handels in rufjischen Aubelnoten durch den ruſſiſchen Finanzminiſter Witte 
im Sahre 1894. Nach dem türfifcherufjischen Kriege hatte man an ber 
berliner Börfe, wie für Getreide und Mühlenfabrifate, auch einen Termin: 
handel in Nubelnoten organijirt. Den Börfenujancen gemäß wurden all: 
monatlid Millionen von Nubelnoten durch den Schlußſcheiu fahrizirt, — 
genau fo wie beim Getreide. Diefe Spielengagements hat man dann im 
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Wege de3 Neportgefehäftes von Monat zu Monat weiter gefchoben. Ohne 
die geringfte fachliche Urfache gab es damit die unerwartetften und unheim- 
lichſten Kursſchwankungen. Einem jähen Hinaufjchnellen des Kurfes folgte 
eine lange dauernde Baiffe, ganz fo wie bei unferer Getreidepreisbewegung. 
So war 3. DB. der berliner Nubelfurs im Jahre 1891 von 234 Mark für 
100 Rubel im Januar auf 245 Mark für 100 Aubel im Mat hinauf: 
gefchnellt, um dann im November des felben Zahres auf den Kur von 
191 Mark 50 Pfennigen für 100 Rubel zurüdzujinfen und zwei Jahre Hindurd) 
auf dem hiermit gegebenen Tiefftand zu beharren, der nur in vereinzelten und 
vorübergehenden Fällen eine Erhöhung auf 216 Mark oder 217 Mark für 
100 Rubel geftattete. Durch diefe Spielmanöver mit den Nubelnoten wurde 
natürlich die ganze ruſſiſche Finanzwirthfchaft einſchließlich des ruffischen 
Außenhandel3 arg gefehädigt, ganz fo wie heute die landwirthichaftlichen In— 
tereffen durch den Börfenterminhandel in Getreide und Mühlenfabrifaten. 
Und fo beſchloß denn der ruffiihe Finanzminifter Witte, den „unechten “ 
Terminhandel mit Nubelnoten an der berliner Börſe kurzweg aufzuheben, 
und zwar, ohne vorher lange Umfrage bei „Sachverſtändigen“ gehalten zu 
haben. Zunächſt fam am Anfang des Jahres 1894 in Rußland das Ausfuhr- 
verbot für Rubelnoten. Die berliner Spekulation wurde dadurch offenbar 
fofort erfchredt. Die Rubelkurſe wurden plößlich auffallend jtabil und ihr 
tiefiter Preisftand befferte fih von Monat zu Monat. Gegen September 
und Dftober 1894 aber erwachte wieder die Spielleidenfchaft und die Baifjiers 
begannen, jchlanfweg in Blanfo zu verkaufen. Herr Witte gab nun dem 
Bankhaufe Mendelsfohn den Auftrag, diefe Blanko-Verkäufe der Baiffepartei 
aufzunehmen und jich die in Blanfo verkauften Rubelnoten liefern zu laflen. 
Und als der Dftobertermin 1894 heranfam, follte die Baiffeparter 12 Millio- 
nen Nubelnoten liefern, ohne auch nur eine Rubelnote zu bejiten. Die 
berliner Börfe hätte damals eigentlich befennen müflen, daR fie ihren Ber: 
bindlichkeiten nicht nachkommen fönne, dag alfo ihr ganzer Rubelnoten- 
Terminhandel ein vollendeter Schwindel fer. Um folcher umfterblichen Blamage 
auszuweichen, ließ ſich das hohe Börfenfommiljartat herbei, für die Seinigen 
bei Witte. um gutes Wetter zu bitten. Der ruſſiſche Finanzminifter gab 
unter Ertheilung eines entfprechenden ftvengen Verweifes an die Herren Börfen: 
fpefulanten drei Millionen Rubel — freilich nur zu dem Kurfe von 234 Mark 
für 100 Rubel! — aus feinen berliner Beftänden zur Erfüllung ihrer En- 
gagements. Damit war auf einmal der Aubelfurs von 219 Mark auf 
234 Mark für 100 Rubel geftiegen. Die berliner Baiffepartei hatte an 
Differenzen weit über Hundert Millionen Mark zu zahlen. Und der Termin: 
handel in Rubelnoten ijt feit diefem Tag verjchwunden. Es giebt heute 
weder an der offiziellen berliner Börfe noch am-trgend einer „PBrivatbörfe“ 
eine Kursnotiz für Rubelnoten-Termine. 
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Der Landgerichtsrath Schneider ijt alfo im Irrthum, wenn er glaubt, 
die Aufhebung des „unechten“ Terminhandels al3 ein faft unlösbares Problen 
bezeichnen zu müſſen. Diefes Problem ift feit Oktober 1894 gelöft, — 
und zwar in einer verblüffend einfachen Art. Was aber dem rufjifchen 
dinanzminifter gegenüber der berliner Spekulation fo vollftändig gelungen ift, 
Das wird dod wohl auch den deutfchen Aegirungen mit Hilfe des neuen 
Börfengefeges gelingen. Der Weg freilich, der dabei betreten werden muß, iſt 
ein ganz anderer als der, den Herr Schneider vorgezeichnet hat. 

E3 handelt ich nämlich nicht darum, in jedem einzelnen Falle e8 dem 
fonfreten Vertrage anzufehen, ob er ſich juriftifch als „echtes“ oder „unechtes“ 
Zermingefchäft quafifiziet, fondern es handelt ſich um eine viel leichtere 
Aufgabe. Die Börjentermingefchäfte bejigen nämlich die in unferem Falle 
erfreuliche Eigenthümlichkeit, daß die Beftimmungen der „Börfenufancen“ in 
jeden einzelnen Fonfreten Kaufvertrag als wefentliche Veitandtheile des Kon: 
traftes aufgenommen werden. Diefe überall befannten und auf den Termin: 
märkten gedrudt vorliegenden Uſancen jind e3 num gerade, die dem Markte 
die fpezififche Organifatton geben, die ihm zur Terminbörfe macht. Die 
juriftifche Aufgabe, die aus dem Verbot des Börfenterminhandels in Getreide 
und Mühlenfabrikaten nad) 8 50 Abſ. 3 des Börſengeſetzes fich ergiebt, befteht 
daher einfach darin, die an den Börſen und Märkten geltenden „Ufancen“ 
— allgemeine Gefchäftsbedingungen oder wie fie fonft genannt fein mögen — 
im Hinblid auf die Frage zu prüfen, ob nach ihrem Wortlaut Vörfentermin- 
geſchäfte abgeſchloſſen werden fünnen oder nicht? Für jeden Sachverftändigen 
ijt die Beantwortung diefer Frage aud) nicht eine Minute zweifelhaft. Die 
Ipeziellen Theile der Ufancen nun, nach denen Börfentermingefchäfte abge- 
ſchloſſen werden Fönnten, find gemäß den Beftimmungen des Börſengeſetzes 
von den zuftändigen Behörden zu ftreichen. Und es ift ferner darüber zu 
wachen, daß nicht etwa eine neue Wenderung der Uſancen den verbotenen 
Börfenferminhandel durch eine Hinterthür wieder hineinläßt. Die wenigen 
Handel3pläge aber, um deren Uſancen e3 ſich hierbei handelt, haben im allgemeinen 
Verkehr eine fo hervorragende Bedeutung, daß fie überall gekannt find und beachtet 
werden. Was aber in der Entfernung von Erdtheilen für jeden Intereſſenten 
erjichtlich ift, Das. wird doch Hoffentlih an Ort und Stelle dem juriſtiſch 
geübten Auge nicht unſichtbar ſein. 

Dieſes damit bezeichnete Ueberwachungrecht der Regirungen den Börſen— 
Uſancen gegenüber iſt heute durch eine Reihe von Paragraphen des Börſen— 
geſetzes den zuſtändigen Behörden ausdrücklich zugewieſen. Die Regirungen 
hatten aber auch ſchon früher, alſo vor Erlaß des Börſengeſetzes, nach meiner 
Ueberzeugung die gleiche Befugniß, und zwar auf Grund der Beſtimmungen 
der allgemeinen Ordnung- und Wohlfahrtpolizei, wie fie für Preußen z. B. 


Getreideterminhandel. 355 


jest, in der Hauptſache, im Landesverwaltunggeſetze von Juli 1883 prinzipiell 
feftgefetst find. Zur Bekräftigung diefer Auffaffung fann ich mic auf eine 
ganz ausgezeichnete Abhandlung de3 berühmten Rechtsgelehrten Paul Laband 
über die juriftifche Natur der „Handelsufancen“ (in Goldſchmidts Zeitſchrift 
für da8 gefammte Handelsrecht. Bd. 17 1872, ©. 467 ff.) berufen. Dieſer 
Hafiifche Auffag hat den großen Vorzug, bereit3 vor einem Pierteljahrhundert, | 
alfo in vollfommenfter Unbefangenheit gegenüber den heutigen wirthſchaft— 
politifchen Tageskämpfen, niedergefchrieben zu fein. Und Die juriftiiche Be— 
deutung der darin gezogenen Schlüffe ift jo rüdhaftlos anerkannt. worden, 
daß reichögerichtliche Entfcheidungen diefe Ausführungen Labands ſich aneigneten. 
Danach fteht nun aber das Folgende feft: Die Börfenufancen find nicht al3 
„Handelsgemwohnheitrecht” aufzufafien, das etwa einer „Autonomie“ der Börfen 
entfproffen wäre, — analog der Entftehung der „Obfervanz“ des hohen Adels. 
Börfenufancen find vielmehr nicht? Anderes al3 „eine höhere Potenz“ des 
„Geſchäftsgebrauches“. Sie find hiernach in ihrer juriftifchen Natur genau 
eben fo zu beurtheilen wie z. B. die Gefchäftsbedingungen der Beriherungs: 
gefelljchaften und die Frachtreglements der Transportunternehmungen. Und 
wie die Regirungen diefen beiden Formen de3 potenzirten „Geſchäftsgebrauches“ 
gegenüber das volle Ueberwachungrecht prinzipiell fordern und ausüben, jo 
muß alfo auch das Selbe bei der Ueberwahung der Börfen-Ufancen gelten. 

Aus diefen Gründen ift auch eine Novelle zum Börfengefeg mit Straf: 
beitimmungen gegen die „Privatz.oder Winfelbörfen*, wie fie der Herr Land— 
gerichtsrath in Vorſchlag bringt, gänzlich überflüſſig. Es Handelt ſich viel- 
mehr nur darum, daß diefen Winfelbörfen gegenüber ebenfall3 die Beſtimm— 
ungen des 8 1 de3 Börfengefeges Anwendung finden und die Frage beant- 
wortet wird, ob fie als „Börfen“ zu betrachten find oder nicht. Die im diefer 
Beziehung bedeutfame Definition des Begriffes „Börfe“ in der von Wermuth 
und Brendel fommentirten Ausgabe des Börfengefeges läßt ja zum Glück 
darüber Faum einen Zweifel, welcher juriftifchen Anfchauung der Fachreferent 
im Reichsamt des Inneren zuneigt. Trotzdem vermag ich diefe Definition 
mir nicht ganz anzucignen. Es giebt nämlich auch Einzelverträge, wie z. B. 
die erſten Verkäufe beim Dbfthandel, die für weite Gebiete in Bezug auf die 
Preisbildung von bejtimmendem Einfluß find. Trotzdem hat man in folchen 
Fällen noch feine „Börſe“. Das Wefentliche der juriftiichen Natur der 
„Börſe“ fcheint mir deshalb mehr in den Ufancen und in dem Schlußjchein 
zu liegen. Und dabei bin ic) in der angenehmen Lage, mid auf ein Gut: 
achten der Xelteften der Berliner Kaufmannfchaft zu berufen, das diefe Kor- 
poration im Fahre 1888 an das Reichsgericht abgegeben hat und das im reichs— 
gerichtlichen Urtheil von vierundzwanzigften Januar 1889 wiedergegeben ift. 
Wenn aber das Wefentliche des juriftifchen Begriffes „Börfe“ in den Ufancen und 
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im Schlußfchein gegeben ift, dann find ſämmtliche Privatbörfen und Wintel- 
börfen, an denen heute börfenmäßiger Terminhandel betrieben wird, ganz 
jelbftverftändlich ebenfalls als „Börſen“ im Sinne des Börfengefeges zu be- 
traten. Sie bedürfen dann alfo ebenfalls der behördlichen Genehmigung, 
die ihnen wieder entzogen werden kann; auch fie haben Börfenordnungen auf- 
zuftellen, die einfchließlich der Ufancen von der Genehmigung der zuftändigen 
Behörden abhängig find; auch bei ihnen ift der börfenmäßige Terminhandet 
in Öetreide und Mühlenfabrikaten unterjagt; fie müffen ſich ebenfall3 die 
Mitwirkung von Vertretern der Landwirthfchaft und Müllerei bei der Preis: 
jeftfegung gefallen laffen. Nun ift damit freilich noch nicht ausgejchloffen, 
daß die berliner Terminfpefulanten 3. B. auch den „Feenpalaft“ wieder räumen 
und ihre Zufammenkünfte an irgend einem anderen Ort fortzufegen verfuchen. 
Aber „eine gewiffe Ungreifbarfeit“, wie Herr Schneider fie erwartet, haben 
diefe Winkelbörſen aud) damit dann noch Feineswegs ſich gefichert. Im Gegen: 
- theil: fobald die Politif der Regirung hier erft einmal ordentlich feiten Fur 
gefaßt hat, kann wahrſcheinlich fchon binnen wenigen Tagen das Verfahren 
gegen eine folche neue Winfelbörfe jedesmal abgefchlofjen fein. Und wenn das 
Publifum erſt merkt, daß die Regirung wirklich Exrnft macht, dann fehlen bald 
die „ahnunglofen Engel“, nämlich die Mitfpieler dev Außenſeite bei der Termin: 
jpefulation, und ohne ſie figen die Spekulanten in der Innenſeite der Börfen 
jofort auf dem Trodenen. Und der Börfenterminhandel in Getreide und 
Mühlenfabrifaten wird damit verjchwunden fein. 

Was wir aber in der That als Ergänzung zu den geltenden Börfen- 
gefeß nody dringend brauchen, find die von mir ſchon früher geforderten ein: 
gehenden „Ausführungbeftimmungen”. Und wenn Herr Schneider mid) nun 
fragt, wie jie denn ausfehen follen, fo will ich die Antwort hier furz an 
deuten. Die Ausführungbeftimmungen müßten durchaus unzweideutig zum 
Ausdrud bringen, daß die vom Landgerichtsrath Schneider gegebene Inter— 
pretation des Börfengefeges in allen wefentlihen Punkten eine unrichtige 
it. Es müßte deshalb in ihnen gejagt werden, daß 8 48 des Böorſengeſetzes 
nicht als Legaldefinition für die im S 50 Abſ. 3 genannten Geſchäfte zu 
betrachten iſt und daß diefe Beſtimmung fi) auch noch auf den werdenden 
Börfenterminhandel bezieht, der noch feine feſte und Lüdenlofe Organifation 
in einer Börfe nad) dem bisherigen Sinn gefunden hat. Es wäre ferner 
eine Definition Deffen zu geben, was man unter einer „Börfe” im Sinne 
des neuen Geſetzes felbft zur verftehen hat, — meines Erachtens mit befon- 
derer Hervorhebung der Bedeutung der Ujancen und der Schlufnote. Ferner 
müßte unter Hevanziehung der Beitimmungen dev allgemeinen Ordnung: und 
MWohlfahrtpolizei verfügt werden, daß jämmtliche Börjen, Privatbörfen, 
Winkelbörfen und Märkte aller Art die in Geltung befindlichen Ufancen, 
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Ortsgebräuche, Schlurfcheinformularien binnen fürzefter Frift den zuftändigen 
Behörden vorzulegen haben. Und endlih müßte das verwaltungrechtliche 
Berfahren feftgelegt werden, ſowohl für die Mittheilung der Ufancen, Orts— 
gebräuche u. f..w. als für die Behandlung ungehorfamer Börfen aller Art, 
nebft Normirung entfprechend hoher Ordnungſtrafen. 

Zunächſt ift es freilich nothwehdig, die wahren Motive des geſetzlich 
ausgefprochenen Verbotes des börfenmäßigen Terminhandels in Getreide und 
Mühlenfabrifaten zu fennen. Und diefe Erwägungen führen uns zum volfs: 
wirthichaftlichen Theil der Ausführungen de3 Herrn Schneider. Er hat eine 
neue Unterfcheidung borgenomment, nämlich die Unterfcheidung zwifchen „echtem“ 
und „unechtem" Terminhandel. Dabei bezieht fich für ihm der „echte“ Termin- 
handel auf die Waarenlieferungsgefchäfte, der „unechte“ auf die Geſchäfte mit 
„nur gedachter” Waare. Diefe beiden Begriffe ſollen nad) Schneider juriſtiſch 
auferordentlich ſchwer, vielleicht auch gar nicht zu unterfcheiden fein. So 
beige 3. B. die Winfelbörfe im Feenpalaft einen Schlußſchein, der eben jo 
gut aud) zu Effeftivgefchäften benugt werden könne. Berboten aber fei durch 
8 50 Abf. 3 nur der „unechte“ Terminhandel. Alfo könne auch der heute 
im Feenpalaft geltende Schlußfchein rechtlich faum beanftandet werden. Mit 
diefen Auslaffungen befindet ih Herr Schneider in einem großen Irrthum. 
Die von ihm beliebte Unterfcheidung von „echtem“ und „unechtem“ Termin— 
handel kommt — al3 eine von ihm ganz willfürlich konſtruirte — für dag 
Börfengefeß felbft gar nicht in Betracht, die damit bezeichneten begrifflichen 
juriftifchen Schwierigfeiten brauden deshalb auch gar nicht überwunden zu 
werden. Die Reichstagsmajorität vom erften Mai 1896 wollte etwas weſentlich 
Anderes aufheben al3 nur den Börfenterminhandel in „gedachter“ Waare. 
Warum hat der Herr Landgerichtsrath nicht die Schriften von Hammesfahr 
und van Gülpen und die vortrefflihen Materialſammlungen von Charles 
W. Smith durchgearbeitet und ji) fo auf die Darlegungen von Männern 
geftütt, die ihr ganzes reiches Leben Hindurd mitten im Getriebe des Börfen- 
terminhandel3 ftehen? Dann wäre es ihm nicht unbefannt geblieben, da 
der Kampf gegen den Börfenterminhandel jich Feineswegd nun gegen das 
Differenzspiel mit gedachter Waare wendet. Das Eigenthümliche und Ber: 
hängnißvolle des Börfenterminhandel3 befteht gerade in der Verſchmelzung 
des Differenzfpiele8 mit dem effektiven Waarenumſatz. Und das weitaus 
Gefährlichere liegt nicht in dem Handel mit gedachter Waare, fondern in 
jenem eigenartigen Waarenhandel, der auf den Terminbörſen lediglich als 
Mittel zu dem Zwede dient, möglichit hohe Spielgerinne einzuheimfen. Das 
Charafteriftifche aller Schlußſcheine des börſenmäßigen Terminhandels befteht 
deshalb auch gerade darin, daß fie ganz nach Belieben Jum Effektivhandel 
wie zum reinen Differenzipiel benutst werden können. Sind diefe Schluß: 
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fcheine nicht fo formulirt, daß fie ausſchließlich nur dem Effektivhandel dienen 
fönnen und ihre mißbräuchliche Benugung zu Differenzipielen ausgefchloffen 
it, dann ift ein Verſtoß gegen den 8 50 Abf. 3 des Börfengefeges gegeben. 
Wie wirft nun diefer Börfenterninhandel? Darüber findet man in 
dem Auffage Schneiders recht widerfprechende Aeukerungen. Einmal heißt 
es: Der Börfenterminhandel, auch der Handel mit nur gedachter Waare, ift 
nüglich und nothwendig, weil er in Wahrheit nur dazu dient, den Handel 
mit wirklicher Waare beweglicher und glatter zu machen. An einer anderen 
Stelle wird gefagt, daß auf Grund des Börfengefeges der Terminhandel in 
Öetreide und Mühlenfabrifaten fünftig fefter börſenmäßiger Gefchäftsbeding- 
ungen entbehren müffe; er falle „Sozufagen wieder ins Wilde zurüd“. Und 
wieder an einer anderen Stelle ift das Alles mit dem ausdrüdlichen Vorbe- 
halt gejagt, daß die verwüftenden Wirkungen des „unechten” Terminhandels 
beim Kammzug 3. B. allerdings unbeftritten fein. Aus folchen Wider: 
fprüchen fommt man nur heraus, wenn man die willfürlich erfonnene Unter: 
ſcheidung von echtem und unechtem Terminhandel vollftändig fallen läßt. Es 
handelt ſich lediglich um den ganz einfachen und klar erfennbaren Gegenfas 
zwifchen dem effektiven Waarenhandel ohne Differenzfpiel und dem börfen= 
mäßigen Zerminhandel, der das Differenzfpiel mit der effektiven Waarenbe— 
wegung migbräuchlich vermifcht. Den erften können nur die mit der nöthigen 
Sachkenntniß ausgerüjteten Getreidehändler betreiben, an dem anderen fann 
jich jeder Schuhmacher und Schneider betheiligen. Eben diefe Ermöglichung 
der Theilnahme des großen Publifums an dem Börfenterminhandel reizt 
fapitalfräftige Spekulanten zu gelegentlichen Vergewaltigungen des Marktes. 
Aber diefe dem Laien zunächſt und Hauptfählic in die Augen fpringenden 
Börfenmißftände bezeichnen gewiſſermaßen nur die afute Erfranfung des 
Marktes. Weit jchlimmereiind die fchleichenden, chronifchen Uebel des börſen— 
mäßigen Terminhandels, von denen Herr Schneider leider nicht fpricht. 
Diefe eigenthümliche Verquidung des Waarenhandels mit dem Differenz: 
fpiel in gedachter Waare, wie jie durch die Ufancen an den Zerminbörfen 
gegeben ift, hat die einzelne Waarenlieferung ihrer befonderen konkreten Qualität 
entfleidet und die Waare jelbft durch den Begriff „Lieferwaare” in eine Spiel: 
marfe verwandelt. An der berliner Börfe z.B. war und ift eine fo niedrige 
Setreidequalität „noch Lieferbar”, daß nach fachverftändigem Urtheil auch 
„Dreck“ geliefert werden fann. Auf diefer Qualitätbafis finden dann die 
Getreideterminpreife ihre Notirung. Jede beffere Qualität wird an der Börſe 
als Terminlieferung nicht mit einen Pfennig höher gemerthet, weil eben der 
Begriff „Lieferwaare* die Unterfcheidung befferer Qualitäten nicht fennt. Und 
um Ddiefen entfprechenden Betrag wird hiernach die deutjche Landwirthichaft 
fortdauernd durch die Inftitution des börſenmäßigen Terminhandel3 gefchädigt. 
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Das Terminfpiel pflegt auf neun bis zehn Monate im Boraus die Preile 
zu firiren. Die Initiative hierzu liegt der Natur der Sache nad) bei den 
Baifjiers, die auf den fpäteften Termin ihr Papiergetreide zu einem fo erniedrig⸗ 
ten Preiſe ausbieten müſſen, daß ſich die nur zu oft ſchon ſchlimm getäuſchte 
Hauſſe-Partei doch „auch diesmal“ wieder zur Annahme der Offerte ber 
Baiſſiers geneigt finden läßt. Und von dem daraus ſich ergebenden Preisdruck kann 
ſich die Waare nicht erholen, weil eben alle regelmäßigen Beziehungen zwiſchen 
wirklicher Waare und Differenzſpiel bis auf Weiteres dauernd in der Richtung 
einer Herabſetzung der Preiſe wirken. Einem ſoliden Effektiv-Getreidehändler 
iſt es nicht möglich, ſeine Waarenbeſtände öfter unter dem Einkaufspreiſe 
abzugeben, ohne dabei zu Grunde zu gehen. Der an der Terminbörſe thätige 
Spekulant aber verkauft ſein Getreide mit Vergnügen unter dem Einkaufspreis, 
weil er dann einen viel größeren Gewinn aus ſeinem — ja beliebig ausdehn— 
baren — Differenzſpiel zieht und darin auch die reichliche Deckung für ſeinen 
Verluſt an der verkauften Waare findet. Dieſe Neigung zu einer ſo unheil— 
vollen Art des Getreidehandels wird bei den führenden Börſenſpekulanten 
dadurch noch weſentlich verſtärkt, daß es auf den Terminbörſen möglich iſt, 
durch ſtarke Blanko-Verkäufe von Papiergetreide eine merkliche Baiſſe-Bewe— 
gung ſchon innerhalb einer halben Stunde an dem Börſenplatze zu erzeugen. 
Sobald aber dann die Zahl der durch diefes Manöver angelodten „Mitläufer“ 
die Baiſſe verschärft, kauft der führende Baiffefpefulant zu nun erheblich 
niedrigeren Preiſe fein vorher verfauftes Papiergetreide fchnell wieder zurüd 
und ftreicht dann feinen zuweilen nad) Millionen zählenden Differenzgeminn 
ein. Die Getreidepreife aber jinfen unter der Herrfchaft diefes feit einigen 
Sahren allgemeiner üblich gewordenen Coups nothwendig mehr und mehr. 
MWenn bei einem foliden Getreidehandel, wie z. B. bei unferem Gerſten— 
handel, ein Speicherinhaber Waarenbeitände lagern hat, dann ift er natur: 
gemäß an der Aufrechterhaltung und Befferung der Preife interefjirt. Durch 
die Terminbörfen aber wird auch diefe Vernunft zu Unfinn. Ein Beifpiel. 
Zur Zeit der Einlagerung foftete im Jahre 1896 in Chicago Nr. 2 mixed 
Mais pro Bufhel 30 Cents. Im September 1896 aber wurde von der 
Terminfpefulation an der chicagoer Börfe die fünftige Ernte des Jahres 1897 „per 
Mai 1897" pro Bufhel mit 25 Cents ausgeboten und gehandelt. Die 
Speicherinhaber lieferten ihre alten Maisbeftände gegen ihre Termin-Mais— 
verfäufe im September an die Börſen umd Fauften jie von der durd) dieſes 
Manöver natürlich überrafchten Hauffe-Partei nur zu cinem ‘reife von 
191/, Cents pro Buſhel wieder zurüd, um bi3 zur neuen Ernte mit ihren 
Maarenbeftänden weiter fein Rififo zu haben. Weil alfo der neue und nod) 
nicht einmal gewachjene Mais auf jieben Monate fpäter durch das Differenzfpiel 
an der Börfe anf 25 Cents firirt worden war, mußte die alte vorhandene 
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Ernte auf 191/, Cents herabgedrückt werden. Solche unvernünftigen Preis: 
deprefjionen ereigiten fih an den Terminbörfen ganz regelmäßig und find nur 
möglih auf Grund jener unheiloollen Berquidung des Differenzfpieles mit 
dem wirklichen Waarenverfehr, wie fie in den Ufancen der ZTerminbörfen 
‚ begründet ift. Alle diefe VBerhältniffe aber können auch nur dadurch befeitigt 
werden, daß der börfenmäßige Terminhandel in Getreide und Mühlenfabrifaten 
völlig aufgehoben wird und nur der folide Handel mit twirfficher Waare übrig 
bleibt. Herr Schneider ift freilich der Meinung, da wir auf diefem Wege 
„wieder ind Wilde zurüdfallen". Die Erfahrungen aber, die man gerade 
an der berliner Börfe mit der völligen Befeitigung des Terminhandel3 in 
Rubelnoten ſammeln Konnte, fegen uns in die Lage, auch die voraugfichtfiche 
Wirfung der Aufhebung des Börfenterminhandels in Getreide und Mühlen: 
fabrifaten erfennen zu können. Zur Zeit der Aufhebung des Terminhandels 
in Rubelnoten war natürlich in den Börfenblättern auc laute Entrüftung 
mit den jchwärzeften Vorausfagungen gepaart. Die reine Spekulation follte 
nie einen anderen als gelegentlichen und vorübergehenden Einfluß auf den 
Rubelkurs geübt haben und üben können. Von der Regirung forderten die Börfianer 
ein ſchnelles, energifches Einfchreiten gegen den „ruffifchen Vertrauensbruch“. 
Dem rufjischen Weich aber ftellte man die Vernichtung feines Außenhandels 
und das völlige Abftrömen feiner Goldbeftände mit einem noch viel niedrigeren 
Rubelkurs in Ausficht. Und was ift von Alledem eingetreten? Die ruflifchen 
Finanzen haben ſich fortwährend gebeffert; der rufjifche Außenhandel ift durch 
die Aufhebung des Terminfpieles in Nubelnoten eher geftärkt al3 gefchädigt 
worden; die Goldbejtände in Rußland find heute größer als je; und der 
berliner Rubelkurs hat fic) feitdem, befonders gegenüber dem Tiefftand der 
Jahre 1892 und 1893, wefentlich gebeffert. Dabei zeichnet ſich der berliner 
Rubelkurs feit diefem Dftober 1894 durch eine geradezu bewundernswerthe 
und vorher nie gefannte Stabilität aus. Und während im Jahre 1891 
3. B. die berliner Spekulation binnen fieben Monaten einen Preisfturg um 
53 Marf 60 Pfennig für 100 Rubel verzeichnen konnte, hat im Jahre 1896 
der Rubelfurs in Berlin nur um den minimalen Betrag von 2 Marf 
55 Pfennigen für 100 Rubel geſchwankt. Die Preife für den ruffifchen Rubel 
find alfo durch die Befeitigung des börfenmäßigen Terminhandes zu ftabilen 
mittleren Preifen geworden. Die extremen Bewegungen nad) oben und unten 
find verſchwunden und die Preife felbft haben ſich gegenüber dem Tiefftande 
der früheren Jahre natürlich gehoben. Genau die felben günftigen Wirkungen 
dürfen auch von der Aufhebung des Börjenterminhandels in Getreide und 
Mühlenfabrifaten erwartet werden. Dr. Guſtav Ruhland. 
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5 unbegreiflich und der feltenften Wunder voll Florenz erfcheinen mag: das 
I Merkwürdigfte ftedt hinter all den erftaunlihen Schäßen, tiefer als Das, was 
fi) dent Auge bietet; es ift nicht die Kunft des Duattrocento und Cinquocento, 
fondern Das, was dem Lebenden hier wiederfährt, dem Neuen im Alten. Bier 
Wochen pendelt man bier herum, täglid) ſechs Stunden in den Galerien; vorher, 
ſobald es heil ift, im den Kirchen, nachher, bis es dunfel wird, in den Straßen; 
abends in Kneipen, die man anderswo unter feiner Bedingung betreten würde, um 
mit Menfchen zufammen zu fein, mit gleichgiltigen Fremden, um zu reden, zu dis— 
futiren und ſich auszuleeren, wo und wie es aud) fei. Es ift das Liebebedürfniß 
der gefüllten Bombe. 

Sonft ift man vielleicht Phlegmatifer, auch auf der Reiſe; da mandmal erjt 
recht. Man hat fich nad) vielerlei Erfahrungen in den verfchtedenen Welttheilen die 
Philoſophie angewöhnt, über dem Bädeker zu ftehen und feinen Rathſchlägen nur jo 
weit zu folgen, wie es für die Erholung, den Endzwed der Reife, erſprießlich if. 
Warum wacht man denn hier jeden Morgen mit brennender Unruhe auf, mit einer 
wahren Angft, ob man nicht eine halbe Stunde zu lange geſchlafen hat? Warum wird 
man nad) jeder thatenlos verbrachten halben Stunde von jener hegenden Angjt des 
Schuljungen gepadt, der die Klaſſe ſchwänzt und ganz beftimmt weiß, daß es heraus- 
fommt? Warum wird man hier zum Philifter, der nicht eine fchwere Mahlzeit riskirt, 
aus Furcht, fi) womöglich die Sinne zum Sehen zu ermüden? Woher nimmt man 
hier die erftaunliche Kraft, ganze Nächte in einer engen Bude herumzurennen, ganze 
Bücher von Briefen und Notizen von fid) zu geben und dabei den Tag über munter 
zu fein? Begeifterung kann es nicht fein; wer ift Heutzutage denn noch rechtſchaffen 
begeiftert, wer für feine Begeifterung zu Opfern bereit? 

Selbftopferung: man opfert fi} hier, nicht an Hab und Gut, fondern anders, 
vielleicht noch intenfiver, jedenfalls ungemwöhnlidyer. Es giebt hier bedachtſame Yeute, 
die urfprünglich auf acht Tage gefommen find und jetzt ſchon fieben Jahre bier 
wohnen. Aber Das kann aud) anderswo vorfommen, Boedlin ift es in Nom paſſirt; 
nur wie man bier lebt, Das fieht man fo nirgends wieder; was hier mit Klammern, die 
man immer nod) verftärfen möchte, die jauchzende Seele bindet, Das giebt es nirgends 
mehr in der Welt. Unter vielen Anderen iſt bekanntlich aud) Goethe hierher gefom- 
men; nicht der Goethe, der die moderne deutfche Lyrik geſchaffen hat, fondern der 
Goethe der griehifhen Dramen, der in Benedig die antifen Bronzepferde auf der 
Markuskirche bemerfenswerth fand, in Verona ſich nur an den römiſchen Thoren 
und dem Theater zu begeiftern vermochte, in Padua an dem Gattamelata Donatellos 
vorbeiging, um im Botanischen Garten unter dem Keufhbaum zu träumen. Er hat 
auch hier nichts außer der importirten Antike gefehen. Kurz vor ihm war ein ge- 
wiffer Heinfe bier, den fpäter, jeiner merkwürdigen Begeifterung zu Liebe, Laube dem 
Jungen Deutſchland neu herausgab; Der hat von der blühenden Stadt ſchon mehr zu 
jagen gewußt. Viele find nachgelommen, Deutfche und bedeutende Menschen anderer 
Völker, Vieles ift darüber gejchrieben, Manches auch gedichtet worden; aber nie hat 
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eine Generation, in welchem Yand es auch fei, dem Eigenften in Florenz, der Seele 
der Nenaiffance, mit klopfenden Pulfen fo nachgeſpürt wie die unfrige. 

Woher kommt Das? E 

Man fieht: es foll den vielen Lobeshymnen über Florenz bier feine neue 
hinzugefügt, fondern verfucdht werden, zu ergründen, wo Das ftedt, was ſpeziell 
uns Lebende hier padt und nicht losläßt. Ich will mic alfo nicht in die pro- 
duftive Begeifterung Hineinreden, die die Stimmung zu einem Feuilfeton zu geben 
vermag; die beften Feuilletons werden ohne Begeifterung gefchrieben, — und ohne 
meins im Entfernteften- zu ihnen rechnen zu wollen: ic bin durchaus nicht be- 
geiftert oder meine Begeifterung ift fo groß, daß aus ihr vollfommen ein Zuſtand, 
eine bleibende Sache, alfo Etwas, das fih m dem wefentlichften Punkt von dem 
allgemeinen Begriff unterfcheidet, geworden ift. Sie ift fo ftabil wie eine einfache, 
auf Logik begründete Erfahrung; ic kann mid) daher vollfommen über fie erheben 
und fie objektiv unterfucdhen. Schon Das ift enorm. Man gehe den gewöhnlichen 
Begeifterungen einmal mit Neflerionen zu Leibe, ſelbſt den allergrößten. Wo find 
in unferer entgeifterten Zeit die fchönen Gefühle, Hinter denen man nicht Dumm: 
heit wittert, mangelhafte Kenntniffe von Menfchen und Dingen? Man fagt viel- 
leicht am Sonntag Abend im vertrauten Kreis ein wohlflingendes Adjeftivum, — und 
Montag früh ift der erfte Gedanfe beim Erwachen diefes etwas lachhafte MWörtchen 
und man zermartert fi das dunftige Hirn, ob nidt Einer in dem vertrauten 
Kreife bei dem Wort den Mund ein Bischen ironiſch verzog; und dann erinnert 
man fid) plößlic, daß Einer dabei war, der jogar aus vollem Halfe darüber gelacht 
bat. Der typische Ausdrud diefes Yachhaften iſt der Berliner, aber Etwas haben wir 
Alle davon. Kein. Organ wird in unferer Zeit feiner geſchärft als dieſer Nerv, 
diefe fitzlige Erfenntniß, die im Keime bereit3 den Beiden im Paradies wurde, als 
fie zum erjten Male gegen Gottes Gebot gefündigt hatten. 

Hier ſchämt man ſich nicht feiner nadten Menfchlichfeit, deshalb Tiebt man 
Florenz, — man liebt in ihm feine Begeifterung. Eine ganz leife Spur hat Jeder 
von jener Subftanz, die fid) im Alltäglichen nicht bemerkbar machen darf, aber 
trot allem Training nicht umzubringen ift, jondern unter dem glatt geftärften 
Hemd ruhig fortglimmt. Die lodert jeßt auf mit der lebendigen Kraft einer ftarf 
gebogenen Gerte und ſchnellt den Menſchen hoch, hoch, ja, über fich ſelbſt hinaus, 
bis in die Wolfen. Da kann man ſich felbft von unten als ein intereffantes 
Pünktchen am Himmel fegeln fehen. Natürlich wartet man jfeptifch, bis der Punkt 
wohl größer werden und wieder herunter fommen wird, denn bis jebt ift er nod) 
immer wieder ganz facht herunter gefommen. Merkt man jchließlic; aber, daß man 
troß allen ſchlechten Witzen definitiv oben bleibt, fo fommt eine unbändige Freude; 
man läuft herum wie ein Menſch ohne Gewohnheiten, ohne Müffen und Dürfen, 
ohne Leiden, ohne Lafter, eben wie ein Menſch, deſſen Seele in den Wolfen ſpazirt. 
Diefes Gefühl hat nichts mit der angewöhnten Kultur zu thun, die fi) auch fonft 
mit der Kunft zu befchäftigen pflegt. Konzerte, Theater und Kunft, d. h. alfo die 
fogenannten Schönen Interefien, find im Allgemeinen das Futionelle des Lebens; 
fie erjcheinen unter dem Strid, haben unzweifelhaft ihre berechtigte Bedeutung, aber 
erft nachdem die Bedeutung der Übrigen Dinge erfchöpft if. Hier erfcheint auf 
einmal, und zwar ganz felbftverftändlih, das fogenannte ſchöne Inereſſe als Leit- 
artikel, al$ das Einzige, mas überhaupt gelefen wird, der Reſt hat nicht mehr Werth 
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als geröhnlich der Notizentheil oder die Briefe aus dem Leſerkreiſe. Das bedeutet 
völlige Ummälzung. Man ift gewöhnt, für das Brot zu leben und fid) für daS 
Schöne zu begeiftern; jett lebt man auf einmal für das Schöne und von Be— 
geifterung für irgend Etwas ift überhaupt nicht mehr die Rede. Was ift aus der 
topifchen Erholungreife geworden! Man hat fi) gewiß, als man abfuhr, wie ges 
wöhnlich vorgenommen, feine Sorgen mitzunehmen und feine, gar feine Briefe nach— 
fommen zu laffen. Aber während fonft alle diefe Präfervativs ſchon nah ders 
ersten acht Tagen verfagen, fommt hier ein bündiges Geſetz, das viel mehr nimmt, 
als man fid) je zu gönnen wagte, das den Alltag mit einer kurzen Handbewegung, 
ausftreiht und dafür etwas Anderes hinſetzt, das noch viel verlangenbder, faugender, 
quäfender ift und fich durchaus nicht mit Dem dedt, was man fonft, aud) im: 
optimiftifcher Stimmung, unter Erholung verftanden hat. 

Selbſt bei ganz objektiver Beftimmung der Reize florentinifchen Kunftleben$- 
ift es ſchwer, die Phrafe zu vermeiden. Das Weſentliche des Eindrudes ift für 
ung, wie Alles heute, eine Nervenfrage. Daß diefer. Eindrud auf uns fo taujend- 
fach anders wirkt als auf unfere Ahnen, muß, da fid) Florenz feit Goethes Tagen nicht 
übertrieben verändert bat, unzweifelhaft damit zufammenhängen, daß mir anders 
geworden find als unfere Ahnen. Ich denke dabei nicht an die veränderte theoretiſche 
Richtung unſerer kunſtgeſchichtlichen Bildung, ſondern, wie geſagt, an unſere Nerven, 
an die Veränderung, die mit unferen Nerven ſeit Goethe vorgegangen iſt. Wie ſind 
unfere den äfthetiichen Genuß vermittelnden Sinne beſchaffen, wenn wir nad) Florenz. 
fommen? Nur diefe rein materielle Frage kann hier ins Gewicht fallen, nicht etwa, 
wie unfere Gefehrtheit befchaffen ift, dern auch mit hundert der beften Kunftgeihichten 
und Cicerones wird man eben fo wenig diefer Kunft rote jeder anderen, die den Namen. 
verdient, nahe kommen, wenn man fie nicht mit den Sinnen zu greifen vermag. Die 
Frage vereinfacht fi dahin: welche Schulung haben unfere Sinne empfangen, was 
haben wir mit Bewußtfein gefehen, bevor wir hierher famen? 

Unfere heutige junge fünftlerifhe Generation lebt vom Bergangenen. Jede 
fünftlerifye Entwidelung freilich ift ein Ergänzungprozeß, nichts Neues ift denfbar 
in der Kunft, das nicht in irgend einer Form ein Stüd vom Alten enthielte. Nur 
hat ſich in unjerer Zeit die Differenz zwifchen Dem, was von dem Früheren herüber- 
genommen wird, umd Dem, was an Neuem dazufommt, ins Ungeheuerliche ver- 
größert und der pofitive neue Beftandtheil iſt auf ein Minimum zuſammengeſchrumpft. 
Die Internationale in der Kunſt, das gegenſeitige Durchdringen der Künſte aller 
Völker und Zeiten, hat den Fundus, aus dem geſchöpft werden kann, in gleichem 
Schritt mit der Entwickelung des Weltverkehres vergrößert, und wie für alle Gewerbe 
und Wiſſenſchaften die ganze Welt zum Vaterlande geworden iſt, ſo ſucht auch der 
Künſtler die Grenzen ſeiner Nationalität immer weiter hinauszuſchieben, um das 
gegebene Maß ſeiner Originalität vortheilhafter verwerthen zu können. Dieſer 
Etlektizismus kann feine ganz eigene, ſtarke Kunſt ſchaffen, wohl aber eine un— 
geheuer raffinirte; er kombinirt hundert Akkorde, wo die Alten ſich in einer einzigen 
ftarfen Melodie zu äußern vermodhten. Es ift Nuancenfunft, — ein Flüftern, das 
feinftes Gehör verlangt, reine Kultur, nichts, gar nicht für das „Bolt“, aud) nicht 
für die oberften Zehntaufend, fondern nur für die Wenigiten, deren Sinne bie 
zugemuthete Oymnaftif zu ertragen vermögen. Diefe Schule hat uns feine Nerven 
gemacht, darin find wir allen früheren Generationen voraus; wir können uns diejes 
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Selbſtbewußtſein leiſten, da es zugleich unſere Inferiorität den Alten gegenüber 
ausdrückt. Denn es liegt dieſem äſthetiſchen Bermögen Schwäche zu Grunde, in 
letzter Inſtanz Mangel an Widerſtandskraft, — Bildungfähigkeit, die außerordentlich 
reproduktiv macht, aber an ſelbſtändiger Schöpferkraft Mangel leidet. 

Und nun wird ein ſolches, auf den feinſten Laut geſtimmtes Nervenbündel 
vor ganz ftarfe Kunft geftellt, vor Leute, in denen Das, was fie aus fi felbft 
heraus nahmen, immer das Zehnfadhe von Dem beträgt, was fie mitbefamen, die 
in wenigen Generationen eine Entwidelung ſchufen, deren Mannichfaltigkeit und 
Kraft unfere Welt — die in einer einzigen Stadt heute mehr Künftler beherbergt, als 
damals das ganze alien beſaß — nie annähernd wieder erreichen wird, aud) wenn 
man ihr ein Fahrtaufend lang Zeit ließe. Zweierlei Tann dann gefchehen. Ent- 
weder geht der feine, fomplizirte Apparat vor diefem Material in Stücke oder er 
leiftet fein Beftes, das Material wird zerkleinert wie nie zuvor, aufgefogen in feiner 
ganzen Praht mit unferer wunderbaren Oekonomik, die uns bei den Unſrigen ge- 
lehrt bat, auch für die Fleinfte neue Nuance dankbar zu fein. 

Da iſt es denn fein Wunder, daß wir mehr fehen als die Anderen, die vor 
ung hier waren. Da, wo fie ſchon an der Oberfläche genug hatten, tauchen wir 
ganz in das Innere, nad) allen Seiten hinein, nicht nur in die Breite, fondern vor Allem 
auch in die Tiefe, Und da kommt man denn an Stellen, wo Andere nie waren, 
man entdedt Yänder, ftrogend fruchtbare Gefilde, wo Andere nur Wüfteneien fahen ; 
und in dem Entdedertriumph vergißt man ſich, die Welt, Alles, ja felbft den Neid, 
daß man nicht an ſolchen Schöpfungen theilnehmen durfte. Das ift es, diefer neid- 
(oje Genuß; es ift jo groß, was man hier erlebt, daß feldft dem Egoismus in uns 
verdußt das gefräßige Maul zuflappt, damit man nur ja feinen Moment anders 
als genießend verbringt. Und diefer ftarfe Wille ift nicht das Geringfte an diefer 
 Selbftopferung. Man gewinnt fi) felbft, wenn man diefe Kunft gewinnt. Man 
muß fie gewinnen, wenne man fi behalten will. Wie ein riefiges, wunderbares 
Gebirge liegt die Schöpfung diefer Wunderftadt da: man muß hinauf, wenn man 
fi nicht wie ein Knirps erfcheinen will; es ift fein Bildungtrieb, feine Kultur, 
jondern einfach perfönliche Forderung. 

Damit find wir dem für uns Perfönlichen in Florenz fchon etwas näher 
gerüdt. Freilich, perfönlicher Forderungen giebt es mehr. Goethe ift etwas Aehn— 
Aiches für die lebenden Deutfchen, Wagner für Mande, Nietzſche wurde als inter: 
nationale Forderung proflamirt mit der Behauptung, jeder Moderne müſſe ſich 
mit ihm auseinanderfegen, um zum Eigenbewußtfein zu fommen. Ich Teugne es: 
es giebt ganz gewiß Menſchen, die nicht ein Wort von Nietfche gelefen haben und 
genau fo weit find — vielleicht weiter —, als der Menſch in dem größeren Künſtler 
Nietzſche war, die längft im Inſtinkt Haben, was er zuweilen nur durch Reflerion 
erreichte, und die unbefriedigt von dem Menſchen Nietsfche gehen, durchaus ohne an 
Perfönfichkeit einzubüßen. Kein Philoſophenthum kann heute noch bewußt dieje 
diftatorische Nofle jpielen; der Inſtinkt, der gerade bei Nietiche das Größte war; 
entſcheidet gegen ihn. 

Anders Florenz, dies goldene Buch der reinjten und größten Inſtinkte, in 
dem man lieft, was man nie im jchönften Traum gejehen hat, Weisheit, die über 
allem Berftandesimäßigen fteht, Schönheit, die jenfeits von Schön und Häßlich bleibt. 
Hier wird das nadt Perſönliche gefordert und der Genuß wird zu einem Olaubens- 
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befenntniß, an dem nichts geheuchelt fein darf, weil man fid) fonft um das Beite 
betrügt. Daher fühlt man ſich hier, fo viel Größe gegenüber, dod) niemals gedrüdt. 
Man ift fo ftolz darauf, fo unvergleichlich genußfähiger als daheim zu fein, da 
man ſich felbft um das große Stück gewachfen erfcheint, um das diefe Kunft Alles, 
was man bisher gefehen hat, überragt. Und aus diefem Stolz erwächſt ein Scaffens- 
trieb, wie man ihn nie an fi} gefannt hat. Feder, dem die Beziehung zur Kunſt 
gegeben ift, wird hier produftiv; Jeder, nicht nur der Künftler, Feder in feiner Art, 
in feiner Heinen, vielleicht nichtigen Sphäre. Im Anfang wundert man fid), daß 
hier noch Leute zu malen ragen. Aber es gilt ja nicht, jenen Unerreichbaren gleich: 
zufommen, man will nur Das, was ihnen im größten Stil gelungen ift: fid) ausgeben 
und ausleben, jo viel man hat und jo gut man fanın. 

Dies Wenige giebt ſchon eine Seite des großen Eindrudes, die fid) natürlic 
nur fubjeftiv darfiellt; es ift fozufagen die quantitative Beftimmung. Ganz nüd)tern 
läßt fich der Eindrud nad) einer mehr qualitativen Seite fejtftellen, — und da wieder 
ganz und gar einzig in feiner Art. Wenn man Florenz zum erften Male durch— 
wandert, fo fann man fich bei aller Ueberraihung zumeilen nicht einer ſcheinbar 
widerjprechenden merkwürdigen BVBorftelung erwehren. Bei manden Werfen bildet 
mar fich ein, etwas Aehnliches geahnt, ja in einem anderen, feltjam fchattenhaften: 
Zuſtand Schon gejehen zu haben. Der Eindrud wiederholt fih, man muß imnter 
wieder an Dinge denken, die eigentlich gar nicht hierher gehören, an moderne Kunſt 
und moderne Künftler, und jchließlich findet man den Zufaminenhang, — und dann 
wird Einem Florenz nod) einmal fo lieb und man erklärt fi immer mehr, warum 
man ſich hier nie als Fremder gefühlt hat. Die Wiege eines Theiles der modernen 
Kunft hat Hier geftanden. Daß Hier die ganze Kunjt der Neuzeit überhaupt im 
MWefentlihen begründet, zum Mindeften mitbegründet ward, iſt nicht das Zwingende 
fiir uns; es gehört der Kunftgefchichte. Aber dag ganz ınoderne Erſcheinungen, die 
wir im Norden entftehen gefehen haben, die, als fie entftanden, fi in den ftärkften 
Widerjprud zu ihren nächſten Vorgängern und ihrer nächſten Umgebung fetten, 
hier ihren Urſprung haben, daß fie ohne jedes Zwifchenglied über vier Jahrhunderte 
hinweg auf Florenz zurüdgreifen, Das erhöht den Begriff von der geheimnißvolfen 
Wirkung diefer Stadt. In Dem, was die heutigen Engländer aus Florenz gemacht 
haben, ift, was auf ihren eigenen Antheil kommt, fo gering, daß man dreift behaupten 
fann, die ganze Fünftlerifche Kuftur des Englands unjerer Zeit, fo weit fie tiefer 
al8 irgend eine andere moderne Kunft in das Herz des Volkes gedrungen ift, die 
populärfte bildende Kunft, das mufterhafte engliiche Kunftgewerbe, das von allen 
Yändern bewundert, von den Meiften als Mode aufgenommen wird: alles Das fähe 
vollkommen anders aus, ja es wäre in feinen vorfpringendften Erſcheinungen über- 
haupt nicht vorhanden, wenn hier im fünfzehnten Jahrhundert nicht ein Mann ge- 
wirkt hätte, Donatello, mit feinem Gefolge von Malerarditekten, Botticelli und An— 
deren, Yeute, die durchaus nicht alfein das Wefentliche tosfanijcher Kunft ausmachen, 
jondern in denen wir heute nur die Vorläufer der allergrößten Italiener erfannt haben. 

Die Engländer find es nicht allein, aud) die Münchener find bier gemefen. 
venbad hat hier für den Grafen Schad die beften Tizians fopirt und noch mehr 
ſich jelbft gegeben, als er fid) in die dunklen Venetianer vertiefte, die man bier beifer 
als in Venedig gejanımelt findet. In Franz Stud ift die felbe koloriſtiſche Schule 
wieder jung und berühmt geworden, freilich nur mit einem gar fachten Abglanz der 
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‚Vorbilder, die hier in den Uffizien hängen. Viele Andere find, wie diefe Münchener, 
nicht der eigenen florentinifhen Kunſt wegen hier gewefen, jondern um die Schätze 

zu jehen, die einft die glorreichen Mtedicis zufammengebradht haben, als fie aus Venedig 
das Paris ihrer Zeit machten, wo aus allen Fändern das Befte vereint wurde. So findet 
‚man hier gar manches Holländische und Deutjche, das man in Deutfchland vergebens ſucht 
amd das aud) wieder in der heutigen Kunft zu neuem Leben gewedt worden ift. Und 
dieſes lebendige Wirken des Alten auf das Nene ift auch heute noch in Florenz in 
beftändigem Fortgang begriffen. Allzährlich ziehen ganze Schaaren von Künftlern 

aus allen Ländern über die Alpen, um hier in die Schule zu gehen. Diele wohnen 
Hier. Die Meiften begnügen fich, wie überall, nadyzuftammeln, frei oder unfrei zu 
topiren, mit den Augen anzufaffen, was nur mit den Sinnen begriffen werden 
Tann. Ein ganzes Heer ſchlägt Kapital daraus; id) möchte wifjen, wie viele Hun— 
werte von armen Schlucern von einem einzigen Naphael leben. Einer löft den An- 
deren ab, auf Fahre hinaus werden die Kopirplätze vergeben, bei der Madonna 

della Sedia muß heute Einer volle zwölf Jahre warten, um an die Neihe zu kom— 
men. Es giebt freilich auch Künftler unter den Kopiften, die es wirklich fertig bringen, 

ein abfolut getreues Abbild des Borwurfes zu erreichen, fo daß jelbft langjährige 
Kenner die Kopie nicht vom Original unterjcheiden. Ich fenne nur Einen; er heißt 
Röbbecke. Außer den Prinzen Georg von Preußen, für den er faft ausſchließlich 
Raphael fopirt, werden Wenige von ihm wifjen und dod) bat er ein jehr gediegenes 
Anreht auf Berühmtheit. ES ift ungeheuerlich, wie diefer Menſch arbeitet. Wer 

fid) einmal einen vaphaelifchen Zeint angejehen hat, wird miffen, was hier das 

Wörtchen „getreu“ bedeutet. Kopiren heißt fir Nöbbede, zwei, drei, vier Monate 

auf feine Seele verzichten und in eine andere hineinfchlüpfen, nicht nur in die 
Seele des Malers, der das Vorbild gemacht hat, fondern in die Seele des Bildes, 

die bei vollfommenen Werfen eine Sache für fid) if. Wenn man fi vergegen- 

wärtigt, wie viel Unverftändniß schlechte Reproduftionen mechanischer und Fünftlerijcher 
Art gerade über Raphael gebracht haben, dejjen Werken feine Nuance fehlen darf, 

wenn fie nicht ganz die Wirkung einbüßen follen, dann wird die Bedeutung von 
Leuten wie Röbbecke offenbar. Dean Tann, wenn man foldje Kopien jieht, zweifel- 

‚haft werden, ob unjere ftaatliche Kunſtpflege das Rechte thut, wenn fie Millionen aus- 
‚giebt, fehr oft, um nur echte, nicht bedeutende und harafteriftifche Werke der Großen 
zu befommen. Wie viel mehr würde fie zum Verftändniß beitragen, wenn fie das 
Befte in ſolchen muftergiltigen Kopien fammelte! 3 Tieße fih aus folhen Kopien 
der Perlen aller Galerien eine Mufteranftalt jchaffen, die vielleicht nicht alle Reiſe— 
‚engländer anzuziehen vermöchte, aber den Yiebhabern Etwas wäre. \ 
Aber es leben auch Größen hier, cigene Künftler, und darunter ift Einer, 

‚deffen Anmefenheit am hiefigen Ort den Reizen von Florenz noch eine ganz feltene 
und tiefe Note hinzufügt. Jeden Sonntag, wenn der Himmel blau ift, wandert 
eine Kleine, immer wechſelnde Schaar — nur Röbbecke iſt jedesmal darunter — nad) 
Fieſole hinauf. Jetzt Tiegt der Hügel filbergrau in feinem Reichthum von Dliven, 
dunfel ragen dazwifchen, wie Ahnungen Deffen, was man droben zu jehen hofft, 
Cypreſſen in die Höhe, dag Symbol des Meifters der Toteninfel und der Seligen 
Gefilde. Auf halbem Weg, im großen Garten, liegt die Villa. Sie ift nun end- 
fich fertig geworden; Vater und Sohn haben e3 ſich fauer genug werden laffen, 
an aus dem vielwinkligen Neft eines koketten Franzofen das Heim eines Boecklin 
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zu machen. Immer wieder wurde angefangen, um nod eine Mauer einzureißen, 
bis der Alte Pla genug hatte. Und neulich wurde zum erjten Male Feuer in 
dem neuen Kamin gemadit. Go ein richtiger boedlinifcher Kamin, bis zur Dede 
hinauf, die genau um das Doppelte höher liegt alS die Dede in den Wohnungen an— 
derer Sterblihen. Man fröftelte faft vor der Größe des Raumes. Aber das Teuer 
warf lodernden Schein auf den braunrothen Grund der Wände, wo in goldleuchtenden 
Rahmen dunkle Farben, dunkle Märchen erglühten. Und der Alte fing an, in 
feiner jchmerfälligen, faft ftöhnenden Art zu erzählen, — ganz feine und ganz bunte 
Geſchichten, von dem Bellini, von Tizian, von Michelangelo und von den Anderen 
unten, aber zumal von Einem, der gar nicht Maler war, dem Mönd) Theophilus, 
der im Fahr 1000 das Rezept gab, nad) dem die Alten die Tempera zu mifchen 
fernten und von dem es auch Boedlin gelernt hat. 

Aber mic) gelüftete e8 nad) dem „Brand“ im Atelier, von dem ich Wunder- _ 
dinge gehört hatte, das alle Redensarten vom Alter und Siechthum Boedlins zu 
handen maden follte, nah dem lebten Werl des demnädft Siebenzigjährigen. 
Erft das nächſte Mal, und erft nachdem der Alte im Boccia — mwohlverftanden: 
dein tosfanischen, dem mit den großen Bleikugeln — fein Müthchen an uns gefühlt 
hatte, wurde ich zugelaffen. Das Atelier ift natürlich ganz einfach, fein Bild an 
den dunflen Wänden, nirgends etwas Entbehrliches, faum ein paar Seffel. Ein 
Theil des Daches iſt mit Glas abgefchrägt, durch das vom Norden das Licht hereinfällt. 

Es fiel auf zwei bald fertige Bilder, die ftärkiten Kontrajte, an denen der 
Meifter zugleich malt, um fozufagen die beiden Pole feiner Kunft zu umfpannen, 
die reizendfte Idylle und die gemwaltigfte Dramatik. Auf dem erjten fitt oben auf 
grünem Hügel ein alter Befannter, Pan, ein Abbild des Meifters, und bläft, un- 
befünmert um alles Andere, nur in feine Melodie verjenkt, mit alter Kraft eine 
neue, volltönende Melodie. Unten laujchen, lang hingejtredt, mit fühlen, fchlanfen 
Yeibern, in duftigen, fchimmernden Gewändern, drei Wunderblumen in blauer 
Naht. Das Andere: er nennt es „Brand“, nad) dem Feuermeer, das über die 
Stadt lodert. Aus dem Dunft fommen Drei angejprengt, auch alte, uralte Be- 
fannten, die apofalyptijchen Reiter, das Grauen in dreifacher, vielhundertfacher Ge; 
ftalt, fo nahe, jo furchtbar, daß jeldft die Noffe, auf denen fie dahergejauft fommen, 
wie ungeheure Furien erfcheinen, wahre Träger des Todes, diejes Kriegsfnechtes 
und diefes Scheufals von Weib, vor deffen Schönheit man zittern möchte, wie vor 
der Wuth der Natur., 

... Man fol von unvollendeten Bildern nicht reden. Man wird fie ja jehen, 
in den großen internationalen Ausftellungen hier oder dort, wo fie unter taufend 
anderen eben jo allein jein werden wie in diefem Atelier, in dem nichts außer 
ihnen war. Wer ie hier gefehen hat, wird ſich froh erinnern, nicht nur an die 
Stunden in der Nähe des Meifters, fondern aud an Florenz, an das große Alte 
und ewig „Junge, in das DBoedlin tiefer hineingegriffen hat als vielleicht irgend 
ein Anderer; nur daß er das Alte mit feinem theuerſten Blute jo durchtränkt Hat, 
dag es fein Ureigenes geworden ift. 


Florenz. Julius Meier-Graefe. 
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n den kurzen Bemerfungen, die ih nad den amerifanifhen Wahlen in 

), November hier veröffentlichte, habe ich die Aufnahme allzu vieler popu— 
liſtiſchen Forderungen in das deinofratifche Programm als den Umftand bezeichnet, 
der dem von fern Beobachtenden früh ſchon Zweifel an den Wahlausfihten 
Bryans erweden mußte. Mit etwa zwei Ausnahmen jcheinen mir diefe For— 
derungen an fich gerecht und vernünftig. Aber gerade folche Forderungen, gegen 
die fih in Deutjchland kaum nod eine Oppofition hervorwagen würde, haben 
der demofratifchen Sade vielleiht am Meiften gejchadet, wie ja auch in der 
franzöfiichen Republik die gleichen Beftrebungen — für Einfommenfteuer und 
gegen die Eifenbahnmonopole — ſchon verfchiedenen Parteien und Negirungen ver- 
hängnißvoll geworden find. Liejt man das Programm der Bryaniten durch, jo fieht 
man ordentlich die mächtigen Intereſſengruppen vor fich erftehen und fich bervegen, 
die, davon aufgefcheucht, ihre Reihen zu gewaltiger Abwehr zufammenjchließen.. 
mußten. Da find die Direktoren und Hohen Beamten der Nationalbanfen, der 
Eijenbahn- und der ZTelegraphencompagnien, mit ihren Aktionären, ihren Lie- 
feranten und dem fonjtigen vielgejtaltigen Anhange, da find alle Führer und 
Theilnehmer der zahlreichen Unternehmerfyndifate — denn aud den pools und 
trusts hat das Programm den Handſchuh hingeworfen — und nicht minder die 
Zandfpefulanten und Landagenten. Eng verfnüpft mit allen diejen Intereſſen 
find jene Großunternehmungen, in denen das eigenartige Produkt hergeftellt wird, 
das ınan öffentlide Meinung nennt. Und danı war ja aud ein politifcher 
Beſitz bedroht. Die gewifjfermaßen erbeingejejfenen Drabtzieher der alten Par— 
teien, auch der demofratifchen, fahen die Bügel ihren Händen entgleiten. Ber 
zeichnend war der Nothichrei, mit dem der new-yorker Korrejpondent der „Times“ 
ihon am adten Juli feinen telegraphifchen Bericht von der chicagoer Konven— 
tion eröffnete: „It is no longer a convention, but a political insurrection, 
which is in progress at Chicago.“ Der Mann zeigte fi überhaupt in dieſem 
Telegramm ſchon ganz aus Rand und Band und ließ die ungeheure Aufregung 
der Kreiſe erkennen, von denen er, nach alter Gewohnheit, feine informationen 
bezogen haben wird. „The issue is no longer between Silver and Gold only, 
but between society and a very crude form of socialism.“ Dann jpricht 
er von dem „spirit of communistie revolution“, von einer „attack on property*, — 
und zwar im Zuſammenhange mit der progrejjiven Einfommenftener, einer 
Einrichtung, die wir in Preußen einem folden Feinde und Berächter des Eigen» 
thumes wie Miquel verdanken. Was diefe Berichterjtattung ahnen lie, trat 
alsbald ein: die „Prominenten” fielen von der demokratiſchen Partei ab, mar— 
ihirten zwar getrennt von den Nepublifanern, jchlugen aber mit ihnen vereint. 
Eine Wahlbewegung begann, die jelbft für die Vereinigten Staaten an Größe 

der aufgewandten Mittel wie an Kraft und Nüdfichtlofigkeit der Agitation ohne 
Beifpiel ijt. Mit der Wahl der Eleftoren für den Präfidenten und Biceprä- 
fidenten trafen, wie immer, Erneuerungwahlen für den Senat und das Nepräjenten- 
haus zufammen. Hierfür hatten die Populiften ihre befonderen Kandidaten und 
darum auch ihre bejondere Platform. Das bot den Wahlmadhern Mac Kinleys 
willtommenen Anlaß, beide Programme mit einander zu verwecjeln und die 
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weitergehenden Forderungen der Bopuliften, die nur in deren Programm figurirten, 
dennoch den Demofraten und Bryan aufzubürden. Die Melodie, die der Times— 
Korrefpondent ſchon angeftimmt hatte, ſchwoll an. Recht, Sitte und Ordnung 
feien bedroht; die Gefellfchaft befinde fich in unmittelbarfter Gefahr der Auflöfung. 
Wie doch der Jargon von weiland Metternich Preßmantelufen diefen Repu— 
blitanern glatt von den Lippen ging! Mit welcher Virtuofität fie ihn in Rede 
und Schrift handhabten! Es war grotesf; es war manchmal fo, daß man fi 
die Frage vorlegen mochte: wo hört da die Bornirtheit auf und mo fängt 
die Verlogenheit an? Allein: es wirkte. In blinden Schrecken vor den bafjer- 
mannifchen Geftalten, die man ihnen auch im unzähligen Karifaturen vor die 
Augen brachte, haben die Grunöbefißer des Südens den Schnitt ins eigene Fleiſch 
gethan und für den Mann des Dftens, den Republifaner, den Schußzöllner geftimmt. 

Haben nun wenigitens die Populiften dem demokratischen Kandidaten jolche 
Einbußen, die er ihrem Bündniß verdanfte, durch um jo eifrigere Hingebung 
zu vergüten geſucht? Im Gegentheil. In diefer Partei Hat es an Quer— 
föpfen nicht gefehlt, die im Angefichte eines einigen, entfchlofjenen und mächtigen 
Feindes den Streit im eigenen Lager entfachten. Das Gezänk um die Perſon 
des Kandidaten für die Bicepräfidentichaft brach während der ganzen Wahlbewegung 
nicht ab, lähmte vielfach die Agitation und hat Bryan durch die erzeugte Ver— 
bitterung eine nicht geringe Anzahl von Stimmen gefoftet. Dazu Fam, daß 
der erjte Beamte der Union die Macht, zu der ihn feine Partei erhob, gegen 
dieſe gefehrt und rückſichtlos gebraucht hat. Der new-yorker Korrefpondent der 
Frankfurter Zeitung ıft während der ganzen Wahlbewegung ſehr fleißig geweſen. 
Mit jo überflüffigen Dingen wie Argumenten hat er ſich zwar nicht befaßt. Der 
Eifer für die Goldwährung trat mehr im Ton feiner Berichterftattung zu Tage. 
Silberbolde, Schwindler, Betrüger, eranks, quafende Fröſche, — an dergleichen 
Bornehmheiten hat es bei ihm nicht gefehlt. Das zu erwähnen, würde ich gewiß, 
nicht der Mühe werth erachten, wenn ich nicht deutlich” machen wollte, daß es 
ein klaſſiſcher Zeuge ift, den ich im Folgenden citire. Der felbe Korrefpondent 
bat nämlich nach der Wahl recht Intereſſantes ausgeplaudert. Bei einer Bes 
iprehung der Fubanifchen Angelegenheit meint er, die Demofraten würden Cleve— 
land fein Berhalten in der Wahlcampagne entgelten lafjen, denn er habe „alles 
in feiner Macht Liegende gethan, um ihrer Sache zu fehaden“, er ſei „jogar fo 
weit gegangen, Beamte der niederen Rangflaffen zu diszipliniren, weil fie für 
Bıyan ſtimmten.“ Armer Louis Napoleon, Du Schüßer Deiner offiziellen 
Kandidaten, — wie ſehr haben wir Urfache, Dir alle üble Nachrede abzubitten? 

Bu der Macht der Gegner, der Schredenswirkung des rothen Geſpenſtes, 
den Wirren im eigenen Lager und dem adminiftrativen Drude trat aber noch 
ein ganz Außergewüöhnliches, um die Ausfichten Bryans vollends zu verderben: 
die Weizenhauffe, veranlagt durch Mißernten in Indien und Auftralien. Die 
Goldwährungfreunde froblodten, diefe Haufe werfe die Theorie der Bimetalliften 
über den Haufen. Sollten amerikaniſche Bimetalliften irgendwo einen gefegmäßigen ' 
Parallelismus zwijchen Weizen» und Silberpreifen behauptet haben, fo wäre dieje 
Behauptung allerdings nnfinnig genug geweſen. Harvey, in defjen merkwürdigem 
Bude „Coins financial school“ man wohl die maßgebende bimetalliftifche Auf- 
faffung Amerikas ſuchen darf, glaubt, obwohl er font die rohefte Quantität» 
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Theorie vertritt, an einen ſolchen Barallelismus nicht. Freilich ift Das nur an 
einer Stelle feines Buches erkennbar, die ich hier wiedergebe. „If a dollar buys 
a bushel of wheat, during a time when the supply is normal and the con- 
ditions continuing normal, at a later time a dollar will buy two bushels 
of wheat — then the dollar has doubled its purchasing power.“ Diefe eine 
Stelle beweift aber zur Genüge, daß er den MWeizenpreis doch aud) noch von 
anderen Bedingungen ald nur von der Quantität des „Werthmeſſers“ beftimmt 
weiß, wie ihn denn allgemein jein praftijcher gefunder Menjchenverftand aus einer 
falſchen Theorie das Beſte machen läßt und faft jtet3 davor bewahrt, daraus ſich 
ergebende unfinnige Konfequenzen wirklich zu ziehen. Diejer gejunde Menſchen— 
verftand ift überhaupt neben der wahrhaft Fünftlerifchen Anordnung und Behand» 
fung des Stoffes Das, was Harveys Bud charafterifirt und was ihm aud den 
außerordentlichen Erfolg verſchafft Hat, — wie er freilich in unferem lieben Deutjch- 
land für feine, wie immer geartete, literarijche Erjcheinung. denkbar wäre. - Die 
eifrig verbreitete Auffafjung, eine Erhöhung der Weizenpreife unter der Herrſchaft 
der Goldwährung fei etwas von der bimetalliftifchen Yehre ganz Unvorhergejehenes 
und ihr Eintreten gebe diejer Lehre ein Deimenti, hat ficher manche Wähler um— 
geftimmt. Entſcheidender iſt aber wohl gewejen, daß der armer, dem durch 
eine Konjunktur die Befferung fam, die eine Währungreform ihm bringen follte, 
den Eifer für diefe Reform verlor. Daß er durch einen außerordentliden Glücks— 
fall mit nur vorübergehender Wirkung begünftigt wurde, wird der felbe Farmer 
wohl jhon im nächſten Jahre einzufehen Gelegenheit finden. 

Troß diefem Zufammentreffen widriger Umftände fcheint Bryan nicht 
viel weniger als jehs Millionen Stimmen erhalten zu haben gegen rund fieben 
Millionen Stimmen, die für Mac Kinley abgegeben wurden.*) Einfihtige Mono- 
metalliften willen, daß es gewagt fein würde, für die nächſte Wahl gerade auf 
eine eben ſolche Konftellation, wie fie diesmal beftand, zu rechnen. Sie ber- 
fennen nicht, daß eigentlich fein großer Wandel in den Verhältniſſen, wie fie die 
legte Wahl beherrfchten, dazu nöthig ift, um eine halbe Million Wähler von 
der einen auf die andere Seite zu bringen, — und mehr würde ja bei dreizehn 
Millionen abgegebenen Boten nicht dazu gehören, um zur Mehrheit zu maden, 
was jebt Minderheit war. Wer von diefen Monometalliſten perjönlide “inter 
efjen durch ein einfeitiges Vorgehen der Bereinigten Staaten in der Währung— 
frage bedroht glaubte, muß darauf gefaßt fein, daß diefe Bedrohung in nicht 
ferner Zeit wiederfehren wird. In diefem alle find aber wohl die Potenteften 
aus den Kreifen, in denen die europäifche Goldwährungpartei jeither ihre kräftigſte 
Stüße gefunden hat. Es wird ihnen nun freilid) ale paar Tage zum Früh: 
ſtück die fchmeichlerifch-tröftliche Verſicherung gebracht, der „Silberwahnfinn“ jet 

*) Die genauen Wahlziffern find mittlerweile längit befannt geworden: 
7123 234 für Mac Kinley, 6499365 für Bryan. Ich entnehme Folgendes der Frank— 
furter Zeitung: „Wenn in den fieben Staaten California, Delaware, Indiana, 
Kentucky, North Dakota, Oregon und Weit Virginia, wo die Republifaner eine 
Mehrheit von zufammen 53442 Stimmen erhalten haben, 26 726 Wähler für 
Bryan gejtimmt Hätten, würde Diefer 52 Elektoren mehr erhalten haben, d. h. 
er wäre mit 227 Stimmen zum Präfidenten gewählt worden.“ 
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für die Vereinigten Staaten endgiltig abgethan, der Aufſchwung der Geſchäfte 
nach der Wahl habe ihm alle Anhängerſchaft genommen. Wenn aber nicht ge— 
rade die Herren es lieben ſollten, in einer Täuſchung zu leben, werden ſie ſich 
ſchwerlich von dieſer Zeitungweisheit beirren laſſen. Aus ihrer eigenen praktiſchen 
Erfahrung kennen ſie ja den Zuſammenhang beſſer. Wie war es doch? Lange 
vor der chicagoer Konvention, zu einer Zeit alſo, mo die Gejchäftsleute den Um- 
fang der Silberbewegung nod) gar nicht ahnten, waren in den Vereinigten Staa- 
ten eine größere Anzahl von Fallimenten eingetreten, darunter al3 das weitaus 
bedeutendfte das einer Firma in Chicago. Die Spekulationen diejer Firma, 
namentlich in Eifenbahnwerthen, hatten eine jo wahnmißige Ausdehnung erreicht 
und der Markt war von ihrem Sturze fo hart betroffen, daß er förmlich aus— 
einanderbrach und die Börſe von Porkopolis einfach geſchloſſen werden mußte. Ich 
ſtimme keineswegs mit Harvey überein, der für alle Kriſen unterſchiedlos das 
Goldmonopol verantwortlich zu machen ſcheint. Das Goldmonopol trägt zur 
Vermehrung und Verſchärfung der Abſatzkriſen bei, weil dieſe im letzten Grunde 
auf das Uebermaß der unverzehrten Renten zurückzuführen ſind und weil das 
Monopol dieſe Renten virtuell vermehrt. Aber an Spekulationkriſen, wie die, 
deren Höhepunkt in der Kataſtrophe des chicagoer Hauſes erreicht wurde, iſt die 
Goldwährung unſchuldig. Gegen die Wirkung ſo großer Ausſchreitungen iſt 
kein Kraut gewachſen und keine Währung erfunden. Aber ſo wenig man eine 
ſolche Kriſe dem Sündenkonto der Goldwährung zuſchreiben darf, ſo völlig un— 
berechtigt iſt es auch, für die der Kriſe ganz naturgemäß folgende Erſchöpfung 
und Erſchlaffung die „Silberagitation“ verantwortlich zu machen. Dieſe charak⸗ 
teriſtiſche Schwäche der Märkte haben wir nad) dem wiener und dem Bontoux— 
Krach, nad unferer Epefulationtrife von 1890 und nad) der Baringfrife beob» 
achten können und die amerifanifhe Wirthſchaftgeſchichte iſt an Beifpielen diejer 
Art gewiß nicht weniger reih. Ohne die Wahlbewegung und ohne die Getreide 
fonjunftur hätte die Periode der Lethargie im Gejchäftsleben der Bereinigten 
Staaten vermuthlich noch länger gewährt. Diefe Bewegung rüttelte auf und 
bot in ihrer Beendigung einen fichtbaren Abſchluß. Siegte Bryan, jo wurde 
zugleich durch die Befeitigung des Goldmonopoles dem wirthſchaftlichen Körper 
ein dauernd wirkfendes Element der Gefundung zugeführt. Da Mac Kinley aus 
der Wahl hervorging, wirkte nur eben die Befeitigung der Ungewißheit, die in 
dem befonderen Falle durch eine Suggeftion verftärkt wurde. Welche Kraft aber 
zuweilen das fuggeftive Element im Wirthihaftleben äußert, kann feinem Na= 
tionalöfonomen und feinem aufmerffam beobadtenden Kaufmann unbefannt fein. 
Die Snduftriellen, die Bankiers und Waarenfaufleute der Vereinigten Staaten 
hatten fid) in den Glauben hineingeredet, die Wahl Mac Kinleys werde all ihr 
Weh enden. Auf den von einer ſolchen Autojuggejtion ergriffenen wirthichafte 
lichen Körper mußte da3 eingetretene Creigniß wirken wie das falte Bad in 
Zourdes auf den ſchwindſüchtigen Körper der Grivotte: Je suis guerie, je suis 
guerie! Mit einem ähnlichen Ruf— und aud) in ähnlich mänadenhafter Erregung — 
ging man in den Vereinigten Staaten an die Eröffnung von Fabriken, ſchloß 
man Gejchäfte ab, ftürzte man fih in neue Spekulationen. Nad drei Tagen 
ift die arme Grivotte fo Frank wie zuvor. Verhältnißmäßig eben jo jchnell 
möchte der traurige Rückſchlag fih in der amerikaniſchen Wirthſchaft eingejtellt 
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haben, wenn ihr nicht zufällig eine wirkliche Hilfe gefommen wäre, die nichts 
mit Währung und nichts mit Wahl zu thun hat. Die Bereinigten Staaten 
werben in diefer Campagne für erportirte Brotfrucht einige hundert Millionen 
Mark mehr vom Auslande erhalten als im Vorjahre. Man begreift ohne Wei- 
teres, wie Das den ganzen wirthichaftlien Organismus beleben ınuß. Aber 
es fehlt auch nicht an einem Beifpiel innerhalb unferer Erinnerung. Wenigſtens 
haben es die älteren Kaufleute erfahren, was die Erntefonjunktur von 1868 für 
das Papierwährungland Defterreich bedeutet Hat. 

Wie ftarf aber auch die Wirfung der Erportcampagne auf das wirth⸗ 
ſchaftliche Leben der Union ſein mag: einmal erſchöpft ſie ſich und dann wird 
man genau wieder da halten, wo man vorher hielt. Sollten darum nicht jene 
Bankiers und Kapitaliſten, von denen vorhin die Rede war, bei Zeiten dieſe 
Möglichkeit bedenken? Sollten ſie ſich nicht die Frage vorlegen, ob nicht das eigene 
Intereſſe ihnen gebietet, für eine internationale Regelung des Geldweſens ein- 
zutreten, die allein die Möglichkeit eines einfeitigen Vorgehens der Vereinigten 
Staaten dauernd befeitigen fann? Eine internationale Regelung des Geldwefeng 
fann aber nur dann Sinn und Beitand haben, wenn fie auf der Doppelwährung 
mit der alten Relation beruft. Man hat den Bankiers und Kapitaliften ein- 
geredet, es jei nicht möglich, diefe Relation Herzuftellen und zu behaupten. So 
mögen fie doch anfangen, felbft der Frage nachzudenken. Keiner Theorie bedürfen 
fie dazu. Der einfache Rechnerverſtand muß hier zur Erfenntniß genügen für 
Leute, die doch den Abitand zwiſchen den Produftionkoften der reichen und der 
armen Gold- und Silberminen fennen und die wifjen, wie jehr viel größer diefer 
Abſtand iſt als der Unterfhied zwiſchen der alten Relation von Gold und Silber 
und dem heutigen DVerhältniß ihres Marktwerthes. Die nöthigen vier Unter- 
Ihriften unter einem internationalen Dokumente, — und jene Relation ift von 
heute auf morgen dauernd hergeftellt. 

Es genügt aber nicht, wenn jene Finanzkreiſe an den paar Doftrinären 
nur irre werden, denen jie bis jet Gefolgfchaft leifteten. Sie follten fich ent- 
ihlofjen von ihnen abwenden und für die Herbeiführung einer internationalen 
Berftändigung wirken. Was ift inzwifchen die Aufgabe der alten Bimetalliften? 

Die europäiſchen Binretalliften haben zunächſt nur dafür Sorge zu tragen, 
daß feine Pfufcharbeit geliefert werde. ES giebt Stellen, an denen man das 
Goldmonopol erhalten will, doch aber recht gern ein Geſchäft an Silber und an 
Fonds mit Silberverzinjung machen würde. Es wird nicht lange währen, jo 
werden von diejen Stellen wieder Anregungen für eine „stärkere Berwendung 
von Silber zu Münzzwecken“ kommen. Die Bimetalliften haben gar feine Ur- 
jache, derartigen Beftrebungen Vorſchub zu leijten. Die Gefahr ift, daß diefe 
Beitrebungen auch gutgläubige Förderung durch Anhänger der Duantität-Theorie 
finden. Die Gefahr ift ferner, daß unjere Landwirthe vielfach noch der Meinung 
anhängen, es jei der niedrige Gilberpreis, der fie gejchädigt Hat. Es ijt begreif- 
lich, daß diefe Meinung auffam, weil in der That die indiſche Konkurrenz für 
Weizen — bis zu diefem Mißjahre — mit der fortfchreitenden Silberbaiffe fich 
immer mehr verfchärft hatte. Allein Das war dod nur darum fo, weil immer, 
wenn der indifche Weizenpreis fich einem reduzirten Silberpreife angepaßt Hatte, 
ein neuer Nüdgang diejes Preijes erfolgte. Die Silberbaiffe an fi) vermag unfere 
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Landwirte auf dem Wege der überfeeifchen Konkurrenz lediglich in einer Leber- 
gangszeit zu fhädigen. Wir hatten nun feit 1873 jehr viele folder Uebergangs— 
zeiten, fo daß fich faft eine ununterbrocdene Kette ſchlimmer Wirkungen ergab. 
Der Silberpreis an ſich fönnte dem Landwirt) völlig gleichgiltig fein. Was ihn 
dauernd benachtheiligt, ift nur die Erhöhung des Goldwerthes, die fich in einem 
dauernden Drud auf den Preis feiner Produkte äußert. Das ift eine Thatſache, an 
der die erzeptionellen Preife eines Mißjahres nichts ändern. An einer Hebung 
des Silberpreifes ohne Herabdrüdung des Goldwerthes haben die Landwirthe gar 
fein Intereſſe. Sie fünnen nicht entfchieden genug jede Vermehrung des unter- 
mwerthigen Silbergeldes ablehnen, durch die nichts weiter bezwedt würde als: die 
Behauptung des Goldmonopoles zu erleichtern. Eine folde Vermehrung, die heute 
ganz gewiß nur als Münzbetrug zu charafterifiren wäre, mögen die Herren 
vertreten, die ſich jonft fo jegr mit ihrem Einftehen für das „ehrliche Geld“ brüften. 

Auch die amerifanifchen Bimetalliften, ich meine hier die Bryaniten, die 
eine Doppelwährung zunächſt für die Vereinigten Staaten allein erftrebten, können 
nicht genug davon gewarnt werden, fich durch die Ausficht auf eine limitirte Mehr— 
prägung von Silber firren zu laſſen. Im Gegentheil follten fie etwa vorhan— 
denen Abfichten der neuen Regirung, durch Einziehen von Banknoten und dur 
Abſtoßen eines fleinen Betrages unterwerthigen Silbers fünftige Goldentziehungen 
zu verhüten, einen prinzipiellen Wiederjtand nicht leiften. Wie die Währung» 
verhältniffe Heute in den Vereinigten Staaten liegen, find fie jedenfalls unhalt- 
bar. So lange die Doppelwährung nicht erreichbar it, muß wenigſtens inner— 
halb der Goldwährung ein folder Zuftand hergejtellt werden, daß die fortmährende 
Wiederkehr der durch Goldabfluß. veranlaßten Störungen aufhört. Maßregeln 
zu widerftreben, die hierauf gerichtet find, würde ein Odium auf die Bimetalliften 
laden. Dagegen würde man es ihnen im Bolfe gewiß nicht verübeln, wenn fie 
ihre Zuftimmung von der Erlangung ausreichender Garantien dafür abhängig 
maden, daß die Regirung Mac Kinleys alle Kraft einfegen werde, um, der republi« 
kaniſchen Platform gemäß, den internationalen Bimetallismus zu fürdern. Ver— 
langt Mac Kinley zu diefem Zwede Kampfzölle gegen Europa, fo können fie ihn 
dabei unterftüßen. Die Golddemofraten und unfere extremen Freihändler, die fich 
für den amerifanifhen Hochſchutzzöllner ins Beug legten, werden fich nicht be- 
Klagen können. Es wird ihnen dann nur die Öelegenheit gegeben fein, ihre Lehre 
vom „kleineren Uebel“ praftifch zu erproben. 

Inzwiſchen wächſt jih das Goldmonopol aus. Oeſterreich, defjen ewig 
in Vorbereitung begriffene, „Balutareform” nadjgerade zum allgemeinen Gefpötte 
wird, kann doch wohl kaum länger zögern, fie zum Abſchluß zu bringen. Der 
ruſſiſche Finanzminiſter verliert die Geduld und wird vermuthlich in nicht fehr. 
ferner Zeit mit feinem Goldwährungplan bervortreten, wodurd dann aud) leicht 
die Entſcheidung Japans bejtimmt werden fünnte. Ich denfe, es joll unferen Gold— 
freunden bald des Erfolges zu viel fein. Als die Einftellung der indischen Silber: 
prägungen verfügt wurde, war bei ihnen ein großes Frohleden üder die Beftim- 
mung des Defretes, wonach Rupien bei einem Preife von ſechzehn Shilling gegen 
Gold abgegeben werden jollten. Aber da jeßt der Rupienpreis an diejes Mari- 
‚mum dicht herangefommen war und die Beftimmung demnächſt praktifch werden 
konnte, it den Herren vor der Ausficht etwas bange geworden. 


Frankfurt a. M. Karl Hedt 
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Moabiter Befängnißeindrücke. 


a ferne dumpf der Weltjtadt Wogen rollen 
Und durd das Gitter dringt die Sonnenhelle 


Zu dem Gefangenen, dem fummervollen, 


Der einfam brütet in der fahlen Zelle; 
Wie jchleicht Hier träg, Minute für Minute, 
Die Beit, die draußen mir verging fo fchnelle! 


Hier bleiben ftumm dem ungeduld’gen Blute 
Auf feine Fragen all die öden Mauern; 
Kaum tröftet mich des Traumes Wünfchelruthe ... 

Wenn diefe Verſe ſchlecht find, jo ift die Langeweile meiner moabiter 
Zellenhaft daran ſchuldig. Dazu fam an jenem Tage als erfchwerender Um- 
Itand, daß id) Mangel an Lecture litt und feine Nachrichten von draußen hatte. 
Und auch ſonſt iſt Moabit juft feine Erholungfommerfrifhe. Die „Hauskoſt“ 
von Moabit ijt fo ziemlich der unerfreuliite Brei, den der Hunger einen mit 
entwidelten Gejchmadsnerven begabten Sterbliden zwingen kann, hinunterzu= 
würgen; und die Vorfchriften über Reinigung der Zelleund der Reinigungutenfilien 
vereinigen mit bewundernswerther Zwedmäßigfeit Alles, was erforderlich ift, 
um die Gefangenen für die Schwindſucht vorzubereiten. Ich jage ausdrücklich: 
und der Reinigungutenfilien; denn während in Plößenjee blos die Zelle „propper“ 
gehalten werden muß, find in Moabit der Scheuerlappen und die Müllichippe 
zwei Heiligthümer, die der Gefangene ängjtlicher zu behüten hat als eine Veſtalin 
da3 ewige Feuer. Wehe dem Gefangenen, deſſen Müllſchippe Roſtflecken zeigt 
oder deffen Scheuerlappen nad) mehrwöchentlichem Gebrauch nicht jo weiß ift wie 
am ersten Tage! Mag er feine Lunge in ein Staubmagazin verwandeln; es ift 
ja nur eine Unterfuchungsgefangenen-Zunge. - 

Aber ich will nicht ungerecht fein. Ich war nicht die »ganzen drei Mo- 
nate lang auf die Gratisfoft angewiefen. Sobald mein Rechtsanwalt für mid) 
eingezahlt hatte, befam ich Selbjtbeföftigung, — und die war nicht gerade jchlecht, 
wenn fie auch etwas wenig Abwechſelung bot. In den Heiligen Hallen von 
Moabit war es, wo ich zum erften Male in meinem Leben Holländer Käſe aß, 
und er ſchmeckte vorzüglid. Später, al$ ich die eingelegte Reviſion zurüdzog 
und die „Strafe“ antrat (alles Bisherige war nämlich nad Juriſtenlogik noch 
feine „Strafe”), da fing die Peinigung meiner Gejchmadsnerven von Neuem 
an, jo daß ich die Verjegung nad Plößenfee ordentlid als Wohlthat eınpfand. 
Dort gab3 wenigftens Speckſtückchen in der Suppe. 

Und doch habe ich herrlihe Stunden in Moabit durdlebt. Das war, 
wenn ich mich in felbftgewählte Lecture vertiefen Fonnte. Draußen hatte ih in 
den letzten Monaten jo wenig Beit zum Lefen von Dichtungen gehabt. Ich 
holte e3 drinnen nad. Darauf hatte ih mich ja im Boraus gefreut. Ich nahm 
Goethes Gedichte wieder vor und entdedte Manches, was id) vor Jahren nicht 
verftanden oder nicht gewürdigt hatte. Und von Ibſen Fannte ich erft neun 
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Dramen; die las ich noch einmal. Die anderen neun las ich drinnen zum erſten 
Male, die „Kronprätendenten“, dieſes gewaltige Hiſtoriendrama mit ſeinen ab⸗ 
grundgleichen Vergangenheit- und Zukunftperſpektiven, „Baumeiſter Solneß“, 
und vor Allem „Peer Gynt“. Daß ich dieſe wunderſam tiefe und reiche Dichtung, 
wo das Abſtrakteſte in packend ſinnfälligen Symbolen ſich verkörpert, in völliger 
Einſamkeit genießen durfte, preiſe ich als eine auserleſene Gunſt des Schickſals. 

Und zudem: ich war mir bewußt, daß mein Auftreten dazu beitragen 
ſollte, gefliſſentlich genährte Vorurtheile hinwegzuräumen, die der Verbreitung 
eines Zukunftglaubens im Wege ſtanden. Und ich konnte mit Befriedigung zurück— 
blicken auf die nun hinter mir liegende Zeit angeſpannten Ringens und Schaffens. 
Wahrlich: nicht umſonſt hatte ich mein züricher Idyll geopfert. Da gab es nun 
Stunden des fröhlichſten Uebermuthes, wo ich all die Kleinlichkeiten um mich 
her vergaß, ſammt Müllſchippe und Scheuerlappen. Und geträumt habe ich 
nie ſchöner als in jenen Nächten. Ich entſinne mich noch einer Strophe, der 
ersten, die ih in Moabit niederfchrieb: 

„Süße Tröfterin Nacht! 

Des Gefangenen lachende Freundin! 
Bor Deiner weichen und leijen 
Zauberftarfen Berührung 

Schwinden Mauern und Gitter, 

AU die häßliche Enge, 

Und endlos dehnt fi) vor mir 

Die grüne, blühende, fonnige Welt, — 
Und ich wandre befreit, 

Am Hut eine blutrothe Nelke, 
Bwifchen ranfenden Brombeerbüfchen 
Und Buchen mit glänzenden Blättern, 
Ein feder, fröhlider Stürmer, 

So lange Dein Reich währt, 

Süße Tröfterin Nat!” 

Ein Bishen Heimathſchwärmerei hat da mitgedichtet. Wie hatte ich von 
den Alpen und ihrer Schönheit fo ungern Abichied genommen! Bevor id nad) 
Norddeutichland ging, auf meiner unvergeßlichen Wanderung durch die Weſtſchweiz, 
wie hatte ic} da die Lieblichkeit und die ſchaurige Pracht mit gierigen Augen getrunfen ; 
wußte ich doch, daß ich bald genug nordwärts ziehen würde, — in ein flaches 
faltes, nebliges Land. Und jebt, wo die Hauptjtadt mit ihren „dreijten Wirf- 
lichfeiten“ mich nicht mehr umbdrängte, da tauchten jene wunderherrlichen ſchwei— 
zeriichen Landfchaften in leuchtender Klarheit wieder vor mir auf: Vevey mit 
dem tiefblauen Genferjee, der Blid auf die fchroffen, finiteren ſavoyiſchen Alpen, 
die fich fo Scharf und Fühn vom fonnigen Himmel abhoben; der Thunerfee in- 
mitten feiner märchenhaft phantaftiichen Gebirgswelt; der Brienzerfee im Schinud 
feiner herbftlid bunten Wälder, dunkles Grün mit Gold und Scharlad und Pur— 
pur durchwirkt. Und dann tauchte Zürich jelbft vor mir auf, — Zürich, meiner 
Erinnerung heiligfte Stätte: der moosgrüne Uetliberg, wie ein ruhender Löwe lang 
bingelagert, darunter der See, gligernd von hunderttauſend Sonnenfunfen, das 
Nordende wie ein jhimmerndes Schlangenhaupt der Stadt in den Schoß ge- 
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ſchmiegt, und füdwärts der breite, glänzende Streifen fi immer weiter dehnend, 


‚bis er fi fern in weiße Sonnendünfte verliert... . Aber ih weiß fo manchen 


Tag und Abend, wo die Dünfte ſchwanden; und al® wäre ein Vorhang ge 
hoben, trat dann die ſchier unabjehbare Kette der Scneeberge hervor, feltfam 
zadige Schroffen, bis weſtwärts zum mächtigen Glärniſch mit feinem gleißenden 
Gletſcher und feinem faſt ſenkrechten Abfturz . . . 

Bon diefer fernen Schönheit träumte ih wachend in meiner Zelle. Wohl 
dachte ih mandmal auch dankfbaren Herzens an Ravenftein, mein märkiſches 
Standquartier, fünf Bahnſtationen und einen Föhrenwald hinter Berlin gelegen, 
jenes Ravenſtein, von wo aus ich ein Vierteljahr lang einen friſchen, fröhlichen 
Guerillakrieg gegen Sklaverei, Volksverdummung und Polizeiherrſchaft führte: 


Ravenſtein. 


Dies war mein Heim, bevor ich es vertauſchte 
Mit einer engern Klauſe. In dies Laub 
Flüchtet' ich oft aus Weltſtadt-Lärm und Staub, 
Dem Lüftchen hold, das leis in Zweigen rauſchte. 


Hierher ſo oft die Eiſenbahn mich trug 
In ſpäter Stund', zu ruhn von Luſt und Plage; 
Toll hatt ich durchzigeunert Nächt und Tage 
Und fuhr nun heim, — und endlich hielt der Zug; 


Und, halb ſchon ſchlummernd, ſtieg ich haſtig aus 
Und ging, und Fuß und Aug des Träumers fanden 
Den Weg durch dunklen Wald zu Licht und Haus; 


Schwarzgrüne Föhren hielten ſchweigend Wacht. 
Und milde Sterne ob den Föhren ſtanden 
Und blinkten freundlich grüßend: Gute Nacht! 


Aber öfter und lieber träumte ich mich heimwärts. Heimwärts, — Das 
hieß für mich: nach den Alpen. Denn die ſchweizeriſchen Alpen waren mir ja 
nur als eine Fortſetzung der öſterreichiſchen erſchienen. Meine Jünglingswan— 
derungen in den ſteieriſchen und kärntiſchen Bergen durchlebte ich im Gefängniß 
noch einmal, mit einer Leibhaftigkeit der Erinnerung, wie ſie eben nur die völlige 
Einſamkeit zu gewähren vermag. Ich ſah, wie vor Jahren an jenem Sonnen— 
finſterniß⸗Morgen, auf dem Gipfel der Koralpe ftehend, die Sonne in Geftalt 
eines riefigen Sichelmondes aufgehen, jenfeits einer Welt von welligen Hügeln. 
Und ich fah, das Murthal abwärts wandernd, die blendend weißen Kalkmauern 
der Lantſch vor mir auffteigen. Und ih jah an den gemwölbten Hängen der 
Gleinalpe die fammetgrünen Alpenrojenbüfche in blühenden Flammen lodern, 
Und ic fah zwifchen den überhängenden Felsblöcken an der Nordjeite des Schöckels 
goldgelbe Aurifeln mit den großen, nickenden, weißen Glocken der Alpen-Anemone 
um die Wette hervorfprießen....... 

Alles in Allem: E3 war eine ſchöne Zeit, die Beit im moabiter Gefängniß. 

Brüffel. Dr. Zadislaus Gumplomicz. 
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änander Lyſippos war nad) Nom gefommen, weil er in feiner Vaterſtadt 
I Athen nicht genug zu thun fand. Dort war nicht mehr, wie einft, das 
Dorado der Bildhauer. Denn es fehlte an Aufträgen und Künſtler waren in Hülle 
und Flle da. In Rom ſah es anders aus. Lyſippos ftellte fi) mehreren Patriziern vor 
und der reiche, Funftliebende Marjillus gab ihm Aufträge, die er zur Befriedigung 
erledigte... Fiir feinen Garten, den er herrlich auszufhmüden gedachte, wollte Mar- 
ſillus noch die Marmorftatue einer tanzenden Mänade ausgeführt haben. Als einem 
paffionirten Liebhaber altgriechiſcher Kunft lag ihm nicht daran, etwas Neues zu 
befommen; vielmehr wünfchte er die Wiederholung einer Bronze, die ihm auf einer 
Reife in Athen bejonders gefallen hatte. Wenn der Befitter darauf eingegangen 
wäre, hätte er fie ihm damals mit Freuden abgefauft, aber alles Neden war nutlos 
und er mußte fid} damit begnügen, eine Zeichnung danach zu maden, die er jebt 
dem Bildhauer mit dem Bedeuten vorlegte, ſich ftreng an fie zu halten. 

Lyſippos fühlte ſich dadurd behindert, fo daß er nicht gerade gern ans Werf 
ging. Er fannte nämlich das Bronze-Original aud) und wußte es wohl zu ſchätzen. 
Aber es fchien ihm, daß die Zeichnung, die feinesmwegs allen künftlerifchen Anfprüchen 
genügte, befonders die Haltung des Kopfes und die Bewegung der Arme nicht ganz 
getroffen hatte. Waren diefe doch im Original fo lieblich und reizvoll, daß es nicht 
mit Worten wiederzugeben war. Dazu fam noch, daß ſich die Figur gar nicht zur 
Ausführung in Marmor eignete, denn fie war für Bronze berechnet. Die zarten 
Füße berührten ja faum den Boden; wie jollte man ihnen wohl Halt und Stütze 
im Marmor bieten! Wie bald, fagte der Künftler, bricht mir das Mädchen zu- 
fammen! Das geht dody nicht, — oder ich muß wieder diefen vermaledeiten Baum- 
ftamm anbringen. 

Er trug jeine Anſicht dem Marſillus vor und juchte ihn zu iiberreden, die 
Figur in Bronze gießen zu laffen. Der aber war taub dagegen und wies ihn mit 
den Worten ab: Das verjteht man in Rom nod nicht; haben wir doch erſt neulich 
ein arges Unglück gehabt, als der Senator Marcus feinen Krieger gießen ließ. Da war 
das Modell entzwei und der Guß auch nicht zu gebrauchen. Lyſippos machte Feine 
Borftellungen weiter und fügte fid, denn... . fchließlich ift doch Arbeit Geld, — und 
eine Gefälligfeit bedingt eine andere. Er mobdellirte alfo mit Fleiß und Mühe 
die Mänade nad) der Zeichnung in Wachs, und zwar halb fo groß, als er fie 
naher in Marmor ausführen wollte, wie es allgemeiner Braud) ift. 

AS das Modell fertig war, verglich es Marfillus mit feiner Zeichnung und 
fand, daß ſich der Künſtler, troß feiner Weifung, in der Bewegung des Kopfes 
und der Arme nicht ftreng danad) gerichtet hatte. Lyſippos traute ſich nicht recht 
heraus mit der Sprahe und machte mandherlei Gründe geltend: er finde es fo 
Ihöner und die Yintenführung harmonire beffer mit dem Ganzen. Aber er wagte 
nit, feinem Gönner offen zu fagen, daß er die Zeichnung für fehlerhaft halte, denn 
der Befiger war ftolz darauf. Er war aud) nicht eher zufrieden, bis ſich der Künſtler 
hinſtellte und gleich die Aenderungen vornahm. Dann aber lobte er reichlich und 
ſchied freundlich mit der Ermahnung, die Marmorausführung möglichſt zu beſchleunigen. 
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Das gefchah denn auch. Lyſippos übertrug ſich die Größenverhältnifje genau 
auf den Marmorblock und ſchlug wader drauf los, bis die Geftalt mehr und mehr 
gleihjfam dem Nebel entftieg. Jetzt konnte er fchon die ganze Figur überjchauen, 
denn es ftörte nichts mehr den Gang der Linien wie vorher. Zu feinem Bedauern 
fand er num aber die Ahnung beftätigt und ſah, daß er die Fehler der Zeichnung 
damals ganz richtig erkannt hatte, Denn die große Figur, bei der ſich nicht mur 
die Körpertheile, fondern auch die Fehler größer zeigten, bewies Far, daß Arme 
und Kopf in ihrer Bewegung nicht zum Körper paßten. Aber er liebte feine Arbeit 
mehr, als er es vermuthete, wollte nicht recht an die Fehler glauben und fuchte 
durch eine befonders forgfältige Ausführung das Ganze zu heben. Schließlich ging 
er zu Marfillus und bat ihn, ſich die Figur anzufehen, da fie fertig fei. 

Marfillus kam ſchon am nächſten Tage zu ihm und bewunderte die feine 
Ausführung. Aber es jehimmerte durd) feine Worte die Meinung, daß ihm das 
Original doc fchöner vorgefommen fei. Mochte es nun fein, daß er feiner Sache 
nicht ganz ſicher war oder gar im Inneren feine Schuld erfannte — da er doc) die Zeichnung 
geliefert Hatte —, jedenfalls war er doppelt freundlicd gegen den Künftler, zerftreute 
jeine Bedenken und verjpradh, mit einigen Freunden bald wiederzufommen. 

Lyſippos, der allein zurück blieb, verftand fehr wohl die Stimmung des 
Römers. Aergerlic war ihm das Gefühl, daß er fo viel jchöne Zeit vergeudet und doc) 
nichts Ganzes gefchaffen hatte, „Warum habe ich mich überreden laffen“, ſprach er 
zu fi. „Viel, viel jchöner wäre fie geworden! Keine Spur vom Original ift 
drin, feine Spur! Ad, daß diefe Herren immer ihren Senf dazu geben müffen! 
Nun kommt wieder ganz Rom zufammen und jagt: Das hat Yyfippos gemacht! 
Und die Landsleute, die Kollegen, — was werden fie für hämiſche Bemerkungen 
machen. Ei, ei, Lyſippos, werden fie fagen, ift Das aber ſchön! Hinter dem Rüden frei- 
Lich Hingts anders, ganz anders. Aber was thun? Was fann ich nurdagegen machen ?“ 

So ftand er lange da. Plötzlich huſchte ihm ein Gedanke durch das Hirn, 
daß er faft zuſammenſchrak. „Ja“, fagte er wieder vor fich hin, „was wird er aber 
dazu Sagen? Wie wird ers aufnehmen?” Er fann nod) eine Zeit lang, dann aber 
fprang er in der Werfftatt umher und rief: „Ich habs! id) Habs! Gewiß, jo ifts 
am Beften!” Er jchob in aller Haft den Riegel vor die Thür, daß ihn Niemand 
ftöre, holte raſch Holzhammer und Stahlmeißel herbei und hieb heftig zu, jo daß 
man draußen wieder die gewohnten Schläge hörte. 

Marfilus kam noch am felben Tage mit zwei Freunden in die Werkftatt 
des Lyſippos. Der Künſtler empfing die Gäfte draußen und fagte feinem Gönner, 
daß er noch geändert habe, nun aber zufrieden fei. „So,“ fragte Marfillus erftaunt, 
„was haft du denn geändert?” „Sieh ſelbſt,“ entgegnete Tyfippos und nahm das Tud) 
ab, das die Arbeit bededte. Marfillus erſchrak heftig und janf auf die Bank, die 
Hinter ihm ftand. Er konnte den Anblid nicht faffen, denn die Mänade war nur 

noch ein Brudftüd —: Kopf und Arme fehlten. 

„setzt erſt“, fagte Lyſippos, „jetzt erft ift fie jchön. So nur mag ich dulden, daß 
fie meinen Namen trägt. So gefällt fie mir! Sie ıft ſchöner, als fie vorher geweſen!“ 


Walter Schulze, 
Bildhauer. 
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I der Börfe Hatte die Eretifche Kriſis die wunderlichſten Wirkungen. An 
einem bejonders heftig erregten Mittag, wo ſelbſt Konſols in London um 
1/, Prozent und Rente in Paris um 32 Centimes fielen, gingen die Aktien der 
Ottomanbank nicht mehr als die der Deutjchen Bank zurüd. Um diefe That⸗ 
ſache ganz zu würdigen, muß man bedenken, daß die Ottomanbank gleichſam den 
Vorort für alle türkiſche Geldbedrängniß bildet; an ihre Kaſſen werden ſtets 
die erſten ſtürmiſchen Anſprüche geſtellt. Noch merkwürdiger war es um manche 
anderen Kurſe beſtellt; z. B. verloren Harpener in Frankfurt 4 Prozent, während 
Gelſenkirchener nur !/, Prozent einzubüßen brauchten. Im Grunde hat der 
kretenſiſche Zwiſchenfall dem Kredit der Turbanwerthe nicht allzu ſehr geſchadet 
und es war recht intereſſant, zu ſehen, wie die großen Intereſſenten auch in dieſen 
gewiß ſchweren Tagen ihren feſten Glauben an eine Finanzreorganiſation der 
Türkei bewahrten. Eine gewaltthätige Preſſion auf den Sultan iſt bisher ja noch 
gar nicht nöthig geworden: fo oft man ihm ernfte Vorftellungen machte, ſchien 
Abd ul Hamid mit eigenen Reformplänen herausrüden zu wollen. Die finanziellen 
Unterhändler glauben deshalb, daß dem Sultan die Reformen jelbft nicht jo 
peinlich find wie der Zwang, den die Großmächte etwa üben könnten. Dann wäre 
alfo die Form nicht ſchwer zu finden, wie die Botjchafter künftig bei der Pforte 
ihre Gefchäfte zu erledigen hätten. Denn auf den Sultan fommt es, auch bei 
den Anleiheverhandlungen, immerhin noch mehr an al$ auf Herrn Marimow. Ihm 
wird fogar die fortwährend dementirte Anleihe unter europäiſcher Garantie als 
Lockſpeiſe gezeigt und man fcheint in franzöfifhen Bankkreiſen an die Möglichkeit 
diefer Anleihe zu glauben. Auch in diefem Punkt wird von den konftantinopeler 
Korrefpondenten wichtiger deutjcher Blätter beharrlich der Thatbeftand verjchleiert; 
die Herren wollen eben ihren einmal begangenen Irrthum nicht eingejtehen. Sie 
ließen fi nämlich von der Meinung beeinfluffen, Herr Nelidow werde die Wünſche 
der Ottomangruppe und des Herrn Hanotaux niemals nahdrüclic vertreten; feit 
der entſcheidende Schritt aber dennoch gefchehen ift, mäkeln und deuteln fie unauf— 
hörlic an diefer Anbahnung der türfifchen Finanzreform. Würde man bedenken — 
was an diefer Stelle wiederholt gefagt wurde —, daß ein jo weit verzweigtes Neid) 
wie die Türkei eine einheitliche Kontrole, wie fie Egypten, zum Heil der Europäer 
und zum Leid der Fellachen, an fich erfährt, unmöglich durchführen kann, dann würde 
man die Sadjlage gleich) Elarer erfennen. Aber die befannte Art der telegraphijchen 
Berichterftattung führt ung immer nur falfche Bilder vor die Augen. 

Die Frage nad; der Zweckmäßigkeit einer Anleihe, bei der die Mächte nur 
die geordnete Verwaltung des Unterpfandes zu überwachen hätten, fand namentlich 
in deutichen offiziöjen Zeitungen Unterfchlupf. Hoffentlich find unfere maßgebenden 
Kreife inzwifchen zu der Erkenntniß gelangt, daß der Türkei, wenn alle ihre 
Einnahmegquellen verpfändet werden und jie jo ihre direkten Geldzuflüjje verfiechen 
ſieht, Schließlich nur. eine Gewaltthätigfeit, d. h. eine Bertragsverlegung, übrig 
bleibt, — oder der Bankerott. Das kapitaliſtiſche Publikum denkt über die 
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Tragweite des Unterpfandfgitemes nicht genauer nad; um jo mehr ift e8 die Pflicht 
der Bankleute, ihre in anderen Ländern gemachten Erfahrungen zu Rathe zu ziehen 
und von nun an eine Anleihepolitit von Fall zu Fall, one weiter zu bliden, ſogar 
unter Widerftand gegen die Regirungen fernzuhalten. 

Die parijer Couliffe hatte von den türfifchen Papieren ſchon wieder 
eine recht gute Meinung befommen, die allein aber eine Bank von der Aſſo⸗ 
ziationfähigkeit der Banque de Paris noch keineswegs veranlaßt hätte, ſchwere 
Poſten dieſer Werthe von der Ottomanbank zu kaufen. Sie that es, weil damals 
die Ueberzeugung herrſchte, daß die wirthſchaftlichen Verhältniſſe dort unten ſich 
definitiv klären würden. Deshalb hofften die Herren, ihren billigen Kauf binnen 
abjehbarer Zeit mit großem Nußen realifiren zu können. Dazu fam dann nod) 
in zweiter Linie ber Wunſch, der feinften franzöfiichen Banfgruppe (der Otttomane) 
einen Dienft erweifen zu fönnen, der jeden Tag eines Gegendienftes werth war. 

So ruhig mir nun auch die großen Intereſſenten des Türkenmarftes vor- 
fommen, jo trifft fie doch natürlich die neue politifche Kriſis nicht gerade guten 
Muthes. immerhin werden MWeiterungen erwartet, deren Holgen nicht vecht zu 
überjehen find. Daher jpüren wir vorläufig eine Zurüchaltung diefer Kauffräfte, 
bei einem im Grunde unerjchüttert günftigen Urtheil über die fünftige wirthichaftliche 
Entwidelung der Türkei. Man glaubt an einen Stilfftand in den Berhandlungen 
wegen der Yinanzreorganifationen, aber nicht an ein fchließlihes Scheitern des 
ganzen Planes. Dieſe optimiftifhe Anfchauung der großen Geldgeber ift jeden= . 
falls bemerfenswerth. Uebrigens trat gerade da, wo die Bankfreife reſervirt zu 
werden begannen, mitunter das Publikum als Käufer auf. Als ob man nur 
auf ein niedrigeres Kursniveau gewartet hätte, kamen fofort zahlreiche Ordres, — 
und den Nugen hatten natürlich befonders Türkenloofe. 

Rußlands Geldverhältniß zur Türkei kommt, wie hier ſchon früher gefchildert 
wurde, in den Transaktionen der Schwarzen Meer-Gefellfichaft zum Ausdrud. 
Dieſe Gejellichaft ift viel thätiger, al3 fern Stehende annehmen können, da von 
Petersburg aus abjichtli alle Prahlerei vermieden wird. Das geht jogar bis zur 
Einmiſchung; bei dem fchnellen Steigen der Aktien der Ruſſiſch-Chineſiſchen Banf 
(über 300 Rubel) erließ das Finanzminifterium offizids eine Warnung, in der e3 wört- 
lic) hieß: „Obgleich feine Veranlaffung vorliegt, an der vollen Solidität dieſes 
Papieres zu zweifeln, find wir doch davon überzeugt, daß die von jener Bank erlangte 
Konzejfion zum Bau der hinefiichen Oſtbahn feinen Gewinn bringen kann, der 
ein jo ſchnelles Steigen der Aktien der Bank rechtfertigen könnte, und wir müffen 
deshalb die Befürdtung ausſprechen, daß diefe Spekulation vielleicht für das 
Publikum Enttäufchungen und Berlufte zur Folge haben wird." Das Blatt, das 
diefe Warnung enthielt, trägt das Datum vom adhtundzwanzigften Januar; noch 
eine Woche nachher konnte man aber in den parifer"Depefchen deutjcher Blätter 
die Vortheile weitläufig dargeftellt finden, deren Erwartung den Kurs der Bank— 
aftien gejteigert hatte. 

Ueber die alte Kriegsjchuld, die Rußland den Türken ftundet, finde ich im 
legten Bericht der Ruſſiſchen Reichs-Kontrole interefjante Angaben. Bekanntlich 
mußte ſich der Sieger damals mit Theilzahlungen begnügen. Am erften Januar 1896 
betrug die türkiſche Schuld nod 17797 Millionen Rubel Gold. Die Jahres— 
zahlung von 1535 Rubel Gold (= 2,46 Millionen Rubel Kredit) kann die 
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Pforte nicht regelmäßig einhalten; fo mußte fie auch im Finanzjahre 1895 mit 
einer halben Million Rubel Gold im Rücdftande bleiben. Mit feinen Pro— 
longationen von Schuldterminen ift aber das Zarenreich befanntlich fehr theuer. 

Die griechiſchen Fonds haben das Kunftftüid fertig gebracht, noch erheb- 
lich zu fallen und eigentlich werthlojer als werthlos zu werden. Griechenland ge- 
berdete fich bei der Aufnahme feiner Anleihen Höchft europäifch und wurde erft afiatifch, 
als es ermahnt wurde, feinen feierlich gegebenen Verpflichtungen nachzukommen. 
Selbft der alte Bleichröder hielt, wunderfam genug, neben Merifanern aud) 
Griechen für jehr ausfichtvoll, — eine Anficht, die feinen näheren Freunden dann 
in den von ihm für fie angelegten Papieren jchmerzlich fühlbar wurde. An dem 
troftlofen Zuftand von heute find auch die Mittelklaſſen des griehifchen Bolfes mit- 
ihuldig; ihre Preſſe bat in freier und heerifcher Weife die fremden Kapitaliften 
noch verhöhnt und verdäditigt und fo zur Abftumpfung des Ehrgefühles (Coupon 
zahlen gehört heute nun einmal doch zu den Ehrenpflichten!) beigetragen. Weder 
den ausmärtigen Komitees noch den Regirungen war e3 möglich, aud) nur eine 
bindende Abmachung durchzuſetzen. Portugal hat es doch nur zu einem leichtjinnigen 
Banferott gebradt, Griechenlands Verfahren würde aber jedes Gericht, das 
über einen Gefhäftsmann zu urtheilen hätte, betrügerifhen Banferott nennen. 
Und wie ging man in Athen mit den Sicherftellungen der Monopolanleihe um? 
Es ift eine Thatfahe, daß der König Georg hier in Deutfchland im Hauſe 
eines Bankiers vor den Ohren recht beforgter Finanzmänner fehr beſtimmt erklärt 
hatte: „Verlaſſen Sie fi) darauf, meine Herren, die Unterpfänder der Monopol- 
obligationen werden nicht angerührt!” Zehn Tage darauf war auch diefe Anleihe 
angetaftet. Das war gewiß fein Wortbrud des Königs; er täujchte fich eben 
nur über die Anftändigfeit feiner Minifter. Und wenn der Monarch jelbft fi 
in feinen Griechen fo verhängnißvoll irrt, — was bleibt dann erft den Fremden 
übrig? Nein, was aud Herr von Marfhall thun zu wollen erflärt — und 
hohe Kreife fcheinen ja ebenfall3 in Mitleidenfchaft gezogen zu fein —: es wird 
aller Wahrjcheinlichfeit nach nichtS dabei herausfommen. Möglich), daß ein wirklich 
gewandter Diplomat eine Annexion Kretas von einem Arrangement unter ftrenger 
DBerwaltung und SKontrole abhängig machen könnte; aber dazu gehört bei der 
heutigen politifchen Lage mehr Talent, als wir erwarten dürfen. 

Woher haben nun die Griechen das Geld zur Führung des Krieges? 
Bon der Hodfinanz gewiß nicht, der diefer Typus ohnehin perfönlich arg ver— 
haßt ift. In Athen giebt e3 zwar ein paar reiche Leute, aber aus ihrer Kaſſe 
kann man feine Flotte rüften und fegeln laſſen. Es müſſen alfo Rubel oder 
Pfundnoten auf Reifen gegangen fein; ein hübſcher Theil davon wird wohl 
weniger dem Vaterlande als den Privattaſchen der Hellenen zu Gute kommen. 

Halt alle Metalle find jegt übrigens bei uns im Preije gefunfen, denn 
da die Aktien der Hütten und Yabrifen unter der Politif leiden, wird aud der 
Unternehmergeijt wieder entmuthigt. So ift die ganze Welt ein einziges Haus 
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(3 Byron, ein zweiter Leander, von Seſtos einſt nad) Abydos ſchwamm, als er 
jpäter dann, mit dem Kanalkatarrh in den morjchen Öliedern, noch einmal nad) 
Hellas eilte und, der Heimath fern, in Miffolungbi das Grab fand, da flammte die Be- 
geifterung für das edle Griechewolk durch die humaniſtiſch gebildeteWelt,überall ſchaar— 
ten die Haufen der Phildellenen fi zum ruhmvollen Freiheitlampf, Wilhelm Müller 
jang feine ®Griechenlieder und der Sturm wehte endlich ſogar die Regirungen aus trä- 
gem Schlummer. Nicht der bayerifche Ludwig nur trat für das fchöne Yand der ehr- 
würdig klaſſiſchen Menjchheiterinnerungen ein; auch Nikolai Palfin und Canning reg- 
ten ih, Metternihs Einfluß wurde gelähmt und aus allen Eden Europas rief man 
dem Volke, das fo tapfer für feine Unabhängigkeit focht, in trunfener Wonne Heils- 
wünfche zu. Die Fahnen Griechenlands flatterten luſtig im friſchen Frühlingswind, 
Niemand zweifelte, wo er im Heiligen Kriege gegen die Türkenherrſchaft feinen Plag 
fuchen follte, und die ſchon damals jogenannte Kulturmenfchheit jauchzte, da Prinz 
Otto von Bayern im Februar 1833 als griehifcher König in Nauplia einziehen konnte. 
.. Bierundjehzig Jahre find feitdem vergangen. Und was erleben wir nun? Wird 
auch jetzt für die Griechen gefammelt, die ihre fretifchen Brüder aus der ijlamitijchen 
Tyrannis befreien wollen? Begeiftert fi für ihr Schidjal der Hriftliche und der hu— 
maniftifche Sinn? Ad) nein; jeßt lautet die Kunde recht nüchtern jo: „Der Donner 
der griechischen Kanonen vor Kreta hat die fontinentalen Börfen gewaltig erichüttert. 
Der Breisitand aller Effeftengattungen gerieth ins Wanken und Weiden. Speku— 
Santen und folide Rapitaliften fuchten durch jchleunige Verfäufe zu retten, was möglid) 
war." Jetzt werden nicht Griechenlieder gejungen, ſondern die Börjenmwiße geprägt: 
die Kretenſer würden jedenfalls die Erften fein, die von Griechenland einen Kreuzerzu 
ſehen Eriegen, und der griechifche Prinz Georg werde nur Beulen nad) Athen tragen... 
Es kann fein entzückenderes Beijpiel fürdie verheerende Wirkung geben, die unfere herr— 
liche Tapitaliftifche Kultur auf das Empfindungleben der modernen Bölfer geübt hat. 
Chriſtenthum und Humanität find fehr ſchöne Dinge, mit denen man an friedlichen 
Sonn und Feiertagen gern prunkt; aber die Hauptfache ift doch der Liebe Profit und die 
ungeftörte Schachermachei. Sollen wir uns für die Griechen erhigen, dienicht einmal 
ihre Schulden bezahlen? Mein Gott, ja, fie find Chriften, — aber an den Türken 
ift, nach der Berfiherung Eluger Männer, nod immer viel mehr zu verdienen und 
ein Staat, der Banferott gemacht Hat, darf fi wirklich nicht erfreghen, ganz ernit- 
haft für Sdeale kämpfen zu wollen. Nur in England regt ſich in den bejigenden Klaſſen 
Etwas wie Begeifterung für den Griechenfampf; aber es ift nur ein ſchwächlich nach— 
halfendes Echo des alten Philellenismus und ſtammt weniger aus dem Chriften 
gefühl als aus dem unfrommen Wunſch, den Nuffen und Türken im Südoften Euro- 
pas Schwierigkeiten zu bereiten ung fich jeldft in Egypten Ruhe zu ſchaffen. Mit der 
Humanität hat die füge Bourgeoifie überall raſch aufgeräumt und für Kreuzzüge ift 
fie nicht mobil zu machen; fie will, ohne durch Kriege und Kriegsgeſchrei aufgejchredt 
zu werden, ungeftört handeln und wandeln und die Profitrate mehren. Wenn man 
nicht mit den über alle Gebühr thörichten Telegrammen und den unfinnigen Zeitartifeln 
der Preffe gelangweilt würde, die aus der Unbeträchtlichkeit, weil fonft nichts „Los ift*, 
mit Gewalt eine Haupt» und Staatsaktion machen möchte, wäre der Spaß unbezahlbar 
und man könnte höchſtens zweifelhaft fein, worüber man ſich mehr amufiren joll: über 


Notizbuch. 383 


die Unfähigkeit der europäiſchen Diplomatie oder über die Heuchelei der europäijchen 
Chriftengemeinde. Was treiben diefe Diplomaten denn eigentlich? Beſchäftigen fie fich 
überall nur damit, auf Hofbällen zu tanzen, Diners zu geben und die Preſſe zu infor- 
miren? &3 fieht manchmal wirflid fo aus, als hätten fie feine Ahnung von den 
Dingen, die fi) ringsum vorbereiten, und als ftänden fie rathlos und verblüfft vor 
jedem neuen Ereigniß. Daß die Liquidation der Türkei nicht lange mehr aufzuhalten 
ift, muß allgemach doch Jeder gemerkt haben, ſelbſt wenn er früher als forenfiicher 
Redner thätig war oder talentvoll durch alle Diplomatenprüfungen fiel. Aber die 
Herren fehen offenbar nicht einmal die feinen Fäden, die von Petersburg ausgeiponnen 
werden, fie fragen nicht, ob der Weiße Zar den Prinzen Georg, jeinen Lebensretter, 
im Stich laſſen wird, und ſie verſichern nur unermüdlich, daß fie wundervoll einig 
find und den „Befißftand“ des verängiteten Männchens forgfam bewahren werden, 
das ſich den Großherrn der Pforte nennt. Die vereinigten Großmächte in Todesangjt 
vor den dummen Streichen des Heinen Griechenvolfes: das Jahrhundert des Na- 
tionalismus konnte nicht ſchöner fließen als mit diefem Schauſpiel. Wenn 
die bourgeoifen Lebensintereffen auf dem Spiel ftehen, müfjen die winzigen Er- 
wägungen eben ſchweigen, die ſonſt der Nationalitätgedanfe, die Humanität und 
der Chriftenglaube ins Bewußtfein trieb. Irgend ein Ende wird die Geſchichte 
ja nehmen; immer wird man aber in heiterer Freude der Tage gedenken müſſen, 
da das chriſtliche Europa ſich ſchützend um den Großtürken ſchaarte und die angeb⸗ 
lich ſtets einigen Mächte den Griechen die Warnung übers Meer riefen, der Byron 
ſcherzend einſt auf der Rhede von Falmouth den Ausdruck gab: 

Endlich vorwärts zu den Türken, — 

Ob man wiederkommt, weiß Gott! 

Sturm kann viel Malheur bewirken 

Und ein Schiff geht leicht kapot. 


* 

Herr Waſſilij Wereſtſchagin, der ruſſiſche Maler, iſt in Berlin jetzt der 
Held des Tages. Er hat im alten Reichſstagsgebäude eine lange Reihe von Bildern 
ausgeftellt und das Publifum ftrömt in dichten Haufen Hin, um dieje Wunder: 
werfe zu jehen. Diesmal ift der Saal nicht, wie 1882 bei Kroll, barbariſch defo- 
rirt und auch die geheimnißvoll ſchwingenden Harmoniumklänge und Chorgejänge 
fehlen. Dafür erhält man einen Katalog mit netten kleinen Erzählungen, die für die 
Stimmung jorgen follen, und die elektrifchen Lampen gießen wieder, wie vor fünfzehn 
Jahren, über die gehäuften Roheiten ihr milderndes Licht. Herr Wereſtſchagin iſt ficher 
einjehr begabter Dann; er fchreibt flott und friſch, hat in Paris die Aeußerlichkeiten der 
Malertechnikgelernt und den Lobenswerthen Verſuch gewagt, den Krieg und die Herrlich— 
teiten der Schlachtfelder fo zu malen, wie fie wirklich ausfehen, nicht, wie ſie in der gol— 
digen Beleuchtung der Legende erfcheinen. Ein ftarker und reiner Künſtler warernie, er 
ging immer aufSenfationen aus, nie auf intime Wirkung, und er bleibt weit hinter 
Stſchedrin, Makowskij, Aiwaſowskij, Repin undanderen modernen ruffiihen Malern 
zurüd. Früher verfchaffte die flinfe Mache und die Tendenz ihm den Erfolg; man jah 
in ihm einen Schüler des großen Dichters, der ung den Meifterroman „Krieg 
und Frieden“ gefchaffen hat, auch wohl einen Gefährten der gutmüthigen rau, 
die mit fo raftlofen Rufen die Waffen niederzugwingen fucht, und feine den Kriegs— 
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gräueln feindliche Tendenz gewann ihm friedfam fchlagende Bürgerherzen. Am Ende 
aber fommt es:bei einem Künftler doch auf das Können an und nicht auf Die Tendenz. 
Herrn Wereitihagin gebührt in der ruffifchen Anklägeyliteratur auch jet noch ein 
Plägden; mit Kunſt aber hat das Zeug, das er diesmal den Berlinern vorführt, 
eigentlich nicht3 mehr zu thun. Mit ganz wenigen Ausnahmen gehört dieſes ſträf⸗ 
lie Gepinſel auf die Hintertreppe, wo die Köchinnen von Weltgeſchichte, Königen 
und großen Männern träumen. Keine Spur von künſtleriſchem Erfaſſen einer 
Landſchaft, einer Geſtalt, von innerer Antheilnahme und warmen Beſeelung. Ein 
Kreml, der vom Konditor zu kommen ſcheint, ein Napoleon aus dem Panopti⸗ 
kum oder aus ſchlechten Vorſtadtmelodramen, künſtlich arrangirte Theaterſzenen, 
denen Luft und Licht fehlt, und eine über jeden Begriff verrohte und verlüderte Technik. 
Es iſt beſchämend, daß in Berlin, wo ernſte und ehrliche Künſtler vergebens um 
Anerkennung ringen und oft genug im harten Kampf ums Daſein erliegen müſſen, 
ſolche Erbärmlichkeiten Zulauf finden, — doppelt beſchämend, daß von den großen 
deutſchen Künſtlern Keiner gegen dieſen ſchnöden Unfug ſeine Stimme erhebt. Und 
doch iſt es vielleicht gut, daß an einem weithin ſichtbaren Beiſpiel einmal erwieſen 
wurde, auf welches Niveau der berliniſche Kunſtgeſchmack allmählich herabgeſunken 
iſt. Die Herren, die für den ruſſiſchen Geſchäftsmann die Rieſenreklame beſorgen, 
verſichern, der Chauvinismus der Franzoſen habe ihm in Paris die Ausſtellung ſeiner 
Napoleonbilder unmöglich gemacht. Der patriotiſche Aerger über das Zerrbild des 
Korſen mag vielleicht an der Ablehnung mitgewirkt haben; dieſe merkwürdige Malerei 
aber hätten die Pariſer unter allen Umſtänden verhöhnt, ſelbſt wenn ſie den kleinen 
Nikolaus als emſigen Buhlen der holden Marianne und den Grafen Murawiew als 
heiligen Herold des galliſchen Ruhmes dargeſtellt hätte. Einen Maſſenerfolg konnte 
Herr Wereſtſchagin mit feinen neueſten Morithaten nur in Berlin erhaſchen, — in 
der Stadt, wo der wildenbrücige Theaterfünig Heinrich ernſt genommen und die 
Duorardramatif des Eliquenmeifters von Schreiberhau dem Fauftgedicht Goethes 
verglichen wird. Berlin ift groß geworden und reich und fauber, aber eine Kultur 
und ein Kunftempfinden Hat diefe Weltftadt noch nicht erworben und in ihren Mauern 
fann deshalb ein firer Macher billige Ruhmeskränze erraffen, während die ernften 
heimiſchen Talente, denen die Gejchiclichfeit des Neflamehelden fehlt, kaum beachtet 
werden. Man jollte die Leute zählen, die zıd Herrn Wereftichagin pilgern, und die 
Summe öffentlich neben die Befuchsziffer ftellen, die in anderen Kunftausftellungen, 
etwa bei den XI, erreicht wird: der Vergleich würde auch den leßten Zweiflern die 
traurige Gewißheit geben, was von dem neuen Berlin für die Kunſt zu ertvarten ift. 
* * 

Aus alten Büchern kann man mitunter Mancherlei lernen. Im vierten Bande 
des „Patriotiſchen Archivs“, den der Freiherr Friedrich Karl von Moſer im Jahre 
1786 erſcheinen ließ, findet der Leſer die folgende hübſche Stelle: „Von der Saiſon, 
wann die Miniſters fallen. An dem franzöſiſchen Hof waren die Reiſen des Königs 
nad) Fontainebleau gemeiniglich die Zeit, worin mit den Miniſters gevechfelt wurde. 
An einem deutjchen Furfürjtlichen Hof war die Beitellung eines großen Jagens zu: 
gleich das Signal der Ungnade eines Minifters oder daß ein mißfällig gewordener 
Hofmann niedergehebt werden ſolle. Indem es hinter dem Wild herging, wurde Diefen 
in eben der Stunde der Befehl des Souverains von ihrer Hallalifirung beliefert.“ 
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Roftümball. 


Sg Jahre find, faſt auf den Tag, verjtrichen, ſeit im Kaiſerſchloß an 
S der Spree der Hofball jtattfand, den Eivilperfonen auf Allerhöchften 
Wunſch in Escarpins und Schnallenfchuhen bejuchen follten und auf dem 
das von einer föniglichen Solotänzerin unter den Augen beider Majeftäten 
einftudirte Menuet & la reine zum erjten Male wieder in Berlin getanzt 
wurde, Am Abend vorher hatte der Kaifer beim Feſtmahl des branden- 
burgifchen Provinziallandtages eine Rede gehalten, die alle Nörgler und 
mißvergnügten Mäfler aufforderte, den Heimathftaub jchnell von den Füßen 
zu ſchütteln, und die, nach einer Erzählung von Francis Drake, Balboa und 
dem himmlischen Allttrten von Roßbach und Dennewitz, in den stolzen Worten 
gipfelte: „Mein Kurs ift der richtige und er wird weiter geſteuert.“ Um die 
Mittagsjtunde des Dalltages hatte eine nad) Taufenden zählende Bande 
die Hauptſtraßen der Refidenzftadt durchzogen und zum rothen Rath— 
Haufe und zum grauen Schloß hatten Heifere Stimmen lechzend emporge— 
heult: „Arbeit! Brot!” Es lag wie Fieberftimmung über dem deutjchen 
Yand, Jeder bangte vor entscheidenden Schickſalsſchlägen und es fol 
ein ſeltſames Schaufpiel gewejen fein, wie der Kaifer mitten in dem 
Ihimmernden Prunkſaal ftand, wo das Menuet getanzt wurde, haftig nad) 

den Depefchen griff, die man auf jilberner Platte ihm bot, und die Unter- 
[tippe nervös mit den Zähnen zerrte, wenn von den Zufammenjtößen der Poli— 
zei mit den Arbeitlojen unerfrenliche Botjchaft kam. . . Jetzt find, nad) einem 
Luſtrum, rubigere Tage eingefchrt ;das Sühnopfer, das vonder alten Römer- 
jitte in joldem Heitraum gefordert wurde, ift zwar noch nicht dargebracht, 
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aber das deutſche Volk hat ſich allgemach in die neuen Verhältniſſe geſchickt 
und ſichs, nach kurzer Beklemmung, darin auch ohne Suovetaurilien ſo 
bequem wie möglich gemacht. Der Kurs wird weiter geſteuert, die Waſſer— 
fläche liegt wie ein blanker Spiegel vor dem ſehnſüchtig ſchweifenden Blick 
und Niemand ſcheint geneigt, mit feinen Meßinſtrumenten den Grund und 
die Sonnennähe zu prüfen. Wohin die Fahrt geht, danach wird nicht 
neugierig gefragt; Jeder freut ſich der friedlichen Meeresſtille, der ‚hellen 
Stunde, und denkt nicht des Sturmes, der, ehe man ihn noch) ahnt, aus Oft 
und Welt losbrechen Tann. Ob im Mafchinenraum, am Steuer und 
Signalapparat und bei den Nettungbooten auch Alles in Ordnung iſt und 
ob dem Mann im Ausgudf nicht am Ende die müden Augen zufielen? 
Der ängftlich Forjchende wird von den Sorgenlojen verlacht. Nuhig Liegt 
ja Meer und Land im janften Duft, die Wachen find pünktlich vertheilt, die 
Signale nad) der Seemannsjitte gehißt und im Kartenhaus waltet unter 
jauber numerirtem Geräth die bewährte Weisheit. Keim Nögler vegt fich 
ringsum, die Arbeitlojen bleiben in ihren dunftigen Höhlen und fein rauhes 
Pöbelgebrüll wird im alten Kaiſerſchloß an der Spree den Koſtümball ftören. 

Diesmal iſts ein wirklicher Koftümbal. Nicht nur die Eivil- 


perſonen erfcheinen in Schnallenfhuhen und Escarpins, auch die mili- 


tärifchen Gäfte legen, an ihrer Spite der oberfte Kriegsherr als Wirth, 
die alten Trachten an, die holden Damen hüllen die weißen Neize in dag 
Hoffleid der Lottezeit und irgend ein jchlanfer Kämmerling wird gewiß als 
parijerischer Incroyable durch das bunte Gewühl der Tanzenden tändeln. 
Das Jahr 1797, das die Geburt des ſpäter mit der Krone der Deutfchen 
Kaifer geſchmückten Knaben Wilhelm ſah, ſoll im alten Schloß für furzeStun- 
dennoch einmal lebendig werden. Diejes Jahr bezeichnet den Anfang eines 
faft beifpiellos reichen Xebens und das Ende einer unjäglich armjäligen 
Negirung; während der General Bonaparte das Heer der franzöfiichen 
Kepublif in Ftalien zum Stege und nad) Campo Formio führte, legte der 
Preußenkönig Friedrich Wilhelm der Zweite das von unklarem Träumenund 
Trachten ermüdete Haupt auf das letzte Bett, — acht Monate nad) dem Tage, 
da feinem älteften Sohne das Kind gejchenkt ward, das die Spufgejtalten des 
Sonnenfönigs unddes Kleinen Korporals einft in mächtigem $ermanenan- 
pralfbefiegen ſollte. Das Koſtümfeſt hätte bejjerin das potSdamer Marmor— 
palais gepaßt, wo Madame Rieb, die Maitreife des Monarchen, am Heiligen 
See als Gräfin Lichtenau hauſte; aber es bietet auch in dem weiteren 
Nahmen des alten Hohenzollernfchlojles der nachdenklichen Betrachtung 
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willffommenen Stoff. Nicht der Klatſch braucht ung zu befchäftigen, der die 
Verſchwendungſucht und Brunft des abfoluten Herrſchers mit immer neuen 
Legenden umſpann, nicht das Schmähfchriftenmärchen von der aſiatiſchen 
Schwelgerei Sauls des Zweiten, des Königs von Kanonenland: nur die 
Wirklichkeit von damals, die ungeſchminkt häßliche, ift heute noch wichtig 
und auf fie wenden wir, während am Luftgarten die muntere Ballmufik er- 
klingt, für flüchtige Minuten den Blick. . . Ob wieder, wie vor fünf “Jahren 
und feitdem fo oft, das Menuet A la reine getanzt wird, mit den tiefen 
Berbeugungen und den drei Schritten, abwechjelnd nad) rechts und nad) 
links? Bielleicht ; zwar: 1797 hatte die wilde Weife der Carmagnole jchon 
die zopfige Menuetniedlichkeit überheult, Yudiwig Capet war längjt um 
Krone und Kopf gefommen und felbft in ftilleren Ländern ftarrten die 
Monarchen erftaunt in eine veränderte Welt. In Preußen aber trieb man 
noch die Menuetpolitif fraftlofer Epigonen und e8 war das VBerhängniß 
Friedrich Wilhelms des Zweiten, daß ihm für den Wandel der Zeit Sinn und 
Berftändniß fehlte. Er war fein jchlechter, fein bösartiger Menſch; ; doch jelbft 
Treitſchke, der ihn, getreu feiner pädagogischen Auffaſſung des Geſchicht— 
jchreiberberufes, mit wohlwollender Nachjicht beurtheilt, muß eingejtehen, 
daß er wohl ein lebendiges Gefühl für feine königliche Würde und für 
die Großmachtſtellung feines Staates beſaß, aber nicht die Sad)fenntniß 
und den ausdauernden, ftetigen Fleiß, die Sicherheit des Urtheils und die 
fejte Willenskraft, die fein Jchweres Amt erheifchte. Sein Amt war jchwer, 
dern er jollte Friedrichs Vermächtniß wahren und mehren, den Kampf um 
die Hegemonie im melfenden Deutjchen Reich vorbereiten und den Grund- 
gedanfen des Königthumes mit den neuen, nod) ungellärten Ideen ver- 
jöhnen, die aus Franfreid die Stürme herüberwehten. Solchen Auf- 
gaben war der Genupfüchtige, der fich nad) immer erneuten Senfationen 
jehnte, nicht gewachſen; ihn umfing, wie jo oft reiche Erben, jchmeichelnd 
der Wahn, er dürfe ſichs wohl jein laſſen und brauche, da Alles ſchon 
hübfch von felbjt weitergehen werde, nicht für eine ferne, dunkle Zukunft 
zu ſorgen. Er verſagte ſich keinen Wunſch, ließ ſich von ſprunghaft 
wechſelnden Launen lenken und brachte es, als ein ſchlechter Haushalter 
und Staatsverwalter, bald genug dahin, daß man die Zeit ſeiner Regirung die 
Epoche der verpaßten Gelegenheiten nennen mußte. Der Fürſtenbund, 
der im nahenden Kampf gegen Oeſterreichs Vormacht ein werthvolles Werk— 
zeug werden konnte, zerbröckelte, der Sieg, den die preußiſchen Waffen in 
Holland erfochten, wurde nicht ausgenützt, der Verſuch, den Krieg Ruß— 
25* 
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Sands und Oeſterreichs gegen die Türken zueiner Erweiterung des preußifchen 
Beſitzes zu benutzen, blieb fruchtlos; eine diplomatische Niederlage folgte der 
anderen, in Polen triumphirtedie Schlauheit Katharinas, dieöftlichen Kaiſer— 
höfe jchloffen gegen Preußen in der Stille ein Bündniß und die Feldzüge 
gegen das revolutionäre Frankreich gaben dem morſchen Staat fchliehlich den 
legten Stoß. Die Finanzwirthſchaft war verwirrt, der Schat, den Fried- 
richs Sparfinn gehäuft hatte, erfchöpft, die Verwaltung de3 Landes verwahr- 
loft, der Geiſt des beſten Theiles der Gefellfhaft durch den dumpfen Drud 
frömmelnder Zwangsvorſchriften gelähmt. Im Bauberfpiegel des Ober: 
ſten Biſchoffswerder, feines Günftlinges, jahder König, andächtig ftaunend, 
die Geiftererjcheinungen; fürdie Friedhofsruhe de3 friderizianifchen Staates 
würde Wöllner, der Schwarze Gendarm, fchon forgen. Und während der 
Monarch, der doch der Vertrauensmann des Volkes jein ſollte, an nichtige 
Spielereien fojtbare Stunden verzettelte und jede Verbindung mit den 
vorwärts führenden Gedanken der Zeit verlor, begeifterte die wache Jugend 
des Landes fich für Rouſſeau und Robespierre, für Freiheit und Menfchen- 
rechte; Klopſtock ſelbſt, der Cherusfer, feierte Galliens göttliche Freiheit 
und aus jungen Kehlen jtieg mancher Fehderuf gegen frevle Tyrannen— 
willfür, mancher Sehnfuchtfeufzer nach Weltbürgerlichkeit und Völkerver— 
brüderung in die Xüfte empor... In der preußiſchen Hauptftadt aber 
wurden Feſte veranjtaltet, die heute der Weihe des Brandenburger Thores, 
morgen dem Einzug des Kronprinzen mit feiner lieblichen Braut Luiſe 
und übermorgen einer militärischen Erinnerung galten, die Maffe ahnte 
nicht, wie weit die Zerrüttung des Vaterlandes fchon gediehen war, und 
fang, mehr vergnügt als patriotisch geftimmt, zur alten Weife Haendels 
den neuen Text: Heil Dir im Siegerfranz, Heil, König, Dir! 

An diefe trüben Tage eines geräufchvollen Epigonenthumes mahnt 
uns der Koftümball und zeigt, wie rajc von Roßbach nach Jena mitunter 
die Schiefalsftraße ein Volk führen kann. Soll feine Lehre völlig verloren 
fein? Die Nörgler find verſtummt, die Arbeitlofen und Arbeitſcheuen 
fauern in ihren Höhlen und im feftlich erleuchteten Luſtgarten fpüret man 
feinen ftörenden Laut. In einem unheilvollen Irrthum wäre Der aber 
befangen, der etwa glauben wollte, Ruhe und das Gefühl einer ftolzen . 
Sicherheit jei in die Gemüther eingefehrt. Was Ruhe ſcheint, ift in 
Wahrheit rathlofe Rejignation, was wie Sicherheit ausfieht, ift nur das 
Bewußtſein der Ohnmacht, das den Schwachen zwingt, fich in die Zeit, 
auch in die fchlimme, zu ſchicken. In einem Bud, das während der 


Tr ra HS 6 AliE BE — — 


Koſtümball. 389 


Maienzeit der Heiligen Alliance erſchien, ſprach der wackere Görres von 
der ſtillen Verſchwörung der Treueſten, die immer entſteht, wenn einem 
ſtarken Volke die Beſchäftigung mit den großen Gegenſtänden der Menſch— 
heit fehlt. Sie ift Schon lange wieder im Werden ; die Berjhworenen hüten 
ſich, laut zu reden, denn fie zittern um den ergierten Profit noch mehr als 
ihre Ahnen einft vor den Demagogenriechern, aber fie fennen und erfennen 
einander, taufchen ftumme und doc) fehr beredte Grüße und wiſpern, wenn 
fie vor Lauſchern ficher find, einander die bängliche Frage ins Ohr, was 
aus der deutjchen Herrlichkeit eines Tages wohl werden fol... Nicht gegen 
einzelne Perfonen, über deren Fähigkeiten und Werth die Anfichten aus- 
einandergehen, waffnet fi) das Mißtrauen; der ganze Geijt und die 
Stimmung der Volfheit flößt Denen Beſorgniß ein, die ſich von feitlichem 
Lärm nicht einlulfen laſſen. Faft Scheint es, als habe das ſoziale Problem 
Altes aufgefogen, was an Idealismus zwifchen Rhein und Memel einft 
in Herzen und Hirnen lebte, und als ſei von den ſchönen Ueberſchwänglich— 
feiten, die im deutfchen Land fonft jo wild wucherten, nicht das kleinſte 
Kräutlein übrig geblieben. Auch unbeträchtliche Vorgänge, die nur vom 
Senfationenbedürfniß der Nachrichtenpreſſe zu großen Ereignifjen auf— 
gebaufcht werden, bieten der Sorge Nahrung. In Paris, in Rom und 
fogar in nebligen London erhigen die beſten Geifter fich für das Geſchick 
der Kretenfer und Griechen, Parteien bilden ſich und kämpfen mit einer 
Erbitterung, der das rechte Augenmaß vielleicht fehlt, die aber Kraft und 
das der Begeifterung fähige Gefühl einer Menfchengemeinfchaft verräth. 
Das find Güter, die jedes Volk für die Tage der großen Auseinanderjeh- 
ungen braucht. Bei uns bleibt Alles ftumm; die Männer der ®iffenfchaft, 
denen die Bryce, Bandal und Laviſſe doc) das Beifpiel gaben, fchweigen, 
die Bourgeoifie fümmert fi) nur um den Kurszettel, die Maſſen blicken 
in höhnijcher Verachtung auf dieverworrenen Händel der fapitaliftiichen Welt 
und nur ein paar Paftoren wagen jchüchtern mitunter ein fromm zürnendes 
Wort. Es iſt gewiß gut, daß die lichtloſen Diicheltage der unklaren Schwärmerei 
für allerlei intereſſante Völkerſchaften vorüber ſind; aber es wäre ſchlimm, 
wenn in deutſchen Köpfen wirklich nur für Zölle, Börſengeſetze und Währung— 
fragen noch ein mattes Flämmchen emporflimmern könnte. Was wir jetzt 
erleben, iſt doch nicht ganz gewöhnlich zu nennen. Bis die Erfahrung 
es uns lehrte, hätte ſicher kein ernſthafter Menſch geglaubt, das Deutſche Reich 
könne ſich jemals dazu hergeben, dem Sultan, dem ſchwachſinnig hindäm— 
mernden Schirmherrn der verruchteſten Mißwirthſchaft, Bütteldienſte zu 
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leiften undim Orient die Initiative an fich zu reißen, obwohl es an dem zwiſchen 
Griechen und Türken ſchwebenden Handel ein geringeres Intereſſe hat als 

irgend eine andere Großmacht. Der europäiſche Friede iſt ſicher ein koſtbares 
Kleinod, aber er wäre mit dem ererbten Ruhm deutſcher Geſittung und Gerech— 
tigkeit am Ende doch gar zu theuer erkauft. Von ruhig abwartender Ge— 

laſſenheit bis zur hitzigen Beredſamkeit der Melinitbomben war mehr als 

ein Schritt zu thun; daß ein chriſtlicher Staat gegen ein für die Be— 

freiung ſeiner Brüder fechtendes Chriſtenvolk, dem von Waſhington der Senat 

Grüße ſendet, gleich zum Aeußerſten griff, wird fein Anfehen und feine Be- 

liebtheit nicht fördern. Die Deutfchen gelten in der Fremde längſt als Falte, 

gemüthlofe Machtparvenus, die mit eitlem Sedanlächeln überall'nur ihren 

Vortheil ſuchen, und fie ſollten deshalb nicht die Gelegenheiten verfäumen, wo 

fie endlich wieder beweifen können, daß in ihnen nod) das humaniftifche 

Ideal ihrer geiftig größten Zeit lebt. Und wenn die offiziöfe Breffe in lächer- 

lichem Progenton bramarbafirt, wenn der Reichstag, diefe efle Karikatur 

einer Bolfövertretung, ſich von dem Freiherrn von Marfchall mit leeren, 

hundertmal gelefenen Beitungredensarten abfpeifen läßt, dann hätte das 

wunderjam myſtiſche Ding, das man Volksſeele oder öffentliche Meinung 

nennt, Doc) erſt recht die Pflicht, fich im Sonnenlicht zu enthülfen. Umfonft : 

ringsum bleibt Altes finfter und ftumm, die Türkenpreffe meldet triumphi- 

rend, daß die Kurſe jchon wieder feſter find, und leife nur flüftert Einer dem 

‚Anderen zu, daß diejes Reich, das zwanzig Jahre in Fährlichkeiten alle 
Finten und Stöße parirte, jetzt — vielleicht, weil der Leiter des Aus- 

wärtigen Amtes gerade in Moabit beſchäftigt war — mit feinem Blocdade- 

vorjchlag eine jchwere diplomatische Schlappe erlitten hat, — eine von 

denen, die wie der erſte Sprung in einem hellen gläfernen Talisman wirfen. 

... Auch Goethes Gedicht von Hermann und Dorothea ftammt aus 

dem Jahre 1797, das der Koſtümball zu kurzem Scheinleben erweden ſoll, 

und es preift die wehrhaften, ftreitbaren Völker, in deren Gelände Jeder 

mit Weib und Kind für das Ganze einfteht und Alle, weil der drohenden 

jtetS die vertheidigende Macht entgegengeftellt werden fann, des Friedens 

fich freuen dürfen. Mit ſolchem Kraftgefühl fann feine Rüftung die 

Völker erfüllen; nur die ernfte Arbeit des Einzelnen befchert es als Föft- 

lichjte Gabe der Gemeinjchaft aller Freien. Eine Nation lebt nicht von 

großen Erinnerungen: fie braucht eine jchöpferische, dem Anspruch der 

Stunde genügende Politif; und wer ihre Sehnjucht nicht zu ftilfen ver- 

mag, Der darf jich nicht wundern, wenn der müffige Sinn aud) in 
buntem Feitgepränge nur die ſchreckende Spur dunfler Schidfalstage jucht, 
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Eine zweite luseinanderfegung mit einem Groß— 
induftriellen und Reichstagsabgeordneten.”) 


I n der Reichstagsſitzung vom vierten Februar wurde der Antrag Auer 
D und. Genoffen betreffend die geſetzliche Einführung des fogenannten 
Acht-Stunden-Arbeitstages berathen. Der Abgeordnete Freiherr Heyl zu 
Herrnsheim machte in längerer Nede zu diefem Antrag folgende Aeußerungen 
(amtlicher ftenographifcher Beriht ©. 4459): 

„.. . . Ich kann im Namen meiner ſämmtlichen politiſchen Freunde 
(d. h. der nationalliberalen Fraktion) hier wohl erklären, daß auch die Testen 
Erfcheinungen, wie fie in den Verhandlungen auf dem bochumer Kongreß 
hervorgetreten find, den Beweis erbracht haben, daß der Abgeordnete Freiherr 
von Stumm das Eingreifen der Profefforen und Geiftlichen naumannſcher 
Richtung in die Arbeiterbewegung fehon vor langer Zeit ganz genau jo 
harakterifirt hat, wie ſich diefe Verhältniſſe jest dargeftellt haben. Die Ber: 
handlungen in Bochum liefern den Beweis, daß ein Anſchluß an die Sozial: 
demofraten und die fozialdemofratifche Organifation**) von Herrn Naumann 
direft gewünfcht wird. E3 wäre nad) meinem Ermeffen fehr viel einfacher, 
Herr Naumann würde auf der Seite diefer Fraktion Pla nehmen. Dann würde 
man feine Aftion für volltändig begreiflich halten und es hätte Niemand 
Etwas dagegen, wenn Profeflor Wagner und Herr Naumann auf jener Seite 
Platz nehmen würden. Daß aber die Herren die Grundſätze jener Seite ver: 
treten und behaupten, daf fie ein ganz anderes, neues Programın dent deutjchen 
Arbeiterftande darbieten könnten, ift Etwas, was wir unfererfeits nicht ver: 
ftehen können." (Lebhafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen). 

Der Abgeordnete Profeffor Dr. Hige (vom Centrum) hat ſpäter in der jelben 
Sigung (S. 4468) ſich gegen diefe auch ihm mit treffende Beurtheilung des 
Freiherrn Heyl verwahrt und betont, daß weder der Gewerkverein der priftlichen 
Bergarbeiter noch die Herren, die nur als Gäfte, wie ih, an der Berfammlung 
Theil nahmen, für die Ausführungen des Pfarrers Naumann verantwortlich 
feien. Im Allgemeinen bemerkte er noch: „Der Herr Abgeordnete von Heyl 


*) Der Titel bezieht fih auf die Auseinanderjegung mit dem Freiherrn 
von Stumm, die den Lefern aus dem zehnten Bande der „Zukunft“ befannt iſt. 

**) Ich weiche von dem Herrn Pfarrer Naumann in der Auffaffung der 
Sozialdemokratie und der Stellung zu ihr ab. Da ih den bocdhumer Berhand- 
(ungen, wo er fprad), nicht beiwohnte, Bin ih nur aus der Preſſe über feinen 
Vorſchlag unterrichtet. ES hat fi durd die Mitteilungen in der „Zeit“ und 
der „Hilfe“ ergeben, daß die kapitaliſtiſche Preſſe auch jeine Ausführungen wejente 
(ich entftellt wiedergegeben hat. 
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hat jich einen nach meiner Anficht wenig begründeten Angriff geftattet, auf 
die ‚Öeiftlichen und Profefforen‘, welche an dem bochumer Gewerfvereinstage 
Theil genommen haben. Er hat feinen Vorwurf fehr wenig ſubſtanzürt ...“ 
Darauf hat Freiherr von Heyl in perjönlicher Bemerkung (S. 4469) er- 
widert: „Sch möchte gegenüber den Aeußerungen des Herrn Kollegen Dr. 
Hite Fonftatiren, daß ich meine Ausführungen gegen die Aeußerungen von 
mir befonder8 bezeichneter Redner in Bochum, gegen die Herren Profeffor 
Wagner und Pfarrer Naumann, und gegen diejenigen Geiftlichen gerichtet habe, 
welche im Gefolge des Heren Naumann agitiren. Ich war von meiner Fraktion 
befonders beauftragt, diefe Erklärung abzugeben... . .“ Dann kommt eine 
Ehrenerklärung zu Gunften des Heren Profefſors Hige, doch unter Beifügung 
des Bedauerns, daß diefer Abgeordnete „bei diefem Anlaß ſich in einer Gefell- 
Ihaft von Männern befunden hat, deren Wirken wir auf diefer Seite des 
Haufes, bei den Nationalliberalen, für äußert bedenklich halten... . .* 

Diefe Aeußerungen de3 Freiheren von Heyl fielen am Donnerstag, den 
vierten Februar. Am Sonntag, den einumddreißigften Januar, war die Berfanme 
(ung de3 bochumer hriftlichen Bergarbeiter-Vereinstages gewefen, wo ich über ein 
nicht von mir geftelltes Thema, über „Unternehmergewinn und Arbeitlohn“, einen 
meiner Anfgabe gemäß mehr allgemeinen und prinzipiell gehaltenen, doch popu- 
lären Vortrag gehalten hatte. Ueber diefen Vortrag war die Fapitaliftifche Preſſe 
alsbald, ihn ftark entjtellend, das Einzelne ganz aus dem Zufammenhang reifend, 
in deutlicher Tendenz der Verhetzung und denunziatorifchen Verdächtigung her: 
gefallen. Genauere und ganz korrekte Berichte fehlten. Die beiten waren die 
der Tatholifchen Preſſe. An den beiden eigentlichen Verhandlungtagen, Montag 
und Dienstag (am erften und zweiten Februar), war ich in Bochum gar nicht 
mehr anweſend geweſen. Die gut vorbereiteten Verhandlungen und Befchlüffe 
in diefen Tagen find ohne jeden Einfluß von mir erfolgt. Dennoch fielen 
nicht nur die annonymen Journaliſten der fapitaliftifchen Breffe, befonders 
der freifonfervativen, im ſtummſchen Dienft und Geift arbeitenden, fondern 
hier nun aud) ein Reichstagsabgeordneter in öffentlicher Reichstagsſitzung über 
mich her, ohne daß er nur eine genauere Feftftellung meiner Aeußerungen 
in Bochum abwarten zu ſollen glaubte, nur wenige Tage nach meiner Rede. 
Und nach ſeiner zweimaligen Hervorhebung dieſes Punktes ſprach er ſo gegen 
mich im Namen und Auftrag ſeiner Fraktion, der nationalliberalen, die alſo 
auch nicht einmal glaubte, ſich vor einem ſolchen öffentlichen Verdikt au— 
thentiſch informiren zu ſollen. 

Abweichender Anſicht hier wie in allen derartigen Fällen von vielen 
Anderen, die da meinen, man müßte über ſolche Verunglimpfungen einfach 
ſchweigen — was dann von den Gegnern gern als Zugeſtändniß der Be— 
rechtigung ihres Angriffes gedeutet wird —, habe ich auf die gehäſſige denun— 


Eine zweite Auseinanderſetzung mit einem Großinduſtriellen. 393 


ziatoriſche Polemik der Preſſe in der „Zeit* in drei Artikeln über die „Kampf— 
weife der Fapitaliftifchen Preffe“ eingehend geantwortet (Nummern vom zwölften 
bis vierzehnten Februar). Es ift mir die Genugthuung geworden, daß mir 
in einem anderen Theil der Preſſe in Betreff der Berechtigung diefer Abwehr 
zugeftimmt worden ift. So äußert jihein großes katholiſches Blatt vom Rhein, 
wo mich die „Liberale“ Kölnische Zeitung am Heftigften und mit durchaus tenden- 
ziöfer Entftellung meiner Nede angegriffen hatte, äußert fich die Kölnifche Volks— 
Beitung nad) längeren Auszügen aus meinen Artifeln in der „Zeit“: „Mag 
man über die Eingelnheiten feiner bochumer Rede noch fo verfchiedener Meinung 
fein, zu der infzenirten Hetze bietet ſie jedenfalls feinen Anlaß.“ 

Nach den Erfahrungen, die mit der Wirkung noh fo unrichtiger Reichs: 
tagsäußerungen gemacht worden find, glaubte ich, die Angriffe de3 im Namen 
der nationalliberalen Fraktion fprechenden Freiheren von Heyl nicht unbe- 
rihtigt laffen zu follen. Ich richtete daher folgenden Brief an ihn, unter 
der Adreſſe des Reichstagsgebäudes: 

Berlin, am neunten Februar 1897. 

Em. Hochwohlgeboren bin ich genöthigt, um eine Aufklärung zu bitten. 

Nach den mir aus Zeitungnachrichten befannt gewordenen, jest in 
Abjhrift aus dem Stenogramm vorliegenden Xeußerungen in der Reichstags— 

ſitzung vom vierten Februar haben Em. Hochwohlgeboren mit zweimaliger 
Nennung meines Namens unter Bezugnahme auf die neulihe bochumer Ber: 
ſammlung gefagt, ich) müffe mit Herrn Pfarrer Naumann auf der Seite der 
Sozialdemofraten Plag nehmen und Sie hätten fich im Auftrag Ihrer Freunde 
fpeztell auch gegen mich gewandt. 

Da ich in Bochum mich in ſchärfſter Weife gegen die Sozialdemokratie 
geäußert habe, in längeren Ausführungen, die freilich die Blätter Ihrer und 
der freifonfervativen Partei unterfchlagen haben, da ich im Uebrigen mid an 
der bochumer Berfammlung gar nicht weiter betheiligt al3 durch meinen Vor: 
trag in der dorbereitenden Sitzung am Sonntag, mit dem mir befreundeten 
und von mir hochgefhägten Pfarrer Naumann in Bezug auf die Auffafjung 
der Sozialdemokratie/offenfundig nicht übereinftimme, erfuche ih Ew. Hoc: 
wohlgeboren um Angabe der Gründe, warum Sie mich öffentlich in diefer 
Weiſe charakterifirt haben. 

Ich Tann nicht annehmen, daß ein befonnener Politiker einen ihn per- 
ſönlich völlig fremden Mann fo beurtheilt ohne genügende Anhaltspunkte. Ich 
fan auch nicht annehmen, daß ein Solcher ſich aus flüchtigen, lückenhaften, 
tendenziöfen Zeitungberichten, wo Einzelne ganz aus dem Zuſammenhang 
gerifjen wird, glaubte über den Inhalt einer Nede, wie der meinen neulich 
in Bochum, genügend informirt halten zu dürfen, um in diefer Weife, wie 
es geſchehen, einen Abweſenden im Reichstage, daher vor dem ganzen Volke, 
fo zu beurtheilen. Ä 
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Daher erlaube ich mir nochmals die Bitte, mich hierüber aufzuklären: 
Sch füge Hinzu, daß die Zeitungberichte und Artifel der nationalliberalen 
und freifonfervativen Preſſe von meiner neulichen Rede ein völlig verzerrtes 
Dild gegeben. Ich habe feinen Grund, ein Wort, das ich fagte, zurüdzu- 
nehmen. Aber meine Rede entfpricht nach Inhalt und Forın in feiner Weife, 
weder im Ganzen noch in Einzelnheiten, Dem, was gegnerifche Blätter 
daraus gemacht haben. 

Em. Hochwohlgeboren gefälliger Antwort entgegenjehend 

Hochachtungvoll 
Dr. Adolph Wagner, 
Geheimer Reg.-Rath und ordentlicher Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 
an der Univerſität Berlin. 

Nachdem ich drei Tage, von Dienstag bis Freitag, auf eine Antwort 
gewartet hatte, richtete ich folgenden zweiten Brief an den Freiherrn von Heyl, 
wieder unter der Adreſſe des Reichtstagsgebäudes, diesmal „eingefchrieben“ : 

Berlin, Freitag, den zwölften Februar 1897. 
Ew. Hodhmohlgeboren 
habe ich vor drei Tagen in eimem unter der Adreſſe „Reichstagsgebäude“ 
abgefandten Briefe vom neunten Februar um Aufflärung über die Gründe 
gebeten, warum Sie mid) öffentlich im Reichstage in einer mich falfch bes 
urtheilenden Weife mit Namensnennung in die Debatte gezogen. Da ih 
bis heute feine Antwort erhalten, wollen Sie entweder meine höfliche Bitte 
nicht erfüllen oder mein Brief ift nicht in Ihre Hände gelangt. Nur um 
Dies feitzuftellen, da ich nicht ficher weiß, ob Ew. Hochwohlgeboren gerade in 
Berlin anwesend find, richte ich diefen zweiten Brief „eingefchrieben” an Sie. 

Erhalte ich auch darauf bis Montag, den fünfzehnten Februar, früh, 
feine Antwort, fo nehme ich an, dap Ew. Hochwohlgeboren mir nicht ant- 
worten wollen. 


Hohadtungvoll 
| Dr. Adolph Wagner. 
Auf diefen zweiten Brief habe ich am folgenden Tage nachjftehende 
Antwort erhalten: 
Anı zwölften Februar 1897. 
Hotel Briftol.' 

Euer Hochmwohlgeboren | 
beehre ich mich mitzutheilen, daß ich geftern von einer achttägigen Abweſen— 
heit zurückgekehrt bin und Ihr Schreiben erhalten habe. 

Im Neichstage hatte ich fofort Gelegenheit, auf eine Bemerkung de3 
Heren Abgeordneten Hüpeden Hin, diejenigen Säge aus Ihrer Rede zu bes 
zeichnen, welche mich zu meinen Weußerungen veranlaßten. 
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Da ich diefelben aus der Zeitung „Zeit“ entnommen. habe, fo fann 
ih an der Richtigfeit nicht zweifeln. 

Ich lege Abdrud des ftenographifchen Berichtes der geftrigen rn 
bei und zeichne mit vorzüglicher Hochachtung 

Freiherr Heyl zu Herrnsheim. 

Die Aeußerung des Herrn von Heyl im Reichstage lautete folgendermaßen: 

Freiherr Heyl zu Herrnsheim, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete Hüpeden nahm Bezug auf eine Bemerkung, welche ich am erſten 
Verhandlungtage über die Herren Profeffor Wagner und Pfarrer Naumann ge 
macht habe. Ich darf hier Eonftatiren, daß Herr Profeffor Wagner in Bodum 
die Berftaatlihung der Bergwerke und die BVerftaatlihung der Lohnfrage in 
Ausfiht genommen hat. Ich darf ferner fonftatiren, daß Herr Pfarrer Nau— 
mann den Anfchluß an die fozialiftiichen Gewerfichaften, aber unter lebhaften 
MWiderfprud, den Arbeitern empfohlen bat. Da beide Herren aber behaupten, 
daß ihr Programm die Bekämpfung der Eozialdemofratie bezwede, jo durfte 
ich an diefe Ausführungen die Bemerkung anfnüpfen, daß mit diefen ſozialiſtiſchen 
Programmpuntten die Sozialdemokratie thatſächlich nicht bekämpft werden könne. 
Ich habe deshalb eine Vereinfahung des Zuſammenwirkens diefen Herren em= 

pfohlen, in der Vorausficht, daß dadurch eine weitere Verwirrung in den noch 
gefund gebliebenen Arbeiterfreifen Deutſchlands verhindert werden möchte. 
(Beiterfeit links.) 
Sch antwortete noch an dem felben Tage dem Freiheren von Heyl wie folgt: 
Berlin, am dreizehnten Februar 1897. 
Em. Hochwohlgeboren 

danke ich ergebenft für die gefällige Zufchrift vom zwölften d. M. und das 
beigefügte Stenogramm aus der Neichstagsfigung, bedauere aber, mic) durch 
Ihre Aeuferungen in letzterer nicht befriedigt erklären zu Fönnen. 

Sch habe felbft nach dem mir vorliegenden Bericht der „Zeit“, der 
meine Ausführungen übrigens nicht genau wiedergiebt, nicht, wie Sie jagen, 
„die Derftaatlihung der Bergwerfe in Ausſicht genommen“, fondern gejagt, 
„ich Stände einer ſolchen Berftaatlihung durhaus nicht unfympathifch gegen- 
über“. Etwas genauer giebt beifolgender Bericht der „Germania” meine 
Aeuferungen wieder. Die Forderung der „Verſtaatlichung der Bergwerke“ 
einen „jozialiftifchen Programmpunft“ zu nennen, ift überdies völlig willfür- 
lich. Daß aber fogar eine ſolche „Verſtaatlichung“ das Lohnproblem noch nicht 
föfe, habe ich ausdrüdlich betont. 

Bon „Berftaatlichung der Lohnfrage” — eine Redewendung, mit der 
ich überhaupt feinen rechten Sinn verbinden kann — habe ich nicht gefprochen. 
Auch aus dem Bericht der „Zeit“, der diefen Theil meiner Rede nicht richtig 
wiedergiebt, läßt fich eine folche Auffaffung nur mit Zwang ableiten. Mein 
einfacher Gedanfengang, wie er aus dem natürlich auch nicht ganz genauen, weil 
längere Ausführungen zufammenziehenden Bericht dev „Germania“ fich deutlich 
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ergiebt, war, daß ich im Befoldungfyftem des Staates allerdings zeige, wie 
man in der That auch ziemlich unabhängig vom „Geſetz von Angebot und 
Nachfrage” Löhne (Gehalte) regeln könne. Da Das in der Privatiwirthfchaft 
fih nicht fo machen laſſe, müſſe um fo mehr für die Arbeiter eine Drgani: 
- fation des Arbeitangebotes erreicht werben, die es den Arbeitern ermögliche, 
einen ihnen günftigen Einfluß auf den Lohn auszuüben. Eine „VBerftaat: 
lichung der Lohnfrage“, wie Sie mir nachfagen, habe ich alſo gerade N in 
Ausficht genommen. 

Em. Hochwohlgeboren muß ich es überlaffen, ob Sie danady Ihre 
jüngften Aeußerungen im Reichstage öffentlich reftifiziven wollen. Mir werden 
Sie aber auch nicht verdenfen können, daß ich, wenn Dies unterbleibt, meiner: 
ſeits an die Deffentlichfeit mich wende, indem ich mir dann erlauben iperbe, 
unferen Briefwechfel zu publiziven. 

In dorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 
Profeſſor A. Wagner. 


Dieſem Brief lag ein Exemplar der „Germania“ (vom zweiten Februar) mit 
dem Bericht über die Vorlage in der bochumer Verfammlung am Sonntag bei. 

Freiherr von Heyl hat mir nicht geantwortet noch auch, fo meit ich 
jehe, im Reichstage eine Berichtigung feiner früheren Aeußerungen über mich 
gegeben. Sch bin daher, nad fünf Tagen Wartens, nicht indisfret, wenn 
ih, dem Schluß meines dritten Briefes gemäß, hiermit auch diefe Sache vor 
die Deffentlichfeit bringe. 

Jedermann weiß, daß auch beim beften Willen die ja ganz nothwendig 
fürzenden, zufammenziehenden Zeitungberichte über öffentliche Neden in Par: 
lamenten, öffentlichen Berfammlungen u. ſ. w. nicht genau find, es auch gar 
nicht fein können, bei der rafchen Fertigftellung zumal nicht. Nedner, die, 
wie ich, raſch und lebhaft fprechen, fommen dabei noch fehlechter weg. Man 
braucht nur einmal eigene oder angehörte Reden Anderer in der Bericht: 
erjtattung der Preſſe zu verfolgen und verfchiedene Berichte zu vergleichen, fo er— 
giebt jih Das ſtets, auch in Betreff der Zeitungen, die nicht tendenziös ver: 
fahren, vielleicht durchaus guten Willens iind, möglichft Forreft zu berichten. 
Sch nehme als ein Beifpiel die Sätze, in denen die „Zeit“ und die „Ger- 
mania" meine Aeußerungen über die „Verftaatlihung der Bergwerke“ brachten. 

Die „Zeit“: „Ich habe die Ueberzeugung, daß aud auf dem Boden ber 
heutigen Geſellſchaftordnung die wirthſchaftliche Tage der Arbeiter durchgreifend ge- 
bejfert werden kann. Allerdings läßt fi Dies nicht im Handumdrehen bewirken. 
Auch die Berftaatlihung der Bergwerke, dev ich durchaus nicht unfympathifch gegen- 
überftehe, ift nicht im Stande, eine fofortige wirthichaftliche Befferung [dev Lage] 
der Arbeiter herbeizuführen.” 
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Die „Germania“: „Was den Bergbau im Einzelnen betrifft, ſo haben hier 
nicht blos die Sozialdemokraten, ſondern auch andere Kreiſe geglaubt, in der Ver⸗ 
ſtaatlichung desſelben alles Heil für dieſelben [fol heißen: für die Arbeiter] 
finden zu follen. Es ift falfh, zu jagen, wer eine derartige Forderung aufftelle, 
jei Sozialdemofrat. Wir haben verftaatlichte Eifenbahnen, veritaatlichte Forſten u. ſ. w. 
und können zufrieden dabei fein. So kann man aud) von einer Berftaatlihung des 
Bergbaues fprechen; aber wenn es aud) zu einer ſolchen fäme, fo wäre damit Die 
ſchwierige Frage der Yohngeftaltung, der Auseinanderfegung zwiſchen Kapital und 
Arbeit, des Arbeiters Lohn- und Zeitproblem noch lange nicht gelöft. Das zeigen 
uns die VBerhältniffe im Saarrevier. Einmal laſſen fi) alle Reformen nidt an 
einem Tage durchführen. Gut Ding will eben Weile haben. Der Staat kann 
auch nicht mit einem Sclage Alles anders und beffer machen. Als Unternehmer 
ift er eben jo wie der [private Hebernehmer und] Kapitalift berechtigt, jeine Inter— 
effen auch zu vertreten, auf der Verzinfung des ausgelegten Kapitals zu bejtehen 
uſw. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift es Unrecht, zu jagen, der ganze Arbeit- 
ertrag gehöre den Arbeitern. Der [jogenannte) Arbeitertrag ift ein Produftion- 
ertrag, an dem aud) die Unternehmer, das Kapital zu partizipiven Hat... .“ 

In Betreff meiner Ausführungen über Lohngeſtaltung und Vergleihung 
von Stantsgehalt und gewöhnlichen Arbeitlohn, die viel länger als die Aeußerung 
über Verftaatlihung der Bergwerke waren, findet man zwifhen den Berichten 
der „Zeit“ und der „Germania“ nad Inhalt, Umfang und in der Art, wie meine 
Ausführungen wiedergegeben werden, noch viel mehr Verfchiedenheiten. Kommt 
num, wie bei der gegnerifchen Prefie, noch Tendenz, förmliche mala fides, 
hinzu oder ift einmal ein Berichterftatter — „wie Das denn wohl zuweilen 
fommen mag" — ungewöhnlich unfähig oder flüchtig oder unaufmerf- 
fam oder müde, fo werden folche Berichte natürlich vollends ungenau. 
Ehen deshalb kann man aber verlangen, dag Angriffe polititifcher Gegner, 
zumal öffentliche im Parlamente, fi) wenigftens auf möglichft korrekte Be— 
richte fügen. Perfonen, die folhe Angriffe machen, werden ſich daher den 
Vorwurf der Reichtfertigfeit zuziehen, wenn fie diefe nothivendige Rüchſicht, ſich 
von der Richtigkeit der Berichte, auf die fie ſich ftügen, zu überzeugen, nicht 
nehmen, vollends, wenn fie in der Auslegung diefer Berichte fo willkürlich 
verfahren, wie es der Freiherr von Heyl gethan hat. Vorſichtige und auch 
gegen den Gegner loyale politiſche Gegner werden deshalb, wie ich es hier 
gegenüber Herrn von Heyl und früher an der felben Stelle gegenüber Herrn 
von Stumm in meiner nothgedrungenen Abwehr gethan habe, ich erſt Forrefte 
Berichte zu verfchaffen fuchen. Ich habe in beiden Fällen die Stenogramme de3 
Reichstages benußt, die immer auch noch von den Rednern revidirt werden, — 
was ja gegenüber den Mängeln aller Stenographie und den ftiliftifchen In— 
forreftheiten faſt aller Redner eine Nothwendigfeit ift. 

Glaubt ein politifcher Gegner, mit feinem Angriff auf Anfchauungen 
Anderer auch noch Verdähtigungen verbinden zu follen, die, wie 3. B. in 
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diefem Falle — nad) den, mit Recht oder Unrecht, einmal im feinen eigenen 
Kreifen und in anderen, 3. B. aud) bei der Regirung, verbreiteten Anfchauungen - 
hinfihtlih der „Verwandtihaft“ mit oder „Zugehörigkeit“ zur Sozialdemo: 
fratie — auf den Angegriffenen einen Makel werfen fönnen und follen und 
ihn im der öffentlichen Meinung herabſetzen, fo ift es meines Erachtens voll: 
ends unverantwortlich, fo, wie Freiherr von Heyl gegen mich vorgegangen ift, 
zu verfahren. Das muß dann, wenn auch nicht beabiichtigt, was ich von 
dem Herrn von Heyl nicht annehme, fo doc nad) der thatfächlichen Wirkung 
als öffentliche Beleidigung und gehäffige denunziatorifche Verdächtigung er: 
Iheinen, wie fie die freifonfervative Partei in ihrer gewöhnlichen Keichtfertig: 
feit und Tendenzſucht jüngft gegen mic) und die anderen bochumer Redner 
jich erlaubt hat. Wenn aber fogar eine ganze politifche Partei, wie die 
nationalliberale, deven Ehrenhaftigfeit für mich eine unzweifelhafte ift und aus 
der ich viele ausgezeichnete Männer hochſchätze, wenn auch eine folche Partei, 
die doch noch nicht einfach zur bloßen Gefolgichaft eines einzigen einflußreichen 
Mitgliedes herabgefunfen ift, duch eines ihrer Mitglieder ſolche Angriffe 
gegen andere PBerfonen richten läßt, mindeftens dies Mitglied in ſolchem Falle 
nicht dementirt, jo kann auch fie von dem Vorwurf nicht freigefprochen 
werden, mit Namen, Ruf und Ehre eines auf anderem fozialpolitifchen 
Standpunkte ftehenden Mannes nicht gewiffenhaft umgegangen zu fein. Herrn 
Freiheren von Heyl und der nationalliberalen Fraktion rufe ich daher hier 
öffentlich) zu: Meine Herren, Sie haben in Ihrer Beurtheilung meiner bochumer 
Rede und meiner vermeintlich daraus hervorgehenden fozialpolitifchen Stellung 
unverantwortlich Leichthin gehandelt und mir Unrecht gethan, wollend oder 
niht — und ich nehme durchaus das Letzte an — daher zur Unterftügung 
jener gehäfjigen Hetzerei und jener denunziatoriſchen Verdächtigungen giner 
jümmerlichen Prefje beigetragen, die ich jüngft, an anderem Orte gebührend 
charakterilict habe. 

Die Angriffe der letzten Zeit haben mich übrigens veranlaft, den fol: 
genden Brief an den Borftand des Deutjchen Bimetalliftenbundes zu richten: 

Berlin, am fünfzehnten Februar 1897. 
Hochgeehrte Herren! 

Kürzlich ift mir unter meiner genauen Adreffe eine Poftfarte mit dem 
Aufdrud „Deutfcher Bimetalliftenbund. Gefchäftsftelle, Deffauerftraße 6“, 
zugegangen. Darin die Ankündigung der Generalverfammlung des Bundes 
für den fechzehnten Februar abends, mit dem Schlußwort: „Säfte find will: 
kommen.“ Ich darf darin wohl eine Art Einladung fehen, um fo mehr, 
al3 ich früher aus den Kreifen der geehrten Herren um Beitritt zu dem Bunde 
gebeten worden bin. 
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An fih und nach meiner Stellung zur Währungfrage würde ich gern 
der gewiß intereffanten Verfammlung bewohnen. Aber mich hält eine ängſt— 
liche Erwägung zurüd: die Befürchtung, dann ähnlichen Denunziationen an 
die Staatsgewalt ausgeſetzt zu werden, wie fie fürzlich die Berliner Neueſten 
Nachrichten (im Abendblatt vom zehnten Februar) mit unverfennbarer Zus 
fpigung auf mich und meine nationalöfonomifchen Berufsgenoffen fich erlauben 
zu dürfen glaubten. 

Diefes Blatt freut ſich der Anzeichen für „ein Erſtarken des ſtaat— 
lichen Pflichtbewußtſeins“, — was hoffentlich auf ein generelles Vorgehen gegen 
die öffentliche Betheiligung des Profefjorenthumes an den Streitfragen der 
Zagespolitif hindeute. „Die Herren Profefforen mögen in ihren Schädhten 
der Wiffenfchaft nad) Schägen fhürfen, fo viel fie wollen, aber den fozialen 
Lohnkämpfen follen fie fern bleiben, — oder ſich die Erfolge ihres Ein— 
greifens gefallen laſſen.“ 

Was von diefer unferer gefürchteten Theilnahme an den „fozialen 
Lohnfämpfen“, gilt folgerichtig auch von der Theilnahme an anderen volf3- 
wirthfchaftlichen Kämpfen, die auch eine foziale Seite haben. Daher gewiß 
auch von einer Betheiligung an der bimetalliftifhen Agitation. 

Ic glaube zwar nicht, daß fich ein monometalliftifches, z. B. liberales, 
und anftändiges Blatt Leicht zu folchen gehäfligen Denunziationen wie die 
Berliner Neueften Nachrichten verfteigen wird. Aber ficher ift Das doch 
nicht. Und warum foll mir bei einer Betheiligung an der bimetalliftijchen 
Bewegung nicht der felbe Borwurf werden?! „Kampf gegen unfere bewährte 
Goldwährung“! Gar unter Theilnahme „bimetalliftifcher Führer des Aus- 
landes“! Alfo „international*! „Ganz wie die Sozialdemokratie“! Nein, da= 
raus könnte ein Goldwährungblatt, wie etwa die Kölnische Zeitung, mir 
eben fo gut einen Strid drehen, wie jte und die Berliner Neueften Nach- 
richten e3 jüngft gethan haben. | 

Daher: „Vorſicht“ ift der befte Theil der Tapferkeit für uns arme 
denunzirte Profefjoren der Nationalöfonomie. Gebrannt Kind fcheut Feuer. 
Alfo bleiben wir lieber daheim und jtören Kleines Kreife. 

Wollen mich die hochgeehrten Herren daher entjchuldigen, wenn ich Lieber 
fern bleibe, um nicht noch mehr ein Stein des Anſtoßes für „gutgejinnte“ 
Kreife zu werden. 

Die Veröffentlichung diefer meiner Zeilen vorbehaltend u. f. w. 


Berlin, am achtzehnten Februar 97. 
Profeffor Dr. Adolph Wagner. 


x 
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Delfershelfer der Sozialdemofratie. 


0 tulerit Gracchos de seditione querentes! Wenn ich diefen un— 
willigen Ausruf Juvenals in das Deutſch de3 modernen Lebens über- 
fege, fo Tautet er: „Wenn Herr von Stumm und feine Gefolgfchaft andere 
Leute der Begünftigung der Sozialdemokratie bezichtigen, fo überjteigt Das 
die höchſten Pappelbäume.“ Die Nichtigkeit diefer Ueberfegung zu beweifen, 
ift der Zweck diefer Zeilen; dabei bemerfe ich, dak mir die Perfon de3 Herrn 
von Stumm völlig gleichgiltig ift, daß er mir nur ein Syſtem, eine beftimmte, 
heute leider in weiten Sreifen herrſchende Auffafjung, bedeutet und daß ich 
deshalb, wenn ich im Folgenden feinen Namen brauche, Das nur im Inter— 
ejje der Kürze thue und damit die ganze durch ihn vertretene Richtung, ins— 
befondere auch die auf ihn eingeſchworene Preſſe, im Auge Habe. 

Ich will erſtens beweifen, daß Herr von Stumm gegen andere Leute, die ſich 
jelbft al3 Gegner der Sozialdemokratie bezeichnen, den Vorwurf ihrer Begünfti- 
gung erhebt, und zweitens, daß er felbft als ihr Helfershelfer und Schugpatron 
zu betrachten ift. Für den erjten Sat brauche ih wohl faum umfafendes 
Material beizubringen. Habemus reum confitentem: Herr von Stumm 
wird ſelbſt gar nicht bejtreiten, daß er fich Feine paflende oder unpaffende 
Gelegenheit entgehen läßt, um feiner Auffafjung, daß die „fozialiftifchen Pro- 
fefforen, Paftoren und fozialreformerifchen Ideologen“ gefährlicher als die 
Sozialdemokratie jeien, Fräftigen Ausdrud zu geben. Sch befchränfe mid) 
deshalb auf ein Citat aus der jüngften — mir anonym zugefchieten — Num— 
mer der „Deutfchen Bolfswirthichaftlichen Korreſpondenz“, die am Schluß 
einer Betrachtung über den bochumer Bergarbeiterfongreß, in der jie Adolf 
Wagner, Hise, Naumann und mid) al3 die geiftigen Führer der Bergleute be= 
zeichnet, ihr Urtheil in folgende Worte zufammenfaßt: 

„Der bochumer Delegirtentag hat volllommen offenbar gemadit, .. . daß 
die geiftigen Yührer, gleichviel ob fie es wollen oder nicht, geradezu darauf hin— 
arbeiten, die hriftlichen Bergarbeitervereine in das Gros der jozialrevolutionären 
Armee einzuftellen. Damit ift die innerliche Identität des chriſtlichen und des 
fogenannten nationalen Eozialismus mit dem revolutionären von Neuem aufs 
Klarfte erwiefen und e3 bleibt nur noch abzuwarten, ob und wie lange der 
Staat feinen Beamten, Profefforen und PBaftoren noch geftatten wird, für den 
naumannfchen und ftoederjchen Eozialismus unter der faljchen Borjpiegelung, 
daß er etwas Anderes als der marzijche wäre, zu wirken, Wie lange noch?“ 

Ein Sozialiftengefez gegen die Volksverführer: Das ift der wohl— 
meinende Rath, den auch die Hamburger Nachrichten der Negirung geben. 
Es genügt nicht, die Schriften diefer gefährlichen Menfchen polizeilich zu ver: 
bieten, fie felbft müffen verbrannt oder mwenigftens von Amt und Brot ge: 
bracht werden, damit das Gift nicht um fich freffe. Auch der Vorſtand des 
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nationalliberalen Randesvereines für das Königreich Sachfen hat erklärt: „&3 
erfcheint al3 eine Pflicht der nationalliberalen Partei, die National-Sozialen 
nicht minder als die Sozialdemokraten zu befämpfen.“ Man joll nit fagen, 
daß es nicht auch unter den Nationalliberalen weitfichtige Politiker gäbe, die 
zu den „breiten Schichten“ zählen, von denen die Deutfche Volkswirthſchaft— 
liche Korrefpondenz in ihrer Nummer vom zweiten Februar 1887 fagt: „Nie 
fehnen fich danach, endlich wieder daS Bewußtſein zu erlangen, regirt zu werden.“ 
Eine Fraftoolle Perfönlichkeit, wie Herr von Stumm, findet ſtets jolde 
„breite Schichten” mit einem natürlichen Anlehnungbedürfnig. Auch. das 
befannte Bäuerlein, das zu dem Scheiterhaufen von Johann Huß ein Seit 
herbeifchleppte, um fein Seelenheil zu verfichern, gehörte zu ihmen. Und Herr 
von Stumm felbft hat jest im Reichstage dem Abgeordneten Hige, der ſich 
für einen Marimalarbeitstag von 101/, Stunden ausſprach, das vernichtende 
Wort entgegengefchleudert: „Das Centrum geht durch feinen Antrag geradezu 
in das fozialdemofratifche Lager über." Punktum! Autos epha. 

est zum zweiten Theil: Herr von Stumm als Helfershelfer der 
Sozialdemokratie. IH will ftreng logiſch zu Werke gehen und frage zunädhit: 
Was bedeutet Sozialdemokratie und Sozialismus? Der erjte ift ein feiter, 
der zweite ein im alleräufßerften Mae ſchwankender Begriff. In einem 
gewiffen technifhen Sinne verftand man darunter früher die Berftaatlihung 
der Produftionmittel, alfo ein wirthichaftlihes Syftem. Aber im diefem 
Sinne wird das Wort kaum mehr gebraudt, man braucht dafür jest die 
ſchärfere Bezeichnung „Kollektivismus“. Mit Net, denn Sozialismus ijt 
nicht8 weiter als der Gegenfag zum Invidualismus, bezeichnet alfo einen 
Richtungsgegenfag, wie warm und falt, pofitiv und negativ. Endlich beginnt 
eine dritte Anwendung ſich Bahn zu brechen, indem man „Sozialiſtiſch“ mit 
„Sozial“ glei fest und unter Sozialismus einfach Arbeiterfreundlichkeit, 
Schus des Schwachen gegen den Starken, des Unterdrüdten gegen den Unter: 
drüder, verſtehtä). Wie ich ſchon fagte, ift im Gegenſatz zu diefem ſchwan— 
fenden Ausdrude da3 Wort „Sozialdemokratie" ein ganz fefter Begriff. 
Man verfteht darunter, wenigftend bei ung in Deutfchland, eine beftimmte 


*) Wenn in den Hamburger Nachrichten gefagt wird: „Bei jeder Sorte 
von Sozialismus handelt es fi einfach um die Schlüffel zu den Geldſchränken“, 
. fo kann man darauf nur erwidern, daß es fein bejjeres Mittel giebt, dem Gozia- 
lismus im Sinne der Sozialdemokratie die Wege zu ebnen; es liegt doch zu nahe, 
der Sat umzufehren und zu fagen: „Die Bekämpfung des Sozialismus beruht 
einzig auf der Fürforge der Kapitaliften für ihre Geldſchränke.“ Zweifellos ift nur 
ein recht geringer Theil unferes Volkes im Befitze von Geldſchränken; und die Maffen, 
die es nicht find, werden fid) durch Betonung diefes Punktes nicht ſonderlich an- 
geregt fühlen, dem Geldprogenthum Gefolgſchaft zu leisten. 
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politifche ‘Partet, die ihre Anfchauungen und Forderungen viel fchärfer als 
irgend eine andere in einem allgemein anerkannten Programm verfünbdet 
hat. Im Mittelpunfte fteht der bereit3 erwähnte Kollektivisnus; aber es 
wäre falfch, ihn für das allein Beftinnmende oder auch nur für das Weſent— 
liche zu halten. Die Grundlage der Sozialdemokratie, die auch in dem 
Programm ihren Ausdrud findet, ift cine ganz beftimmte Stellung zu den 
teten und höchſten Lebensfragen, deren Bedeutung weit hinausgreift ſowohl 
über das wirthichaftliche als aud) über das ftaatlich:politifche Gebiet. Mit 
einem Worte: die Eozialdemofratie ift eine Weltanfhauung, und zwar eine 
folche, die ich im ſchärfſten Gegenfage zu der chriftlichen befindet. Iſt diefe 
idealiftifch, fo iſt jene materialiftifch, fordert die eine die Anerkennung und 
Unterordnung unter höhere, das menschliche Leben und den Lauf, dev Welt 
beftimmende Mächte, fo leugnet die andere jedes Gebundenfein des Menfchen 
an einen höheren Willen und jieht in allen Erfcheinungen auch des geijtigen 
Lebens nur die Wirfung materieller Faktoren, ja ie betrachtet in folgerichtiger 
Verwerthung diefes Grundgedankens als eigentlichen Lebenszweck die möglichite 
Steigerung de3 Lebensgenuffes, jie ift ein auf das Diesfeit3 gerichteter Eudä— 
monidmus. Dieſem matertaliftifchen Grundcharafter entipricht völlig die 
innere Leere und Hohlheit, die vorwiegend zerfegende, negative Richtung ihrer 
Wirkſamkeit, die Schürung des Haffes und des Neides gegen befjer Geftellte 

und gegen geijtig überragende Perfonen, die völlige Unfähigkeit zu gerechter 
- Würdigung des Gegners, die Belohnung jedes Entgegenkommens mit Hohn, 
die Unterfchiebung der niedrigften Motive, furz eine Roheit des Gemüthes 
und ein Fehlen des jittlihen Gefühles, daS jeden edel veranlagten Menſchen 
empören und abftogen muß. Man wird mir zugeben, daß ich bei ſolchem 
Urtheil über die Sozialdemokratie ein gewiffes Recht darauf habe, mich zu 
ihren Gegnern zu zählen, — ja, wenn Herr von Stumm der Sozialdemo: 
fratie ihren Urfprung in der Hölle anmweifen will, fo fühle ic mid) ihm gar 
nicht fo fern. Allerdings unterfcheide ich dabei fehr ſcharf zwiſchen der Sozial: 
demokratie al3 Eyftem und den der fozialdemofratifchen Partei angehörenden 
Menfchen. Und trogdem wage ich zu behaupten, dag Herr von Stumm die 
Sozialdemokratie begünftigt? Ja: er thut Alles, um diejes Gift unjerem 
Volk einzuflögen, indem er die Sozialdemokratie auf dem einzigen Wege 
unterftüist, den es giebt, um ihr Biel zu erreichen. 

Wie fommt e3 denn, daß eine folche Richtung mangebenden Einfluß 
auf unfere Arbeiterfreife gewinnen fonnte? Es giebt nur zwei Möglichkeiten: 
entweder fie haben ſich ihr mit Bewußtſein hingegeben oder jie find getäufcht. 
Träfe das Erfte zur, fo wäre es zeitgemäß, ji an dem nächiten bejten Baume 
aufzuhängen, wenn man nicht vorzöge, den Staub der deutſchen Heimath von 
den Füßen zu fchütteln und in der Fremde über das Schidjal eines einſt 
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grogen und edlen Volkes nachzudenken. Fuimus Troes: Das fönnte das 
einzige Urtheil über Deutfchland fein, wenn zwei millionen mwahlberechtigte 
Männer fih zu folden Anfhauungen befännten, denn dann ftände der Unter- 
gang fehr nahe bevor. In Wahrheit glaubt Das aud) weder Stumm noch irgend 
‚Jemand; auc er unterfcheidet zwifchen Berführten und Verführern und giebt 
damit zu, dar die großen Mafjen, die der Sozialdemofratie folgen, von dem 
Verftändnig ihres eigenen Charakters fehr weit entfernt jind. Aber dann 
müffen wir doc uns Rechenſchaft darüber geben, durch welche Beweggründe 
diefe Maffen fich beftimmen laffen, der Sozialdemokratie zu folgen. Nun 
kann ja doch gar fein Menjch hierüber den geringften Zweifel hegen: in den 
Augen der Maſſen, die fich der Sozialdemokratie anfchliegen, ift dieje nichts 
als die Arbeiterpartei. Hierauf ganz allein beruht ihre Kraft, und gelänge 
e3, diefe Auffaffung zu zerjtören, fo wäre die Sozialdemofratie tot und be— 
graben, denn der Kollektivismus hat für die große Menge der Arbeiter genau 
jo viel Fnterefje wie eine Grammatik über die Suahelifpradhe; und die Noheit 
ihres inneren Gehaltes, ihre Ablehnung von Neligion und Baterlandsliebe, 
weit entfernt, für unſere Arbeiterfreife einen Anreiz zu bieten, ift vielmehr 
ein Hindernig, das ſie zunächſt abſtößt, das jie aber überwinden, weil ihnen 
das Bedürfniß, für eine Verbeſſerung ihrer Lage einzutreten, überwiegt und fie 
einen andern Weg, ihm gerecht zu werden, nicht finden. Diefer Doppelcharafter 
der Sozialdemokratie macht e3 fo vielen Menſchen fchwer, eine richtige Stellung 
zu ihr zu finden. Wenn ich ein fo ſcharfes Urtheil über ſie fälte, jo bezog - 
e3 jich ausfchlieglic auf die Sozialdemokratie al3 Weltanfhauung, während 
ih auf ihrer Seite jtehe, fo weit jie Arbeiterpartei ift. 

Nach Alledem ift die Antwort auf die Frage, wie der Staat jid) gegen: 
über der Sozialdemokratie verhalten fol, fehr einfach. Ihre Gefahr für Staat 
und Kultur liegt allein in ihrem materialiftiichen Charakter, in ihrer Richtung 
gegen die idealen Güter des Lebens; ihre Stärke und ihr Nüdhalt im Volke 
bericht umgekehrt ausfchlieglich in ihrem Weſen als Arbeiterintereffenvertretung. 
Da ift ja die Lage für den Staat fo günftig wie möglih: er hat gar feine 
Veranlaffung, jie an ihrer ftarfen Seite anzugreifen und hat deshalb, wenn 
er jih darauf befchränft, ji) gegen die ihn gefährdende Thätigkeit zu vichten, 
ein äußerſt leichtes Spiel. 

Ganz ander3 denken aber darüber die Herren von Stumm und Ge- 
noſſen. Ihnen liegt nicht fo fehr an der Bekämpfung des Materialismus 
— der ja in den Streifen des Beſitzes und befonders des Reichthumes kaum weniger 
verbreitet iſt —, fondern ihre Gegnerin iſt die Sozialdemokratie gerade in 
ihrer Eigenſchaft als Jntereffenvertretung der Arbeiter. Nun wird Niemand 
ihnen aus diefer Gegnerjcdaft einen Vorwurf machen, denn Snterefiengegen: 
ſätze bringt das wirthichaftliche Leben nun einmal mit fi, und wenn ſie 
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loyal ausgetragen werden, fo ift dagegen nichts einzuwenden. Aber ift e3 
denn loyal, wenn die Großinduftriellen ihre Intereffen mit denen des Staates 
zu vermifchen fuhen? Das ift zunächſt jedenfalls nicht offen und ehrlich; 
fie fuchen auch in anderen Kreifen, inäbefondere bei den ftaatlichen Behörden, 
die Auffaffung hervorzurufen, als ob es ihmen bei dem Kampfe gegen die 
Sozialdemokratie um die Vertheidigung des Staates zu thun fei, während 
es ſich einzig und allein um ihre egoiftifchen Klaffeninterefjen handelt. Die 
Mehrzahl der Arbeiter, die ih der Sozialdemokratie anſchließen, fühlt ſich 
durch deren Materialismus nicht allein nicht angezogen, fondern abgeſtoßen. 
Aber Das ſchließt nicht aus, daß fie, je länger fie in der Partei find, diefe 
Abneigung verlieren; wenn ihnen das materialiftiiche Evangelium täglich ge- 
predigt wird und gerade von den Perfonen, die fie bei der Vertretung ihrer 
Intereſſen al3 ihre aufopferndften Führer ſchätzen lernen, ift es nicht wunder: 
bar, dar fie allmählih an diefe Spradye des Haſſes und der Auflehnung 
gegen alles Ideale fich gewöhnen; und fo vollzieht ſich innerhalb der Sozial: 
demofratie eine ftetige geiltige Degeneration unferes Volkes. Sehen Das 
Stumm und Genofjen nicht ein? Sch wage Das nicht zu behaupten, denn 
es wäre der Vorwurf eines Mangels an Verſtändniß, der beleidigend wäre. 
Aber jehen fie es ein, fo trifft fie der noch ſchwerere Vorwurf, daß fie ihrem 
Klaffenintereffe die fittliche Kultur ihres Volkes opfern, um auf den Trümmern 
zu herrſchen. Daß diefe Herrfhaft nur von kurzer Dauer fein kann, daß 
die Sozialdemokratie, wenn erſt die Geſammtheit der minder Begüterten — und 
damit mindejtens achtzig Prozent der Bevölferung — fünftlih in ihre Reihen 
hineingetrieben ift, fchließli die Bande des Staat3organismus fprengen 
wird, Das begründet den weiteren Vorwurf der Kurzlichtigkeit. 
Ic meine, daß damit da3 von mir in Bochum gefällte Urtheil, „Herr 
von Stumm fei eben fo gemeingefährlich wie die Sozialdemokratie, völlig 
begründet ift. Es entfpricht nicht meinem Charakter, im Eifer der Rede 
oder gar zur Erzielung eines agitatorifchen Erfolges Aeußerungen zu thun, 
die ich nicht voll vertreten fönnte;*) ich bin mir völlig bewußt, daß Das ein 
ſchwerer Vorwurf ift, aber ich muß ihn erheben und habe ihn bewiefen. 


*) Das Blatt Stumms, die Neue Saarbrüder Zeitung, vulgo „Sdleif- 
ftein“ genannt, glaubt, mir dieſen Vorwurf der Unüberlegtheit machen zu jollen; 
am Schluß eines mit meinem Namen überjchriebenen längeren Artitels heißt 
es da: „So viel wir wiſſen, iſt Herr Landgerichtsrath Kulemann fonft ein wohl: 
meinender Herr. Was ihn daher veranlaft hat, in diefer Weife nad) dem Muſter 
der rüpelhafteiten Sozialdemokraten gegen den Freiherrn von Stumm zu pole- 
mijiren, erfcheint uns unerfindlih. Herr Kulemann ift allerdings weniger rede- 
gewandt als redeluftig, wie er als Mitglied des Deutſchen Reichstages hin- 
reihend bewieſen hat; möglich aljo wäre, daß ihm fozufagen die Zunge durch— 
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Dan hat mid im gewifjen Blättern auf die Wohlfahrteinrichtungen 
des Herrn von Stumm und darauf vertiefen, daß dort die vorzüglichite Ein- 
tracht zwischen Arbeitgeber und Arbeitern beftehe. Die Herren Zeitung— 
fchreiber follten doch nicht glauben, daß ſolche Thatfachen, die ihnen vielleicht 
erft jet zu Ohren gefommen find, Männern, die fi) lange Jahre mit diefen 
Dingen befchäftigen, nicht altbadene Weisheiten wären. Ich habe gar feinen 
Grund, die Vorzüglichkeit diefer „Wohlfahrteinrichtungen“ zu bezweifeln, ob: 
gleich) Das in neuefter Zeit mehrfach gefchehen ift, ich glaube vielmehr, daß 
Herr von Stumm fic für das Wohl feiner Arbeiter interefjirt, dag er ihnen zu helfen 
fucht und nad) beften Kräften für fie forgt. Daß dadurd) die Arbeiter an ihn 
gefeſſelt und veranlaßt werden, ihre Arbeit nicht zu verlaſſen, auch wenn 
manches Andere ihnen nicht zufagt, ift ein Vortheil für ihn, den er als Neben: 
erfolg gern in den Kauf nimmt, der aber darum für ihn nicht beftimmend 
zu fein braucht. Aber nicht hier fegt mein Angriff ein, fondern in der Ber: 
fennung der fozialen Frage als Kulturfrage. Was Herr von Stumm für 
feine Arbeiter thut, jind MWohlthaten. Er forgt und denkt für fie, wie ein 
Pater für feine unerwachfenen Kinder, denn er behandelt fie eben ald Kinder. 
Wenn er ihre Eheſchließung von feiner Zuftimmung abhängig macht, fo will er 
damit gewiß ihr Beites, er will ihnen eine Prüfung abnehmen, für die er fie nicht 
reif hält. Leider werden fie unter diefem Syſtem auch am Ende der Tage noch nicht 
reif geworden fein, aber Das würde Stumm nicht al ein Unglüd anfehen, 
denn eine Herrfcherftellung, wie ſie fein Ideal bildet, ift nicht möglich über 
Erwachjene, fondern nur über Kinder. Wie die Lohnverhältniffe in Neun: 
ficchen find, habe ich bisher nicht fo zuverläfjig ermitteln fönnen, um öffentlich 
dafür einzutreten; follte aber die mehrfach durch die Zeitungen gegangene 
Mittheilung richtig fein, dar diefe Löhne auf einer recht niedrigen Stufe jtehen 
und auf ihr nur dadurch zu erhalten feien, daR die fisfalischen Werke aus Rüd- 
jiht auf Herrn von Etumm feine Arbeiter nicht annehmen, fo würden fich ja die 
MWohlfahrteinrichtungen in einfacher Weife bezahlt machen. Aber ich will mein 
Urtheil nur auf völlig fichere Unterlägen gründen und eine joldhe ift die 
Feindſchaft des Herrn von Stumm gegen alle Organifation- Beftrebungen 


gegangen ilt. Dies wäre immerhin eine Erklärung, bei welcher Herr Kulemann 
noch am Beſten mwegfommt.” ch kann diefe „mildrichterliche“ Beurtheilung 
meiner That nicht für mich in Anſpruch nehmen, ich habe ruhig überlegt, was 
ich fagte und Habe mit dem vollen Dolus gehandelt. Trotzdem verftehe ich 
nicht, wie das Organ meine Aeußerung mit einer ſolchen „der rüpelhafteften 
Sozialdemokraten“ auf die jelbe Stufe ftellen kann. Ich habe rein objektiv die Wirk» 
jamfeit de3 Heren von Stumm für „gemeingefährlich”, d. h. dem Gemeinmwohl 
ihädlich, erklärt, ohne irgendwie anzudeuten, daß er dieje Schädigung beabfichtige. 
Das ift ein hartes Urtheil, wie es bei fo fcharfen Gegenſätzen der Auffajlung 
unvermeidlich ift, aber nicht entfernt eine Beleidigung. 
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der Arbeiterklaffe: hat er doc) felbft die zahmen evangelifchen Arbeitervereine 
nach anfänglicher Duldung jegt völlig in Acht und Bann gethan. Der 
einzig denkbare Grund hierfür ift, daß er unter allen Umftänden hindern will, 
daß die Arbeiter ihm als Macht gegenübertreten fünnen. Der einzelne Arbeiter 
it machtlos, eine wirthfchaftliche Bedeutung in Verfolgung feiner Intereſſen 
gegenüber Unternehmer und Kapital erlangt er erft durch feine Drganifation. 
Wer diefe befämpft, muß dazu als vernünftiger Menfch einen Grund haben, — 
und diefer Grund kann nur darin liegen, daß er von der Organiſation eine 
Gefahr für feine Stellung als Alleinherrfcher und Lohnzahler befürchtet. 
Ich faffe meine Beweisführung in folgende Sätze zufammen: Der 
Grund, weshalb die Sozialdemokratie von den Grofinduftriellen ala Stumm 
befämpft wird, ijt ihre Stellung als Arbeiterintereffenvertretung. Der Staat, 
der nicht zum Monopolbeſitz einer kleinen Minderheit hinabjinfen darf, fondern 
deffen Aufgabe das Wohl des gefammten Volkes ift, hat gar feine Veran: 
laſſung, fich in den Dienft diefer Großinduſtriellen zu jtellen. Für ihn bildet 
die Sozialdemokratie nur infoweit eine mit allen Mitteln zu befämpfende Gefahr, 
als jie eine auf Niedrigfeit und Roheit der Geſinnung aufgebaute Weltan- 
ſchauung ift. Die Führung diefes Kampfes ift nur möglich durch eine Trennung 
diefer beiden heute in der Sozialdemokratie vereinigten Richtungen. Der Staat 
hat deshalb auf das Eorgfältigfte Alles zu vermeiden, was als eine Bartei- 
‚ nahme in dem ntereffengegenfage erfcheinen fönnte, er hat ſich insbeſondere 
allen Organiſation-Beſtrebungen der Arbeiter freundlich gegenüberzuſtellen, 
weil nur ſie die Möglichkeit bieten, den berechtigten Forderungen der Arbeiter 
Abhilfe zu ſchaffen. Wenn Herr von Stumm und Genoſſen das Gegentheil 
thun, ſo ſtellen ſie ihr Klaſſenintereſſe über das Staatsintereſſe. Wenn ſie 
dabei die gegen die Sozialdemokratie als Weltanſchauung gerichtete voll berechtigte 
Abneigung der Bevölkerung und der maßgebenden Faktoren des Staatslebens 
als Vorſpann benutzen, um ſie in ihrer Eigenſchaft als Vertreterin der Arbeiter— 
intereſſen zu bekämpfen, ſo bleibt, da man an ihrer Ehrlichkeit nicht zweifeln 
darf, nur der Ausweg, ihr Unterſcheidungvermögen für recht gering zu halten. 
Aber hiermit iſt die Aufgabe, die ich mir geſtellt habe, noch nicht 
erſchöpft; ich glaube vielmehr, den gegen Herrn von Stumm und ſeine Gefolg— 
ſchaft erhobenen Vorwurf der Begünſtigung der Sozialdemokratie gerade aus 
ihrem Auftreten gegen uns, die Vertreter der ſozialen Reform, begründen 
zu können. Ich ſagte ſchon auf dem letzten evangeliſch-ſozialen Kongreß in 
Stuttgart: „Wer glaubt, uns damit herabſetzen zu können, daß er uns mit 
der Sozialdemokratie in einen Topf wirft, überſieht ganz und gar, daß er 
dadurch zugleich die Sozialdemokratie zu uns heraufzieht. Bisher ſind noch 
weite Kreiſe gewöhnt, den Ausdruck ‚Sozialdemokratie‘ als die Bezeichnung 
von etwas Verwerflichen zu betrachten; iſt doch die Frage zum Gegenſtande 
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tichterlicher Enticheidung geworden, ob das Wort ‚Sozialdemofrat‘ al3 Bes 
(eidigung zu betrachten ſei.“ Selbſtverſtändlich ift e3 ja gerade der Zwed 
unferer Gegner, dadurch), da3 man ung mit der Sozialdemokratie in möglichſt 
nahe Berührung bringt, uns in der öffentlichen Meinung herabzufegen. Aber 
ich frage zunächit: Iſt denn die Geſellſchaft, die folche Dinge behauptet, wirklich 
fo einfältig, daß fie gar nicht weiß, was Sozialdemokratie bedeutet? Hat lie 
niemal® von einem eifenacher, gothaer und erfurter Programm gehört ? 
Oder hat fie es nicht verftanden? Dann foll man aber doch in der Oeffentlich— 
feit hübſch befcheiden feinen Mund halten. Daß der Durchſchnitts-Zeitungleſer, 
der das Urtheil ſeiner Zeitung hat, davon nichts weiß, daß deshalb im Tages— 
gefpräche immer allgemeiner jeder Strife, jede gewerffchaftliche Beſtrebung, 
ja jede Lohnforderung als fozialdemofratijch, jeder wohlwollende Beurtheiler der 
Arbeiterbewegung als halber oder ganzer Sozialdemokrat bezeichnet wird, 
Das mag man ja der Dummheit zu Gute halten; aber daß felbjt eine ganze 
Anzahl freifinniger Blätter die Mittheilung, daß in Bochum eine Lohnforderung 
erhoben ijt, mit der Bemerkung begleitet hat, die chriftlichen Bergarbeiter 
ſeien in ihrem Auftreten von den fozialdemofratifchen kaum zu untericheiden, 
ift doch ein höchſt bedenkfiches Zeichen. Iſt Das erſt daS allgemeine Urtheil, 
dann hat Herr von Stumm gejiegt, — aber dann hat auch die Sozialdemokratie 
geſiegt, deren taktiſches Ziel iſt, in den Augen des Volkes einfach als Arbeiter— 
partei zu gelten. In der That, wäre es erſt dahin gekommen, daß die 
Wörter „arbeiterfreundlich“ und „ſozialdemokratiſch“ als gleichbedeutend an— 
geſehen werden, dann hätte die Sozialdemokratie ihr Spiel gewonnen; und 
daß ſie das Spiel gewinnt, dafür iſt die Gefolgſchaft Stumms verantwortlich, 
denn gerade er giebt dieſe Parole aus. Man mag die ſozialreformeriſche Richtung 
in ihrer Berechtigung angreifen, ſo viel man will, man mag ihren Vertretern 
jedes Verſtändniß abſprechen, obgleich ſich Das im Munde eines Zeitungs 
ſchreibers etwas wunderlich ausnimmt — hat dod) Adolph Wagner in Erfurt 
mit Recht gefagt, daR die Kreife der Bildung bereits fait ausnahmelo für 
ung gewonnen find —, aber man wird niemals die große Mehrheit ber De: 
völferung davon abbringen, in den „ſozialiſtiſchen Profefjoren, Pajtoren und 
fozialveformerifchen Ideologen“ warnıherzige Arbeiterfreunde zu fehen. Gewöhnt 
man alfo die Bevölkerung daran, diefe Männer mit der Eozialdemofratie zu 
identifiziren, fo hat auch diefe damit ihre Gefährlichkeit verloren, fie kann 
dann unter der ihr von ihren Hekfershelfern gewährten jchügenden Dede 
ungeftört ihre Untergrabung unferes Volkes beenden. Das aber würde fie nie 
aus eigener Kraft erreichen, dazır bedarf jie mächtiger Bundesgenoſſen und Helfer. 

Und ift denn diefe Bundesgenoffenichaft fo unnatürlich? Sch ſehe 
ganz davon ab, daß der ethifhe Materialismus, der den Grundcarafter der 
Sozialdemokratie beftimmt, auch in den Kreifen ihrer Bundesgenoſſen recht 
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häufig getroffen wird, daß die Einen in der Verfolgung ihrer engherzigen 
Intereſſen fo einfeitig find wie die Anderen; jedenfalls berühren ich Beide 
unmittelbar in der Bekämpfung einer gejunden ſozdalen Entwidelung. Aber 
Beide Haben deshalb auch einen gemeinfamen Gegner: das foziale König— 
thum. Es ift einer von den vielen durch ihre Einfachheit von ſelbſt einleuch⸗ 
tenden Gedanken Naumanns, daß in einem Staatsweſen, in dent die Staats— 
gewalt formell oder wenigſtens materiell in der Hand des Volkes liegt, ſtets 
das Uebergewicht des Stärkeren entſcheidet, daß, da das Volk ſich aus Klaſſen 
mit widerſtreitenden Intereſſen zuſammenſetzt, ein ſteter Kampf Aller gegen 
Alle ſtattfinden muß und daß nur, wenn die über den Streitenden ſtehende, 
auf Verfolgung des Geſammtwohles gerichtete ideale Macht des Königthumes 
zu Gunſten der gerechten Sache eintritt, die Unterdrückung der Schwächeren 
und die gewaltſame Austragung der Gegenſätze vermieden werden kann. Dieſe 
Bedeutung iſt dem Königthume immanent, aber ihre äußere Erſcheinung wechſelt 
mit der geſchichtlichen Entwickelung; das durch die Gegenwart gegebene An— 
wendungsgebiet iſt die ſoziale Reform. 

Iſt denn aber der Gegenſatz zwiſchen Arbeiter und Unternehmer un— 
ausgleichbar? Nein; jo thöricht es iſt, ihm zu beſtreiten und ſich auf das 
gemeinfame Intereffe Beider an dem Blühen und Gedeihen der Juduſtrie zu 
berufen, ohne dabei zu berüdjichtigen, daß der Unternehmer Das, was er nicht 
in diefer oder jener Form für die Arbeiter zu verwenden braucht, in ber 
eigenen Taſche behält, fo unverftändig ift «8, ihm für unüberbrüdbar zu er- 
Hären. Ich habe von verjtändigen Männern die Anjicht gehört, die weiter 
blidenden Großinduſtriellen fähen recht wohl ein, daR die Sache fo, wie jie 
bisher ſich entwickelt habe, nicht fortgehen könne, da bei der immer fchrofferen 
Zufpigung des Gegenſatzes ein gewaltfamer Ausbruch mit unabfehbaren Folgen 
unvermeidlich jei, dag man deshalb auch die Nothwendigfeit eines Entgegen: 
kommens einfehe und nur aus dem Grunde vor deffen praftifcher Bethätigung 
zurüdichrede, weil man fürchte, nad) dem Betreten diefes Weges feinen Halt 
zu finden, daß hiernad) die Löfung nur herbeigeführt werden fönne durch eine 
Fraftvolle Perfönlichfeit aus den eigenen Reihen der Unternehmer, einen Dann, 
der bei feinen Standesgenoffen das Vertrauen bejige, bei der Auseinander— 
ſetzung mit den Wrbeiterforderungen nicht allein die richtige Grenze nicht zu 
überfchreiten, fondern vor Allem nad dem Zurüdgehen bis auf diefe Grenze 
- eben fo entjchloffen und unbeugſam ſich allen weitergehenden Zumuthungen 
zu widerfegen. Es liegt nahe, an den pommerfchen Junker zu denfen, der 
im Bereinigten Landtage die Hydra der Nevolution befämpft hatte wie fein 
Anderer und der troßdem bei der Gründung des Reiches dem Kiberalis: 
mus Zugeftändniffe machte, wie jie Niemand ertvartet hatte, der aber genau 
wußte, wo er Halt zu machen hatte, und die Kraft beſaß, diefes gefährliche 
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Unternehmen zur gutem Ende zu führen. Iſt Herr von Stumm ein folder 
zweiter Bismard? Es ift faum zu glauben nad; der Enge des Geſichts— 
kreiſes, die er bisher bewiefen hat; aber auch Bismarck erfchten 1849 al3 
gewöhnlicher Krautjunfer. Und follte es denn in der ganzen deutfchen Unter: 
nehmerfchaft Keinen geben, der da3 Zeug hierzu bejigt? Der frei genug ift 
vom Klaſſenegoismus, um aud) noch andere und höhere Intereffen zu fennen ? 
Der objektiv genug denkt, um ſich auf die Höhe eines Standpunftes zu er- 
heben, von dem aus Unternehmer und Arbeiter nur ald Funktionen des 
Menfchthumes erfcheinen? Der die in der Gefchichte wirffamen großen Kräfte 
verfteht umd deshalb im Stande ift, wenn er die Nothiwendigfeit einer Ent: 
wickelung einfieht, zu ihrem Abſchluß feloft die Hand zu reihen? ES wäre 
tief traurig, wenn wir diefe Frage verneinen müßten, denn fo lange die Unter: 
nehmer jeder Forderung der Arbeiter auf Verbefferung ihrer wirthichaftlichen 
Lage grundſätzlich ablehnend gegenüber ftehen, fann man es den Arbeitern 
nicht verdenfen, wenn fie der Lehre von der unüberbrüdbaren Gegenfäglichkeit 
der Intereſſen und der Naturnothwendigkeit des Klaſſenhaſſes ihr Ohr leihen. 


Braunfchweig. MW. Kulemann. 
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5)" wiener Hof hat ein Kunſtſtück fertig gebracht, daS weit ſchwieriger war 
als der Ausgleich vom Jahre 1367. Bekanntlich war aud) damals die 
überwiegende Mehrheit der Ungarn gegen die Schaffung von gemeinfanen Ein: 
richtungen, gegen die Inftitution der Delegationen, der gemeinfamen Armee, des 
gemeinfamen Zollgebietes und der Quote zur Dedung der gemeinjamen Ausgaben. 
Dennoch fam der Ausgleich zu Stande und alle Ausgleihsvorlagen wurden im 
damaligen Parlament mit großer Mehrheit angenommen. Das zu erreiden, war 
nicht ſchwer, denn zu jener Zeit befaß die ungariiche Natton einen Franz Deak, 
dem das Volk unbedingtes Vertrauen entgegenbrachte; Deaf übte eine moralifche 
Macht aus, der fich Schließlich Alles fügte, jelbit die Oppofitton, wenn auch mit Wider: 
fireben. Den Ausgleid), den Deaf mit dem wiener Hof vereinbart hatte, ratifizirte 
das Parlament und Die felbft, die den Ausgleich nicht wollten, entfernten ſich bei der 
Abftimmung, weil ihnen das Anjehen umd der Patriotismus Deafs imponirte, 
Heute haben wir feinen Franz Deak mehr. Alle Führer der liberalen 
Partei haben fi) im Berlaufe der legten zwanzig Jahre, als Mintiter, abgenübt ; 
es giebt feinen Staatsmann im Schofe der liberalen Partei, von dem man jagen könnte, 
daß er im Pande das Vertrauen aller Parteien oder aud nur das aller Gruppen 
jeiner eigenen Partei beſäße. Koloman Tiſza, der fünf Jahre hindurch als Führer 
der Oppofition das Gegentheil von Dem verkündete, was er dann fünfzehn Jahre 
hindurd) als Minifterpräfident that, wird im Volke als unzuverläſſig betrachtet. 
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Man erkennt allfeitig feine ftantsmännifche Eigenichaften an, aber man traut ihm 
nicht; diefer alte Mann — meint die Oppofttion — ift voll Lug und Trug. Wekerle 
wäre ein genialer Politifer, dod) der wiener Hof und der Adel betradyten ihn als 
einen geheimen Kofjuthianer, der die Kofjuthpartei unterjtügen würde. Die übrigen 
liberalen Führer fönnen als leitende StaatSmänner nicht in Betracht fommen. 

Unter folden limftänden war es feine leichte Aufgabe, eine parlamentariiche 
Lage in Ungarn zu Schaffen, die nicht nur die Erneuerung des volkswirthſchaft— 
lichen Ausgleiches mit Defterreich, fondern auch nod die Erhöhung der Quote für 
Ungarn zu den gemeinjamen Ausgaben fichert. Alle tonangebenden Mitglieder der 
liberalen Partei verwahrten ſich im Boraus gegen die Erhöhung der Quote und 
jelbft der im auswärtigen Amte beliebte und gemäßigte Herr Mar Falk protejtirte ſehr 
jcharf gegen die geplante Erhöhung der Quote. Und dennod) war es von vorn herein 
Kar, daß der Ausgleidy nur zu Stande fommen wird, wenn die ungarifche Quote ers 
höht werde. Zifza und Wekerle wollten die Löſung der Frage fo erreichen, daß fie die 
Entjcheidung über die Quotenfrage dem König, als Schiedsrichter bei den widerjprechen- 
den Bejchlüffen der beiderjeitigen Parlamente, überlaffen. Der König aber lehnte es 
ab, eine jolche Löſung herbeizuführen und dadurd das Odium der Erhöhung und die 
damit verbundene Inpopularität auf fich zu wälzen. 

Ein öfterreichifches Miniftertum, das angefichts des Fortfchrittes, den Ungarn 
auf volfswirthichaftlichen Boden vollbracht hat, nicht gewifie Vortheile für Oeſter— 
reich verlangt hätte, wäre undenkbar. Auf der anderen Seite hatten der Koffuth: 
fultus und das Millennium das Eelbftbewußtjein der Ungarn mit dem Wunfche, 
fi) von Oeſterreich gänzlich zu emanzipiren (durd) die Perſonal-Union) fo fehr ge- 
fräftigt, daß es im Schoße der liberalen Partei feinen namhaften Polilifer gab, 
der fid) dem wiener Hof gegenüber verpflichtet hätte, die Erhöhung der ungarischen 
Quote im Parlamente durchzuſetzen. Der einzige Dann unter den Führern der 
liberalen Partei, der fich bereit zeigte, der Krone die Verfiherung zu geben, daß er 
für die Erhöfung der ungarischen Quote im Parlament garantire, war der Präft- 
dent des Unterhaufes, Baron Banffy. Der Hof hatte ſchon aus der Zeit, wo 
Baron Banffy Obergefpan war, Beweije dafür, daß diefer Mann eine ausgeprägte 
pofitifhe Individualität ſei. Wenn er ſich ein Ziel geießt bat, das er erreichen 
will, find ihm alle Mittel willlommen, um durchzufegen, was er unternommen hat. 
Er hat feine höhere Bildung genojjen als feine Standesgenofjfen; er ſpricht deutſch 
mit einem fomifchen ungartjchen Accent, jelbft die ungariſche Sprache der neueſten 
Schufe ift ihm fremd. Er ift im firengften Sinn des Wortes der äußeren 
Erfcheinung nad) ein ungarijcher Landjunfer. Er beſitzt aber zwei Eigenfchaften, 
die bei den Ungarn fehr felten zu finden find. Die Unpopularität ift der 
Schreden des ungarifchen Politifers; Banffy fürchtet fie nicht. Zweitens hat ev nun 
wenig Neipeft vor der fogenannten „Rechtskontinuität“ und der mit ihr wer 
bundenen Gejeßlichkeit, jo daß er ftetS geneigt ift, das Gefet zu umgehen und die 
in der vornehmen Welt hervichenden feineren Sitten nicht zu beachten. Die po— 
fitifche Imdividualität Banffys war eine Garantie für die Krone, daß er fein Der: 
iprechen halten und, troß dem Widerftreben der liberalen Partei, eine Mehrheit fir 
die Annahme der Erhöhung der ungarifchen Quote im Parlamente fchaffen werde. 

Die Hoffnung hat ſich aud) erfüllt. Banffy hat alle Frondeurs der liberalen 
Partei — mit Ausnahme einzelner Koryphäen — befeitigt und durd Korruption 
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und Anwendung von gewaltfanıen Mitteln ein „Beamtenparlament” geſchaffen, 
das ihm unbedingt Folge keiftet und folgende Elemente umfaßt: 150 Feine Beamte, 
die, wen ihr Mandat erlifcht, neue Aemter oder Penfionen erhalten. 60 Privat— 
Beamte, Direktoren u. f. w. von Handelsgeſellſchaften und Banken, die auf gewiſſe 
Seichäfte fpefuliren und dabei auf die Gunft der Negirung redjnen. 30 offiziöje 
Kournaliften. Zu diefen 240 unbedingten Anhängern Banffys fommen nun noch die 
Kroaten und Sachſen, die ftets mit der Regirung ftimmen, weil fie dadurd für 
ihre Nation gewiffe Vortheile erreichen, die fir fie wichtiger find als die Aus⸗ 
gleihsfragen. Das ungarifche Unterhaus zählt 440 Abgeordnete, von denen 300 
Alles votiren, was Banffy haben will. Er verfügt alſo über eine Zweidrittelmehr- 
heit umd feine Anhänger haben nichts zu fürdhten als feinen Sturz und die eventuelle 
Auflöfung des Parlamentes. So lange der Ausgleich nicht zu Stande gefommen fein 
wird, ift diefe Gefahr für die Mamelufen nicht vorhanden. Aber dann ?? 

Nun, diefe Frage läßt ſich Schon heute mit ziemlicher Wahrſcheinlicheit beant- 
worten. Aber zum PVerftändniß der Antwort muß id) des Zwiſchenfalles gedenken, der 
eine „Strafanzeige“ gegen den Minifterpräfidenten Banffy zur Folge hatte. Der That- 
beftand Fingt etwas märchenhaft. Die Kanzlei der Voffspartei zog aus ihrer Wohnung 
aus, die von einer Sängerin in Befitt genommen wurde. Diefe Dame fand in 
einer Ede ein Padet Schriften, die an die Kanzlei der Volkspartei adrefjirt waren. 
Unter diefen Schriften befand fi) auch ein Brief des jetsigen Abgeordneten ber 
Nationalpartei, Blaskovies, an den Abt Müller, Präfidenten der Volkspartei. Das 
Packet wurde im vorigen Sabre vor den Wahlen gefunden, als Blasfovics nod) 
nicht Abgeordneter war und zu ‚feiner politischen Partei gehörte. In jeinem 
Schreiben an den Präftdenten der Volkspartei billigt Blaskovics die weientlichen 
Runfte des Programmes der Volkspartei. Die ‚Sängerin, die das Padet fand, 
fibergab es ihrem Gatten, der es zum Chefredakteur des Negirungblattes „Pesti 
Naplo“ trug. Diefer hat das Padet einem von Banffys VBertrauten zugeſteckt, 
der dann den Brief, als Herr Blasfovics zum Abgeordneten der Nationalparteı 
gewählt wurde, dem Minifterpräfidenten unterbreitet, Um dem Yand zu beweijen, 
daß die Nationalpartei mit der Volkspartei unter einer Dede ftedt, hat Banffy 
diejen Brief im Parlament vorgelefen, aber verſchwiegen, daß der Brief zu einer 
Zeit gefchrieben wurde, wo Blaskovies nod) parteilos war und unentſchieden, 
welcher Partei er ſich anjchliegen jolle. Die Beröffentlihung eines Privatbriefes im 
Rarlament rief peinlihe Zwifchenfälle heraor. Die Oppofition erblidte darin Ber: 
letzung des Briefgeheimniſſes, eine vom Geſetze verbotene Handlung, die mit Gefängniß- 
jtrafe bedroht ift. Dagegen meinten die Anhänger des Minifterpräfidenten, ein Brief, 
den man in der Ede eines Zimmers (zevriffen) findet, fer fein Rrivatichreiben, fondern 
ein allgemeines Gut und könne von Sedem nad) Gutdinifen bemutt werden. Die 
Angelegenheit wurde noch verwidelter, als der Chefredafteur des Naplo erklärte, er 
hätte bei der Uebergabe des Briefes -den VBertrauensmann des Minifterpäfidenten ge— 
beten, von dem Briefe feinen Gebraud) zu madıen. 

Nach manden ſkandalöſen Szenen int Parlament erftattete der Präfident 
der Volkspartei eine Strafanzeige beim Bezirksgericht gegen den Minifterpräfidenten 
wegen Verlegung des Briefgeheimmifjes, Zas Parlament wird den Miniſterpräſi— 
denten auf Anſuchen des Gerichtes um Aufhebung der Immunität wahrſcheinlich 
nicht ausliefern, und wenn es Das doch thut, fo wird das Gericht den Minifter: 
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präfidenten freifprechen. Aber es heit allgemein in den Kreifen der Oppofition, 
Banffy habe nicht als Forrefter Gentleman gehandelt, als ex den Brief im Barla- 
ment zum Beften gab. Dean beruft ſich auf Präzevdensfälle, unter Anderem auf einen 
Fall, wo ein Offizier feinen Abjchied nehmen mußte, weil er einen Brief, den er 
in feiner Wohnung gefunden hatte, als er auf Urlaub war, der Behörde übergab, — ein 
Verhalten, durch das der Briefichreiber fompromittirt und vor Gericht geftelft wurde. 
Der Oberſt des Regimentes und das Offiziercorps meinten, es ſei mit dem Offizier 
Charakter nicht vereinbar, daß ein Offizier von einem Privatichreiben, das zufällig in 
feine Hände fiel, Gebrauch made. Man jagt, der König fei vor Allem Soldat und 
in Ehrenſachen höchſt empfindlich. 

Als Giskra öfterreichticher Minifterpräfident war, ereignete fi) der Fall, daß 
Giskra dem Kaijer meldete, eine Eijenbahngejellichaft habe ihm Hunderttaufend 
Gulden Honorar für die Dienfte, die er der Geſellſchaft als Advofat geleiftet hatte, 
angeboten. Der Kaifer joll geantwortet haben, daß er es dem Minifterpräfidenten 
nicht verbieten fünne, das Honorar anzunehmen, wenn Gisfra der Anficht fei, daß 
er die Annahme mit feiner Stellung al3 Miniſterpräſident vereinbaren fünne. Giskra 
hat das Honorar angenommen und wurde furze Zeit darauf „gegangen“, Es wird 
ſich bald zeigen, wie der König über das Verhalten Banffys denkt. 

Inzwischen ergeht fid) die Oppofition in Kombinationen über feinen Nad)- 
folger, da fie es für unvermeidlic) betrachtet, daß Banffy, wenn der Ausgleich er- 
ledigt ift, zurictreten müſſe. Die wahrſcheinlichſte Kombination, die auch in Hof- 
freifen Zuſtimmung findet, ift diefe: Baron Samuel Joſika, augenblicklich Miniſter 
a latere in Wien (er befindet fih auf Urlaub in Folge einer Meinungverfchieden- 
heit mit Banffy) joll mit der Bildung eines neuen Kabinets betraut werden; in 
diejem Falle würden die parteilofen Staatsmänner, wie Graf Julius Szapary, 
der frühere Minifterpräfident, und Andere in das neue Kabinet eintreten oder es 
wenigftens unterftügen.. Baron Joſika ift ein hochgebildeter Diplomat, der feine 
Erziehung in Paris genoffen hat und einer Familie angehört, die ftetS als eine 
Stüte der Dynaftie betrachtet wurde und ſich als ſolche aud) in den Kahren 1848 
und 1849 bewährte, wo der Onkel des Minifters, der verftorbene jiebenbürgifche 
Kanzler Baron Samuel Joſika, in den ſchweren Tagen von Olmütz der Dynaſtie 
mit Rath und That zur Seite fand. Bei der Bildung des Kabinet Banffy war 
als Bedingung geftellt, daß Baron Joſika die Stelle des Minifters a latere befleide, 
die er nur auf ausdrüdlichen Wunſch des Königs angenommen hat. 

Das jetsige Beamtenparlament wird jedem Minifterpräfidenten Heeresfolge 
feiften, denn die zu Abgeordneten gewählten Heinen Er-Beamten wollen vor Allem 
ihr Mandat fünf Fahre behalten und dann Karriere machen oder eine Penfion 
beziehen. Wie man jieht, blüht in Ungarn der parlamentariiche Abfolutismus, und 
wenn es jo fortgeht, wird hier daS parlamentarifche Negime bald ad absurdum 
geführt werden. Was aud fommen mag, eine Lehre von allgemeinem nterefie 
enthält die heutige Page in Ungarn: man braucht weder hohe Bildung nod) ftaat$- 
männifchen Geift zu befigen, um mit dem parlamentarifchen Abfolutismus zu 
vegiren; dazu genügt der einfache Menjcdenverftand, ein Hares Ziel und der fefte 
Mille, diejes Ziel zu erreihen, — mit allen Dlitteln, ob fie nun gefetlid; und 
forreft find oder nicht. „Mit Gewalt — fagte Cavour — ift leicht zu regiren.“ 

Budapeft. Graf Nikolaus Bethlen. 
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ya fagt einmal, ein Mann, der den Staatsbankerott — wörtlid: das 
Bernichten der Schulden — und die Vertheilung der Ländereien 
unter alle Bürger zum Programme habe, fei nicht für einen Menſchen, fon- 
dern für einen Wolf zu halten. Was den Banferott anlangt, jo ſprach er 
damit nicht die allgemeine Anfchauung der Griechen, fondern nur feine eigene 
aus, denn man kann fagen, daß es eine Hauptbefchäftigung einer großen 
Zahl griechiſcher Stadtjtaaten — um diefen Ausdrud zu brauchen — war, 
die Bezahlung ihrer öffentlichen Schulden auf irgend eine Weife zu umgehen. 

Zahlreiche Beifpiele davon führt der Verfaffer einer unter dem Namen 
des Ariftoteles gehenden Schrift an; zu befonderer Birtuofität hatten es offenbar 
darin die Bürger von Mazomenci gebracht. Als jie einmal in ihrer ge 
wöhnlichen Geldffemme waren und den zwanzig Talente betragenden Sold 
ihrer Truppen nicht zu bezahlen vermochten, fchloffen fie mit den komman— 
direnden Offizieren einen Vertrag: fie wollten ihnen das gefchuldete Kapital 
ein Jahr lang zu dem felbft für das alte Griechenland hohen Fuße von 
fünfundzwanzig Prozent verzinfen. Da fie natürlich am Ende des Jahres 
das Kapital um fo weniger zurüdzahlen konnten, als jie fortfuhren, über: 
flüfige Ausgaben zu machen, fo ließen fie, ftatt filberner, eiferne Münzen 
im Nominalbetrage von zwanzig Talenten fchlagen, zwangen lie den wohl— 
habendften Bürgern auf und taufchten deren Silber dagegen ein. Da daS 
eiferne Geld Zwangskurs in der Stadt hatte, Fonnten feine Beſitzer ihre täg— 
lichen Bedürfnifje damit befriedigen. Das Ende der Erzählung ift nicht 
ganz Har, doch feheint das eiferne Geld allmählich eingezogen und wieder 
gegen Silber umgetaufcht worden zu fein, jo dat die Klazomenier felbit feinen 
Schaden gelitten haben. Was dagegen aus der Forderung der Soldaten 
wurde, ift nicht gefagt, wie denn, höchſt charafteriftifch, den meiften Erzäh: 
lungen von den finanziellen Künſten der Griechenftädte der Schluß fehlt. 

Ein anderes Mal fehlte e3 in Klazomenai nit nur an Geld, fondern 
auch an Getreide. Da nun die Stadt viel Del produzirte, fo wurden die 
Beiiger von Del veranlaft, der Stadt gegen Zinfen ihr Del zu leihen. 
Das Del wurde auf Schiffe verladen und am auswärtigen Handelsplätzen 
Getreide eingehandelt, wobei die Echiffsladungen als Unterpfand für die 
Zahlung dienten. Ob die Eigenthümer ihr Del je wiederfahen oder Zahlung 
erhielten, vergigt der Philofoph Hinzuzufegen: fie dürften ich wohl gezwungen 
gelehen haben, mit einmaliger Zinszahlung zufrieden zu fein. 

Die eigenen Mitbürger zu begaumern, ift nur möglich, fo lange jie 
jelbft Etwas haben; als daher Griechenland veraumte, Fonnte man zwar 
bei den römischen Kapitalilten Schulden machen, aber man mußte hohe Zinfen 
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bezahlen und an einen Erlaß des Kapital war im Allgemeinen nicht zu 
denfen: einen Staatsbanferott, oder wie man jonft die Herabfegung des 
Zinsfußes einer öffentlichen Schuld von A auf 11/5 Prozent bezeichnen will, 
würde fein römifcher Kapitaliſt geduldet und fein Statthalter zugelafjen 
haben: Das blieb der Sentimentalität de3 neuen Europa vorbehalten. 
Freilich gab es unter den Römern auch gute Menfchen, die die krie— 
chende Dankbarfeit der Graeculi, zumal wenn fie längere Zeit unter ihnen 
febten, gern für ein paar taufend Drachmen erfauften. Bon einem ſolchen 
Manne, des Namens Lucius Aufidius Baſſus, berichtet eine einſt auf der 
Inſel Tenos gefundene Dankesinſchrift, die Böckh in das ſiebente Jahrzehnt 
vor Chriſti Geburt ſetzt. Zur Zeit des Seeräuberkrieges hatte der Vater 
unſeres Baſſus der Stadt Tenos große Summen vorgeſchoſſen, und zwar zu 
einem bedeutend niedrigeren Zinsfuße, als damals üblich war; ja er erließ den 
Teniern die Zinszahlung während ſeiner Lebenszeit. Nach ſeinem Tode 
fand der Sohn zwei Schuldverſchreibungen, eine von 11000 und eine von 
19 500 attiſchen Drachmen, die den Betrag der rückſtändigen Zinſen repräſen— 
tirten: auf die Bitte der Volksgemeinde ſtundete Baſſus dieſen Betrag und 
beſtand nicht auf ſofortige Baarzahlung. Ferner gewährte er auf mehrere 
Jahre für das urſprünglich dargeliehene Kapital einen niedrigeren Zinsfuß, 
nämlich nur zwölf Prozent jährlich, und fah dabei von der Zahlung von 
Zinſeszinſen ab. Außerdem ſchoß er den Teniern auf fünf Fahre Kapital 
zu nur acht ‘Prozent jährlich vor. Diefe fünf Jahre und mehr gingen vorüber 
und die Bewohner der „alten heiligen Inſel“, wie fie fie ftolz nennen, fonnten 
nicht bezahlen; die Stadt fam in die peinlichjte Lage. Da verzichtete Bafjus 
auf eimen erheblichen Theil des hergegebenen Kapitals, ließ den Teniern den 
Reit auf elf Jahre ohne Zinfen, gewährte auch Schutz gegen drängende 
Gläubiger und half Denen, die „unrechtmäßiger Weiſe“ bedrüdt wurden. 
Der Schluß der Infhrift fehlt und von Baſſus und den Schulden 
der Tenier berichtet Fein alter Schriftiteller. 
Hamburg. — F. Eyſſenhardt. 


* 
Ballgedanken. 


Se Herr (das Monocle im linken Auge, betrachtet im Ballfaal feit einer 
Stunde die vorüibertanzenden Paare und denft): Wer feit zehn Jahren 
jeden halbwegs langweiligen Ball befucht, wie id) es mit heiligem Eifer thue, Der 
fann wahrhaftig einen Ball-Bädefer herausgeben. Ich fenne im Tanzſaal jede 
Tänzerin, im Speijefaal jeden Kellner, im Borfaal jede Garderobiere, auf der 
Mufifereftrade jeden Geiger und in der Konditorei alle Indianerkrapfen . . . Seit 
Jahren bin id) Zeuge der merhvitrdigiten Wandlungen und Berwandfungen . . . 
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Aus leidenfchaftlihen Walzer-Tängerinnen ſah id) melancholiſche Duadrille- Tänze- 
rinnen werden und eben fo verwandelten fid) Kinder in Gardedamen umd Garde- 
damen in Ballurgroßmütter ... Die naturgeichichtlichen Metamorphofen, die Darwin 
in jeinen Werfen als die höchſten Wunder der Welt preift, die Pflanzen nämlich, 
die Fleifch verzehren, und die Thiere, die zu Pflanzen werben, — ich habe alle 
diefe märchenhaften Metamorphoſen im Balljaal miterlebt, denn vor meinen Augen 
wurden aus Backfiſchen Mauerblümchen und diefe Mauerblümchen verfchlangen dann 
Männer und Frauen, daß von ihmen nichts übrig blieb als ein Bischen ſchlechter Auf... 
Dan jagt, daß der Balljaal ein Vorhof der Eye jei. Das mag richtig fein, 
denn von den vielen Tänzern und Tänzerinnen, die id) feit Jahren vorüber» 
hujchen fah, haben die meiften im Yaufe der Zeit geheirathet. Möglich, daß fie 
auch ohne Tanzunterhaltungen in den Eheitand getreten wären, denn Kinderfranf- 
heiten bekommen felbft jene Kleinen, die niemals das Elternhaus verlafien. Aber 
das Tanzparket ift jedenfall der befte Boden, um die Che vorzubereiten. Dan lernt das 
Temperament der Tänzerinnen fennen, man gewinnt einen Einblid in ihre Gefühls— 
und Geſchmackswelt. Eine Dame, die gern Mazurka tanzt, iſt lebhaft, launig, viel⸗ 
leicht auch launenhaft; ein Mädchen, das für Walzer ſchwärmt, iſt träumeriſch, 
ſinnig und vielleicht auch unſinnig; eine Tänzerin, die nur Quadrillen liebt, iſt 
bequem, gefällig und vielleicht auch ſchwerfällig. Als ich noch tanzte — ſeit vier 
Jahren habe ich es aufgegeben —, kannte ich meine Tänzerinnen ſo genau, daß ich 
im Voraus angeben konnte, bei welcher Tour mir dieſe oder jene Gegenfüßlerin 
auf die Lackſchuhe treten würde . . . Und dennoch blieb ic) unverheirathet! Mit 
neunundzwanzig Jahren ſagte ich mir: Von heute ab beſuchſt Du jeden Ball, um 
dort Deine Zukünftige zu ſuchen, — und ſeitdem bin ich auf allen Tanzunterhaltungen 
zu finden. Die Athleten ſehen mich alljährlich eben fo wie die Rauchfangkehrer, 
die Bauunternehmer wie die Friſeure, die reifenden Kaufleute wie die Interoffiziere, 
denn überall, wo getanzt wird,.. laffe ich mid) nieder. Während meine Bräute in 
spe an mir vorüberwirbeln, finne und überlege, grübfe und erwäge id), aber mir 
jcheint, ich bin von des Gedankens Bläffe gar zu ſehr angefränfelt. Ich hamlete 
zu viel. Freilich jagt ſchon der Dichter weife: „Drum prüfe, wer fid) ewig bindet“; 
der Ball ift kurz, die Ehe lang . . . Dabei bin ich leider alt geworden... Ich 
kann dem Himmel nod) danfen, da die immer weiter um ſich greifende Glaße das Er- 
grauen der Haare wenigjtens väumlic begrenzt... Wie jung war id) nod) vor 
zehn Jahren! Heute ift mein neununddreißigfter Geburtstag und ich fomme mir 
bereit$ jo alt vor, als wäre ich mein eigener Bater. Trotzdem bin ich nod) immer 
eine glänzende Partie: hübſche Nente, hübſche Figur, Monoele, ein Bischen Adel, 
Doktor der Rechte (ohne jemals einen Klienten befeffen zu haben), reiche Tante, die 
mit aſthmatiſchen Beſchwerden leider freilid) erfolgreich kämpft und verfichert ift. Jetzt muß 
ein Entjchluß gefaßt werden! Allzu viel Ueberlegung iſt ungefund. Wer heirathen 
möchte, muß es machen wie Jemand, der ſich einen Zahn reißen Taffen will; nicht 
lange fpintifiren, jondern raſch zum Arzte laufen und ihn bitten, fojort ein Ende 
zu machen . . . Alſo vorwärts. Ohne Narkofe. Die Bräute warten! 
Erjter Walzer. 

(Er eilt in die Mitte des Saales und ftelft fid) neben anderen Ballgäften auf, 
die das ftehende Heer im Balljaal repräjentiren. Er läßt das Monocle, der Ab- 
wechſelung wegen, aus dem linken Auge fallen und denkt): 
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Hübſch ift die Kleine und fie wäre auch eine gute Partie. Papa und Mamma 
find etwas ledern, aber ungemein ſolid -und fpiegbürgerlih. Das Mädchen heißt 
Elfe; ein Wenig abgefhmadt diefer Name, aber er läßt wenigftens auf eine be: 
ſchränkte Belefenheit ſchließen. Die Familie ift offenbar nicht über die gute Marlitt 
hinausgekommen. Reizende Füfchen hat das Mädchen und tanzt entzüdend ... 
Ein Gediht von Baumbad), an dem ausnahmmeife fein Fuß zu viel ift... Elfe 
bejucht in diefem Fahre zum eviten Mal Bälle uud bringt daher einen Himmel 
von Märchen in ihrem ganz und gar nicht defoffetirten Bufen mit. Wäre ich 
gleichzeitig Caefar und Napoleon, Goethe und Byron, Mofes und Mohammed, id) 
vermöchte ihrem deal doch nicht nahezulommen. Gewiß, die Unerfahrenheit einer 
Frau in der Ehe ift ein Zauber mehr, aber ein gefährlicher Zauber. Jedes Mädchen 
begt Hoffnungen, Phantafien und Träume, und je unerfahrener ein Mädchen ift, 
defto unerfüllbarer find die Erwartungen. Es fehnt fi) nad) einem Manne, der 
in Verſen fpricht, fortwährend Walzer tanzt, fein Vermögen einem frierenden Kinde 
ſchenkt, an Sonntagen in der Bolksküche fpeift, täglich zwei Duelle hat, — ein un: 
erfahrenes Mädchen kann nur ein unerfahrener Mann heirathen. Ihre Enttäu- 
ihungen heben einander auf; Beide fpielen mit falfchen Goldftüden, ohne es zu 
wiſſen . . ch wäre ein Narr, wenn id) mein gutes Geld verlieren wollte, damit 
fie eines Tages zur Erfenntniß gelangt, daß fie bisher nur Spielmarfen riskirte 
und jest mit echten Goldſtücken weiter fpielen will, während id; feinen Einſatz 
mehr zu feiften habe... Nein, für diefe Elia bin ich fein Lohengrin. 

Zweite Quadrille. 

(Er ftellt fich in eine Nifche des Saales, klemmt das Monocle, der Abwechfelung 
wegen, ins vechte Auge und denkt): 

Merkwürdiges Mädchen, diefe üppige Bertha. Ich fenne fie feit ſechs Jahren. 
Damals war fie bedeutend älter, Sie trug wenigftens längere Kleider und die 
Fänge der Kleider beftimmt das Alter der ledigen Tänzerinnen eben fo genau wie 
die Ringe an den Bäumen oder an den Fingern der Gardedamen. Bertha hatte 
immer Anlagen zur Ueppigfeit, — aber ich bin fchlieglich fein Begetarianer. Genau 
genommen, ift fie (ihre allzu jugendlich verfürzte Ballrobe nicht in Betracht ges 
zogen) faum mehr ganz jung, dürfte vielleicht fchon majorenn fein und haft im 
Gegenfate zu ihrer Förperlichen Entwidelung die Rundtänze. Cie tanzt die 
Quadrille mit Gemüth und Empfindung; ihre Knickſe kommen aus dem Herzen, 
ihre Händedrüde aus der Seele. Ja, fie drüct ungeheuer innig die Hände aller 
Tänzer; fo gehts, wenn man die Mädchen Jahre lang auf den Bällen umber- 
ſchleift. Sie Hammern fid) dann an jede Hand, die ihnen entgegengeftvedt wird. 
Ein Strohhalm genügt dem Ertrinfenden, ein Strohfopf der Heirathluftigen. Wer 
weiß, wie viele Freier ſchon um Bertha angehalten haben und wie viele ſchlimme Ent- 
täufchungen fie erlebt Hat? Man knickſt nicht fo gebrochen und drückt nicht fo ver- 
zweifelt alle möglichen Hände, wenn man Mädchenſtolz befittt. Ich mag diefe Mädchen 
nicht leiden, die im Geift bereit8 mit aller Welt verlobt waren, Ich befäme eine Braut, die 
eigentlich fchon die Wittwe aller meiner Freunde wäre. Und dann: hübſch iſt fie, 
genau genommen, auch nicht. Sie erftidt ja beinahe in ihrem Mieder. Kann mir 
denken, daß die ganze Familie mitgezogen hat, bis fie diefes Elephantenfindlein in 
das Korjet brachte. Und ein Zahı fehlt ihr auch ... Ein Milchzahn ifts gewiß 
nicht, aber Anerkennung verdient fie dafür, daß fie ſich feinen falſchen Zahn ein— 
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ſetzen ließ .. Was? Anerkennung? Das ift eben das unglaublichfte Raffine- 

ment! Sie zeigt eine einzige Zahnlücke, damit Niemand errathe, daß ihre übrigen 

Zähne erft recht falfch find. Vielleicht ift fie nicht einmal fo üppig, wie fie tfut... Jetzt 

drüct fie dem jungen Thierarzt jo feft die Hand, daß ihm die’ Thränen in die 

Augen fteigen. Bertha will diefen Faſching nicht ohne Nefultat vorübergehen 

lafien ... Na, meinen Segen hat fie! | 
Kotillon. 

(Er lehnt maleriſch an einer Säule, läßt das Monoele, der Abwechſelung 
wegen, wieder einmal fallen und denkt): 

Kolett find diefe verheiratheten Frauen, daß Einem eigentlich alle Yuft vergeht, 
Ehemann zu werden. Da tanzt die Heine Baronin (die vor zwei Jahren nod in 
einem Kleidchen, das Hinten mit Rnöpfchen verfehen war, umberging) in einer Robe, 
deren Ausfchnitt bis an die äußerjten Grenzen der Menfchlichkeit reicht. Wer fi einen 
ſolchen Ausschnitt geftattet, Der muß ein reines Gewiffen und einen reinen Teint haben. 
Nur natürlich, daß ihr Mann Bufenfreunde hat. Eigenthimlich, wie tief oft ein de— 
folletirtes Kleid bliden läßt, und zwar in das innere Wefen einer Frau. Der freisrunde 
Ausschnitt deutet auf Wohlleben und Ueppigfeit, die dreieckige Defolletage auf eine ge- 
wiffe Gedritdtheit des Gemüthes, eine etwas mehr rüdwärts ausgefhnittene Taille 
läßt Hinterlift, ja Tücke vermuthen, während ein herzförmiger Ausſchnitt Far zeigt, 
daß hier Offenherzigfeit wohnt. Geht die Robe in ihrem immateriellen Weſen jo 
weit, daß das einzig Stofflihe in ihren oberen Partien einige Achjelbänder bilden, 
dann ift der Beweis erbracht, daß diefe Dame für freiheit, Gleichheit und Brüder— 
lichkeit ſchwärmt. . . . Die Heine Baronin ift troßdem reizend. Wie fie mid) an- 
bfidt!.. . Wunderbare Augen hat das Weib. Blau wie das Meer. Wie wäre es, wenn 
ich ernftlic daran dächte, fie zu erobern? Die ließe fich gleich fcheiden. Welche Fülle von 
Aufregungen und Abentenern!... Die Szene mit dem Gatten, ein Duell mit einmaligem 
Kugelwechſel, die Gegner verföhnen fich, die Scheidungsflage aber ift unverföhnlich. Der 
Prozeß währt drei bis vier Jahre. Man wird rafend vor Ungeduld und Liebe, 
Endlich ift fie frei, — aber man hat fie bereits fatt. Nein, die Heine Baronin 
möge nur weiter dem Freundeskreiſe ihres Gatten erhalten bleiben, mir verurfadhen 
ihre flammenden Blicke jetzt jchon Augenfchmerzen. Man befommt fürmlich die Seh- 
franfheit. Sie fofettirt ja ſelbſt mit der Baßgeige. Eine Verbindung mit ihr 
wäre gerade fo, als wollte ein Menfch, der nicht ſchwimmen kann, einem ausge- 
zeichneten Freiſchwimmer in die Fluthen nachſpringen, in der Hoffnung, daß er 
fi) Schon über Waffer halten wird. Frau Baronin ſchwimmen Sie nur allein, id) 
bleibe auf dem Trockenen. ... 

Letzte Quadrille. 

(Er ſteht an der Ausgangsthür, klemmt das Monoele, der Abwechſelung 
wegen, bald ins rechte, bald ins linke Auge und denkt): 

Natürlich, die junge Wittwe tanzt auch mit, denn bei der letzten Quadrille 
wird befanntlid) der Landſturm aufgeboten. Dieje blonde Beate fieht gar nicht übel 
aus, nur ihr Name klingt jo melandolifch wie der Nachtwind, der durd) eine 
Trauerweide ftreidt. Dennoch ift fie pifant, ungemein pifant, befonders, wenn fie 
weint, — und fie weint eigentlich immer, Mit ihr zu tanzen, muß ein mäßiges 
Vergnügen fein. Sie erinnert ſich immer ihres armen Gatten und ihr bedauerns- 
werther Tänzer wird jeßt nur Neminiszenzen aus ihren Eheleben zu hören be: 
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fonımen. Natürlich, ihre Augen find wieder naß. Sicher hat ihr Gatte ebenfalls 
Lackſchuhe auf allen Bällen getragen. Jawohl Madame, die Menfchen find einander 
ungemein ähnlich und es ift eigentlich jehr betrübend, daß fie ſich gegenfeitig un— 
ausſtehlich finden... Die Wittwe ift gar nicht übel. Sie hat einen feierlich-ernften 
Zug, der durd die lauwarmen Thränen gemildert wird. Wenn es ſüß iſt, Thränen 
zu trocknen, hier hätte man Zeit ſeines Lebens eine Konditorei. Das Oelkrüglein 
dieſer Wittwe trocknet niemals aus. Ein Einfall, und nicht der ſchlechteſte, wäre 
es, die Heine Cypreſſe zu erkieſen. Unter ihren Thränen würden die Freuden des 
Familtenlebens emporjchießen wie die Pilze nad einem warmen Regen. Auch muf 
fte von ihrem Gatten viel geerbt haben. Eine junge Wittwe trauert gewöhnlich nur 
lange und ausgiebig, wenn fie Grund dazu hat... Je länger ich finne, deſto Harer 
jehe id) ein, daß ich eigentlich diefe Beate erwählen ſollte . . Und doc wäre «8 
thöricht. Täglich ein Klageweib um fi) zu fehen, das mit naffen Augen die Dürre 
des Alltags auffriſchen will! Ich danke ... Na, da haben wirs: jegt führt fie fogar 
während des Damenfolos ihr Taſchentuch an die Augen. Und wie fie ausficht! 
Das dunkle Kleid und die unverwäüftlich traurige Haltung! Gute Nacht, Madonna!... 
Kehraus. 

(Er jchlüpft in jeinen Pelz, ſteckt das Monocle, der Abwechjelung wegen, in 
die Meftentafche, macht jich auf den Heimweg und denft): 

Wieder ein Ball dahin, ohne daß id das Eheglück feftgehalten habe. Ich 
weiß wahrhaftig nicht, ob ich mic grämen oder freuen fol. Die Ehe iſt wie die 
ewige Melodie, die allerdings bald recht monoton wird, aber ficherlich beffer ift als 
das disharmoniſche Donnerwetter des Orcefters oder gar Feine Mufil. Die Ehe 
iſt — um bei der Mufit zu bleiben — wie die Flöte. So lange man Athem 
hat, kann man nicht jpielen, und kann man endlich fpielen, dann hat man feinen 
Athem mehr. Ein Flötenfpieler kann daher nichts Befferes thun als: ſich heim- 
geigen laffen! . . . . Und doc jagt der Philoſoph: Heivathe oder heivathe nicht, 
Du wirft Beides bereuen. Freilich, wer philojophirt, Der heirathet nicht, und weil 
id) immer prüfte und wieder prüfte, ehe ich mich ewig binden wollte, blieb ich ein 
ungebundener Junggeſelle. Wenn id) die romantifche Elfe, die derbere Bertha, 
die Fofette Baronin oder die larınoyante Beate zur Gattin hätte, wie anders ginge 
ich jeßt heim, — vorausgejeßt, daß ich überhaupt ausgegangen wäre (Denn man 
heirathet nicht, um Bälle zu befuchen, man befucht höchftens Bälle, um zu heirathen.) 
Und dody will es mir fcheinen, als wäre Keine von ihnen die Roſe, die ich fuche. 
Was foll mir ein dünner Stengel mit Heinen grünen Blättern, was eine volle 
Knospe ohne Duft, was eine Nofe, an der ſchon jede civilifirte Nafe gerochen hat, was 
eine Blume, die feit längerer Zeit in einem Waffergläschen das Köpfchen hängen 
läßt? Ad, und die Che ift feine Roſe, obwohl fie oft gebrochen wird... . Was 
ſoll aber mit mir gejchehen, wenn id) von Jahr zu Fahr älter und dennoch fein 
Ehemann werde? Wäre id glüdlicher, wenn ich unvorſichtiger geweſen märe? 


Ich weiß nicht. Aber ich bin jchläfrig. . - - Mix fcheint, id) werde dienftuntaugid). 
Da muß das Junggefellenleben definitiv aufgegeben werden. Im nächſten Karneval 
heirathe ic) beftunmt. Es ift mir ganz gleichgiltig, wen... . Das heißt, gar fo 
eilig habe ich die Sache denn doch nicht. Ich werde ja erſt Bierzig! Vierzig Jahre! 
Da foll man ja erft ungeheuer gefcheit werden . . Am Ende beirathe ic) dann 
überhaupt nicht, weil ich gefcheit bin? Oder vielleicht dann erſt recht? 

Budapeft. Sulian Weiß. 


* 
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Anti-Nietzſche. H. Henklers Verlag. Dresden 1897. 

Meine Studie über Niegjche bezwedt vor Allem, die vielfah im Gange 
befindliche Debatte über den Philojophen aus dem Fahrwafler des Perfünlichen 
möglichft in das des Sadlichen überzuführen. Oder, um es anders auszudrüden: 
Nietzſche nicht als Gefanmtperfönlichkeit, fondern al3 Moment des Beitgeiltes, der 
in einer gewifjen Richtung feines Weſens in ihm befonders lebhaft zum Ausdruck 
drängte, ind Auge zu faſſen. Sch frage mich: ift denn Nietzſche als Perfönlichkeit, 
in feiner Individualität, jo überragend bedeutundvoll, intereſſant und unvergleichlich, 
daß wir jede Herzensfalte von ihm aufſchlagen, jedes verborgenſte Winkelchen ſeines 
Intellektes und ſeines Entwickelungsganges durchſtöbern müſſen (etwa wie bei 
Goethe), um den krauſen Problemen ſeiner Schaffensthätigkeit auf den Grund zu 
ſehen? Und ich verneine dieſe Frage; ich finde, daß bei der großen darauf ver— 
wendeten Mühe kein entſprechender Gewinn herausſpringt. Aber Eins können wir 
bei einer ſo eigenthümlich gearteten Begabung und bei dem Einfluß, der ſeinem Werk 
nun einmal zugewachſen iſt, nicht entbehren: ihn aus der Zeit heraus zu begreifen. 
Wie bei vielen hervorragenden geiftigen Kapazitäten, jo nimmt auch bei Nießfche 
der Spannungsgehalt der Beit, Das, wa3 gewifjermaßen ihr Stichwort augmad)t, 
perjünlide Yorm an. Was in den Meiften nur als Regung, nur als ein Stüd 
ihres Trieblebens, auffteigt, Das mußte er denfen. Wie fi in diejer Beziehung 
der Zufammenhang Nietzſches mit der Zeit herftellt, jucht meine Studie zu erklären. 

Dresden. Dr. Julius Duboec. 


* 


Juvenes dum sumus! erlag von 8. Franfenjtein, Breslau 1896. 


Der Leſer kann fich leicht aus dem Titel dad Gaudeamus igitur ergänzen: 
dann hat er die Tendenz, aus der heraus dieje zwölf in meinem neuen Buche 
enthaltenen Novelletten gejchrieben find. Ich bin frei von wurmftichiger Deca- 
dence, darum werden es, hoffe ich, meine Erzählungen auch fein. Um irgend eine 
der vielen „Richtungen“ in der modernen Literatur habe ich mich beim Schreiben 
nicht befümmert, wenn ich auch bewußt realiftifch in Stil und Technik gemefen 
bin. Wrotejtiren möchte ich aber an diefer Stelle dagegen, daß mich manche 
Kritiker immer und immer wieder einen Sprößling der berliner realiſtiſchen Schule 
nennen. Soll diejes Sprüdjlein ein Lob fein, jo bedanke ich mich beftens dafür. 


Breslau. Lothar Schmidt. 
“ 


Egyptiſche Kulturgeichichte. Band I. Magdeburg 1896. Walter Niemann. 

ALS ich zum erften Male nad) Egypten fam, wirkten die Denkmäler von 
fünf Jahrtauſenden, die hier, aufengen Raume zufammengedrängt, einen fo großen 
Beitraum der Kulturgefhichte uns vor Augen führen, jo mächtig auf mich, daß 
id) den natürlihen Wunfch hatte, bevor ich an das Studium der einzelnen Denk: 
mäler herantrat, in Inappen Umriffen, aber möglichft vollftändig, die Gejchichte diefer . 
einzigartigen Kultur kennen zu lernen. Ich fand viele vortreffliche Bücher über 
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Egypten, befonders über das alte Egypten, und Ermans „Egypten und eguptifches 
Leben im Altertum” gab ein erfchöpfendes Bild der Zeit der antiken nationalen 
Kultur des Nillandes, abgejehen freilich von der Entwicdelung der Runft und 
der Religion und Mythologie. In anderen Werfen fehlte wieder Anderes. Meine 
Borftudien zogen fi über Fahre Hin und zugleich fand ich Gelegenheit, auf 
wiederholten Reifen im Lande fait alle Denkmäler felbft kennen zu lernen. So 
faın es, daß in mir der Plan reifte, das Buch, das ich vergeblich gefucht hatte, 
jelbjt zu jchreiben. Eine fnappe Darftellung der geſammten egyptifchen Kultur— 
gejchichte, nicht vom Standpunkte des Egyptologen, jondern von dem des Kultur 
hiftorifers. Bisher liegt nur der erfte Band vor, der zweite, ftärfere, der die 
griechijche, chriftliche und die iſlamitiſche Kultur im Nillande fchildert, folgt im 
Herbit diejes Jahres. Ich denke, wenn das Werk vollendet ift, wird man bie 
zujammenhängende Schilderung eines jo großen Beitraumes der Gejchichte des 
interefjanteften Yandes des Drients wohl willflommen heißen. E3 Konnte nicht 
meine Abſicht jein, egyptologijch Neues zu bieten, aber ich bin in manchen Fragen 
doch meine eigenen Wege gegangen, jo 3. B., wenn ich annehme, daß die Egypter 
zuerjt in einer — durchaus nicht prähiftorifchen — Steinzeit, jpäter in einer 
Bronzezeit (und zwar gleichzeitig mit den übrigen Mittelmeervölkern) gelebt haben. 
Daß ich mic in wejentliden Dingen auf unfere Egyptologen, befonders auf den 
von Brugſchs Schönfärberet jo ganz und gar freien vortrefflichen berliner Egypto— 
logen Profefjor Erman jtüße, iſt ja jelbjtverftändlich, denn ich halte mid — 

aus nicht für einen Fachmann auf dieſem dunklen Gebiet. 


Wiesbaden. * Dr. Bolko Stern. 


Unterſuchungen über die libido sexualis. Erſter Theil, Berlin, Fiſchers 
mediziniſche Buchhandlung (9. Kornfeld) 1897. 

In dem eriten Theil des auf mehrere Bände berechneten Werkes habe ich 
hauptjädhlich zwei Probleme in Angriff genommen. Das eine betrifft eine Analyfirung 
jener Triebe, auf denen die Liebe beruht. ES ergiebt ſich, daß zwei verſchiedene 
Triebe, ein organiſch bedingter, den ich Detumeszenztrieb nenne, und ein anderer, 
den ic) als Kontreftationtrieb bezeichne, zu unterfeiden find. Die Berfnüpfung 
diejer beiden Triebe läßt fi) am Leichtejten vom Standpunkt der Dejzendenz- 
theorie verftehen; nur darf man nicht, wie es einige Schwärmer wohl thun, die Be— 
deutung der Defzendenztheorie für die naturwifjenfchaftliche Erkenntniß überfchäßen. 
Der Kontreftationtrieb, der die Annäherung der Gefchlechter bewirkt und der 
daher der Liebe zu Grunde Liegt, läßt fich in der Thierwelt weit zurücverfolgen. 
Da aber viele niedere Organismen fid nur eingefchlechtlich fortpflanzen, ift die 
Sejchlechtsliebe überhaupt in der Stammesentwidelung al3 eine fetundäre Er- 
ſcheinung zu betrachten. Der gleiche Beweis wird nicht leicht durch die indivi- 
duelle Entwidelung des Menſchen geführt werden können, da hier zu viele Fehler— 
quellen vorliegen. Aber gewiſſe experimentelle Ergebniffe, die wir theil3 der 
Chrurgie beim Menjchen verdanken, theils Beobadhtungen, die man bei höheren 
Säugethieren gemacht hat, führen zu dem gleichen Ergebniß, nämlich) dem, daß 
eine organijche Bildung, deren unmittelbare Funktion der Detumeszenztrieb ift, 


erst fefundär zu dem jogenannten Sontrektationtrieb, der, wie erwähnt, die Ge— 
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ichlechter einander zuführt, Beranlaffung giebt. Das zweite Problen, das id) 
erörtere, bezieht fi auf das Ererbte in der Liebe. In neuerer Beit ift die 
Behauptung aufgeftellt worden, daß nicht ererbte Dispofitionen Dann und Weib 
einander zuführen, fondern daß Alles von den fozialen Einflüffen des Lebens 
abhänge. Sch habe verfucht, diefe Behauptung einer Kritik zu unterwerfen, und 
es hat fich ergeben, daß alle Unterfuchungmethoden, die mir befannt waren, da3 
Ererbte der Dispofition beweiſen. Die gefchlechtliche Zuchtwahl ſowohl wie aud) 
die natürliche Zuchtwahl, ferner die fogenannte eingejchlechtliche Vererbung, die 
Teleologie und befonders auch experimentelle Beobadtungen in der Thierwelt 
weifen auf ererbte Dispofitionen hin. Die ererbte Dispofition ift aber nicht, 
wie man wohl dann und warn angenommen hat, ein dem Menjchen angeborener 
Trieb, eine angeborene Borftellung, — wenigjtens nicht in dem gewöhnlichen Sinne 
einer folhen; angeboren oder ererbt iſt dem Menfchen vielmehr nur eine Fähig— 
feit der Reaktion auf die Reize des anderen Gejchlechtes. Worin diefe Reize 
beim Menfhen und in der Thierwelt beftehen, habe ich erörtert. In der 
Thierwelt, und zwar nicht nur bei Säugethieren, fondern aud) bei zahlreichen 
Inſekten, fpielt der Geruch eine erhebliche Rolle; d. 5. das Männchen wird zum 
Weibchen durd) fpezififche Gerüche, die das Weibchen ausjendet, gelodt. Beim 
Menihen find an die Stelle diefer primitiven Sinnesempfindungen mefentlid) 
fompflizirtere Borgänge getreten, und zwar jpielt hier der Gefichtsjinn eine ganz 
weſentliche Rolle. Daß er aber nicht unter allen Umständen zur Erwedung 
der Liebe nothwendig ift, wird ſchon durch Beobachtungen bei Blinden erwieſen, 
über deren erotifhe Empfindungen ich mich zu unterrichten bemüht habe. Es 
icheint, daß auch nicht einmal der ZTaftfinn, von dem man fo häufig — wenn 
auch oft irrthümlich — annimmt, dab er bei Blinden den Gefichtsfinn erjeße, 
eine abjolute Borbedingung für die Liebe bietet. Bielmehr ſcheint der Gehörſinn 
eine ganz enorme Bedeutung bei Blinden zu gewinnen; und vielleicht jpielt auch 
der Geruchsfinn eine gewiſſe Nolle. ALS ficher wird mir angegeben, daß erotifche 
Empfindungen zwifhen Blinden nicht felten vorfommen, ohne daß fie einander 
je berührt hätten. Diefe Thatſache ift von fundamentaler Bedeutung. Denn 
da beim Blinden Fein Organ eine Rolle jpielen kann, das nicht auch wenigftens 
rudimentär beim Sehenden eine Rolle fpielt, jo ergiebt fi, daß nicht nur der 
Gejihtsfinn, wie vielfach angenommen wird, beim Menjchen den Kontrektation- 
trieb auslöft. Aus Alledem geht für mich hervor, daß die Fähigkeit der Reaktion auf 
die Reize des anderen Gejchlechtes ungemein fomplizirt ift und aus zahlreichen 
angeborenen Elementen beiteht, die in gewiffen Beziehungen zu einander ftehen 
und die durch die Erfahrung im Leben vielfach modifizirt werden. Im weiteren 
Berlauf der Erörterungen über das Ererbte in der Gejchlechtsliebe fuche ich 
dann noch gewiſſe Eigenthümlichkeiten, die fi in der Thierwelt zeigen, zu er— 
örtern, ganz bejonders den Unterjchied diefer Erſcheinungen beim Thier und beim 
Menſchen. Die Periodizität des Kontreftationtriebes, wie er, ſich bei vielen 
Thieren zeigt, iſt ſchon bei domeftizirten Thieren verloren gegangen und mit 
Ausnahme gewifjer Rudimente fehlt fie auch beim Menjchen. Die Gründe lafjen 
ſich wohl durch die natürliche Zuchtwahl erklären. Am Schluß jedes Kapitels 
findet man eine Zuſammenfaſſung der wejentlichen Ergebniffe. 
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Rx m nächſten Monat werden Lotterie-Kollefteure aus Berlin und Hamburg 
Do) nad; Budapeft überfiedeln, um von dort aus den Betrieb der jeßt gejeß- 
lich eingeführten ungariſchen Klaffenlotterie mit ihrer Erfahrung zu leiten. Das 
bisher in Ungarn allein heimische Yahlenlotto beruhte auf einem Patent Franz des 
Erjten vom Jahre 1813 und wurde im kritiichen Jahre 1867 ausdrüdlich aufrecht 
erhalten. In Deutfchlandintereffirt die Reform des Rottos auch als Finanzgeichäft, da 
der Pachtvertrag das lange erwogene Werk einiger deutſchen Bankmänner ift, denen 
andere Öruppen mit ihren im Detail ausgearbeiteten Angeboten bereit voraus» 
geeilt waren. Am Meiften find jüddeutiche Kapitaliften intereffirt, weil der 
in diejer Angelegenheit wichtigfte Unterhändler im Süden zu Haufe if. Sch 
habe aber jelten ein jo raſches Zugreifen bei Konfortialbetheiligungen gejehen; 
jelbjt jonft nachdenkliche Gefchäftsleute fcheinen von der hohen Rentabilität ihrer 
Anlage jchnell überzeugt worden zu fein. Eine andere Meinung vertritt freilich 
der ungarijche Finanzminifter, der iim Abgeordnetenhauſe erflärte: „Bet der Ueber— 
tragung der Klafjenlotterie an ein Privatunternehmen habe ich mir die in Deutfch- 
land gemadten Erfahrungen vor Augen gehalten, wo von den bejtehenden fünf 
Klafjenlotterien drei in Pacht gegeben find, — eine Modalität, die fi) dort als 
viel zwecdmäßıger und vortheilhafter als die ftaatlide Manipulation bewährt 
hat, weil die Klafjenlotterien in den vier erjten Jahren regelmäßig mit Berluft 
— oder mindeitens ohne Gewinn — und mit außerordentlichen Ausgaben verbunden 
find; das Pachtſyſtem fegt den Staat jofort in den Befiß eines jtändigen ficheren 
Einkommens, ohne daß er durch die wechjelnden Chancen der Lotterie eventuell 
beeinträchtigt würde.“ Aber der Minifter geht auch etwas zu weit, wenn er 
behauptet: „Schon der Umſtand, daß die Abwidelung einer Klaffenlotterie eine 
längere Beit in Anfprucd nimmt und daß nach der Spieleinlage nicht jofort das 
Spielrefultat folgt, chließt die Erwedung der Epielleidenfchaft vollfommen aus.” 

Dielleicht ift es nicht allgemein befannt, daß das Heine, eben in Ungarn 
aufgehobene Zahlenlotto, wie es im vorigen Jahrhundert fajt in ganz Europa 
gepflegt wurde, auf einen Vorgang bei der Wahl von genueſiſchen NRathsherren 
zurüdzuführen ift. Aus diefer Quelle flofjen reichlihe Einnahmen; weil aber 
gerade die ärmeren Volksklaſſen fich daran beteiligten, zügerten die meijten moder— 
nen Regirungen nicht, ihre alte Zotterieeinrichtung abzufhaffen. Zuerſt fam 
England, dann Deutfchland, Dänemark, Holland und Frankreich, bis Schließlich 
nur Dejterreih, Ungarn und Stalien zurüdblichen. Bon diejen drei Staaten 
fonnte natürlich der am Schnelljten eine vernünftige Veränderung vornehmen, 
dem das Lotto am Wenigiten einbradhte. Während Italien etwa 30 Millionen 
Lire und Defterreih 9 Millionen Gulden daran verdient, hatte es Ungarn nur 
auf jährlich 11/, Millionen Gulden gebradt. Die beiden erſten Länder konnten 
einen Erfaß für jo hohe Einnahmen bisher noch nicht erſinnen und jelbft Ungarn 
ichafft nur die eine Art der Lottos ab, um ſich an einer anderen, die „moralis 
ſcher“ fein joll, ſchadlos zu halten. 

Wie nämlich der ungarifche Plan zeigt, kann wegen der Größe der Loosab— 
fchnitte fünftig nur der wohlhabendere Theil der Bevölkerung jpielen oder, wie 
man wohl euphemijtifch zu jagen pflegt, diefe „freiwillige Selbſtbeſteuerung“ auf 
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fich nehmen. Auch bringt die Möglichkeit, die Looſe ins Ausland zu verjenden, 
ausländifches Geld ins Land. In den offiziellen Auslajjungen des Minifters 
wird dieje Hoffnung allerdings verfchwiegen, da ja amtlich das Spiel in aus» 
ländifchen Lotterien überall verboten ift. Ferner werden die Poſt- und Tele 
grapheneinnahmen durch die Klaffenlotterie wejentlich vermehrt. So höre id, 
daß 3. B. für die neu zu organifirende ungarische Kollefte mit Einfluß aller 
Nebenrevenuen eine Einnahme von jährlich ungefähr 2 Millionen Kronen berechnet 
wird, was freilic) nicht weniger al3 20 Kronen für das Loos ausmachen würde. 

Don den Lotterien, die wir in Deutichland haben, fommen zwei Staats» 
betriebe in Betracht: Preußen und Sachſen; dann drei Berpachtungen: Hamburg, 
Braunfchweig und Medlenburg. Der Pachtmodus gewährt den Negirungen eine: 
von born herein geficherte Nente, die ganz unabhängig von der Gunſt der Gejchäfts- 
umftände ift; übrigens fteigert fich vielleicht gerade in Zeiten der Depreffion, wo . 
e3 im Handel wenig zu verdienen giebt, die Neigung zum Epiel. Gewöhnlich) 
aber fallen die erften Jahre einer Klafjenlotterie nicht jegr günftig aus, denn 
das große Publikum gewöhnt fi an die neue Art nicht allzu raſch. In Deutjch- 
land fteht jedenfalls die Beliebtheit der Klajjenlotterie außer Zweifel, wie die 
fortwährend fteigende Nachfrage nad) ihren Looſen beweilt; diefe Nachfrage wächſt 
troß der Fluth von Münjter- und Ausitellunglotterien, deren Ausdehnung allmählich 
Bedenken erregenmuß. Es foll vorgefommen fein, daß ein kleiner Yabdenbefiger dem 
Kaffenboten einer Bank, der ihm einen fälligen Wechjel präfentirte, ernjthaft er» 
wiberte: „Ich habe das Geld nicht; doch wird heute die Silberlotterie in X gezogen; 
fommen Sie nahmittags wieder, vielleicht ift mir ein Treffer zugefallen.” Diejes 
unaufbörliche Privilegiren aller nur möglichen „gemeinnüßigen” Verloofungen 
verdient ein befonderes Kapitel. Allerdings nüßte unferen deutſchen Klaffenlotterien 
wieder das feit 1872 beftehende Verbot der ausländifchen Prämienlooje, mögen 
fie nun von Staaten oder Städten ausgegeben fein. Bei dem ungarijchen 
Plan, wo auf die Hälfte der ausgegebenen Looſe Gewinne fallen, dürfte die Chance 
von 2:1 ſchon loden und außerdem übt auch der fehr bedeutende Hauptgewinn 
jeinen Reiz. Der Plan ift injofern noch um eine recht pifante Neuerung ver- 
mehrt worden, als durch Verbindung des Haupttreffers mit einer Prämie der 
möglihe Marimalgewinn fih bis auf eine Million Kronen zu fteigern vermag. 

Wie jieht es num auf den Weltmarfte mit Lotterielofen aus? Nach meinen 
Erfundigungen hatten Hamburg und Braunfchweig vor 1869 nur je 40 000 Loofe 
ausgegeben. Im Jahre 1883 bradite es die Hanfaftadt auf 93000 Loofe, jeßt 
bringt fie es auf 112000 und in der felden Beit fam Braunfchweig von 93000 auf 
100000. Daneben ftieg Medlenburg mit feiner Loosausgabe von nur 9000 im Jahre 
1883 allınählid) auf 70000, Preußen von 96000 auf 222000; nur Sachſen, deffen 
Plan ſtets als befonders vorteilhaft galt, ift feit 1888 bei der damals ſchon hohen 
Ziffer von 100000 Yooje ftehen geblieben. Zu diejen 604000 Looſen tritt nun 
die ungariſche Klafienlotterie mit vorläufig 100000 Looſen. Wie mir fcheint, iſt 
Das für den Anfang keine geringe Zahl, aber die Förderer des Projektes und 
die Regirung nahmen an, daß ein ſolcher Umſatz für ein Land mit 19 Millionen 
Einwohnern wenig Schwierigkeiten bieten dürfte. Und doch zielt die ganze Reform 
nicht auf die Maſſe der Bevölkerung, ſondern auf die Wohlhabenden. Von größter 
Wichtigkeit iſt freilich dabei eine Abmachung zwiſchen dem ungariſchen Finanzminiſter 
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und jeinem öfterreichiichenSollegen. Danach wird Dejterreichdie heimiſchen Kollekteure, 
die Lotterieſätze von Ungarn annehmen, beſtrafen; und eben ſo wird in Ungarn keine 
Stelle für das öſterreichiſche Lotto mehr geduldet werden. Ohne ſolche Bedrohung 
würden natürlich die öſterreichiſchen Kollekteure mit Gewohnheit und Aberglauben 
der transleithaniſchen Nachbarn glänzende Geſchäfte machen, — und der ungariſche 
Reformplan hätte dann ſofort ein großes Loch. 

An der Spitze des Syndikates, das die Klaſſenlotterie gepachtet hat, ſtehen 
die budapeſter Sparkaſſe und die dortige Landes-Pfandleihanſtalt, notabene: eine 
Aktiengefellichaft. Ihnen gefellt ſich die Allgemeine Elſäſſiſche Bankgeſellſchaft 
in Straßburg und acht Filialſtädten, der nad) ihren neueſten Fiſchbeintransaktionen 
ein einträgliches Gejchäft doppelt willfommen fein wird. Dieje Banf fungirt für 
fh und ihr Mutterinftitut, die Socist® generale pour favoriser ete, in Paris, 
Denn nad dem franzöfijchen Geſetz von 1832 ift es gewiſſen Banken unterjagt, 
ſich an Lotterieunternehmungen zu betheiligen. Den erwähnten Inſtituten fchloß 
ſich noch eine Neihe erjter Banken und Banffirmen an. Als im Finanzausſchuß 
des ungariſchen Abgeordnetenhauſes der Referent die Frage aufwarf, ob es nicht 
möglich geweſen wäre, die Verpachtung ausſchließlich mit heimiſchen Finanzkräften 
durchzuführen, erwiderte ihm der Miniſter Lukaes: „daß auch die im Geſetz⸗ 
entwurf ins Auge gefaßte Löſung weder eine Geringſchätzung noch ein Beiſeite— 
ſchieben der vaterländiſchen Finanzkräfte bedeute; es handle ſich jedoch hier um 
eine ganz beſondere Angelegenheit, die man der Ueberzeugung des Miniſters zufolge 
nicht mit ausſchließlich vaterländiſchen Geldkräften hätte bewältigen können, da dieſe 
nicht die ſpezielle Organiſation beſitzen, die allein die glatte Abwickelung ermög⸗ 
licht. Nur der Zwang der Umſtände hat demnach dazu geführt, die Frage auf 
ſolche Weiſe zu löſen, wie es im Geſetzentwurfe geſchehen iſt.“ 

Das Konſortium bezahlt eine Pachtſumme von jährlich 1200000 Gulden 
und joll fi außerdem für die Abnahme von 300000 Gulden in Briefmarken 
verpflichtet haben; Das wäre eine Art Garantie für die erhöhten Pofteinnahmen. 
Im Falle einer Vermehrung der Looſe hat das Konfortium an die Regirung für 
jedes weitere Loos ſechs Gulden zu bezahlen. Der Vertrag läuft zwanzig Jahre; 
die Regirung verliert, daß ſich angefichts des Riſikos der erften Jahre fonft 
fein Unternehmer gefunden hätte. So erhält die ungarifche Staatsfaffe für lange 
Beit jährlid zufammen 1500000 Gulden, während bisher im beiten alle die 
Lotterieeinnahmen nicht über 1333000 Gulden hinausgingen. Natürlich wird der 
Vertrieb der Looſe nicht Durch das Bankfen-Konfortium, fondern durch Bermittelung 
von Lotterie-Kollekteuren beforgt, denen auch ein hübjcher Prozentſatz des Zwiſchen— 
gewinnes zufließt; dafür werden fie, wie in den deutſchen Staaten, einer königlichen 
Lotterie-Direktion, alfo jtaatlicher Aufficht, unterftellt. Die deutfchen Kollekteure, die 
jeßt nad) Ungarn ziehen, werden außer ihrer Fachkenntniß wohl auch einen Punden- 
ftamm mitbringen, auf den der Finanzminiſter es befonders abgefehen zu haben fcheint. 

Die Dejterreiher halten fich für viel Eultivirter al3 die Ungarn; aber fie 
opfern auf unzähligen Wegen des Aberglaubens jährlid neun Millionen Gulden 
zum Befegen von Amben, Ternen und Quaternen. Die Ungarn aber vertreiben 
entjchlofjen den Spuf, erhöhen von nun an den kleinſten Einjab von 5 Kreuzern 
auf 75 und befreien fo die ärmeren Klaſſen von einer Eoftjpieligen üblen Gewohnheit. 
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U" den Leichnam Friedrichs Mitterwurzer ift ein Kulturfampf entbrannt. 
SEN Der große Komoediant, der im Feuchten und Kalten nicht leben Fonnte, 
wollte auch als toter Mann nicht unter Falten und feuchten Erdſchollen ruhen: 
das Feuer follte, fein Lebenselement, den entgeifteten Leib züngelnd verzehren. Was 
ihn zu der feltfamen Hausvaterforge für den Exdenreft trieb? Vielleicht gönnte er 
den gierigen Würmern felbft daS welfende Fleifch nicht, das ſchlanke Frauenfinger 
früher fo oft geftreichelt Hatten, vielleicht wars au nur der Wunſch, immer da3 
Neufte und Allerneufte mitzumachen, der den müden Nerven de3 Sterbenden 
einen legten Genuß verhiek, — eine pofthume, brennende Senfation, die noch einmal 
den Blid des Publikums auf ihn lenken fünnte. Doch die liebe Geiftlichkeit fümmert 
fich nicht um die VBedürfniffe eines Genupfüchtlinges; fie befteht, al3 vereidete 
Beamtenfchaft des Weltenfchöpfers, eigenfinnig darauf, daß der aus Erde geformte 
Menſch auch wieder zu Exde werde, fie mag von Fenerbeftattung und ähn- 
lichem modifhen Kram nichts wiffen und gewährt Denen nur ihren Segen, 
die hübfch ordentlich, wie es Sitte war, ift und bleiben fol, in den Boden 
gebettet werden. Mitterwurzers Leiche ift in Wien feierlich, unter pomphaftem Auf: 
gebot, eingefegnet und geweiht worden und darf deshalb, jo verfünden Fromme 
Pfarrer, nicht denzehrenden Flammen überliefert werden. Und weil die Hinterblie: 
benen zaudernd vor der Frage ftehen, ob’ fie dem Wunſch des Künftlers die Er— 
füllung weigern oder dem Zorn der Kirche trogen follen, hat der Leichnam 
des Ruhelofen bis auf diefen Tag noch feine Ruhe gefunden. Es iſt ein Kampf wie 
um Fauftens Unfterbliches. Die fchlotternden Lemuren haben diesmal ihr nächtiges 
Werk nur halb gethan, und ehe der Weg vom hellen Theaterpalaft ins enge und 
fette dunkle Haus noch zurücgelegt ift, entbrennt der uralte Zwiſt zwifchen dem 
bübifchmädchenhaften Geftümper, „wie frömmelnder Gefchmad ſichs lieben mag“, 
und den rothen Fichernden Flammengeiftern, die ihven Raub in Feuerwirbeljtürme 
retten wollen. Wenn der Mann, der im Dunitfreis der Eouliffenluft fich fein 
Leben lang fauftifch mühte und fauſtiſches Schöpferglüd fand, dem Schaufpiel zu: 
fehen dürfte, — wer weiß, ob er mit den Engeln nicht recht verruchte Scherze treiben 
und mit dem goethiichen Teufel, den er immer zu greifen ftrebte und nie ganz 
begriff, höhnend ausrufen würde: „ES find auch Teufel, doch verfappte!“ 
Dann Fönnte er in den appetitlichen Radern vielleicht liebe Verwandte 
begrüßen und die Kleinen von den Seinen lachend aus der Heidfamen Mudermaste 
tigeln. Denn er gehörte jelbjt ein Bischen zu dem Geflecht der verfappten 
Teufel, die gar fo engliſch verzüdt dreinblinzeln können und an Nofenketten 
das gefirrte Opfer in den Hölfenfchlund zerren. Er glich oft einen gefallenen 
Engel, dem fündig gewordenen und aus der Gemeinfchaft der Reinen deshalb 
verbannten Zucifer, deſſen unvertilgbar adeliges Wefen die Böbelfchaar, in der 
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er nun heimisch geworden ift, nochmiteinem legten Abendftrahl des vofigen Himmels⸗ 
glanzes verflärt. Ein früh welfes und verwüftetes Geficht mit weiten, leeren Flächen, 
ſchlaffe und fahle Wangen, ein jinnlich begehrender Mund, dervon allen Senüffen, 
raſtlos immer nach neuem Genuß ſchmachtend, genafcht hat, — und über diefen 
Trümmern eines einft edlen Menfchenantlites ein wundervolles Auge, das Auge 
eines unbeugfamen Gebieters, der Gehorfam, Liebe, willenlofe Hingabe und von 
den Schwächiten beinahe Anbetung erzwingt. Diefes Auge war Mitterwurzers 
herrlichſter Beſitz; es Half ihm zu Wirkungen, wie fie außer Booth kaum 
ein anderer moderner Schaufpieler jemals erreichte. Ich erinnere mich noch des 
Abends, wo ich Edwin Booth zum erften Male fah; er kauerte als Hamlet 
auf den Stufen des Thrones, auf dem des geflicdten Lumpenkönigs grinfende 
Majeftät ſich lümmelhaft fpreizte, und fah, mit dem weichlich hageren Kopf 
und dem langen Hals, deſſen tiefe Greiſenfurchen die Schminke nicht decken Fonnte, 
wie eine häßliche alte Jungfer aus. Das follte Hamlet fein?... Da, auf das 
Wort des Königs, der ihn fchmeichelnd als Better und Sohn ummirbt, hob 
der Zufammengefunfene das Haupt und flug langfanı, als riefe die dumpf 
gehaßte ölige Stimme ihn aus tiefem Traum, die Augen auf; e8 war, wie 
wenn ein ſchwarzer Schleier nad) dem anderen fänfe, bis das große, ftilfe Auge ganz 
offen vor dem Betrachter lag, — ein Auge, das oft gewiß ſchon in die ver- 
borgenften Räthjel der Ewigkeit hineingeblidt und mit entfleifchten Gefpenftern 
ftummeziwiefprache gehalten hatte. Ja: Das war Hamlet, warderfeltf ameJüngling, 
dem der für kurze Stunden aus ſchwefligen Flammen erlöſte Vater vertrauen 
durfte... Mitterwurzers helleres Auge vermochte ähnliche Wirkung. Ex fpielte . 
den Wallenftein nicht gut, nicht im Geift der Zeit des Gedichtes, und ließ 
ung den derben Mann des Lagers und den väterlichen Freund Maxens vermiffen; 
wenn der Bereinfamte aber, den der von des Schickſals Stimme felbft empfohlene 
Waffengefährte verlafjen hatte, in brünftig frohem Glauben das Auge zum Hinmel 
hob, dann ftrahlten in feinem Blick wirklich des Friedländers Sterne. Und 
diefes Auge gehorchte der leiſeſten Regung des Empfindens; es konnte zornig 
bligen und viehiſch vergnügt zwinfern, drohen und loden, lüftern werben und 
blöde glogen. Am Liebften aber leuchtete es doc aus dem ſtolzen Haupt eines 
herrifchen Ueberwinders, der Völker bändigt und Frauen zähmt. Dann wurde 
der Begriff des Verführers, der nur in ſchlechten Romanen und Theaterftücen 
fchemenhaft noch zu fpufen jcheint, endlich einmal lebendig und vor ung ftand 
ein Mann, der mit dem Blick ftreichelt und buhlt, figelt und foft und fo lange 
den gleigenden Wurm in das belagerte Frauenauge bohrt, bis aus dem fprödeften 
Sinn praffelnd die Funken fprühen. Dann erft kam auch das Luciferifche diefes 
Mannes heraus, der äuperlich faft einem Gott — oder, wie man jet gern 
fagt: einen Uebermenſchen — glich und, es doch nicht war und der, wie Byrons 
bleicher Verſucher, zornig zu ftöhnen fchien: „Und da es mir mißlang, ein Gott zu 
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fein, möcht' ich nichts Andres fein, als was ich bin.“ Er hatte Demuth nie 
gelernt, Fonnte nur weilen, wo er der Erſte war und hätte auf alle Seligfeit 
de3 Himmels verzichtet, ehe ex einem fremden Geſetz den fteifen Naden beugte. 
Deshalb entfloh er zweimal dem friedfamen Paradies des Burgtheaters. Er 
wäre in diefer weichen Stille erſtickt; ex konnte bei den Phäaken nicht athmen und 
lechzte nach frischen Aprilftürmen. Was follte er auch dort? Die Sprudeljugend 
wurde noch immer von den Herren Sonnenthal und Hartmann dargeftellt, den 
Birtuofen der fehönen Linie, und die großen Böfewichte beforgte Herr Lewinsky, 
der ein Tragoede erſten Ranges geworden wäre, wenn die Natur ihm, ihrem 
Stieffinde, nicht den grauſigen Reiz der Laſterhaften und die Polyphonte der 
Stimmungen verfagt hätte. Nero fiel dem fügen Sonnenthal, Caligula dem: 
Hünen Gabillon als Beute zu, — und Mitterwurzer, der für beide Rollen ge= 
ſchaffen war, konnte fehen, wo er blieb. Er mußte, wenn Sonnenthal luſtige 
Leute gab, Iangweilige Liebhaber ſpielen und, während Lewinsky Richard mar, 
irgend einen Lord würdevoll vepräfentiven. In allen Nöthen war er freilich 
der Helfer, denn er konnte Alles fpielen, von der Tragoedie bis zur Poffe, und 
war, je nach Bedarf, Fauft oder Mephifto, Franz, Karl oder der alte Moor, 
Fiesko oder Haffan, Beaumarchais oder Carlos, Dthello oder Jago, Macbeth und- 
Doftor Wespe. Doch diefe Nothhelferftellung behagte ihm nicht. Eine Weile ertrug 
ex fie, trogdem die SPritiker, mit dem allmächtigen Ludwig Speidelan der Spige, ihm 
das Rebenrecht ſauer machten ; dann lief er davon, — leider zu ſpät, denner hatte im 
Innerſten Schon die tötliche Wunde empfangen. In Berlin hat fein Theaterkritifer 
auf die Stimmung des Publifums beherrſchenden Einfluß; die Herren, die bei ung 
heute diefes einft angefehene Gewerbe treiben, jind zum größten Theil jo kümmer— 
liche Geftalten, fo flüchtig und faul und verftändnißlos, daß ihr tadelndes 
oder lobendes Wort fchnell ins Leere verhallt: fie Haben ſich geftern blamirt und 
werden ſich morgen wieder blamiren. In Wien aber ift Speidel eine Groß— 
macht, mit der felbft der Stärkſte fih abfinden muß; aud er hat oft geirtt 
— nie allerdings fo läppifch wie unfere armfäligen Mitternachteenforen, die ſogar die 
widrigen Sünfteleien eines Herrn Bonn als Geniethaten ausbrüllen —, aber 
ev Fennt das Theater und feine Lebensbedingungen, fchreibt einen prachtvoll 
perfönlichen Stil und kann Dichter und Schaufpieler nach) Laune felig fprechen oder 
verdammen. Diefer Mann hat an Mitterwurzer das Schlimmite gethan: er 
hat ihm den Glauben an ſich felbft und die ruhige Sicherheit des Schaffens für 
Fahre geraubt. In Speidel3 Augen war Mitterwurzer der Eindringling, das freinde 
und feindliche Element, dem man im feiten Gefüge des alten Burgtheaters feinen 
Kaum gönnen durfte. War nicht Sonnenthalda, Baumeifter, Meirner, Gabillon | 
und alle die Anderen? Was wollte der dreifte Gefelleyunter den Meiftern ? 
Speidel fpürte nicht, daß Meitterwurzer der Mittelpunkt eines neuen Burg: 
theaterS werden Fonnte, und fchlug, während die Alten jauchzten, unermüd- 
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lich auf den jungen Umftürzler ein. Dadurch trieb er den Schaufpieler, 
deffen Wefenheit niemals recht harmonifch geweſen war, in die grelfften Ueber- 
treibungen: Mitterwurzer wollte um jeden Preis glänzen und auffallen, gegen 
den wüthenden Defpoten der Neuen Freien Breffe das Publikum für ſich gewinnen, 
— umd fo fiel er im die ſchlimmſten Schrullen einer krankhaft erregten Effeft- 
haſcherei, die nur mit dem Ungewöhnlichen und Unerhörten noch wirfen zu können 
wähnte. Ein Menſch, den Mitterwurzer fpielte, durfte nicht mehr ausfehen, 
gehen und ftehen wie andere Chriftenmenfchen, er mußte allerlei Angewohn- 
heiten und Stedbrieffernzeichen haben, die auch den Dberflächenbetrachter ſchnell 
feffeln fonnten; fein Mephifto wurde, wie Speidel damals ‚ganz richtig ſchrieb, 
ein „gräßlicher Hansmwurft“, fein Franz Moor rülpfte wie ein befoffener Rüpel 
durch den Schloßpark und fein Macbeth rüftete fich in viehifcher Trunkenheit für 
die lebte Schlacht. Schon Laube, der Ewig-Nüchterne, hatte an Mitterwurzer 
die Neigung bemerkt, Einunddreißig zu fagen, wo er nur Dreißig fagen follte. 
Diefe Neigung mußte ins Pathologifche gefteigert werden, als der Schau: 
Tpieler ftatt der Anerkennung nur Hohn oder höchftens GHleichgiltigkeit fand. Er 
brauchte den Beifall, er langte und lechzte, im Gefühl ftrogender Kraft, nad) 
dem erſten Platz unter den Hiftrionen des Kaifers und versuchte, Beifall und 
Geltung dadurch zu erringen, daß er „anders“ war, ganz anders als die k. und f. 
Nachbarſchaft ... Die Italiener hatten unferer erſtarrten Schaufpielfunft eben 
eine Renaiffance gebracht; Roſſi, Salvini und ihre Meifterin Adelaide Riftori 
waren ohne daS laftende Schulvorurtheil an die fogenannten Klaſſiker heran: 
getreten, fie hatten die Öeftalten Shafefpeares wieder menſchlich und naiv, nicht 
durch die gefchliffenen Gläfer der Tradition, gefehen und fie mit einer Technik 
nahgefchaffen, die im Lande der Ziegler und Haafes ein Wunder fchien. In 
ihren Spuren ſchritt Mitterwurzer vorwärts, aber er fam nicht an ihr Ziel; ihre 
Technik konnte er lernen, den gefchmeidigen Körper und die metallifche Stimme 
zu jedem Dienft zwingen, aber ihre Naivetät war ihm verfagt. Den Stalienern 
waren Shalefpeares Dramen „Novitäten“ wie andere auch, ihnen war nicht in der 
Schule ſchon alles Klaſſiſche verefelt, durch die Theatereindrücke der erften Zu- 
gend den Geftalten de3 Briten nicht ein feftes Gepräge gegeben worden, das die 
Phantajie dann für immer lähmte, — und fo nahten fie fe, mit der unverbrauch— 
ten Kraft ihrer Anfhauung, jelbft den vagenden Niefen: Rear und Macbeth und 
dem ſchlimm gepaarten Mohren von Venedig. Der deutfche Schaufpieler war nicht 
jo gut dran: er mußte vergefjen, tiefe Eindrüde aus der Erinnerung Fragen und 
‚den erlältenden Berftand in der Schöpferftunde zu Hilfe rufen; er hatte gehört, 
gejehen oder gelefen, wie Schroeder, Devrient, Seydelmann, Dawifon, Deffoir 
oder Anfhüg die und die Rolle zu fpielen pflegten, und der Verfuch, dennoch die 
Selbftändigkeit zu bewahren, Eoftete eine Anftrengung, bei der oft genug die 
Ursprünglichkeit zum Teufel ging. Trat nun, wie bei Mitterwurzer in Wien, die 
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bewußte Abſicht Hinzu, um jeden Preis anders zu fein als die nächjte Um— 
gebung, dann war die Gefahr natürlich befonder3 groß. Sonnenthal hatte 
die Lebemänner mit einer fanften und führen Anmuth gefpielt, die aus Ficht- 
ners Vermächtniß ftammte: Mitterrwurzer gab ihnen die ungezügelte Lebens— 
fuft eines mit heißem Gelüften in die civilifirte Welt entflohenen Barbaren; 
Lewinskys Franz Moor war eine Abftraftion, der faum individualifirte Trieb zum 
Böfen: Mitterwurzerd Franz wurde ein weichlicher, kindiſcher Praffer, ein boS: 
hafter Schlingel, der früher wohl Schmetterlinge geſpießt und verflatterte Vögelchen 
gerupft hatte und der mählich fo zur großen Miffethat herangereift war. Er 
donnerte, wo Andere geflötet hatten, und fänfelte, wo fonft ein derber Theater: 
donner üblich gewefen war. Man follte ihn fehen, ihn auffällig finden, — 
wenn auch das Werk des Dichterd dabei aus den Fugen ging und die Ge— 
ftalt im Wirbelwind der Effekte zerbrödelte. So weit trieb ihn der Umverftand - 
eines klugen Kritiferd. Und als dennoch Alles nutzlos blieb und er immer wieder 
hören mußte, wie man den weichen Comtefjenfpieler Sonnenthal ihm vorzog, 
lief er, num fchon zum zweiten Male, davon. Spät erft, al3 ein aufrechter Fünf- 
ziger, fehrte er dahin zurüd, wo ſtets feine Heimath geweſen war, und num 
fiel Alles ihm zu, was er früher fo fehnfüchtig begehrt Hatte: als ein Triumphator,. 
dem Fein Anderer fich vergleichen durfte, ftand er auf den Brettern, fpielte, was 
ihm gefiel, war der Mitregent de3 Burgtheaterd, wırrde vom Publitum und 
von der Preſſe jubelnd umheult und von Speidel, der alte Schuld fühlen mochte, 
zärtlich gehätfchelt. Aber nun war e8 zu fpät: der ungefunde Hang zum Auffälligen,. 
Unerhörten, war völlig nicht mehr zu bannen und dem Schaufpieler, dem jo. 
Großes gelang, war zu veinfter Künftlerfchaft der Weg künftig gefperrt. 
Nur an die Allergrößten aber darf man denken, wern man ihn anderen 
Helden der Schaubühne vergleichen will, an Einen befonders, dem er als Menſch 
und als Menfchendarfteller ähnlich war: an Edmund Kean. Bon dem Engländer 
fagte Heine: „Er war einer jener fürhterlichen Farceure, bei deren Anblid Thalia. 
vor Entfegen erbleicht und Melpomene vor Wonne lächelt. Kean war einer 
jener Menfchen, deren Charakter allen Reibungen der Eivilifation troßt, die, 
ich will nicht fagen: aus befjerem, fondern aus ganz anderem Stoff al3 wir 
Anderen beftehen, edige Somderlinge mit einfeitiger Begabung, aber in diefer 
Einfeitigfeit außerordentlich alles Vorhandene ütberragend, erfüllt von jener 
unbegrenzten, unergründlichen, unbewußten, teuflifch-göttlichen Macht, die wir 
das Dämonifche nennen. Mehr oder minder findet fich dieſes Dämonifche 
bei allen großen Männern der That oder des Wortes. Kean war gar fein 
vielfeitiger Schaufpieler; er konnte zwar in vielerlei Rollen fpielen, doch in 
diefen Rollen fpielte er immer ſich ſelbſt. Er war eine jener erzeptionellen 
Naturen, die weniger die allgemeinen fchlichten Gefühle als vielmehr das Un: 
gewöhnliche, Bizarre, Außerordentliche, das ſich in einer Menfchenbruft be— 
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‚geben kann, durch überrafchende Bervegung des Körpers, unbegreiflihen Ton der 
Stimme und noch unbegreiflicheren Blick des Auges zur äuferen Anschauung 
bringen." Das paft beinahe Wort für Wort auf Friedrich Mitterwurzer. Auch er 
fonnte zwar vielerlei Rollen ſpielen, aber er fpielte in jeder eigentlich nur ſich felbft: 
immer, fogar wenn er zum eigenen Amufentent den Schmierendireftor Striefe fpielte, 
fam der Momient, wo das Charafterbild klaffend zerriß und Mitterwurzers 
Herrenauge leuchtend durch die Maske blickte. Auch er war, wie Kean, in der Dar— 
ſtellung allgemeiner ſchlichter Gefühle nicht ſtark, — und hier lag die Grenze 
ſeines faſt unbegrenzt ſcheinenden Könnens. Er war ganz und gar nicht naiv 
und fonnte einfachen Gefühlen nicht die Zunge Löfen, einfach empfindende Men— 
ſchen nicht auf die Beine ftelen. Sein bewunderter Konrad Bolz, deifen arge 
Mägchen und gefchmadlofe Smprovifationen Guſtav Freytag aus dem Theater 
‚trieben, war einhöchft reizvoller Gaftkomoediant, ein Verführer und Zauberer aus 
dem überheizten Couliffenreich, aber fein brauner Burfche, der harmlos fröhlich einft 
durch die Dorfjtraße tollte und nedend nun ehrliche Bürgersleute zum Beften 
‚hält. Sein Dietrid) Duigow war ein robufter Prachtkerl, deffen Wiege aber ficher 
nicht in der Mark, fondern im fonnigen Lande der Borgia und Malatefta 
geftanden hatte, und fein koketter Junker Roecknitz wäre auf den parifer Boulevards 
eher heimijch gewefen als in der oftelbifchen Wüfte. Sein eigenfter Machtbereich 
begann erjt bei den Fomplizirten und kranken Naturen, — und jie fonnten ihm 
nie komplizirt und Trank genug fein. . . . Auch fein Lebenswandel ähnelte dem 
Keans. Beide liebten geräuſchvoll orgiaftifches Genieken, fchlugen der Wohlan— 
ftändigfeit frech ins Geſicht, ließen am Wege Fein liebliches Blümchen verdorren 
und gefielen jih am Ende in Similitollheit und Simulantenwahn. Heutzutage 
jind die Theaterleute fehr Eorreft, halten auf Anftand und Bildung und verkehren 
in den beften Familien ; die netten Mädchen nehmen zwar noch immer Liebhaber, 
aber nur, weil die Toiletten fo theuer und die Sagen gewöhnlich fo Klein find, und 
Eine, die ji) aus Leidenschaft an einen armen heißen Jungen wegwirft, wird, als 
ein dummes Ding ohne praftifche Bernunft, über die Achfelangefehen. Man ſpürt 
dieſes Streben nach bürgerlicher Anftändigfeit inden froftigen, uniformirten Spiel 
der neuen Theaterburreaufratie, die am Studirtifch dicke Bände gewälzt hat und auf 
der, Bühne die Grenzen der ſauberen Konvention nie überschreitet. Die Sätze, die 
Rouffeau in den berühmten Brief an D’Alembert jchrieb, gelten heute nicht 
mehr: L’&tat de comedien est un £tat de licence et de mauvaises 
moeurs; les hommes y sont livres au desordre;; les femmes y menent 
une vie scandaleuse; les uns et les autres, avares et prodigues à la 
fois, toujours accabl&s de dettes et toujours versant l’argent A pleines 
mains, sont aussi peu retenus sur leurs dissipations que peu scrupuleux 
‚sur les moyens d’y pourvoir. Diefe Sittenfhilderung jtimmt fchon lange 
nicht mehr zu der glatten Hoftheatertvirklichkeit. Mitterwurzer aber hätte in das 
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Bild des citoyen de Gendve gepaft. Man Fönnte ihn, wenn wir Matkowsky 
nicht hätten, den letzten großen Komoedianten alten Stils nennen, den legitimen 
Erben der wilden Bretterkönige, der Kunſt, Kean, Fleck, Ludwig und Karl Deprient. 

Er wäre auch auf jedem anderen Gebiet eine ungewöhnliche Erſchei— 
nung geworden, ein Maſſenhypnotiſeur, ein großer Verbrecher oder mindeſtens 
ein tolfühner Haberer. Denn das Stärkfte in ihm war der Wille, ein Eroberer— 
wille, deffen Gewalt Alles ſich beugen mußte und der zufällig nur ein Wille zum 
Schaufpielen wurde. Er kam wie von hohen Barbarenbergen in die Kultur: 
niederungen und wollte ſich mie in das Heine Richtmaß eiviliſirter Erdenſöhne 
bequemen. So ficher er.alle mondänen Aeußerlichkeiten beherrfchte und in jedem 
Salon der Bornehmfte war: etwas Wildes, Ungezähmtes und Unzähmbares blieb 
immer zurüd und brach, wie ein jähes Gewitter am hellerSommermittag, plötzlich 
hervor. Das war fein Reiz; darin lag aber aud) feine Gefahr. Weil er nur durch 
den Willen wirkte, wırrde er machtlos, fobald fein Wille ermüdete; dann kamen die 
toten Streden, die launifchen Sprünge, die erfünftelten, kalten Effekte. Wenn er 
merkte, daß ein Stüd nicht zu retten war oder daR er felbft den Kontakt mit der 
Menge nicht fand, gab er das Treffen auf und haftete jene Rolle lieblos herunter. 
Das waren dann fürchterliche Abende, fürchterlich für die Mitfpieler und für das 
Publikum. Auf der Bühne tufchelten dann die Kollegen, währjcheinlich ohne zu 
ahnen, wie richtig die Bemerkung war: „Heute will er mal wieder nicht“ ; und 
unten wifperten die Kenner: „Das jind fo feine Boedlinismen!" Er war an 
verfchiedenen Abenden in der jelben Rolle nicht wiederzuerfennen, — ungefähr 
wie unfer Albert Niemann, dem er inmandem Wefenszug glich, der ihm annaiver 
Innigfeit eines kraftvollen Mannesempfindens aber überlegen war. ‘Der unver— 
gleichlich größte Schaufpieler unferer Zeit, Erneſto Roſſi, war von anderer Art; 
feine reiche und reife Kunft bedurfte feines gewaltfamen Hebels und ſchenkte ung, 
vor leerem wie vor vollem Haufe, immer die felben föftlihen Schäge. Mitter— 
wurzer war von der Kraft und der Frifche feines Willens abhängig und mußte, 
um diefen Willen zu neuer Leiftung zu fpornen, immer neue ftimulirende Mittel 
fuchen. Man hat ihın, mit Recht, vorgeworfen, daß er fo gern in erbärmlichen 
Stüden auftrat. Aber er brauchte die ſchrillſten Senfationen und war viel zu ſehr 
Schaufpieler, um „Literarifch“ zu fein. Führt einen Maler, der feine Kunft 
leidenschaftlich Tiebt, in den herrlichften Wunderbau: fein erfter Blick wird 
an den Wänden die Bilder fuchen. Gebt einem Schaufpieler, der vom ber- 
liniſchen Klüngel nicht zum ſchwachgemuthen Heuchler verzogen ift, ein Theater: 
ftüd in die Hand: er wird zuerft nad der Rolle ſpähen, die er geftalten, 
die ihm die Möglichkeit Tuggeftiver Wirfung auf die Menge bieten könnte. 
Mitterwurzer heuchelte nicht; er griff gierig nad) den Rollen, die „ihm lagen“, 
fpielte Narziß, Kean, Zolas delivivenden Säufer und, wenn gerade nichts 
Anderes zu finden war, fogar Cardou, den wüften Bagnofträfling. Umden Literatur- 
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werth der Dichtung bekümmerte er ſich kaum und es war ihm ganz gleichgiltig, 
ob der Poet auch zu ſeinem Rechte kam. Er war nicht geſchaffen, Anderer Geiſtes 

kinder zu pflegen und künſtlich aufzupäppeln, und mochte mit Ibſens Skalden 
denken, daß ein Mann für das Lebenswerk eines Anderen zwar fallen, aber nur 
für das eigene leben kann. Solche Willensmenſchen ſind unbequem; ſie ducken 
ich nicht, fügen ſich in kein, Enſemble“ und der Demokratenſinn, dem ein deutſcher 
Herzog auch die Bühnenpforte erfchloffen hat, ſieht unwillig auf ihre felbftherrifche 
Gewaltthat. Aber fie gewähren und auch den höchften Genuß, der hienieden zu 
hafchen iſt: den Anblid ragender Größe, die im Schaffen der Menfchheit Grenzen 
erweitert. Sie zerbrechen die alten Tafeln und geben dem Gewimmel der Kleinen 
manches Aergerniß, aber fie können dem froh zu ihrem Wirken auffchauenden Blick 
auf neuen Tafeln auch neue Satzungen bieten... Soll man fie in das Pro- 
fruftesbett zwängen und fie um einen Kopf kürzer machen, damit fie nicht mehr 
größer find als ihre Genofjen? Ich denke, wir find mit Mittelgröße reichlich ver: 
jorgt und können uns freuen, wenn irgendwo noch ein Ganzgroßer jid) regt. 
Mitterwurzer war fein treuer Diener am Wort des Dichters, — gewiß nicht; er 
war zu ſtark, um nur zu fpielen, was ihm borgefchrieben war, zu fehr Schöpfer, 
um fich mit der befcheidenen Arbeit des Interpretirens begnügen zu können. Man 
mußte fich oft über ihn ärgern. Dann aber, wenn wieder ein Drama erfchien, 
in dem ein bedeutender Menfch lebendig zu machen war, fam doch immer twiede 

auch das alte Geſtändniß: Nur Mitterwurzer kann die Rolle fpielen. Nur er fonnt 

auf deutjchen Bühnen Solneß und John Gabriel Borkman fein‘; da er geftorben 
ift, ehe er an diefen fat überlebensgroßen Geſtalten die Kraft erprgben durfte, wird - 
man jie nie in ihrem ftolzen Wuchs über die Bretter fchreiten fehen. In ihnen 
hätte er fein Beſtes gegeben, denn Beide jind, wie er, Renaiffancenaturen, die in 
der dumpfen Sticluft der engen modernen Welt ſiech und fündig wurden. 

. .. Ehen kommt die Kunde, der große Komoediant folle nun dod in 
der Erde ruhen. Die Kirche hat, fo fcheint es, geftegt und die rothen fichernden 
Flammengeifter müffen die Foftbare Beute laffen. Auch die Allermodernften follten 
über dieſe Entjcheidung nicht zimperlich jammern. Mitterwurzer hatte, felbjt noch 
in den Testen Fahren, wo ji) um manche feiner Leiftungen ſchon der dicke wiener 
Zuderguß zu ſchmiegen begann, Feuer genug und braucht nicht, wie ein Fröftelnder, 
in Flammen gebettet zu werden, Zu der Erde zog den Lebenden die Begierde, er 
taugte nicht ing reine Element des Salamanders, — in der Erde mag der Tote 
beftattet fein. Was an ihm unfterblich ift, tragen die feligen Knaben empor und der 
Weltenfchöpfer, der ftet3 viel duldfamer war als feine Beamten, wird dem wild 
irrlichtelirenden Geift, der fich ftrebend immerbemühte, gern gewiß die enge Gnaden— 
pforte erfchließen, die zur leuchtenden, die Sünder erlöfenden Klarheit führt. 

M. 9. 
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Briefwechjel zwifchen dem alten Raifer und 
BSismarcd.”) 


I. 


I" Weihnachtfeft 1864 überfandte der König Herrn von Bismard 
Ya, einen Spazirftod, auf dem das Bild des Monarchen mit einem Lorber— 
franz funftreich in Elfenbein gefchnist war, und fchrieb dazu: „Ich fende 
Shen gerade diefen Stod, damit Sie Sich beim Anblick des Kranzes ftet3 
erinnern, daß Sie es gewefen, welcher diefe Lorbern gepflanzt hat.“ 


I. 

Berlin, 2. 4. 73. 
Erſt geftern Abend wurde ich meiner VBergeflichfeit inne, daß ich, fogar 
bei Ihrer Anwefenheit bei mir, Ihres Geburtstages nicht eingedenf war. 
Daher folgt heute erft nachträglich (und darum gewiß fein poisson d’Avril\ 
mein herzlich(er) Glückwunſch zu neuem Lebens Abſchnitt! Bor Allem möge 
er Ihnen Öefundheit bringen, die, wie mir fcheint, fich wenigftens nicht in 
Berlin verſchlimmert hat, — damit Sie Ihre hohen Eigenfchaften noch lange 

zum Wohl des Vaterlandes bethätigen können. 
Ihr tren ergebener 
Wilhelm. 


*) Aus dem näcdjften Bande des von Horft Kohl herausgegebenen Bismard- 
Jahrbuches, das jegt in Göfchens Verlag erfcheint und der Beachtung deutjcher Leſer 
immer wieder empfohlen werden muß. Der Briefwechſel, der in der Schreibweiſe der 
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ID. 
Berlin, zum 24. Dezember 1877. 

Damit Varzin nicht ohne eine Abbildung de3 dankbar Unterzeichneten 
bfeibe, deren Berlin jchon einige bejitt, fo wähle ich Weihnachten, um mic 
Ihnen zu Pferde zu fenden, wenngleich ich fürchte, daß ich dereinft in der 
dargeftellten Haltung mir das NRüdgrad brechen muß! 

Ihnen und Ihrer Familie ein frohes Felt wünfchend 

Ihr danfbarer 
Wilhelm. 


IV. 
Barzin, 30 Dee. 1877. 

Ew. Majeftät jage ich meinen ehrfucchtsvollen Dank für das huld— 
veiche Weihnachtsgeſchenk,*) welches fortan eine dauernde Zierde meines hiefigen 
Haufes bilden wird. Wenn, wie Ew. Majeftät gnädige Zeilen andenten, 
in einigen Linien die ungezwungene Haltung nicht wiedergegeben ift, in welcher 
wir Zeitgenofjen den durchlauchtigjten Reiter im Sattel zu fehn gewohnt find, 
fo muß man dem Sünftler zugeben, daß eine monumentale Darftellung ihre 
eignen Geſetze hat, nach denen der Eindrud des Bildes, von vorn gefehn, 
durch die Abweichung von dem Natürlichen eher gefteigert wird. 


Mit meinem Danke erlaube ich mir meinen allerunterthänigften Glück— 
wunfch Em. Majeftät zu Füßen zu legen. Gott wolle Allerhöchftdiefelben 
auch im neuen Jahre in gewohnter Frifche, Gefumdheit und in allem Segen 
erhalten, der bisher Ew. Majeftät Negivung begleitet hat. Ich werde mid) 
glüdlich ſchätzen, wenn ich im neuen Jahre meinen Dienft bald wieder an- 
treten und zu Ew. Majeftät Zufriedenheit verfehn kann. Seit einigen 
Tagen bin ich von einer heftigen Grippe befallen, die mich fo angreift, 
daß ich nur für kurze Zeit heut habe aufftehn können. Ich bin, ohne 
mir fchädliche Gewalt anzuthun, deshalb nicht im Stande, diefe Zeilen zu 
einem politifchen Berichte auszudehnen. Graf Lehndorff, der mich gejtern 
verlieh, habe ich gebeten, Ew. Majeftät, auf Befragen, über meine Son: 
dirungen durch Bennigfen einige Meldungen zu machen. Nach denfelben 
erwarte ich im Neichstage eine günftige Aufnahme für Erhöhung von in: 
direften Steuern, wenn eine umfaffende, veformartige, Vorlage gemacht wird. 
Große Summen (von Tabak, Bier u. Dergl.) werden leichter bewilligt werden 


Originale mitgetheilt wird, zeigt deutlich, wie ſicher der alte Kaifer das Verdienſt 

und die Schöpferfraft Bismards zu beurteilen wußte und wie ftarf in feinem 

gütigen Herzen das Gefühl der Dankbarkeit und der beſcheidenen Treue war. 
*) Kaiſer Wilhelm zu Pferd. 
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al3 Feine unbefcheidne expedients und Lüdenbüßer. Ich hoffe, diefes fchein- 


bare Räthfel bald bei befferer Gefundheit löfen zu können. 
v. Bismard. 


V. 
Berlin, 9. November 1878. 


Ew. Majeſtät haben mir durch das huldreiche Schreiben vom Sechsten 
eine Ueberraſchung bereitet, die um ſo freudiger war, als ſie zuſammenfiel 
mit dem ſo ſehr gnädigen Ausdruck der Theilnahme, welchen Ew. Majeſtät 
an dem Freudenfeſt meiner Tochter und an den gemiſchten Gefühlen bekundet 
haben, welche meine Frau an jenem Tage bewegen mußten. Nur wer ſelbſt 
eine einzige Tochter hat das Haus verlaſſen ſehn, konnte die Bedeutung der 
zarten Aufmerkſamkeit ermeſſen, mit welcher Ew. Majeſtät Huld meiner Frau 
einen Troſt hat gewähren wollen. Verzeihn Ew. Majeſtät, daß ich zuerſt 
für den Gnadenakt danke, der Haus und Herz berührt. In meiner Eigen— 
ſchaft von Ew. Majeſtät Diener im Reich und im Staat bin ich beſchämt 
darüber, daß Allerhöchſtdieſelben mein angeſtrengtes, aber leider ſchon gelähmtes 
Streben nad; treuer Pflichterfüllung mit einer neuen Auszeichnung“) und 
insbefondre mit jo warmen und mir tief zum Kerzen gehenden Morten 
haben anerkennen wollen. Die ſchwere Heimfuhung, welche Ew. Majeftät 
betroffen hat, nicht blos durch Verwundung auf dem Schlachtfelde, wie es 
ſich heut für Monarchen geftaltet, fondern durch den Undank der Menfchen, 
wie er ſich ausfpricht im dem Verbrechen und in Allem, was fi daran fnüpfte, 
bildet für mich ein neues Band der Pflicht, welches mich noch feiter als bis- 
ber den allerhöchſten Dienfte verbindet. In der Schlechtigkeit der Untreue 
liegt für treue Unterthanen ein Sporn der Treue; und ich bitte Gott feitdem 
noch eifriger al3 früher, mir die Gefundheit zu geben, deren ich bedarf, um 
Ew. Majeſtät, jo lange ich lebe, meine herzliche Dankbarkeit und meine 
Irene als geborner Dienftmann des Brandenburgifchen Herrfcherhaufes durch 
die That zu beweifen. 
Meine Gefundheit läßt zu wünfchen übrig; ich bedarf einer abfoluten 
Ruhe für einige Zeit, die mir feit Jahr und Tag gefehlt hat; ich hoffe, fie 
während der Landtagsverhandlungen in Friedrichsruh zu finden, und will mich 
duch, eigne Mlattigkeit nicht beirren Taffen in der Freude, mit der ich don 
Ew. Majeftät zunehmenden Kräften durch Lehndorff höre und in Ew. Ma: 
jeftät feften Schriftzügen das Zeugniß für die Herftellung der in Gaſtein 
noch leidenden rechten Hand erblicke. v. Bismarck. 


*) Berleihung des Rothen Adler-Ordens mit Krone, Szepter und Schwert. 
25* 
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Mainau, 20. 7. 79. 
Empfangen Sie meinen beften Dank für Ihr Schreiben nad) Uebergabe des 
endlich vollendeten Bildes und freue ich mich, daß es ihren Beifall hat. 
Dor Allem aber muß ich Ihnen nun noch nachträglih Glück wünfchen 
zu dem Siege, den Sie im Reichstag erfochten haben.*) Zu den vielen 
Siegen im Aeußeren tritt nun zu denen im Innern überhaupt noch diefer 
auf dem Finanz Gebieth. Sie unternahmen «8, im ein Wespen:Neft zu 
ftechen, wobei ich Ihnen aus Ueberzeugung beitrat, wenn auch mit Bangig— 
feit, ob der erfte Wurf gelingen würde. in ähnlicher Umſchwung der 


öffentlichen Meinung ift wohl felten in fo kurzer Zeit errungen worden, 


und man jiehet, Sie trafen, nach ungeheurer Arbeit und Anftvengung den 
Nagel auf den Kopf, und wenn derfelbe auch Etwas beim Einfchlagen 
bröfelte, fo ift doch die Majorität von 160 Stimmen ein Triumph, der 
Ihnen manche fchwere Stunde der Vorarbeit und des Kampfes verführen wird. 
Das Baterland wird Sie dafür feegnen — wenn aud) nicht die Oppofition! 
; Ihr 
dankbarer König 
Wilhelm. 
VII. 
Sie haben in Ihrem theilnehmenden Brief das richtige Wort bei dieſem 
entſetzlichen Ereigniß**) gefunden: 
welche Leere für mich eintritt 
und ich füge hinzu für uns, namentlich bei der in Unterhandlung begriffenen 
Angelegenheit. Gott helfe weiter. 
Wilhelm. 14./3. 81. 
VII. 
Berlin, den 1. April 1881. 
Meiner Gewohnheit gemäß Il.: entgegen] Ihnen am heutigen Tage 


| meine Glückwünſche perfönlich zu überbringen, bin ich heute genöthigt, dies- 


Schriftlih hiermit zu thun. Sie können denken, daß meine Wünfche immer 
nur darauf gerichtet find, daß die Vorfehung Ihnen Gefundheit und mit 
diefer Kraft und fernere Ausdauer in Ihrem fo fchönen wie befchwerlichen 
Berufe verleihen möge, damit Sie mir und dem Baterlande erhalten bleiben 
zur Aus- und Durchführung noch fo vieler und großer Pläne, die Ihr 
Genius Ihrer fhöpferifhen Kraft eingiebt. Das walte Gott! 
Da ich vermuthe, daß Sie weder in Ausführung noch Abbildung die 
Reliefs des Marſchalls Saal im Lichterfelder Cadetten Haufe fennen, 


*) In Saden der Bolltarifreform. 
**) Der Ermordung des Zaren Alexanders des Zweiten. 


ET UT ENT. AL. et Ta tun a.” 
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jo jende ich Ihnen am heutigen Tage jene Abbildungen. Möge die militärifche 
Bildungs Anftalt ferner fo viele geiftig und körperlich tüchtige Männer 
erziehen, die unferen Nachkommen fo Großes zu löſen bejtimmt werden 
dürften, wie die Lebenden gelöfet haben! 


dankbarer König 
Wilhelm. 

Der Grund zu diefen fchriftlihen Wünfchen ift ein gewaltiger Stoß, 
den ich beim Einfteigen in den Wagen geftern, nach einem Diné beim 
Hohenzollernfchen Paare, mir am Vorderkopf zuzog, der freilich nicht von 
Bedeutung ift, aber doc Vorficht und Ruhe verlangt, wenngleich der Arzt 
mir eine Fahrt bei dem Sonnenfchein verordnete. 

IX. 
Berlin, 10. 5. 82. 

Für Ihre lieben Wünfche bei der Geburt eines Urenkels fage ich 
Ihnen meinen berzlichiten Danf. Dies fo glüdliche Familien Ereigniß ift 
aber auch gefhichtlih von hoher Wichtigkeit. Denn wenn die Vorfehung 
dem Kleinen Ankömmling Leben und Gedeihen ſchenkt, jo ift feine Zufunft 
eine beftimmte, und fomit wären meine drei Nachfolger in der Krone Iebend 
bor mir! Ein mächtiger Gedanke! — 

Weniger erfreulich find Ihre Mittheilungen über Ihren Gefundheits 
Zuftand, die ich aufrichtig bedaure in jeder Hinficht. Denn Ihre Anwefen: 
heit wäre fo wichtig in den nächiten fehr ernften Vorgängen im Reichstag. 
Wenngleih in der öffentlichen Meinung ſich ein bedeutender Umfhwung in 
der Monopolfrage zugetragen hat, fo ftehet diefelbe doch noch jehr precaire, 
und nur Sie könnten fie vielleicht retten oder wenigjtens für das nächſte Jahr 
weiter ſich vorarbeiten laſſen. 

Der Landtag, der morgen alſo gefchloffen wird, it im Ganzen viel 
befjer verlaufen, al3 man erwarten fonnte; aber freilich find die legte Tage 
feines Beſtehens vecht umerfreulich gewefen. Die englifchetrifche Frage und 
die franzöfifchsegyptifche find les points noirs du moment! Daß der 
Kaifer A. endlich Giers ernannt hat und nad) heutigem Telegramme er 
den Chitrowo*) auf de3 Fürſten von Bulgarien heftiges Drängen abberufen 
hat, ſowie die Ernennung der Fürftin Kötschenberg zur Dberhofmeifterin 
find die erften Lichtpunkte feit einem Jahre in dem ruffifchen Chaos! Aber 
Ignatief?! — . 

Nun, ich Hoffe, auf baldiges Wiederfehn. 

Ihr 
dankbarer König 


Wilhelm. 
*) Den ruffiihen Generalkonful in Bulgarien. 
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X. 
Berlin, 30. 10. 82. 


Aus Ihrem gütigen Brief erfehe ich mit Freuden, daß Ste Ihre 
Gefundheit jest viel geftärkter fühlen, als früher und willige ich daher gerne 
in Ihre längere Abwefenheit, um fich ferner Fräftigen zu können zur Winter: 
Kammer:Campagne. 

Ih kann nur in Ihren Beifall einftimmen, über die befjere politische 
Temperatur, die fich im Lande bei den Wahlen gezeigt hat, und theile ich 
ganz Ihre Anficht, daß die Erlaffe vom legten November und Januar**) 
— allein Ihr Werk großer Vorausſicht — diefen Umfchwung in denfen- 
den politischen Mänmern, endlich herbeigeführt haben. Möge nur in den 
Debatten auch die volfswirthfchaftliche Politik endlich fiegen, die im vorigen 
Jahr fchon zu erwarten war, aber nicht glüdte! 


Die Mittheilungen Ihres Sohnes aus London find ungemein inter- 
essant und das Vertrauen, welches die Englifchen Staats:Männer ihm bes 
weifen, ijt ein Grund mehr, ihm die dauernde höhere Rolle bei der Bot: 
{haft anzuweiſen, deren Ernennung ich in den nächften Tagen entgegenfehen 
fann, wie mir Graf Hatzfeld (mir) heute fagte. 

Wir find vom Wetter bei den Jagden in Ludwigsluft außerordentlich 
begünftigt worden, und konnte ih 4 Stüd Rothwild, darunter ein geringer 
Hirſch, und 21 Sauen erlegen, unter denen fehr ſtarke Seiler waren. 

Mich Ihrer Frau Gemahlin angelegentlichft empfehlend 

‚hr 
danfbarer König 
Wilhelm. 
xl. 
Berlin, den 1. April 1883. 

Wie immer bringe ich Ihnen meine herzlichen Wünſche zum heutigen 
Tage, den der Allmächtige in ſeiner Weisheit und Gnade, Sie der Welt 
und — mir ſchenkte!! Mögte dieſes Lebensjahr weniger körperlich peinigend 
für Sie dahin gehen, als die letzten Monate des abgelaufenen. Denn was 
mangelnde Geſundheit ſagt, habe ich in den letzten Wochen — recht ſchwer 
empfunden, wo ich nur durch Mittels⸗ Perſonen mit Ihnen, aber Gottlob 
immer im Einverſtändniß, verhandeln mußte. Und ſo muß ich alſo auch 
heute zur Feder greifen, ſtatt perſönlich vor Ihnen zu erſcheinen. 

Da Oſtern ſo nahe noch liegt, ſende ich Ihnen als Andenken an dies 
heilige Feſt und an den heutigen Tag ein unausweichliches Ey, das den 





*) 17, November 1881 und 4. Januar 1882. 
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Adler trägt, den Sie neu gefchaffen haben! Möge fein Flug in 
den nächften Tagen ein glüdlicher fein! 


Ihr treu ergebener, danfbarer 
Wilhelm. 


Baden:Baden, 4. 10. 83. 

Ihren fo lieben Brief, in welchem Ste mir leider, wenn auch nicht 
unerwartet, Ihr Ausbleiben von der Feftlichkeit der Enthüllung des Denfmals 
auf dem Nieder: Wald anzeigten, fonnte mich nur ſchmerzlich berühren, noch 
mehr aber ift dies der Fall nach dem Gelingen diefer Feier. Diefelbe iſt 
eine der gelungenſten, die ich je erlebt, durch Anordnung, Durchführung, 
Grandiosität des Denkmals an ſich, der unerwarteten Aufklärung des Wetters 
und vor Allem durch die Gefühle, die namentlich diejenigen durchdrangen, die 
thätigen Antheil an den Kämpfen und Erfolgen nahmen, denen das Gebilde 
geweihet iſt! Zu dieſen gehörten nun hauptſächlich Sie als Her— 
beiführer dieſer mächtigen Ereigniſſe und Leiter derſelben zum, 
grandiosen Frieden. Ihnen hierfür öffentlich von Neuem meinen Dank 
und meine Anerfennung auszusprechen, wäre meinem Herzen ein danfbares 
Bedürfniß gewefen! E3 follte nicht fein, aber gedacht ift Ihrer vielfach) geworden! 

Daß Sie ſich in Etwas wohler fühlen nad den Kuren, freut mich 
ungemein und theile ic} die Hoffnungen, daß Sie geſtärkt in den laborieusen 
Minter eintreten werden. 

Durch Graf Hatzfeldt, wird Ihnen bereits mitgetheilt fein, welche 
Unterredung ich mit dem Fürften Dolgorouky im Auftrage feines Kaiſers 
gehabt habe. Anliegend fende ich Ihnen eine Aufzeihnung des Inhaltes diejer 
Unterredung. Die Abjicht, die der Kaifer bei dieſer Gelegenheit hatte, erfenne 
ih vollfommen und freue ich mich derfelben und habe ich aud) nie an feinen 
Gefinnungen und Wünſchen gezweifelt, aber dad Factum der immensen 
Anhäufung feiner Truppen an den Weſt-Grenzen, iſt unnatürlicher Art. ... 

Mich Ihrer Gemahlin beftens eınpfehlend 


hr danfbarer 
Wilhelm. 


Xu. 


XIH. 

Friedrihsruh, 25. Dezember 1883. 
Em. Majeftät danke ich in Ehrfurcht und von Herzen für das huld— 
reiche Weihnachtsgefchenf und inZbefondere für die gnädigen Worte, welche das— 
felbe begleiteten.) Sie geben mir die volle Befriedigung, die ich auf dem 
*) Der Kaifer überfandte dem Fürften eine große bronzene Nachbildung 
des Nationaldenkmals auf dem Niederwald mit folgender Widmung: „Zu Weih- 
nadten 1883. Der Schlußftein Ihrer Politik, eine Feier, die haupt— 
ſächlich Ihnen galt und der Sie leider nit beiwohnen fonnten. 

Wilhelm.“ 


440 e Die gukunft. 


Niederwald empfunden haben würde, wenn ich dem Feſte hätte beiwohnen 
können. Ew. Majeſtät Zufriedenheit mit mir hat für mich höhern Werth 
als der Beifall aller Andern. Ich danke Gott, daß er mein Herz fo ges 
fimmt hat, denn Ew. Majeftät Zufriedenheit habe ich erwerben können, den 
Beifall der Andern aber felten und vorübergehend. Ich danfe aber auch Ew. 
Majeftät für die Unwandelbarkeit, mit welcher Allerhöchtdiefelben mir in dem 
langen Zeitraum von mehr als zwanzig Jahren, unbeirrt durch die Angriffe 
meiner Gegner und durch meine eigenen mir wohlbefannten Fehler, in den 
ſchwierigſten und in den ruhigen Zeiten ſtets ihr Vertrauen bewahrt und mir 
ein huldreicher Herr geblieben find. Weiter bedarf ich auf diefer Welt, neben 
dem Frieden mit dem eignen Gewiffen vor Gott, nichts mehr. Gottes Segen 
it mit Ew. Majeſtät Negiment geweſen und hat Ew. Majeftät, vor anderen 
Monarchen, die Großes ausgeführt haben, den Vorzug gegeben, daß Allerhöchft: 
dero Diener mit Dankbarkeit gegen Ew. Majeftät auf ihre Dienftleiftungen zu: 
rüdbliden. Die Treue des Herrfchers erzeugt und erhält die Treue feiner Diener. 
Meine Frau dankt ehrfurchtsvoll für Ew. Majeftät huldreiche Grüße 

in dem gnädigen Schreiben vom 21. e., auf welches ich gefondert antworte. 
Es geht ihr langfam beffer, nachdem ich einige Wochen hindurch fehr beforgt 
um fie geweſen bin. Sie beauftragt ‚mich, ihre unterthänigften Empfehlungen 
und Glückwünſche zum Jahreswechfel Ew. Majeftät zu Füßen zu legen. Ich 
jelbft bin augenblicklich Förperfich wieder rüftiger, wie feit mehren Jahren, und 
habe geſtern die Freude gehabt, mit meinen beiden auf Urlaub hier anweſenden 
Söhnen einen mehrftündigen Ritt im Walde machen zu Fünnen. Wenn id 
für geiftige Arbeiten meine Nerven noch nicht fo anfpannen darf, wie der Dienft 
e3 fordert, jo hoffe ich auch hierin auf weitere Befjerung, wenn Em. Majeftät 
mir huldreich geftatten, noch bis zum Ende des nächften Monat3 hier zu bleiben. 

Gott fchenfe Em. Majeftät ein frohes Feft, in Gefundheit und Zufriedenheit. 
v. Bismard. 


XIV. 
Berlin, 25. Dezember 1884. 

Em. Majeftät danke ich ehrfurchtsvoll für das fchöne Weihnachtsgefchent. 
Das Kunjtwerf mahnt mich einigermaßen an meine eigne Situation: während 
der Gentaur beide Hände braucht, um das riefige Horn auf der Schulter zu 
tragen, hängt ſich daS Weib mit ihrer ganzen Laft in feine Barthaare; fo 
macht e3 mit mir, während ih mit Ew. Majeftät und des Landes Dienft 
alle Hände voll zu thun habe, die Oppofition im Parlament; jie vauft an 
mir, auf die Gefahr hin, mic) im Tragen der Gefchäftsfaft zu ftören. Da- 
bei ift jie leider viel hälicher als das weibliche Wefen, welches der Künftler 
dem Centauren an den Bart gehängt hat. Ich werde mich indeffen dadurch 


Briefwechfel zwijchen dem alten Kaiſer und Bismard. 441 


nicht abhalten laſſen, die Kaft, welche ich in Ew. Majeftät Dienst trage, freudig 
und feft auf der Schulter zu halten, jo lange mir Gott dazu die Kraft und 
Em. Majeftät Gnade erhält. 

Mit den herzlichſten und ehrfurchtsvollften Wünfchen für Ew. Majeſtät 
Feftfeier verbinde ich vorbehaltlich mündlicher Wiederholung diejenigen für das 
fonımende Jahr. v. Bismard. 


XV. 
Berlin, den 25. September 1885. 

Mein Aufenthalt in Varzin ijt für die Kräftigung meiner Gefundheit 
nicht in dem Maße wirkſam geweſen, wie ich es gehofft hatte. Nach ärzt- 
licher Anficht ift der Miperfolg vorzugsweife dem gefteigerten Maß von Arbeit 
zuzufchreiben, welches gerade in den letzten Monaten aus verfchiedenen Ur— 
fachen mir perfönlich zur Laft gefallen ift. Auperdem Hat die ungewöhnliche 
Ungunft der Witterung ohne Zweifel dazu beigetragen, von der gerade jener 
Theil von Pommern im Gegenfag zum Welten von Deutichland in der ſonſt 
günftigften Zeit des Jahres betroffen wurde, fo dag Kälte und tägliche Regen: 
güffe den Aufenthalt im Freien erfchwerten. Die Tage meines Berliner 
Aufenthalt3 feit dem Ende der vorigen Woche haben die Anfprüche, welche 
an meine Perfon gemacht werden, noch erheblich gejteigert, fo daß täglich eine 
Berfchlechterung meines Befindens, begleitet von zunehmender Heftigfeit der 
Geſichtsſchmerzen, eingetreten it. 

Meine Ueberbürdung hat zum großen Theil darin ihren Grund, daß 
in Berlin zu viel perfönliche Anſprüche auf mid eindringen, die ich ohne 
Unhöflichfeit nicht abweifen fann, und dag auch die Zahl der Gefchäfte, die 
niht nur im auswärtigen, jondern auch im innern Dienft zu meiner perfön- 
lichen Bearbeitung gelangen, hier eine fehr viel grögere iſt als auf dem Lande. 
Um mid für den parlamentarifchen Winterfeldzug dienftfähig zu erhalten, 
bitte ich deshalb Ew. Majeftät um huldreiche Erlaubniß, meinen Aufenthalt 
noch auf einige Zeit nach Friedrichsruh verlegen zu dürfen, wo nächſten Mon— 
tag ohnehin ein Lofales Gefchäft meine Anweſenheit vorübergehend noth: 
wendig macht. 

Für den Gang der auswärtigen Gefchäfte wird die Frage, ob id) mic) 
in Berlin oder Friedrichsruh aufhalte, einen Unterfchied nur infofern machen, 
als ich von den fremden Diplomaten weniger mit mündlichem Verkehr werde 
heimgefucht werden. Ber der fchnellen und häufigen ‚Verbindung durch die 
Eifenbahn, welche nur vier Stunden erfordert und täglih nad) Bedürfniß 
viel Mal und öfter ftattfinden kann, ift fein Nachtheil für die Gefchäfte zu be: 
fürchten, für mich aber davon Bortheil zu hoffen, daß ic die Entfernung 
zwifchen mir und den Herren, die mich ohne dringende Nothwendigkeit zu 
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fehen verlangen, etwas vergrößere.e Sobald ich mich überzeuge, daß der 
Allerhöchfte Dienft irgend welchen Nachtheil davon erlitte oder daß es Ew. 
Majeftät Wünfchen zuwiderläuft, würde ich umverzüglich meinen Aufenthalt 
hierher verlegen. v. Bismarck. 


XVI. 
Friedrichsruh, 26. September 1887. 

Ew. Majeſtät danke ich in Ehrfurcht für das huldreiche Handſchreiben 
zum 23. c. und für das gnädige Geſchenk der Abbildung des Palais, in 
welchem ic fo viele Jahre hindurch die Ehre gehabt habe, Vortrag zu halten 
und die Allerhöchſten Befehle entgegenzunehmen. Eine befondere Weihe er: 
hielt der Tag für mich durch die Begrüßung, mit welcher Ihre Königl. 
Hoheiten die Prinzen Wilhelm und Heinrich mid in Em. Majeftät Auftrage 
beehrten. Auch ohne diefe neuen Gnadenbeweife war das Gefühl, mit welchem 
ih den 25. Jahrestag meiner Ernennung zum Minifter begrüßte, daS Ge— 
fühl des herzlichſten und ehrfurchtsvollſten Dankes gegen Ew. Majeftät. Minifter 
ernennt jeder Landesherr, aber es ift im neuerer Zeit faum vorgekommen, 
daß ein Monarch einen Minifter-Präfidenten 25 Jahre hindurch in be: 
wegten Zeiten, wo nicht alles gelingt, gegen alle Feindfchaften und Intrigen 
hält und dedt. Ich Habe in diefer Zeit manchen früheren Freund zum Gegner 
werden fehen, Ew. Majeftät Gnade und Bertrauen find für mid) aber un— 
wandelbar gleich geblieben. In dem Gedanfen daran liegt für mich reicher 
Lohn für jede Arbeit und Troft in Sranfheit und Einſamkeit. Ich Tiebe 
mein Vaterland, das Deutfche wie das Preußiſche, aber ich hätte ihm nicht 
mit Freuden gedient, wenn es mir nicht vergönnt gewefen wäre, es zur Zu— 
friedenheit meines Königs zu thun. Die hohe Stellung, welche ich der Gnade 
Em. Majeftät verdanfe, hat zur Unterlage und zum ungerftörbaren Kern den 
Brandenburgifchen Lehnsmann und Preufifchen Offizier Ew. Majeftät, und 
deshalb beglüdt mid Ew. Majeftät Zufriedenheit und wäre jede Popularität 
ohne diefelbe für mich werthlos . . Sch habe am Dreiundzwanzigften, neben 
vielen Telegrammen und Zufchriften aus dem In- und Auslande, fehr 
guädige Grüße und Wünfche von Ihren Majeftäten von Sachen und Würt- 
temberg, von ©r. Königl. Hoheit dem Regenten von Bayern, den Groß: 
berzögen von Weimar, Baden und Medlenburg und andern regirenden Herrn 
erhalten, dann auch von Er. Majeftät dem Könige von Stalten und dem 
Minifter Erifpi. Die beiden letzteren ftreiften die Politif und waren ſchwierig 
zu beantworten; da der Text derfelben Ew. Majeftät vielleicht interefjirt, fo 
habe ic) daS auswärtige Amt zur Einfendung desfelben veranlaßt. 

Sch bitte Gott, daß er mir noch länger die Freude gönne, Ew. Majeftät 
zu Allerhöchiter Zufriedenheit zu dienen. v. Bismard. 
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DI Schickſal Stoeders lenkt natürlich die Augen auf den Beginn einer Beweg- 
ung, in der er die bedeutendjte Rolle gejpielt hat, wenn er fie auch nicht 
ichuf, wie die Legende mittheilt. Denn aud) diefe Bewegung ift Schon fo legendär 
geworden wie die fatheberfozialiftifche, mit der fie nicht nur zeitlich zufammen- 
traf, fondern auch ſtammverwandt iſt. Wie ih nun über den Kathederjozialiß- 
mus, geftüßt auf Wageners Bericht an den Fürſten PBismard vom Jahre 1874, 
hier etwas mehr Xicht verbreitet habe, will id; es verfuchen, Urjprung und ur= 
ſprünglichen Plan und Zwed der evangelifch-fozialen Bewegung aus der Negion 
unbegründeter und fagenhafter Behauptungen auf den Boden unanfechtbarer That— 
ſachen zu ziehen. Eine ſolche Bejeitigung irriger Anſchauungen über eine doch 
gewiß intereffante Bewegung, die zeitweife erhebliche Aufregung in einem großen 
Reiche hervorgerufen hat, würde an ſich immer fchon berechtigt fein. Ich hoffe 
aber, mehr zu bieten, und möchte wohl, daß dies Mehr etwas nüßte. Ich würde 
nämlich gern die alte Anſchauung über die Arbeiterfrage und Arbeiterbewegung 
wieder ind Leben zurüdtufen und die neue bejeitigen. 

Bor fehzig Jahren, als man ſich von den Kriegen erholt hatte, die den 
Sejeßfoder der „bürgerlichen Gefellichaft“, den Code Napoleon, mehr oder minder 
dem Kontinent oetroyirten, begann diefe Geſellſchaft, fi langjam zu entwideln. 
Erft in der Snduftrie. Die großen Unternehmungen entftanden, mit der neuen, 
intereffanten Klaſſe der Lohnarbeiter, auf Koften der Handwerker. Auf dem Lande 
im Often war der Prozeß, die Rittergutsbildung durch das Bauernlegen, eigent- 
(ich ſchon viel älter, aber er entzog fi dem Auge der Literaten, — und was Die 
nicht fehen, exiftirt für das Publitum und die öffentliche Meinung nit. Dieje 
wirthichaftlihe Evolution ſchädigte die weiter eriftirenden Dandwerfer, vermin— 
derte ihre Einnahmen und ftellte fie vor die Gefahr der Proletarifirung ; fie ſchuf 
aus den Fabrikarbeitern eine Klaſſe, die zeitweife ganz gut beſtehen mochte, ſtets aber 
eine unfichere Eriftenz hatte. Wohin Das führen würde, hätte man von England 
und Frankreich wiſſen fönnen und man erfuhr es auch bald durch die Werfe von Lorenz 
von Stein und Engeld. Inzwiſchen lehrte in abſprechender Weiſe die damals 
in Deutfchland ſehr junge und nur nachbeteriſche nationalökonomiſche Wiſſenſchaft, 
Das fei ein naturgejeglicher Fortfchritt und die Summe der zum Lebensunterhalt 
nothwendigen Subfiftenzmittel der natürliche Arbeitlohn, Der aber, für den fein 
Couvert auf dem Tifch der Menfchheit liege, möge gehen. Aber ſchon 1830 jchrieb 
Heinrich von Thünen, unfer fozialfonfervativer Großmeiſter, an feinen Bruder 
Chriftian beforgt: „Wird das Volk jemals die Anficht der Nationalölfonomen 
theilen ?”*) Und fieben Jahre fpäter fragte NRodbertus:**) „Was wollen die 
arbeitenden Klaſſen? Werden die anderen ihnen Dies vorenthalten fünnen? Wird 
Das, was fie wollen, das Grab der modernen Kultur fein?“ Man fieht, die 


*) Siehe mein Bud, „Hundert Fahre onfervativer Literatur und Politik,“ 
Bd. I ©. 121. **) Rodbertus‘ Briefe von N. Meyer 1880, Seite 575. 
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„Arbeiterfrage“ wurde in Deutſchland von konſervativen Rittergutsbeſitzern be— 
reits formulirt, als es noch keine Sozialdemokraten gab. Ein evangeliſcher 
Geiſtlicher hat in dem ſelben Jahre 1830 begonnen, die chriſtlich geſchulte Wohl— 
thätigkeit zum Dienſt der Armen zu organiſiren, und hat dieſer ununterbrochenen 
und geſegneten Arbeit ſein langes Leben gewidmet: Wichern. Das Rauhe Haus 
und die Innere Miſſion ſind älter als die berühmten katholiſchen Oeuvres in 
Belgien und als ihr Theoretiker Perin. 

In den vierziger Jahren verfchärften fich die ſozialen Gegenfäße, obmohl 
oder weil das Fapitalijtifch-wirthfchaftliche Leben fräftiger pulfirte. Das Prole- 
tariat wuchs mit dem Wachſen des Profites, Man hatte die Ahnung einer großen 
Kataftrophe, die dann 1848 ganz Europa erfchütterte. Damals entdeckte d'Iſraeli 
die „zweite Nation“. Das „intereſſenloſe Königthum“ ſollte ihr zu Hilfe kommen. 
Und gleichzeitig ſchilderte Lorenz von Stein, wie die franzöſiſchen Regirungen zu 
Grunde gingen, weil dort kein „ſoziales Königthum“ entſtehen wollte, und drohte 
Touſſenel in ſeiner Schilderung der Feodalit& financière dem König Louis 
Philippe mit der Revolution, wenn er es nicht aufgebe, nur der König der Reichen 
au jein. Sein Sturz lehrte Bildungfähige, wie Iabil eine Regirung ift, die fich 
nur auf die befigende Klaſſe ftüßt, deren geſellſchaftliche Exiſtenz wiederum lediglich 
auf den Bajonetten beruht. Der König der Ordnungpartei ftarb im Eril. 

Da hatte der Staatsfozialismus auch bereits begonnen, aber nicht in Deutjch- 
land, wo man fo viel von ihm geredet hat, fondern in England: Sir Robert Peel 
gab den Arbeitern 1846 billiges Brot und, nebenbei bemerkt, Gladſtone fpäter 
billiges Fleiſch und dann freien Frühſtückstiſch. Damals konnte in Deutſchland 
nur von individuellen Anſtrengungen zur Beſſerung der Volkslage die Rede ſein, 
und daran hat es auch nicht gefehlt. Während Wichern Kinder und Arme zu 
„retten“ ſuchte, faßte V. A. Huber ſolche Arbeiter und Handwerker ins Auge, 
die noch nicht proletariſirt waren und die ſich durch Organiſation ſelbſt vor der 
Gefahr der Proletariſirung ſchützen ſollten. Er gründete aus ſolchen Leuten 
Vereine für wirthſchaftliche Zwecke und arbeitete dabei kurz vor 1848 mit dem 
ſpäteren Kreuzzeitungredakteur Wagener zuſammen. Die Anregungen, die er 
dieſem bedeutenden Manne gab, ſind wichtiger als jene, die Schulze-Delitzſch aus 
Hubers Unternehmungen von etwa 1850 ab empfing. Huber hat vor 1848 
prinzipiell und praktiſch angefangen, aus den durch die moderne kapitaliſtiſche 
Wirthſchaft individualifirten Menſchen wieder wirthſchaftliche Organismen her⸗ 
zuſtellen, und das Streben danach hat er auf Wagener übertragen, der bald nach 
Magdeburg kam und dort Untergebener, Schüler und Freund des Gründers der 
preußifchen fonjervativen Bartei, Ludwigs von Gerlad, wurde. Als nun das Jahr 
1848 kam und der Klaſſenkampf begann, haben dieſe Beiden zunächſt die Erhaltung 
der alten Berufsſtände nach Stahls Theorie angeſtrebt. Wagener hat die Dande 
werferpetitionen für den Frankfurter Neichstag gegen die Gewerbefreiheit verfaßt 
und um 1854 van der Heydt3 Gewerbeordnung „konſervativ“ umgewandelt. 

AL Lafjalle feine erftaunlihe Agitation Schlag auf Schlag ausführte, 
traf er Männer, die ſich darob nicht entjeßten. Inter ihnen war der als Sozial- 
politifer nad) Thomas von Aquin bedeutendfte Kicchenfürft, Herr von Retteler; 
feine Aftion habe ich hier, wo ich e8 mit Evangelifchen zu thun babe, nur zu 
erwähnen. Inter den Evangelifden ftand vorn Gerlach. Er erjchraf zwar vor 
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ber. Proletarierbewegung und flüchtete fih, wie ein noch lebender Rede aus jener 
ſchönen Zeit der ftarfen Männer, aus deren Anblid ich in meinen Jugendjahren 
Kraft gezogen habe, Edmund Zörg in feiner unentbehrlihen „Geſchichte der fozial- 
politiihen Parteien“ (1867) fagt, in die Bunftreaftion. Bier wirkte er für bie 
Erhaltung des Handwerks. Huber aber und Hermann Wagener folgten ruhig, 
Laſſalle auf den Boden der wirklichen Arbeiterbewegung, obwohl fie damals ſchon 
entzweit waren. Sie billigten Beide das Recht der Arbeitervereine und ausdrücklich 
auch das Koalitionrecht, an deſſen fpätererer gefeglihen Annahme Wagener das 
Hauptverdienft hat. Den Streit zwiſchen den Nichtalszünftlern unter Gerlach 
gegen Wagener und die Seinen, die, wie Jörg jagt, „eine das ganze Erwerbs- 
[eben umfpannende organijche Neuordnung . . . durch den Staat auf dem Wege 
der Gefeggebung“ verlangten, muß man aus Jörgs meifterhafter Schilderung 
fennen lernen. Er dauerte in der Kreuzzeitung von 1863 bis zum Frühling 1866. 
Damals fam es aus Anlaß der auswärtigen Politik in der geheimen Leitung 
ver Partei zu einem Bruch, dicht vor dem Ausbrud) des Krieges. Gegen den Krieg 
von 1866 waren Gerlach, Bindewald, Leo aus Halle, Marcard; für Bismards 
Politik Stolberg, andere mir Inbefannte und aud Wagener. Die Erften ver— 
loren jeden Einfluß anf die Kreuzzeitung. Ein ungeheurer Schlag für das Blatt 
und die Partei, den man verheimlichte. Ich bin ſchon 1867 in intimen perjönlichen 
und publiziftiichen Verkehr mit Wagener getreten und habe doc) erit etwa acht Jahre 
fpäter von diefem für die preußifche Geichichte fo wichtigen Vorgange Etwas er- 
fahren. Immerhin hatte diejer aus politifchen Gründen erfolgende Bruch die 
qute Folge, daß auf wrthichaftlichem Gebiet die zünftlerifche Strömung zurüdtrat 
und Wageners Auffaffung der Arbeiterfrage die herrfchende in der ganzen konſer— 
vativen Partei wurde und bis 1871 blieb. Als 1869 die Gewerbenovelle im Nord— 
deutichen Reichstage berathen wurde, haben Wagener, von Blankenburg und von. 
Brauchitſch Anträge auf allgemeinen Normalarbeitstag und Verbot der Kinder- 
arbeit unter vierzehn Jahren eingebracht, wozu id) ihnen Vorarbeiten aus englifhen 
Sefegen und aus der Literatur gemacht hatte. Sie unterlagen und einer ihrer 
Hauptgegner war jchon jener Dann, der vor unjeren Augen Hauptfächlich Herrn 
Stoeder — der doch immer unfer legter Nachfolger bleibt — gefällt hat: Herr 
Stumm, damals nod) nicht ſehr reich und noch nicht adelig. Er ift mit dem fiegenden. 
Kapitalismus emporgeftiegen, — wir find gefunfen, aus dem Felde gewichen oder 
geftürzt. ES ift eine gefchichtliche Kataftrophe, die ihn zum Eieger, uns zum Be— 
jiegten gemacht hat. ch will hier gewiß nicht den Teufel an die Wand malen; 
aber follte ji) ereignen, was wir fürdten und vermeiden möchten, worauf man 
fich aber doch nach Vorgängen im Welten und namentlich im Oſten, auf die wir 
feinen Einfluß üben fönnen, einigermaßen gefaßt machen muß, jo werden ich 
die Zuftände anders entwideln, als es Herr von Mafjow in feinem befannten 
patriotifchen Buche vorausjeßt. Damals, 1869, hat die ganze konſervative Partei 
es gebilligt, daß odrigkeitlih das Erwerbäleben in gewilje Grenzen, die das Ar- 
beiterinterefie 309, eingejchloffen und die Arbeitermajje berufsftändiich differenzirt- 
und organifirt werde. Inzwiſchen haben wir, wie damals jhon viele und jeßt alle 
Engländer, das Entjtehen von möglichit vielen Arbeitervereinen gern gejehen, wenn 
fie nicht Anhängfel einer fo extremen Partei wären, wie die des Herrn Schulzes 
Delitzſcheine war. Selbſt jozialdemofratische Vereine haben wir als das natürliche Pro— 
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dukt des Organifationbedürfniffes. der Arbeiterklafje in einer vom Kapital und 
der Syndizirung von Rapitaliften beherrſchten Produktion angejehen und ihnen 
ift wirklich bis nach dem Kriege volle Freiheit gewährt worden. Bis der Staat 
Organijationen geſchaffen hätte, die dem Schutzbedürfniß der Arbeiterklaffe ent- 
ipreden würden, hielten wir es für zwar gefährlich, aber ganz unvermeidlich, daß 
die Sozialdemokratie Das that. Und heute behaupte ich, daß die deutjche und 
Ihweizer Induſtrie den großen Aufichwung, den fie feitdem genommen hat und 
der ſich ſogar in England fühlbar macht, zum Theil den ſozialdemokratiſchen Ver— 
einen verdankt. Dieſe haben den Arbeitern beſſere Löhne, kürzere Arbeitzeit, 
beſſere Lebensſtellung und geſteigerte Geſchicklichkeit erkämpft. Die Strikes ſelbſt, 
die Vertheidigung in den Zeiten des Sozialiſtengeſetzes, die Unterſtützung, die 
ſie ſich darin gegenſeitig gewährten, die Treue, die ſie ſich bewieſen, waren Mittel 
zur Entwickelung der beſten geiſtigen Eigenſchaften der Arbeiter. Das Alles iſt 
ihnen bei der Arbeit nützlich geworden. Eine Statiſtik fehlt wohl, aber ich habe 
mich in zwanzig Exilsjahren fleißig umgeſehen und glaube, daß ſelbſt England nicht 
eine ſo große Maſſe durchſchnittlich moraliſch und phyſiſch ſo tüchtiger Induſtrie— 
arbeiter beſitzt wie Deutſchland, die ſozuſagen den Apfel im Fluge greifen, 
jeder Veränderung der Maſchinerie ſich ſofort anpaſſen, ihr Produkt jeder An— 
forderung der Konkurrenz und des ſich ändernden Kundengeſchmackes entſprechend 
machen können. Ich brauche blos nach Oeſterreich zu gehen. Wie wenig ent— 
wickelt ſich ſeine Induſtrie, — und an Kapital zur Entwickelung fehlt es wahr- 
haftig jetzt in Cisleithanien nicht mehr! Aber wie klein iſt die Zahl wirklich 
tüchtiger Arbeiter; und dieſe ſind bis auf den letzen Mann auch Sozialdemo— 
kraten. Ja, ich brauche nur die engliſchen Landarbeiter mit den deutſchen zu ver— 
gleichen; jene ſind ſeit einem Vierteljahrhundert zum großen Theil in Vereinen 
organiſirt, die — eine ſo radikale Sozialdemokratie wie in Deutſchland kann es 
ja freilich in dem Lande der klügſten Bourgeoiſie und des klügſten Grundadels 
nicht geben — ſo ſtark ſozialdemokratiſch ſind, wie es dort möglich iſt. Sie haben 
ſich eine Lebensſtellung erkämpft, die ſogar für Wirthſchaftbeamte, Inſpektoren, 
auf oſtelbiſchen Rittergütern ein Ideal ſein würde: 400 Mark Lohn und dazu Koſt 
im Werthe von einer Mark täglich für einen Knecht, 600 bis 700 Mark und Wohnung 
nebſt Garten für den männlichen Tagelöhner, 500 bis 600 Mark für fein Weib oder 
feine Tochter, dabei nur neunftündige Tagesarbeit! Aber während die oftelbifchen 
Agrarier wirklich wirthſchaftlich noch jebt fortwährend mehr zurüdfommen, er= 
holen ſich die englifchen Grundbefiger und Pächter feit drei bis vier Jahren er- 
fichtlid. Die Zahl der fremden, befonders irischen Saifonarbeiter nimmt ab, 
aber die amerikanischen Feldmafchinen Halten ihren Einzug, die zu bedienen der 
Reit von Landarbeitern im Oſten Deutfchlands unfähig ift, die aber die englifchen 
Zandarbeiter leicht gebrauchen lernen. Die Leute, die mit Caprivi fich bei 
jedem neuen Gejeß fragen, ob e3 aud) der Sozialdemokratie ordentlich ſchaden 
werde, will ih nun einmal fragen: Warum ijt der deutjche Snöduftriearbeiter 
dem englijchen und warum it der englifche Yandarbeiter dem deutfchen überlegen? 
Die Arbeiterpolitif, die Wagener und die Seinen, zu denen ich num feit vollen 
dreißig Jahren gehöre, befolgt und angerathen Haben, hat ſich im Frieden bereits 
befjer bewährt als jene, die in den Eozialdemofraten nur Reichsfeinde fieht, deren 
den Arbeitern und Unternehmern nübliche Leiftung fie doch ſelbſt nicht zu erſetzen 
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im Stande ift. Die politifche Gefahr einer Entwidelung der Sozialdemokratie 
haben wir damals natürlich vorausgefehen, fie aber für unvermeidlich gehalten, 
wenn der Staat nicht jelbft die Berufsftände organifirte, — und Das ift vollfommen 
eingetroffen, obwohl man meine damalige Prophezeiung im „Emanzipationfampf“ 
verhöhnt hat, voran die Kreuzzeitung auf Grund von Mehrings Bud über die 
Sozialdemokratie. Man wird mich wieder denunziren, wenn ich jage: ökonomiſch 
war die ſozialdemokratiſche Vereinsbildung Deutſchlands Induſtrie nützlich. 

Männer im Alter von etwa ſechzig Jahren, die die Entwickelung der Verhält— 
niffe von Thünen bis zu Lafjalle mit erlebt hatten, jahen 1870/71 nun von Ver— 
failles aus als Offiziere, hohe Beamte oder Abgeordnete dem Somntmneaufftande zu. 
Auf dem Pfingftberg bei Potsdam hat Wagener mir gejagt: „Mögen Sie dieſe Tönen 
Bauten nicht einft durch deutjche Arbeiter fo zeritört fehen, wie ih St. Cloud 
durch Bomben der Communards!“ Die Furcht vor der Commune, der Gedanke, 
da fie einft im Rüden der gegen den Feind marfchirenden deutjchen Armee aus- 
brechen könnte, vielleicht fogar an vielen Orten, ja etwa auf den ganz jdußlojen 
Rittergütern, hat damal3 mehr einfichtige Männer ergriffen, als befannt wurde, 
denn man ſprach nur in vertrauteften Kreifen von der unheimlichen Angelegen- 
heit. Diefe Furcht hat aber zu einer abwehrenden Thätigkeit geführt, von der 
ich fprechen muß. Ihr entftammt ſowohl die fathederjozialiftifche al3 auch die evan— 
gelijch-foziale Bewegung. Möchte ih durch ihre Schilderung bewirken, daß man 
in Deutfchland die Arbeiterbewegung wieder durd die jelbe Brille anfehen lernt 
wie etwa dor 1871 bis 1875! Damals und jchon feit 1830 galt jie alfo als ein 
natürliches Produkt der wirtäfchaftlichen, fozial ungefunden Entwidelung. Seit— 
dem ift die Theorie aufgefommen, fie fei das Produkt verbrederijcher, reichs— 
feindlicher Agitation und müſſe durch Polizei, Gericht und vielleicht ſogar durd) die 
ultima ratio regum vernichtet werden. Für die alte Anſicht habe ich eine Neihe 
von Männern ins Feld geführt. Ich frage: wo find die Autoren für die neue 
Anficht über die Arbeiterfrage, jene Anficht, die num die Heutige Arbeiterpolitif 
beherricht? Die Namen möchte ic) gern willen, auf deren Autorität geftüßt 
man die Anfiht 9’ Ifraelis, Stein und Anderer verwirft! „227 Jahre Gefäng- 
niß und 112852 Mark Geldftrafen,“ jagt Dr. Franz Mebring, „jind der deutſchen 
Sozialdemokratie in den drei Jahren 1894, 95 und 96 gerichtlich auferlegt 
worden.” Das hat mich tief erſchüttert und ich frage nohmals: auf welche geijtige 
Autoritäten ftüßt man fi, unternimmt man es, uns, von Thünen bis zu mir, 
duch die neue Praxis als unreife Fdeologen zu behandeln? Sind wir Alten, 
eben fo wie die Paſtoren, urtheilslofe Menichen in der Sozialpolitik und find nur 
reiche Fabrikanten unfehlbar? Das war 1871 nicht jo! Damals erſchien die Ar- 
beiterbewegung und ihre Entwidelung als eine natürliche Evolution und man 
wollte ihr die Wurzeln auf dem Boden der Wirthihaftpolitif gründlich abgraben, 
nicht ihre Aehren oberflächlich abjicheln. 

Die Geiftlichkeit fcheint am Tiefſten ergriffen gewejen zu fein. Im Okto— 
ber 1871 berieth eine große VBerfammlung von PBaftoren in der Garnijonfirche 
zu Berlin die „Soziale Trage“. An der Spitze ftand der Greis Wichern. 
Adolph Wagner gab ein nationalöfonomifches Referat. Es mar ftaatsfozialiftifch, 
feine pofitiven Forderungen an die Gejeßgebung waren jedoch zu gering, als 
daß es auf Arbeiter Hätte Eindrud machen können. Sm folgenden Jahre tagte 
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eine Konferenz ländlicher Arbeitgeber in Berlin. Edumader-Zarhlin, der 
Thünens literarifchen Nachlaß herausgegeben hat und mit unjeres Parteifchöpfers 
Ideengang vertraut war, und id brachten eine Nefolution durch, wonach der 
Staat einen Normalarbeitstag für Landarbeiter feſtſetzen ſollte. Wichern und 
feine Paftoren von der inneren Miffion, Oldenberg, Rathmann, Meyering u. A., 
unterſtützten uns. Der ehrwürdige Greis hatte nach vierzigjähriger Arbeit unter 
dem Grundjag der Karitas die Kraft, einzufehen, daß die Noth der Zeit da— 
neben ein fräftigeres Weittel verlange: Geſetz und Staatsregiment. Die Art, 
wie ev Geiſtliche planvoll wie alte Diafonen zu fozialer Thätigkeit benußte, 
brachte mic) auf den Gedanken, es müfje möglich fein, die geſammte evangelijche 
Geiftlichfeit für eine Art konſervativen Eozialismus mobil zu maden, zumal 
mir als Redakteur der „Berliner Revue” die foziale Thätigfeit einer Anzahl 
katholiſcher Geijtlichen, die bereit3 1868 begonnen hatte, nit unbefannt war. 
Ich beſchaffte nun die ganze Literatur über die ſchon beftehende fatholifch-foziale 
Bewegung, reifte 1872 und 1878 am Rhein und Main, um perjönlich zu jehen, 
was dort gejchah, trat mit den fatholifchen Redakteuren und Echriftftellern in 
Berbindung, die hauptſächlich verdienftvoll in diefer Beziehung gewirkt hatten, 
und wurde bald Mitarbeiter einiger ihrer angefehenften Blätter. Dabei juchte 
ich evangelijche Geiftliche auf, um fie mit den Löblichen Thaten ihrer fatholifchen 
Kollegen befannt zu machen. 

Die Kreuzzeitung unterftüßte mich damals noch und berichtete 3. B. im 
Juli 1872 über eine meiner Agitationreifen: „Wie die Paftoren-Ronferenzen zu 
Ems überhaupt aud) von einigen kirchlich gefinnten Laien befucht wurden, jo 
wohnte einer der lebten derartigen Verfammlungen u. A. Dr. R. Meyer, Redak— 
teur der Berliner Revue, bei und führte eine eingehende Beſprechung der fozialen 
Frage herbei. Er beflagte angefichtS der von Tag zu Tag wachfenden fozialiftifchen 
Gefahr befonders die Verblendung und Herzenshärtigkeit vieler Arbeitgeber, die 
ihren Urbeitern weder einen Normalarbeitstag noch die Sonntagsruhe zugejtehen 
wollten, und ermahnte — weil in den größeren Städten fozufagen bereits Hopfen 
und Malz verloren jei — insbefondere die Landgeiftlichen, ihren ganzen Einfluß 
geltend zu maden nad) beiden Seiten, um den bedrohten Frieden der bürger- 
lihen Geſellſchaft zu retten oder wieder herzuftellen.” 

In Belgien entftand 1872 eine Ligue Nationale Belge, bie ein Bufammen> 
wirken von Staat und Geiftlichen zur Bildung Fonfervativ-hriftlicher Arbeiter: 
vereine anftrebte. Mir ſchien hier eine vorbildliche Aktion vorzuliegen, für die 
ic Förderer unter den angefehenften Konſervativen fuchte. Mir liegt noch die 
Antwort eines der Borzüglichften vor, de3 Grafen Kraſſow-Divis, den man 
herzhaft Kraſſow-Dives nannte, weil er jehr begütert in Vorpommern und auf Rügen 
war. Er gehörte zu den Mitgründern der Kreuzzeitung, war ein tüchtiger Be— 
amter geweſen, von gelehrter Bildung, förderte junge, ftrebfame Leute in fo na— 
türlicher Weiſe, daß es nicht niederdrücdte, fondern Bertrauen und Freundfchaft 
erwedte, und war nebenbei, wenn ich mich recht erinnere, der Echwiegervater des 
dur fein Monopolprojeft befannten Grafen Kanitz. Er fchrieb mir damals: 

Panſewitz bei Gingft, Rügen, d. 7. Septbr. 72. 

Hochgeehrter Herr! 
a Mit dem größten Intereſſe Habe ih Euer MWohlgeboren gütige Mit- 
theilung über die Ligue Nationale Beige entgegengenommen, deren Exiftenz mir 
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bisher entgangen war. : Die Grundfäge. der Liga kann ich fat Wort für Wort 
unterfchreiben und theile daher. im vollften Maße Ihren Wunſch, daß fi aus 
unferer . berliner. Frühlings - Berfammlung etwas Aehnliches entwideln möge. 
Die Möglichfeit dazu ift vorhanden; aber ich fürchte, daß es jehr ſchwer jein 
wird, zu dieſem Ziel zu gelangen. In Belgien Liegen die. Berhältniffe, wie in 
dem, Referat der Revue treffend ausgeführt ift, ungleich günftiger. Die fatholiiche 
Kirche, die zur Zeit dort aucd den Staat beherrſcht, iit das Fundament, auf 
welches die Ligue fi ftüßt und der fruchtbare Boden, aus weldem jie ihre Kräfte 
ihöpft. Wie fteht es dagegen bei uns? Der Liberalismus beherrſcht bei, uns Staat 
und Gefellfhaft, — und der fteht verblüfft und rathlos da; jtatt des. geträumten 
goldenen Zeitalter ift aus feinen Nivelfirungarbeiten eine Dradenjaat hervor: 
gegangen! Er beginnt zwar an der Jnfallibilität feiner Dogmen (die ihm bisher 
fefter ftand als dem eingefleifchteften Ultramontanen die des Papites) etwas zu 
zweifeln, — wo aber die Hilfe zu fuchen und zu finden, iſt vor feinen Augen 
noch meift verborgen. : Auch unfere Negirung jcheint vathlos zu jein (fie ijt ja 
im Schlepptau des Liberalismus, den fie zu fchleppen vermeinte); fie [haut ruhig 
zu, wie alfe Fundamente der Religion, des Rechtes, der Gefittung ſyſtematiſch 
unterwühlt werden, einestheild durch den Sozialismus, anderntheils durd) das 
Treiben des Geldreichthumes, welches wie ein Krebsgefhwür um fi) frißt. Und 
Die, welche den Schaden mehr oder minder klar erfennen und gern helfen möchten? 
Sie find vielfach gefpalten, uneinig, mißtrauifd) gegen einander, verjtehen ſich 
gegenfeitig nicht; fie gleichen Armeen, die für eine Sache fechten jollen, aber deren 
Führer auf einander eiferfüchtig find, die verfchiedenes Kommando, verfciedene 
Bewafinung, verſchiedene Reglements ‚haben und die.trog aller Tapferkeit der 
Einzelnen gemeinfam nicht3 ausrichten. SKatholifen und Proteftanten in heller 
Fehde gegen einander, weit mehr, als nöthig wäre, in einer Fehde, angeblajen 
durch den Cynismus der ultramontanen Preffe drüben und. der offiziöfen hüben; 
die lebendigen Glieder der evangelifhen Kirche mißtrauiſch gegen einander ob 
des Streites über Konfeffion und Union; dazu die Protejtantenvereine, die an 
den Grundlagen der Kirche rütteln und trefflihe Mineurs für den Sozialismus 
find. Ueber den Sozialisınus jammern reſp. ſchimpfen können fie Alle, — aber 
Dand anlegen, um zu helfen und zu Fämpfen, verftehen Wenige, denn dazu gehört, 
daß man erft:an feine eigne Bruft die Hand legt und befennt, feinen Theil zu 
haben an der. Geſammtſchuld, aus der diefe Giftpflanzen hervorgefchofjen! In— 
deſſen darf man nicht müde werden, auf das Biel loszuarbeiten und jede Gelegen— 
heit hierfür zu benußen. In meiner nächſten Heimath ift es die Auswanderung, 
welche die Landwirthe ftußig macht und veranlaßt, darüber nachzudenken, daß 
in der Zage der Arbeiter wohl Dies und Das zu befjern fei. Diefe Stimmung 
erleichtert e$ mir, die landwirthichaftlichen Vereine dahin zu bringen, daß fie 
die Ergebniffe der berliner Konferenz ernftlich disfutiven; das Ergebniß wird 
abzuwarten fein. ehr gern würde id an der Oftober-Berfammlung in Halle 
Theil nehmen, fürchte aber, daß mir Dies nicht möglich fein wird.“ u. ſ. w. 

Es war mir aber nit um eine einfache Kopie der katholiſch-ſozialen 
Thätigfeit zu thun, die, wie die jozialdemofratifche und auch die fortjchrittliche 
(Hirſch-Duncker), ſich auf die Anduftriearbeiter bejchränfte. Ach nehme für mid) 
das Verdienſt in Anſpruch, zuerft in Deutichland und fpäter auch in Defterreich 
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planmäßig wid mit den Landarbeitern bejchäftigt zu haben, wie ich denn, da 
ich vom Lande ftamme und mehr dort als in der Stadt lebte, viel mehr agra⸗ 
riſche als induftrielle Studien gemadt habe. In Frankreih war die Kommune 
auf Paris beſchränkt geblieben; bei längerem Widerftand Hätten fich wohl einige 
große Städte angefchloffen, nimmermehr aber das platte Land. Hier ftand 1871, 
wie Herr Thiers fagte, auf jedem Morgen Land ein Bauer, um fein Eigenthum 
und damit das Prinzip des Privateigenthumes überhaupt zu vertheidigen. Ganz 
anders jah es längſt im deutjchen Nordoſten auf dem Lande aus! Hier hatte 
Thünen jchon 1849 die beiden Nationen D’Sfraelis entdeckt, zwilchen denen es 
fein connubium gab. Das mußte, meinte ich, gefchaffen werden und dazu war 
der Landpaſtor der geeignetfte Dann. Er follte zwifchen Gut3befiger und Land» 
arbeiter vermitteln; und der Staat mußte Gefege geben gegen das nächſte Intereſſe 
des Gut3befigers für das dauernde Intereſſe der beiden Nationen. Wenn dann der 
joziale Friede auf den Nittergütern wieder hergeftellt fein würde, fünnte man 
aud) ferner in Kriegszeiten dort fo ruhig fein, wie man es in den Bauerndörfern 
Frankreichs 1871 gewefen war. Diefe Grundidee hat fi bei mir im Exil ge- 
fejtigt. Ueber die Empörung mecklenburgiſcher Zandarbeiter im Jahre 1848 hat 
man die Nachrichten jo viel wie möglich unterdrüdt. In Ungarn habe ich dann 
in Großgrundbefigerfamilien von den Schreden der Bauernaufftände in Galizien 
und Siebenbürgen gehört. Damals war gewiß der Einfluß der Kirche auf die 
Schule noch vollfommen; jo weit es Erziehung gab, war fie chriſtlich. Bon 
Sozialdemokratie war feine Rede. Und doch! Die Gutöbefier konnte man 
freilich nur töten, aber ihre Frauen und Töchter hatten mehr zu opfern und 
verloren es. Solche Gräuel fürdte ich heute mehr als früher, feit die Saifon- 
arbeiter anfangen, auf den großen Gütern die ausfchlaggebende Kraft zu werden, 
Die Slavencommune auf den NRittergütern würde furchtbar fein, im Vergleich 
mit der jozialdemofratifhen in den Städten: kurz, wenn id} am Ende meiner 
Laufbahn auf jene Anfänge zurücichaue, halte ich ihre Grundjäße noch für voll- 
kommen richtig und deshalb darf ich wohl in die Details jener Tage eingehen. 

Um jene Beit war Büchſel Generalfuperintendent ih Berlin. Er war 
Landpaſtor in meiner Heimath und mit meinem Vater befannt gewefen. Ihn 
wollte ich für meinen Plan intereffiren. Ich bejuchte ihn und wollte ihn ver- 
anlafjen, die Seijtlichen zu fozialer Arbeit aufzumuntern. Er fchlug e3 ab, weil 
fie dazu nicht die Unabhängigkeit der fatholifchen Geiftlichkeit hätten. (Vergleiche 
Emanzipation-Kampf II, Seite 352 bis 353.) Ein anderer Geiftlicher brauchte 
eine Aufmunterung nicht. Er hatte jchon einen chrijtlichen Arbeiterverein unter 
den Mafchinenbauern vor dem Dranienburger Thore gegründet. Es war der 
Paſtor Witte. Er war ein ganzer Mann und erfüllte jeine Pflicht vollkommen. 
Magener war von Laster damals als Sündenbod für die Gründer um das Amt 
gebracht und jeine früheren Parteigenoffen jchnitten ihn falt ſämmtlich; nicht fo Paſtor 
Witte: er blieb ihm treu und tröftete ihn in feinem Unglüd. Nicht Todt, nicht 
Stoeder, fondern Witte hat den erften evangelifch-fonjervativen Arbeiterverein in 
Berlin gegründet. Natürlich habe ich Witte, feine Oattin und den Arbeiterverein 
gefannt und nie meine Meinung über ihn geändert. 

Meine Lehrer unterftüßten mich bei diefer Aktion nicht jo wie bei den 
mit ihr parallel laufenden fathederjozialiftifchen. Aber die profejjorale wie die 
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evangelifche Bewegung wurde (abgejehen von Wittes Wirfen) von fonjervativen 
Politikern gemadt, nicht von Profefforen oder Geiftlihen. Die evangelifche bis 
1885 von mir allein. Denn Rodbertus wollte weder von evangelifchen noch 
von katholiſchem Sozialismus Etwas wiffen. Su feinen „Briefen“ ſpricht er ſich 
im Oktober 1871 fehr abfällig über die Dftoberverfammlung und die dort ge» 
haltenen Referate aus und nad der Berjammlung der ländlichen Arbeitgeber 
im Mat 1872 nedt er mich wegen „meiner Bewegungen von St. Wichern bis 
St. Loyola“. Wagener, dem ich Alles erzählte, lächelte ſtets und ſchwieg. 
Inzwiſchen hatte ich den erften Band des Buches „Der Emanzipation- 
fampf des vierten Standes" 1873 veröffentliht, worin ih am Schluß ein 
ftaatsjozialiftifches Programm mittheilte, das erfte, das jemals in Deutjchland 
aufgejtellt worden ift. Wagener hatte das ganze Manujfript gelejen und hie 
und da verbeijert. Es wird fpäter, in Todt3 Briefen, davon oft die Rede fein. Das 
Bud hat damals bejonders auf Geiftlihe gewirkt; und fo überrafhte es mich 
nicht, al3 im Winter 1874/75 Herr Orth, Paftor an der Werderichen Kirche, 
die, wie man mir jagte, der damalige Kronprinz nebft Familie ftetS befuchte, 
mic bat, auf einer im Mai 1875 ftattfindenden Paftorallonferenz einen Bor- 
trag zu halten und dabei zufammenzufaffen, was ich bisher einzelnen Paſtoren 
hie und da bezüglich einer jozialen Arbeit geraten hätte. Den Bericht über 
meine Rede in diejer Verſammlung laffe ih nad der Kreuzzeitung folgen. Da- 
nad begann id) mit der Hoffnung, daß das Thema gewiß zeitgemäß ſei, weil 
gerade in diefen Tagen die beiden ſozialdemokratiſchen Parteien in Gotha einen 
Einigung-Kongreß abhielten, der höchſt wahrjceinlich zu einer Einigung auf 
höchſt radifaler und driftenfeindlicher Bafis führen werde. Man entgegnete zwar, 
der Sozialismus jei vielleicht eine vorübergehende Erfheinung, erzeugt durch 
wühlerifche, gewiſſenloſe Agitatoren, und dürfe evangeliſche Geiftlihe nicht beun- 
ruhigen. Nach des Redners Anficht jei der Sozialismus ein natürliches Pro— 
duft unferer wirthſchaftlichen Entwidelung. Er werde vielmehr nad dem un- 
vermeidligen Zufammenbrechen des Liberalismus die Gejtalt unferer wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe beſtimmen. Profeſſor von Scheel formulirt die ſoziale Frage 
folgendermaßen: Wie bringen wir die Bewegung unſerer volkswirthſchaftlichen 
Entwickelung mit dem Ideal der Freiheit und Gleichheit, das wir im Wirth— 
ſchaftrecht verwirklicht haben, in Einklang? In der That müßten unſere wirth- 
ſchaftlichen Berhältnifje im hohen Grade verkehrte genannt werden Wenn man 
nun durch Aufgebung der Wuchergejege dein Großfapital die Ausfaugung der 
arbeitenden Bevölferung auf legale Weife möglich macht, wie kann man fich da 
wundern, wenn der Sozialismus als Frucht diejer Gejeßgebung erwachſe? Mit- 
glieder der Eonjervativen Partei hätten Dies auch vorausgejehen. Wenn aber 
der Sozialismus fomit nicht ein Kunftproduft, jondern eine Erſcheinung ift, mit 
der man nothwendig rechnen müſſe, bleibe immer noch die Frage übrig, ob jie 
nit an fi etwas Unchriftliches jei und alfo von der evangelifchen Geiſtlichkeit 
ignorirt werden müſſe. Nun iſt es aber jo wenig wahr, daß der ſoziale Ge— 
danke an ſich einen unchriſtlichen Inhalt hätte, daß vielmehr das Gegentheil 
der Fall iſt. Der Sozialismus iſt in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt erſt durch 
das Chriſtenthum überhaupt möglich geworden. Die ſoziale Bewegung in der 
antiken Welt hatte einen durchaus verſchiedenen Charakter und trat bejonders 
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in zwei. Richtungen hervor: entweder als Fortſetzung des Kampfes der Befiegten 
gegen die Sieger oder als Ringen der Bürger des Staates nach Gleichbered)- 
tigung innerhalb diefes Gemeinweſens. Der Gedanke der Berechtigung des 
Menjden als Solden und über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus ift ein ſpe— 
zififch chriftlicher, eben fo wie die Schlagwörter Freiheit, Gleichheit, Brüderlich— 
lichkeit 6i$ dahin unbekannt blieben. Es ift deshalb auch nicht: von ungefähr, 
daß glei in der chriftlichen Hauptgemeinde ein praftifcher Sozialismus ins 
Leben trat, der Sozialismus: der hriftlichen Liebe, freilich mit anderer Formel’ 
als der. atheiſtiſche. Die -chriftliche Formel lautet: Alles, was mein ift, ift Dein; 
die atheiftifche dagegen: Alles, was Dein ift, ift mein. Diefer praftifche Sozia- 
lismus habe auch in den erſten hriftlichen Gemeinden länger Stand gehalten, 
als man gewöhnlicd anzunehmen pflegt; die Berwunderung der Heiden: ‚Wie 
haben fich die Ehriften doch jo Lieb“ bezog fich nicht nur auf ſchöne Redens— 
arten, er hat in dem Klofterweien in deſſen guter Zeit feine Fortſetzung gefunden 
und iſt in gewiſſem Umfange unter den Herrnhutern wieder lebendig geworden. 
Die chriſtliche Kirche hat denn auc niemals aufgehört, ſich mit der fozialen 
Trage zu bejchäftigen, und es ijt jogar. ein.befonderes Amt, das Diakonen-Amt, 
dazu geichaffen worden. Nicht mit Unrecht. hat man deshalb aud) die jegige gefahr: 
drohende Geſtalt des Sozialismus als die Quittung bezeichnet, die heute Die 
Maſſe der Bevölkerung über die Seeljorge ausjtellt, und es ijt nicht allein ein 
überaus glüdliher Griff der katholiſchen Kirche, daß fie fich diefer wejentlichen 
Aufgaben wieder erinnert hat, fondern die Beichäftigung mit ihnen iſt auch 
der wejentlihfte Dienft, den. unjere Kirche in der heutigen Zeit dem Staate zu 
leiften vermag. Der einzelne Staat iſt durchaus unfähig, dieſe foziale Frage: in 
ihrer chriftliden Bedeutung zu erfaffen und zu beantworten, und zwar einfach ſchon 
deshalb, weil fie, fobald fie in jenes Stadium eintritt und nicht mehe die Bürger, 
Sondern die Menjchen als Unterlage hat, jogleich einen internationalen Charakter 
annimmt... . Der fatholifche Sozialismus hat fein Hauptarbeitfeld in Franf- 
reich und Belgien, andererfeit3 in Deutſchland. Er hat überall .planmäßig orga- 
nifirte Vereine. Beſonders wird die Geiftlichfeit in Franfreih und Belgien feit 
1830 vom Adel unterjtüßt. Dieſe Vereine, die fogenannten Oeuvres, haben ſich 
zu einem Ganzen fonjolidirt und haben ihre Wochenſchrift: L’assoeiation des 
oeuvres. An der Spite des Komitees fteht ein hoher Geiſtlicher, Graf Segur. 
Daneben bildete jich 1872. ein militärifch organifirtes Komitee, dieſe Ideen ins Heer 
zu tragen. In Deutſchland bejtehen ähnliche Vereine, die ebenfalls föderirt find. 
Diefe Föderation wurde von Döllinger :1863 angeregt, man fann fie alfo nicht 
ichlechtgin als ultramontan bezeichnen. Herrvon Schorlemer-Alft hat fie begründet. 
Sehen wir auf die Rejultate. Von Dänemark bis Oejterreih und Frankreich 
umgiebt uns der fatholifhe und atheiftiiche Sozialismus. Die fatholifche Kirche 
gewinnt immer mehr Boden, trog dem Kulturkampf.‘ Eine ſolche ſozialiſtiſche 
Thätigfeit wird von der evangelifchen Geiftlichkeit nicht geübt. Eine merkwürdige 
Erfheinung iſt, daß Sozialdemokraten nur in evangelifchen Gebieten gewählt 
werden. Sollte man nicht die evangelifchen Geiftlihen dafür verantwortlich machen? 
Daraus folgt, daß die evangelijche Geiftlichfeit fih planmäßig mit der fozialen 
Frage bejchäftigen follte. Bekämpfen Hilft nicht, weil die Geiftlichfeit die wirth- 
ſchaftlichen Verhältniffe nicht ändern kann. Aber die Bewegung muß in nicht 
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revolutionäre Bahnen geleitet werden. Alle, Landwirthe, Handwerfer, die Laskers 
Nothgewerbeordnung vernichtet, Großinduſtrielle, Arbeiter, Alle ſind unzufrieden. 

Zu Bericht der Kreuzzeitung ſagt dann, daß nun der Pfarrer Todt und der Hof⸗ 
prediger Stoecker noch in meinem Sinne ſprachen. Beide Herren traten hier, vier Jahre 
nach dem Beginn der evangeliſch-ſozialen Agitation, zum erſten Male in die 
Deffentlichfeit. Stoecker war erjt vor wenigen Monaten von Me nad Berlin 
verfetst worden und tauchte auch gleich wieder für zwei Jahre vollfommen unter. 
Die Berjammlung beſchloß, das ftändige Komitee der „PBofitiven Union” jolle 
ichleunigft ein Aktion-Komitee aus: Geiftlihen und Laien zur Organifation einer 
hriftlich - jozialen Partei ernennen. und zufammenberufen. Ich wurde ſehr be- 
glückwünſcht, bejonders von den Hofpredigern Stoeder und Bauer, umd mir 
bedeutet, daß ich natürlich dem Komitee angehören werde, Seitdem habe ich beide 
Herren nicht wieder gejehen. Todt bejuchte mid; am felben Tage und fragte, ob 
er nicht etwas PBefonderes leiften Fünne, dazu fühle er den Trieb in fih. Da 
habe ich ihm gejagt, daß man mir oft vorhielte, der Sozialismus fei unchriſtlich 
und ich hätte nicht theologifche Kenntnifje genug, diefen Vorwurf zu widerlegen. 
Er werde fi) ein Verdienjt erwerben, wenn er die einzelnen Forderungen der 
Sozialdemokraten daraufhin prüfe, wie fie fich zum Neuen Zeftament verhielten. 
Das würde er gern thun, antwortete er, allein er fei ein Paſtor vom Lande, der 
gar menig gelejen habe, wenig mehr als etwas von Roſcher, die Literatur zur 
Frage nicht kenne und noch weniger beſitze. Ich ftellte ihm meine Bibliothek 
zur Verfügung und enttwidelte ihm meine Anficht iiber die Arbeit. Er fam öfters 
vom Lande zu mir und wechjelte die Bücher; die letzten hat er mir erjt 1880 ins 
Ausland zurüdgejandt. Ich habe ihn auch jelbit einmal in Barenthin befucht, um 
feinen Stoff in die Kapitel bringen zu helfen. Als ich. im Februar 1877 ver- 
haftet wurde, hatte er die Nacht bei mir zugebracht und begleitete mich ins Ge— 
fängniß. Bor meiner Flucht ins Ausland gelobte er mir treue Freundfchaft. 

Monate vergingen nach dem Mai 1875, ohne daß ich eine Einladung zum 
jozialen Komitee der Pofitiven erhielt, und jo ging ich zum Baftor Orth, der mid) 
jehr verlegen empfing und allerlei Ausflüchte machte, aber nicht jagen konte, ob 
das Komitee überhaupt entitehen werde. Jetzt beihloß ich, Wagener um Auf— 
flärung zu bitten, der zwar nicht mehr Beamter war, aber noch viele Information— 
quellen beſaß. Er erinnerte mid) an Büchjeld Klage, daß die evangelijche Geift- 
lichkeit leider vom Staat, der Kichenbehörde, zu abhängig fei, um eine joziale 
Aktion unternehmen zu können, die den damals tonangebenden Männern Delbrück, 
Camphauſen und Michaelis — Bismard kümmerte fih damals um wirthichaftliche 
Angelegenheiten noch nit — höchſt widerwärtig fein mußte. „Ich glaube“, jagte 
der alte Herr, „alt wird den Herren Paftoren abgewunfen haben, und weil ich 
Das vorausjah, habe id mid um Ihre Agitation unter den Geijtlichen nicht 
jelbjtthätig gefümmert.“ Das habe ih dann natürlich auch aufgegeben und nur 
noch mit Todt mich beſchäftigt. Seine Briefe, von denen ich leider viele ver- 
loren habe, geben Aufſchluß über feine jpäter jo folgenreiche Thätigkeit, deshalb 
will ich in einem Schlußartifel Auszüge aus einigen davon mittheilen. 


Wien. Dr. Rudolf Meyer. 
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Höre, Ifrael! 


a" vorn herein will ich befennen, daß ich Jude bin. Bedarf es einer 
| Rechtfertigung, wenn ich in anderem Sinne Schreibe als dem der Juden— 
vertHeidigung? Viele meiner Stammesgenoſſen fennen fid) nur al3 Deutfche, 
wicht als Juden. Einzelne, zumal Solche, die, durch Beruf und Neigung 
veranlaft, weniger mit Shresgleihen als mit Stammesdeutfchen zu fchaffen 
haben, von denen jie jid auch äußerlich nicht mehr allzu fehr unterfcheiden 
mögen, jind ehrlich genug, den Fahnen ihrer philofemitifchen Beſchützer nicht 
länger zu folgen. Ihnen fchliege ich mich an. 

Die Philofemiten pflegen zu verfünden: „ES giebt Feine Judenfrage. 
Wenn die Juden ihr Land fchädigen, fo gefchieht es durch unzuläffige Hand: 
lungen Einzelner. Hiergegen jchaffe man Gefege oder verfchärfe die be: 
ſtehenden.“ Sie haben nicht Unrecht. Die Beantwortung der wirthfchaft: 
lichen Frage ift Sache der Geſetzgebung. Aber von der wwirthfchaftlichen 
Frage will ich nicht fprechen. 

Drohender erhebt ſich die gejellfchaftliche, die Kulturfrage. Wer ihre 
Sprache vernehmen will, mag an Sonntagen mittags um zwölf durch die 
Thiergartenftrake gehen oder abends in den Vorraum eines berliner Theaters 
bliden. Seltfame Bijion! Inmitten deutfchen Lebens ein abgefondert fremd— 
artiger Menfchenftamm, Klänzend und auffällig ausftaffirt und von heif- 
blütig beweglichem —* Auf märkiſchem Sand eine aſiatiſche Horde. 
Die gezwungene Heiterkeit dieſer Menſchen verräth nicht, wie viel alter, un— 
geſättigter Haß auf ihren Schultern laſtet. Sie ahnen nicht, daß nur cin. 
Zeitalter, daS alle natürlichen Gewalten gefeffelt hält, jie vor Dem zu be— 
ihügen vermag, was ihre Väter erlitten haben. In engem Zuſammenhang 
unter jich, in ftrenger Abgefchloffenheit nad) außen —: fo leben fie in einem 
halb freiwilligen, unjichtbaren Ghetto, Fein lebendes Glied des Volkes, fondern 
ein fremder Organismus in feinem Leibe. 

Es frommt nicht, zu forfchen, wie Das gefchah und auf welcher 
Seite die Schuld liegt. Das Leben fragt nah Dem, was ift; und die Ge: 
fchichte giebt dem Unterliegenden Unrecht. 

Es bejteht die unbeftreitbare Wahrheit, dag die beften Deutfchen einen 
tiefen Widerwillen gegen jüdifches Wefen und Treiben hegen, Die am Meiften, 
die nicht viele Worte davon machen und etliche Ausnahmen — gleichfam 
al3 feltfame Naturfpiele — zugeben. Und wenn die Juden über Breite 
und Tiefe der Strömung ſich zu täufchen trachten, — ein beflommenes Ge— 
fühl der Einengung und DVerlafjenheit werden jie nicht 108. Der alte Herr- 
lichfeitgedanfe ift verraufcht und fehnfüchtiger, als fie es geftehen, bliden fie 
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aus nach Verföhnung. Aber das Meer der Abgefchloffenheit will ich vor 
feinem Zauberſpruch zertheilen. 

Ich wiederhole: mit der wirthfchaftlichen Frage, dem eigentlichen Ge— 
biet des fogenannten Antifemitismus, will ich wich hier nicht befaffen. Noch 
fange, fürchte ich, werden die unteren Klaſſen des Judenthumes auf das 
Gewerbe des Handel3 angewiefen fein. Es ift natürlich und berechtigt, daR, 
wie jede einfeitige Beftrebung, fo auch der Handel und vornehmlich feine 
typifchften Mitgänger eine Gegenkraft und Oppofition erwecken. Diefer Bor: 
gang hat eine mehr merfantile als kulturelle Bedeutung. Den Kern der ge: 
fellfchaftlichen Frage fehe ich aber nicht im wirthfchaftlichen Intereſſe einzelner, 
wenn auch ausgedehnter Kreife, jondern in der faft leidenschaftlichen Ab- 
neigung der uninterefüirterr Mehrheit. Und diefe gefellfchaftliche Frage droht 
in allen Eden des Reiches. Sie ſchwirrt durch die Schulftuben und Kol: 
(egienfäle ; fie läuft durd) die Straßen und muftert die Ladenſchilder; jie rumort N 
in den Gefchäftsräumen und Werfftätten; ſie fteigt die Pordertreppen der 
Häufer voriichtig hinauf und kichert die Hintertreppen hinab; jie niftet in 
den Bolftern der Eifenbahncoupes und präfidirt an ben Wirthstafeln; jte 
ſpreizt fi auf den Kafernenhöfen und Hopft an die Thüren der Gerichtsfäle. 

Mer fucht ihe heute ernftlich die Antwort? Dem Stammesdeutichen 
ift die Frage fo zumider wie der Gegenftand. Er ift zufrieden, wenn das 
ſchwärzliche Volk ihm vom Leibe bleibt. Um ihre Zukunft fich zu kümmern, 
hat er feine Veranlaſſung. Gelingt die Afiimilation doch faum mit Polen 
und Dänen. Und was thut Iſrael, um vom Banne befreit zu werden? 
Weniger als nichts. Für auserwählter als andere Leute haltet Ihr Euch 
Freilich nicht mehr, — kaum nod für ſchlauer. Aber mit Dem, was an Eud) 
bleibt, deucht Ihr Euch über alle Kritif erhaben. Meint Ihr, der alte 
Stammesgott werden feinen König Meſſias jenden, um Euch zu helfen ? 
Ad, es ift Euch nicht aufgefallen, dag er feit ein paar taufend Jahren jid) 
mit Euch nichts mehr zu fchaffen gemacht hat! Der Herr des Zornes und 
des Sieges hatte an einem Volke von Kriegern Gefallen; für ein Volk von 
Krämern und Maklern intereffirt er fih nicht. Der auf Horeb und Zion 
thronte, zieht nicht nach dev Rofenthaleritrane noch nad) der Heidereutergaffe. 
Ihr ſprachet, Ihr Schlauen und Weltgewandten: „Wer den Reichthum be- 
fit, Der hat die Macht." Nun habt Ihr den Reihthum, — und Eure 
Reihen find weniger geachtet al3 Eure Armen. Eure Redekunſt war eitel 
und Eure Agitation umſonſt. Vereine Habt Ihr gegründet, — zur Abwehr, 
anftatt zur Einkehr. Den Beften unter Euch habt Ihr das Leben zumider 
gemacht, fo daß fie Euch den Rüden kehrten, und als ie abtrünnig wurden, 
habt Ihr nicht vermocht, als fie zu verwünſchen; daher kommt e3, daß 
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es Ihnen gut geht. Schreiet nicht nach Staat und Regirung. Der Staat 

hat Euch zu Bürgern gemacht, um Euch zu Deutſchen zu erziehen. Ihr 
ſeid Fremde geblieben und verlangt, er ſolle nun die volle Gleichberechtigung 
ausfprechen?- Ihr redet von erfüllte Pflichten: Kriegsdienft und Steuern. 
Aber hier war mehr zu erfüllen als Pflichten: nämlich Vertrauen. Man 
fpricht viel vom Nechte des Schwäceren; dies Hecht beiteht, aber es läßt 
fich nicht ertrogen. Keinen Stein wird man Euch wegräumen und feinen 
Schritt erſparen.“ Wollt Fhr aber, in Eure Stadtviertel verſchanzt, weiter 
mit falfchen Märtyrerkronen ftolgiren, — nur zu, man wird Euch nicht wehren. 


Dod) ich weiß: e8 find Einzelne unter Euch, die es ſchmerzt und be: 
Ihämt, Fremde und Halbbürger im Lande zu fein, und die ſich aus der 
Shettofchwüle in deutfche Waldes- und Höhenluft ſehnen. Zu ihnem allein 
Ipreche ih. Mögen die Anderen, jo Biele oder Wenige mid) hören, ihres 
tauſendjährigen Nechtes gedenken, zu verfolgen und zu verhöhnen, die ihnen 
helfen wollen. Ihr aber, Ihr Minderzähligen, habt die ſchwere Aufgabe, 
die Abneigung Eurer Landesgenofien' zu verfühnen, Ihr, die Ihr doch — ver: 
zeiht mir! — fo wenig gejchaffen jeid, Eudy Freunde zu machen. Dennod 
wird e3 gelingen; und die Enfel der Indifferenten von heute werden Euch folgen. 
| Ihr fragt, ob ih Euch etwa zum Chriſtenthum zu befehren denke? 

Gewiß nicht. 

| „Hu dem Prediger in der Wüſten, 
Wie wir lefen im Evangeliften, 
Kamen aud die Soldaten gelaufen, 
Thaten Buße und ließen fi taufen.“ 

Als ich jüngjt ein Verzeichniß der Mitglieder der jüdifchen Gemeinde 
zu Berlin in die Hände befam, machte es mir Freude, die altbefannten Namen 
zu durchblättern. Ja, die alten Freunde leben noch; die ganze altgläubige 
Zoologie, Mineralogie und Botanik ift vollzählig. Aber von der jüngeren 
Generation fand ich feinen Bekannten. Alle find ſie — nicht als Soldaten, 
fondern vorher -— getauft worden und mögen jest ſammt und fonders Re: 
girungbeamte und Lieutenants fein. 

Warum auch nicht? Zwifchen dem Deismus eines liberalen evan— 
gelifchen Geiftlichen und dem eines aufgeflärten Rabbiners befteht fein Unter: 
fchied. Die hriftliche Sittenlehre ift dem gebildeten Judenthum heute fo 
felbftverftändfich, daR man jich einredet, ſie Laffe jih aus dem Alten Teſta— 
ment abftrahiren. Eine Religion: und Gewiſſensſache ijt alfo der Uebertritt 
in den meiften Fällen nicht mehr. Bei den älteften und reichiten Familien 
jüdifcher Abſtammung ift er theilweife ſchon vor Jahrzehnten erfolgt. Dft 
erinnert an den Glauben der Väter nur noch ein gewiffer ironiſcher Atavis— 
mus des Aeußeren, eine Malice Abrahams. 








Aber ein Ende der Zudenfrage iſt die Taufe nicht. Wenn auch dev Einzelne 
durch die Losfagung ſich beſſere Eriftenzbedingungen ſchaffen kann: die Geſammt— 
heit kann es nicht. Denn würde die Hälfte von ganz Iſrael bekehrt, To könnte 
nichts Anderes entſtehen als ein leidenſ chaftlicher, Antiſemitismus gegen Getaufte“, 
der durch Schnüffeleien und Verdächtigungen auf-der einen, durch Renegatenhaß 
und Verlogenheit auf der anderen Seite ungeſunder und unſittlicher wirken würde 
als die heutige Bewegung. Die zurückgebliebene Hälfte aber, ihrer Spitzen beraubt, 
- würde zu einer bildungunfähigen Maſſe zufammenfchrumpfen. Es würde 
bei diefer Art der Ausjonderung viel gutes Metall, vielleicht das beite, im 
die Schlade gehen, denn gerade die Feinfühligjten entfchliegen ſich zu einem 
ideellen Schritt am Schwerften, fo lange ein materieller Vortheil häufig un: 
trennbar damit verfnüpft tft. | 
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Was alfo muß gefhehen? Ein Ereignig ohne gefchichtlichen Vorgang: 
die bewußte Selbfterziehung einer Kaffe zur Anpafiung an fremde Anforde: 
zungen. Anpaſſung nicht im Sinne ber „mimiery" Darmwins, welde bie 
Kunft einiger Infeften bedeutet, ſich die Zofalfarbe ihrer Umgebung anzu— 
geroöhnen, fondern eine Anartung in dem Sinne, dar Stammeseigenſchaften, 
gleichviel ob gute oder ſchlechte, von denen e3 erwieſen ift, daß fie den Landes— 
genoſſen verhaßt jind, abgelegt und durch geeignctere erfegt werden. Könnte 
zugleich durch diefe Metamorphofe die Gefammtbilang der moralifchen Werthe 
verbefiert werden, fo wäre Das ein erfreulicher Erfolg. Das Ziel des Pro: 
zeſſes ſollen nicht imitirte Germanen, ſondern deutſch geartete und erzogene 
Juden ſein. Und zwar wird ſich zunächſt ein Zwiſchenſtand bilden müſſen, 
der, von beiden Seiten anerkannt, ein Trennung- und Verbindungsglied 
zwiſchen Deutſchthum und Stockjudenthum vorſtellt: ein jüdiſches Patrizier— 
thum — nicht des Beſitzes, ſondern — der geiſtigen und körperlichen Kultur. 
Dieſer Stand wird durch ſeine Wurzeln von unten herauf immer neue Nah: 
vung auffaugen und mit der Zeit Alles verarbeiten, was an umwandlung— 
fähigem und verdaulichem Material vorhanden iſt. 

Wenigen außen Stehenden iſt es bekannt, daß ein Patrizierthum unter 
den Juden ſchon vorhanden iſt und, ihren höchſt konſervativen Neigungen gemäß, 
bereitwillig anerkannt wird. Weit weniger, als man gemeinhin glaubt, wird 
der Begriff guter Familie von altem oder jungem Reichthum verdunfelt und 
e3 ftehen eben fo viele ganz arıne Häufer in hohem Anſehen, wie fteinveiche 
nicht für voll gelten, obwohl fie mit dem echten Landesadel Fühlung haben. 
Diefer Zwifchenftand, der ſchon jet eine ftrenge Selbfterziehung. übt, würde 
mit befierem Erfolg nad) unten hi wirfen, wenn nicht, durch Verhältniſſe ver: 
anlaßt, die ich weiterhin erwähnen werde, der Prozeß der Loslöſung einzelner 
Theile beftändig vor lich ginge. 
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Aber auch in der breiteren Maſſe dämmert eine gewiſſe Selbſterkennt— 
niß und es iſt erfreulich, daß auch dort die Benennung „jüdiſch“ für per— 
ſönliche Eigenſchaften und Handlungweiſe eine kompromittirende Färbung 
angenommen hat. Einmal hörte ich, als von einem Manne geſprochen 
wurde, der ſeiner Laufbahn wegen ſich hatte taufen laſſen, wie ein Stammes— 
genoſſe ſein Urtheil in die Worte zuſammenfaßte: „Gott, wie jüdiſch!“ 

Selbſterziehung — Selbſterkenntniß! Ich muß an die Geſchichte von 
der häßlichen Gutchen Rothſchild denken. Als ſie in der Judengaſſe zu Frank— 
furt am Main vor ihrer Hausthür ſaß, kam ein Schnorrer und bettelte ſie 
an. Sie gab ihm nichts, weil ſie geizig war, und er hielt ihr folgende 
Strafpredigt: „Wenn die jüdiſchen Mädcher häßlich ſind, ſo heißt man ſie 
Schönchen, und wenn ſie bös ſind, ſo heißt man ſie Gutchen? Du heißeſt 
Gutchen, weil Du noch viel böſer biſt, als Du häßlich biſt, — nu ſieh Dir 
im Spiegel, wie bö8 Du mußt fein!“ 

Seht Euch im Spiegel! Das ift der erfte Schritt zur Selbftkritif. 
Leider ift nichts daran zu ändern, daß Ihr einander zum Exfchreden ähnlich 
jeht und daR daher jedes Einzelnen Unart auf die Rechnung Aller gefegt 
wird. Auch Hilft es micht, feitzuftellen, daß Eure ſüdöſtlich geftimmte Er: 
Iheinung an ſich für die nördlichen Stämme nichts Sympathifches hat. Um 
jo. mehr habt hr zu forgen, daß inmitten einer militärifch ftraff erzogenen 
und gezüchteten Raſſe Ihr Euch durch verwahrloft ſchiefes und ichlaffes Ein: 
hergehen nicht zum Gefpött macht. Habt Ihr erft Euren unfonftruftiven 
Bau, die hohen Schultern, die ungelenken Füße, die weichliche Rundlichkeit 
der Formen, als Zeichen förperlichen Verfalles erkannt, fo werdet Ihr ein: 
mal ein paar Öenerationen fang an Eurer äuferen Wiedergeburt arbeiten. 
Ihr werdet es fo lange auffchieben, die Trachten der hageren Angelfachfen 
zu parodiren, in denen hr ausfeht, wie wenn ein Tedel einen Windhund 
fopirt; Ihr werdet nicht am Strande durch Seemannskleider, in den Alpen 
durch Wadenftrümpfe die Natur rebellifch machen. Wie in Paläftina das 
Volk Firael ausgefehen hat, weiß ich nicht — die Beitgenoffen fcheinen feine 
Art von Schönheit nicht goutirt zu haben —, aber fo viel ift gewiß, daß 
zweitaufend „Jahre Elend ihre Spuren zu tief einbrennen, als dar fie ſich 
mit Eau de Cologne abwaſchen laſſen. Haben doch in jener Zeit die Weiber 
das Lächeln verlernt; ihr Lachen iſt grell und unfroh und ihre Schönheit 
ſchwermüthig geworden. Verſtündet Ihr dieſe ſeltene und fremdartige Schön— 
heit, ſo würdet Ihr ſie nicht erſticken in Ballen von Atlas, Wolken von 
Spitzen und Neſtern von Brillanten. 

Die Formen des Verkehrs unter urbanen Menſchen kennt Ihr ober— 
flächlich, aber Ihr verſteht ſie nicht. Wenn Ihr ſie hervorkramt — natür— 
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habt Ihr eine artige Manier, Eure Unfenntnig hinter einer gewiſſen ironi— 
firenden Schalfhaftigfeit zu verſtecken. Auch mit der Kunft der Sprade tit 
es nicht weit her. Ihr habt zwar den deutſchen MWörterfhag um die Inter⸗ 
jeftionen „Kunſtſtück!“ „Kleinigkeit!“ „Zuſtand!“ und manche andere be- 
veihert; Das hindert nicht, dar man es ftörend empfindet, wenn man in 
der Unterhaltung abwechfelnd mit der Anrede „Sehr geehrter Herr“ und 
der Frage: „DVerftehen fe mid?“ bedacht wird. Zwiſchen wedelnder 
Unterrürfigfeit und fehnöder Arroganz findet Ihr ſchwer den Mittelweg. 
Selbftbewußitfein. ohne Anmaßung läht fi freilich nicht anlernen; nur Der 
erwirbt e8, der fi als Niemandes Gläubiger noch Schuldner fühlt. Dazu 
plagt Euch ein maßloſes Streben, zu repräfentiren. Könntet Fhr Euch ein: 
mal mit fremden Augen fehen, Ihr Sport3männer auf dem Kutfcherbod, 
hr Mäzenaten in den Ateliers, Ihr Bereinsvorjtände auf der Rednerbühne! 
hr, die Scharffchügen der Beobachtung und des Sarkasmus, — welche Ver⸗ 
gleiche fändet Ihr Heraus! Aber, nicht wahr, Tieber Leſer und Glaubens: 
genofje: Das trifft zwar bei den Anderen zu, doch Du ſelbſt bift ganz anders?! 

Freilich fteht Euch heute feine Bahn offen, auf der Euer unbändiger 
Ehrgeiz ſich ausgaloppiren fann. Als Rechtsanwalt, Kaufmann und Arzt 
befteigt man den furulifchen Stuhl nicht. Das ehrliche Bewußtſein eines 
ehrlichen Werthes ift heute das einzig Exftrebenswerthe, das ein Jude erreichen 
fann. Aber Das muß Euch genügen. Darum drängt Euc) nicht nad) kargen 
Auszeichnungen, felbft wern Ihr glaubt, ein Anrecht darauf zu haben. Ein 
veicher jüdifcher Bankier zu fein, ift an fich feine Schande; aber der Elephanten= 
orden von Honolulu oder das Konfulat von Kamtſchatka kann daran nichts 
beſſern. Haltet Euch in bürgerlichen Schranken und Ihr werdet Euch nicht 
über die zunehmende Kurzichtigfeit der Bevölkerung zu wundern haben, wenn 
die Freunde, die geftern bei Euch zu Tiſch waren, Euch heute auf der Strafe 
nicht wiedererfennen. | 

Ihr beflagt Euch, dag man an Eurer Unterhaltung fein Gefallen 
findet. Eure Konverfation ift ein Kampf. Den Partner zu „unterhalten“, 
duch Selbftmittheilen und Theilnehmen zu erfreuen, iſt nicht die Abſicht; man 
fucht durch Superlative, durch grauenhafte Uebertreibungen und, wenn Alles 
nicht hilft, duch ſtimmliche Kraftentfaltung ihn mundtot zu mahen. Würde 
auf den Rekord der Nedensarten: „ich für meine Perfon“ und „meiner Au— 
jicht nach” ein Preis gefest, fo würdet Ihr nach Belieben jiegen. Es verlangt 
ja Niemand von Euch fo Etwas wie Gemüth; was Dem ähnlich fah, habt 
Ihr mit manchem anderen Gut in den Ghettos gelafjen. Eure Väter waren 
in ihrer Frömmigkeit gemüthvoll: Ihr feid aufgeklärt und witzig. Aber hr 
follt die Seele und da3 Gemüth Eurer Landesgenoffen begreifen und ehren, 
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anftatt ſie durd) vorlautes Urtheil und. frivole Jronie zu verlegen. Worte 
ind die Waffen dev Schwachen; wehe Dem, der mit vergifteten Pfeilen kämpft. 
Man wird Euch den Vorwurf machen, international zu jet, fo lange 
Ihr mit allen ausländifchen Cohns und Levys verjippt und verſchwägert ſeid. 
Laßt all. die exotiſchen Vettern und Baſen, die trotz ihrem Leugnen in Paris, 
dew-NYork oder Budapeſt vielleicht mißliebiger ſind als Ihr hierzulande, bleiben, 
wo ſie ſind. Renommirt nicht mit ihren Anſichten und Manieren und ſchämt 
Euch nicht, wenn Eure Kinder früher deutſch als franzöſiſch ſprechen lernen. 
Wer ſein Vaterland liebt, Der darf und ſoll ein Wenig Chauviniſt ſein. 
Brüſtet Euch nicht mit Mildthätigkeit. Bei Euch iſt ſie keine Tugend, 
denn Jeder iſt mitleidig, dem es ſchlecht geht. Wahres Mitgefühl aber iſt 
ſchamhaft, und wer es zur Schau trägt, proſtituirt ſich. Ob Ihr den Thaler 
bei unſerem Herrgott anlegt oder dafür ein Billet zum Reſidenztheater kauft, 
iſt Privatſache und intereſſirt keinen Anderen. | 


Die Eigenſchaften der Gejinnung, die-für jeden Vorkämpfer und Erzieher 
Vorbedingung find, bleiben hier, al3 nicht eigentliche Stammesfragen, unerwähnt. 
Ein Selbftbetenntniß der fpezifiichen Mängel wollte ich beginnen; es zu er: 
ſchöpfen, wird. mir fehwer, da ich felbit mich von ſolchen Fehlern nicht frei 
weiß. Mögen. fie ausgefprochen und wiederholt werden, bis Fein Ohr jich mehr 
ihnen verfchliegen kann: dann endlich wird das Unzulängliche Ereigniß werden. 

Und Habt Ihr erſt mit ganzer, opferwilliger Kraft begonnen, an der 
„Löſung“ der großen Frage zu arbeiten, fo mögt Ihr auch an die Thore des 
Staates Flopfen: und fie werden ſich öffnen. „Jude ift Jude": Das ift heute 
der einfache Grundſatz des Staates. Strikt und ohne Ausnahme wird die 
Ausſchließung aus Heer, Verwaltung und Hochichulen durchgeführt. Das Ziel: 
der Verjudung des öffentlichen Wefens entgegenzuarbeiten, ift berechtigt. Den 
erwählten Weg vom jittlichen Standpunkt zu prüfen, habe ic) feine Veran— 
laſſung. Vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit ift er falſch. 

Von der Ausfperrung ausgenommen find alle Getauften. Von dem 
Augenblid an, da ihr Name in das. Kirchenregifter eingetragen ift, fteht ihnen 
jede Laufbahn bis zu den höchſten Gipfeln offen. Diefer Widerſpruch läßt ſich 
nicht befeitigen, ohne dag endlofe Familienforfhung und unaufhörliche Ver— 
dächtigung überhand nehmen, wie e3 gelegentlich fchon jet vorfommt, da ſemi— 
tiſches Blut in germanifchen Adern verbreiteter ift, als man gemeinhin glaubt. 
Man hat angeftrebt, den Uebertritt zu erfchweren oder eine Nefpeftszeit ein- 
zuführen, — vergeblich: von Jahr zu Fahr mehren ſich die Fälle. 

Aber was nügt es denn, wenn der Mann den Bußtag ftatt des Ver— 
ſöhnungtages heiligt? Das Leiden ift nicht geheilt, weil die Symptome 
unterdrüdt jind. Auf der anderen Seite ift es nicht zu verwundern, wenn jüdifche 
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Staatsbürger, vor die. Wahl geftellt, auf Bethätigung im öffentlichen Lebe 
zu verzichten oder ſich von den Heilslehren der hriftlichen Kirche überzeugen 
zu laſſen, feinen anderen Ausweg finden, als jic den politifchen Parteien 
zuzuwenden, die rückhaltlos für ihre Gleichſtellung eintreten: Sozialismus und 
Freifinn. Daß cine andere als diefe Gemeinschaft: zwifchen fultivirtem Juden- 
thum und negirenden Strömungen befteht, ift eine Fabel. Ä 
Das heutige Syſtem bedeutet: eine viefige Prämie auf den Uebertritt, 
die Beförderung der latenten Verjudung und eine gewaltſame Stärkung der 
deſtruktiven Parteien. Wenn die Zahl der Uebertretenden und die Zahl der 
Staatsgegner dieſen Verhältniſſen noch nicht adäquat iſt, ſo iſt Das viel— 
leicht das Beſte, was dem Judenthum überhaupt nachgeſagt werden kann. 
Bon den Vertretern des Staates darf man heute eine genauere Kennt— 
niß der gefellfchaftlichen Verhältniffe des Judenthumes nicht erwarten. Die 
Kreife, mit denen fie amtlich in Berührung fommen, find hauptfächlich die 
der Finanz. Ber den Juden findet man es naturgemäß, die Reichften zugleich 
für die Beften zu halten, und wenn fchon fie allerhand Unzulänglichkeiten 
zeigen, auf den Reſt a fortiori zu fchliegen. Bon den Einflußreichſten de3 
Zandes darf man behaupten, dar ihre Kenntniß des Judenthumes ih auf 
Pferdehändler, Bankiers und Kornmakler nebjt den. Informationen berufs= 
mäßiger Interpreten der Judenfrage beſchränkt. Die kultivirteſten deutſchen 
Juden bleiben um ſo unbeachteter, als ſie es für ihre Pflicht halten, die 
Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken. Außerdem werden ſie, weil ſie dem typiſchen 
Begriff nicht mehr entſprechen, meiſt nicht für Juden gehalten, und wenn fie 
ſich bemüfjigt fehen, fi zu erfennen zu geben, fo betrachtet man fie mit un— 
verhohlenem, fait ungläubigem Erſtaunen. Gern ſetzen fie Jich diefer Lage 
nicht aus, denn es ift ihnen befannt, welche ängftlihe Scheu in Streifen, die 
einer Führungskontrole unterliegen, vor „jüdiſchem Verkehr“ beiteht. Eine 
Scheu, die fo weit führt, daß jüdische Eigennamen niemals ohne eine gewiſſe 
ironiſirende Betonung ausgeſprochen werden. Man ſagt: „Im Erdgeſchoß dieſes 
Haufes wohnt Herr Wilhelm Schulze und im erſten Stod ‚ein‘ Herr Simon."_, 
Aber in dem Make, wie der Kreis der Kultur fich erweitert, wird e3 
für den Staat eine Pflicht, von dem Grundfage „Jude iſt Jude“ abzugeben 
und mit der Erkenntniß, daß auch innerhalb des Judenthumes Unterfchiede 
und Abſtufungen beftehen, fich zu befaſſen. Man mag die jtrengite Prüfung 
der Herkunft, der Geſinnung, fogar des Aeußeren zur Borbedingung maden 
und die fchärfite Beaufihtigung der Führung walten lafjen, aber die grund 
fätliche, ausnahmelofe Ausjperrung muß aufhören. Gäbe es nur eine Hand— 
voll jüdischer Beamten und Dffiziere — und follten unter einer halben 
Million Menfchen ſich nicht fo viele Gerechte finden laffen wie in Sodom 












62 Die Zukunft. 


und Gomorrah? —, fo würde die jüdifche Bevölkerung empfinden, daß der 
Staat aus der Judenfrage nicht eine Frage des Glaubens, fondern der Er: 
ziehung macht, fie würde nicht aus politifcher Hoffnunglofigfeit ſich der berufs— 
mäßigen Oppofition zuwenden oder gezwungen fein, das widerwärtige und un- 
jittliche Bild aſſozürter Intereſſen- und Slaubensbegriffe beftändig ſich vor 
Augen zu halten. Es würde vielmehr die Menge fi an den wenigen Aus: 
erwählten mefjen und in ihnen ein greifbares Ziel der Selbfterziehung erbliden. 


Gerechtigkeit ſchuldet der Staat felbft feinen verlorenften Söhnen; feine 
Weisheit muß es verhüten, daf in den Seelen gerade der Beften diejes un— 
glüdlichen Stamnıes ein Funke fortolanifchen Zornes fich entfache. 


W. Hartenau. 
N 
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Re“ Späteften unter allen Einzelnwiſſenſchaften hat fich die Piychologie von dem 
Mutterſchoße der Philojophie losgelöſt. Zwar bewies Kant ihon vor hundert 
Jahren, daß die fogenannte vationale Pſychologie, die, von beftimmten Annahmen 
über das Weſen der Seele ausgehend, auf deduftivem Wege die feelifchen Vorgänge 
erklären wollte, auf Trugjchlüffen beruhe, aber er eröffnete doc) auch der empirifchen 
Piychologie durchaus Feine günftigen Ausfichten, da er den Satz ausſprach, daß dieje 
wegen der Unanwendbarfeit der Mathematit auf das Seelenleben der theoretischen 
Phyſik niemals gleichfommen, ja, wegen der Unmöglichkeit pfychologiicher Erperintente 
nicht einmal die Chemie erreichen werde. So blieben denn in der Seelenlehre auch 
nad) Kant jpekulative Methoden vorherrichend, bis in den ſechziger Jahren Fechner, 
Helmholg und Wundt durch die That bewiefen, daf es troß Kant möglich fei, pfy— 
chiſche Erſcheinungen eraften Mafbeftimmungen zu unterwerfen und in ihren Zus 
ſammenhang auf dem Wege der erperimentellen Anafyfe einzudringen. Wilhelm 
Wundt unternahm es dann als Erfter, die neuen Methoden, die zunächft nur auf 
die finnliche Wahrnehmung Anwendung gefunden hatten, in dem Geſammtgebiete der 
Pſychologie zur Geltung zu bringen, und veröffentlichte 1874 jeine „Grundzüge der 
phyfiologifchen Pfychologie“, ein Bud), das nicht fowohl ein Kompendium pſycho— 
logiſchen Wiffens als eine Anweifung zu pfochofogiicher Forſchung fein wollte. 

Natürlicd wurden aus dem Lager der Philofophen und der fpefulativen Pſycho— 
logen gegen das her aufgeftellte Arbeitprogramm alle möglichen Bedenken und Ein- 
wände erhoben; eine Pfychologie, die den Begriff der Seele für überjlüfjig erklärte 
und die darauf rusging, die feinften Regungen des geiftigen Lebens mit groben 
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Apparaten zu firiren, zeigte eine bedenkliche PBerwandtichaft mit dem berüchtigten 
Materialismus und fehlen feinen erheblichen Ertrag an wirklicher pſychologiſcher 
Einficht zu verſprechen. Dagegen wurden in den Kretjen der Naturforſcher der 
neuen Richtung lebhafte Sympathien entgegengebradt. Sah mar dod) in ihr einen 
verheißungvollen VBorftoß des nad) der Meinung Vieler zur Alleinherrigaft berufenen 
naturwiſſenſchaftlichen Geiftes mitten in ein Gebiet hinein, das bis dahin für um: 
angreifbar gegolten hatte. Die erften Anhänger und thätigen Mitarbeiter fand des: 
halb der Begründer der neuen Diszipfin aud) vorwiegend in den Reihen der Phyfio- 
logen, Mediziner und anderer naturwiſſenſchaftlich vorgebildeten Leute. Im Laufe 
der Zeit Hat ſich jedoch, feltfam genug, diefes Verhältniß nahezu umgekehrt. Heute 
haben viele Vertreter der Geifteswifjenjchaften ihr anfänglices Mißtrauen über: 
wunden, nachdem fich gezeigt hat, daß aud) auf dem Standpunkte Wundts die höheren 
geiftigen Funktionen die ihmen gebührende Berüdfihtigung finden, während von den 
anfänglichen Anhängern Mancher erftaunt und mit Bedauern den Meijter der neueren 
pfychologifhen Forſchung feiner Meinung nad auf halbem Wege ftehen bleiben und 
in den Sumpf metaphyſiſcher Begriffe abirven ſieht. Wundt felbft aber denkt viel: 
feiht im Stillen: Gott behüte mid) vor meinen Freunden! In der That wendet 
er ſich in einigen feiner legten Abbhandlungen zur Piychologie ganz entjchieden gegen 
die Gruppe füngerer Piychologen, die, in einfeitiger Uebertreibung der Anſchauungen, 
aus denen die „Örundzüge” erwachſen waren, die Pfychologie ganz und gar auf 
Phyſiologie zurückführen möchten. Die Schriften über „Pſychiſche Kaufalität und 
das Prinzip des pſychophyſiſchen Parallelismus“, über die „Definition dev Pſycho— 
logie” und der „Grundriß der Pſychologie“ find allen Denen zum Studium zu 
empfehlen, die fi) etwa nody immer in dem faljchen Glauben befinden, daß die 
„Phyſiologiſche Piychologie” in materiafiftifchen Anſchauungen wurzefe oder jolche 
begünftige; namentlich in dem zulegt genannten Werfe, das die Hauptergebniffe der 
ausgedehnten pfychologiſchen Forichungen des Leipziger Gelehrten in gedrängter Kürze 
und allgemein verftändlicher Form zur Darftellung bringt und das deshalb allen ſich 
für Piychologie intereffirenden Kreiſen befonders willfommen fein wird, iſt es dem 
Verfaſſer offenbar darum zu thun gewefen, feinen Standpunkt in möglichft unzwei— 
deutiger Weije zum Ausdruck zu bringen und erkennen zu laffen, daß mit der Feſt— 
ftellung der phyfiologiichen Grundlagen der feclifchen Erſcheinungen die Arbeit der 
Pſychologie nicht etwa ſchon gethan fei, jondern eigentlich erſt beginne. 

Ich will verfuchen, die leitenden Ideen der beiden mehr und mchr aus: 
einanderftrebenden Richtungen der erperimentellen Pfychologie darzulegen und, jo weit 
Das im Nahmen eines kurzen Effays möglid) ift, gegen einander abzuwägen. 

Die Metaphufiter haben fih befanntlid” Jahrhunderte lang abgemüht, jene 
Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele begreiflid) zu machen, der zufolge Neize, 
die unfere Sinnesorgane treffen, Empfindungen und andererjeits gewifje ſeeliſche 
Negungen (Gemüthsbewegungen, Willensakte) körperliche Veränderungen nad ſich 
ziehen, So weit die hier in Betracht kommenden Prozeffe vein phyfiologifcher Natur 
find, bieten fie feine Schwierigkeit; wir fünnen ung jehr wohl vorftellen, wie die 
Wirkung eines äußeren Reizes fih in den fenfibein Nerven bis zum Gehirn, und 
wie die eines Bewegungimpuljes ſich vom Gehirn bis zu den Muskeln fortjett; 
unverſtändlich iſt nur, wie ein trgendivie gearteter Vorgang im Gehirn mit einem 
ſeeliſchen Zuftande als Urjache oder Wirkung verknüpft fein fann. Nun ift unfere 
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Unfähigkeit, einen Sachverhalt zu verftchen, an ſich noch fein Beweis gegen feine 
Thatfählichkeit; im vorliegenden Falle find jedod) nod) andere Gründe vorhanden, 
die. den Kaufalnerus zwiſchen phyſiſchen und piychifchen Erſcheinungen als unmöglid) 
erſcheinen laſſen. Wenn nämlich eine Reihe unter einander urſächlich zuſammen— 
hängender phyſiſcher Veränderungen an irgend einer Stelle abbräche, um ſich im 
pſychiſchen Gebiete weiter fortzuſetzen, jo bedeutet Das ein Verſchwinden von Wirkung— 
fähigfeit aus der materiellen Welt, wie umgekehrt die Entftehung einer. Bewegung 
im Gehirn ohne vorangehende phyſiſche Urfache eine Neufchöpfung von folder be- 
deuten würde. Der eine wie der andere Fall fteht aber im Miderfpruch zu dem 
das ganze Naturgefchehen beherrſchenden Gefete von der Erhaltung der Kraft, das 
verlangt, daß der Energieinhalt jeder phyfiichen Urfache in einer phyfiichen Wirkung 
unvermehrt und undermindert zum Vorſchein fommt. Die wiffenfchaftliche Piycho- 
logie der Gegenwart nimmt deshalb nicht eine Faujale Abhängigfeit, fondern lediglich 
ein allerdings gejegmäßiges Nebeneinanderhergehen phufifcher und piychifcher Vor- 
gänge an; die phyfifchen Vorgänge im Organismus, zu denen aud die Mofekular- 
bewegungen im Gehirn gehören, bilden hiernach einen in fich gefchloffenen Zufammen- 
hang, fo daß zu der phyfifchen Urſache immer wieder eine phyfifche Wirkung gehört 
und umgelehrt; aber gewiffen von diefen Vorgängen forrefpondiren in gefeßmäßiger 
Weife gewiffe pſychiſche Erjcheinungen. Man bezeichnet diefe Anſchauung als das 
Prinzip des pſychophyſiſchen Parallelismus. 

Während num die Unterfuchung des tieferen Grundes diefer Thatfache ein 
rein phifofophiiches Problem bildet, ift die Frage nach) dem Umfange, in welchem 
unfere inneren Erlebniffe al$ Begleiterfcheinungen phyfiologifcher Prozeffe im Gehirn 
anzujehen find, für die Pfychologie felbft von größter Wichtigkeit. Denn wenn ein 
folder Parallelismus ftattfindet, wird auch das Seelenleben in letter Linie von 
den felben Gejetsen, von der felben mecanifchen Nothiwendigfeit beherricht mie das 
Sefchehen in der Körpermwelt; eine befondere, der geiftigen Welt als folcher inne= 
wohnende Geſetzmäßigkeit ift nur unter der Vorausſetzung denfbar, daß die geiftigen 
Vorgänge Beftandtheile oder Seiten darbieten, die fi) der phyfiologifchen Deutung 
entziehen. Der radikale Flügel der heutigen Piychologen will aber von einer ſolchen 
Einfhränfung nidts wifjen; nad) der Anfiht diefer Gruppe entiprechen jedem 
jeelijchen Phänomen ohne Ausnahme, nicht nur den finnlichen Empfindungen und 
Gefühlen, fondern auch den fcheinbar rein innerlich verlaufenden Vorgängen des 
Borftellens, Erinnerns, Denkens, den zarteften Regungen des Gemlthsiebens, be— 
ftimmte Erregungzuftände im Gehirn, Man braudte alfo nur im Einzelnen zu 
wiffen, welche bejtimmten phyfifchen Erfcheinungen jedem beftimmten Borgange im 
Gehirn entjprechen, um befähigt zu fein, alles Das, was ein Subjeft innerlich er: 
(ebt, in feinem Gehirn gewiffermaßen abzulefen. Daß auf diefem Standpunfte von 
einer Verknüpfung feelifcher Zuftände unter einander, von einem Beſtimmtwerden 
des einen durch einen anderen, feine Rede fein kann, verfteht fich hiernach von jelbft. 
Das Seelenleben ift ja nichts weiter al3 eine Abjpiegelung gewiſſer phyſiologiſcher 
Vorgänge; und wie die Erfcdheinungen, die wir an Spiegelbildern beobachten, 
nicht in diefen felbft, fondern in den DVerhältniffen der gefpiegelten Objekte ihren 
Grund haben, jo beruht aud alle Berbindung jeelifcher Zuftände unter einander 

" ausjchlieglicd auf der durch die Anordnung der Ganglienzelfen im Gehirn und die 
allgemeinen Gefetse der Neizübertragung bedingten Berfnüpfung der entjprechenden 
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phyſiologiſchen Erregungzuftände in diefen Zellen. Der Name „pſychophyſiſcher 
Materinlismus“, mit dem diefe Theorie von ihren eigenen Bertheidigern bezeichnet 
wird, ift demnach vollfommen zutreffend. In der That unterfcheidet fie ſich von 
dem alten, metaphyſiſchen Materialismus nur dadurd), daß fie e$ vermeidet, unfere 
Empfindungen, Gefühle, Borjtellungen u. ſ. w. geradezu als Produfte oder Funk— 
tionen des Gehirns zu bezeichnen, ftimmt aber mit ihm darin überein, daß fie das 
Seelenleben feinem Inhalt und feinem Verlauf nod ganz und gar vorn dem Spiel 
der phyſikaliſch-chemiſchen Prozeſſe im nervöſen Centralorgan abhängig macht. 

Der Standpunkt Wundts ift nun inſofern ein abweichender, als er das 
Prinzip des Parallelismus uneingefchränft für die elementaren Beftandtheile des 
Seelenlebens, d. h. für die finnlichen Empfindungen, für die fompferen, ſeeliſchen 
Erſcheinungen aber nur infoweit gelten läßt, als an dieſen finnliche Empfindungen 
betheifigt find. In gewiffem Sinne ift Das ja nun ftetS der Fall; unfere Er- 
innerung- und Phantafiebilder ſetzen fi) aus abgeblaßten Empfindungen zujammen 
und felbft beim abftrafteften Denken ſchweben dem Bemußtfein fonfrete VBorftellungen 
oder Beftandtheile folder vor. Aber der jeweilige Inhalt unferes Bewußtſeins ift 
doch nicht blos ein Aggregat finnlicher Empfindungen, vielmehr find diefe ftets zu 
einer Einheit verbunden und diefe eigenartigen geiftigen Einheitformen haben nach 
Wundt fein phyfiologifches Korrelat, ihr Zuftandefommen kann aljo nicht phyfio- 
logifch, jondern nur piychologifch erklärt werden. So ift uns z. B. beim Seh-Aft 
eine Summe von Fichteindrüden zufanımen mit gewiffen — aus den Augenbewegungen 
entjpringenden — fubjeftiver Empfindungen gegeben, aber der Kompler diefer finn- 
lihen Elemente iſt noch nicht die Vorſtellung eines körperlichen Objektes von be— 
ſtimmter Form und Größe, die erſt dadurch entſteht, daß jene die Form einer im 
Raume geordneten Mannichfaltigkeit annehmen. Eben fo wird, wenn wir eine der 
einfachften Sntelligenzbethätigungen, etwa die Vergleihung zweier Eindrüde, als 
Beispiel wählen, zwar ihr gleichzeitiges Borhandenjein im Bewußtfein fid} aus der 
Foeriftenz der entjprechenden Erregungen in den Sinnescentren des Gehirns er- 
Hären lafjen, für das hinzufommende Bewußtſein der Gleichheit oder Verſchiedenheit 
ift damit aber noch Feine Erklärung gewonnen, ja es ift überhaupt nicht erfichtlich, 
welcher phyfiologifche Zuitand oder Vorgang diefem möglicher Weije entfprechen könnte. 
Auch entziehen fih nad) Wundt alle Werthbeftimmungen, die ſich mit unferen 
inneren Erlebnifjen verbinden, von den einfachen finnlichen Luft: und Unluftgefühlen 
an bis hinauf zu dem äfthetifchen Gefallen und Mißfallen, der ethifchen Billigung 
und Mipbilligung, der phyfiologifchen Anterpretation, weil im Bereiche des phyſiſchen 
Gefchehens gegenjätsliche Beftimmungen analoger Art überhaupt nicht vorkommen. 
An der Hand des pſychophyſiſchen Parallelprinzips gewinnen wir alſo in allen Fällen 
nur über das Rohmaterial Aufſchluß, aus dem die einzelnen pfycifchen Phänomene 
hervorgehen; fo weit diefes Matertal in Betracht fommt, hat ſich die Piychologie phyſio— 
logischer Erflärungprinzipien zu bedienen, für das Berftändniß der zuſammenge— 
ſetzteren pfydhifchen Gebilde und ihrer Beziehungen im Bewußtein leiſten dieſe je- 
doch nichts: hier handelt es fi) um Vorgänge, die nur eine, nicht zwei Geiten 
haben und die deswegen rein pfychologiſch zu erklären find. 

Es giebt aljo, Das ift das Fazit diefer Erwägungen, für das geiftige Leben 
befondere, von denen der phyſiſchen Welt verſchiedene Gejege, und zwar hat Wundt 
in feinem „Grundriß“ deren drei aufgeftellt. Als „Geſetz der pſychiſchen Nejultanten“ 
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bezeichnet Wundt die Thatſache, daß ein zufammengejetstes pfychifches Gebilde ftets 
Eigenfchaften gewinnt, die in der Summe feiner Bejtandtheile noch nicht enthalten 
find (einfachfter Fall: der Hinzutritt der Naumform zur finnlichen Empfindung), 
woraus ſich für die geiftige Entwidelung des Einzelnen fowohl als der Geſamtheit 
eine bejtändige Bereicherung, eine Zunahme an geiftiger Energie ergiebt. Das „Ge- 
je der pſychiſchen Nelationen” bringt die Eigenthümlichfeit zum Ausdrud, daß 
wir nie irgend einen JInhalt vereinzelt, fondern ftetS nach feiner Beziehung zu 
anderen auffaſſen (moraus fi z. B. die Nelativität aller unmittelbaren Schätzungen 
und Beurtheilungen erklärt), daß aljo jene vergleichende und beziehende Funktion, 
die den sntelligenzäußerungen zu Grunde liegt, zu den Grundmerfmalen unſeres 
Bewußtieins gehört. Unter dem „Geſetz der pſychiſchen Kontrafte” endlich ift die 
Thatſache zu verftehen, daß entgegengeſetzte fubjeftive Zuftände (Luft und Unluft, 
Erregung und Abipannung u. ſ. w.) fi) im Wechſel verftärken, womit Wundt die 
geſchichtliche Erſcheinung der Entwidelung in Gegenfähen in Zufammenhang bringt. 

Wie fängt es nun der piychologifche Materialismus an, um die erwähnten 
Eigenfchaften und Beziehungen der geiftigen Erſcheinungen, auf die nad) Wundt das 
Parallelprinzip keine Anwendung findet, doch der phyfiologischen Deutung zugänglich 
zu machen? Das Berfahren ift einfach; er behauptet kurzweg, daß jedes pſychiſche 
Phänomen ohne Ausnahme ſich bei näherer Unterſuchung als einen Komplex beftimmter 
finnlicher Empfindungen erweife, er leugnet, daß uns die innere Erfahrung irgend 
etwas Weiteres zeige als ein Zugleich, und Nacheinander von Eindrüden, mögen diefe 
unmittelbar durd) äußere Reize erregte oder (wie bei der Erinnerung) reproduzirte 
fein. Hier tritt uns alfo der uralte Senfualisinus, wie ihn Gaffendi, Yode, Con: 
dillac u. U. lehrten, in neuer und, wie eingeräumt werden muß, verbefjerter und 
verfeinerter Korn entgegen. Charakteriftiih für dieſen Neujenfualismus iſt vor 
Allen der reichliche und vielſeitige Gebraud), den er zum Zweck feiner Erflärungen 
von den ſchwachen und meift überfehenen Empfindungen madt, die in unferem 
Organismus felbft entjpringen; die Spannungempfindungen in der Muskulatur der 
Sliedmaßen und der Simmesorgane, die mancherlei Modifikationen des Gemeinge- 
fühles fpielen bei ihm eine große Rolle. Gewiß find num, wie jchon Yeibniz be- 
merkte, ſolche „petites perceptions* in unſerem Seelenleben vielfach wirkſam, aber 
daneben ift doch mit der Zulaffung von Elementen, die fi) zum großen Theil dem 
direkten Nachweis entziehen, der willfürlichen Hypothejenbildung Thür und Thor ge: 
öffnet und nicht mit Unrecht fpottet eim zeitgenöffiicher Philoſoph über die „erfun- 
denen Empfindungen“ einer vorgeblid) ftreng empirischen Pſychologie. Das Verfahren 
des piychologiichen Materialismus iſt nun, daß er alle Eigenfchaften und Unterjchiede 
der piychifchen Erſcheinungen, die nicht ſchon fo in ofjenbarer Weiſe in den ihnen 
zur Grunde liegenden objektiven Sinnesempfindungen begründet find, aus gewifjen 
mit diefen verbundenen jubjeftiven Empfindungen abzuleiten ſucht. So foll die Vor— 
ftellung des Raumes aus der Wahrnehmung der Musfelempfindungen hervorgehen, 
die beim Sehen mit den Bewegungen des Augapfels verknüpft find, der Unterſchied 
der Luft» und Unluftgefühle darin beftehen, daß die erften von Empfindungen in den 
Stred:, die anderen von foldhen in den Beugemusfeln begleitet find; und während 
3. B. bei den Affeften nad} der bisherigen Anſchauung der Gemüthszuftand als das 
Primäre, die körperlichen Symptome als bloße Nebenwirkungen angefehen wurden, 
fehrt die materialiftifche Wiychologie das Verhältniß geradezu um und definirt den 
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Affekt als die Summe der durd die entfprechenden Förperlichen Beränderungen er- 
regten Empfindungen; ftatt zu fagen: wir weinen, weil wir traurig find, hätten 
wir alfo im Sinne diefer Theorie zu forgen: wir find traurig, weil wir, weinen. 

Neben dem Begriffe der Empfindung kennt der Senjualismus nur nod) ein 
weiteres Erflärungprinzip, das der Aſſoziation. Man verftcht hierunter befanntlid) 
die Erfcheinung, daß zu einer von außen gegebenen oder in der Erinnerung auf 
tauchenden Vorſtellung (3. B. eines grünen Waldes) ohne unfer Zuthun eine be: 
ftimmte andere (etwa die Erinnerung an eine Yandpartie) hinzutritt, die wieder 
eine dritte (die Erinnerung an eine beftimmte Perjünlichfeit) erweden kann u. |. w., 
fo daß oft, hauptjächlich wenn wir unjeren Gedanfen freies Spiel laſſen, ſich eine 
ganze Borftellungreihe am Faden der Afjoziation entwidelt, In ähnlicher Weiſe 
kann fi) übrigens aud) mit einer Vorftellung eine Bewegung verknüpfen, wie «3 
z. B. beim Klavierfpielen und allen anderen Fertigkeiten der Fall 1jt; und was von 
diefer letzten Art der Afjoziation gilt, daß die Verbindung eine um jo fejtere wird, 
je öfter fie fid) wiederholt hat, trifft befanntlich auch bei der erjten zu: die Aſſoziation 
zweier Borftellungen kann eine fo innige werden, daß es uns ganz unmöglich tt, 
fie zu trennen, und wir nun irethümlic an einen Zufammenhang der vorgeftellten 
Objekte oder Eigenfchaften glauben. Nun beftreitet Niemand, daß die Afjoziatton 
das Geiftesleben des erwachfenen normalen Menfchen in weiten Umfange beberridt; 
eine andere Frage iſt aber dod), ob jie durchgängig und ausſchließlich unjeren Ge— 
danfenlauf und überhaupt den Zufammenhang der Bewußtieinsinhalte beftimmt, ob 
aljo auch die inneren Borgänge, die man als Verſtandes- und Phantafierhätigfeit 
bezeichnet, nichtS weiter als Affoziattonen find. Der engliſche Empirismus und bie 
in feinem Dienfte jtehende ältere engliiche Pfychologie haben Das von je her behauptet 
und darauf Bingewiefen, daß zwifchen den lockerſten Affoziationen und den von dem 
Bewußtfein logiſcher Nothwendigkeit begleiteten Gedantenverbindungen ein ftetiger 
Uebergang jtattfinde. Dagegen haben die maßgebenden deutſchen Philofophen an der 
Annahme der weſentlichen Berfchiedenheit der objektivsgiltigen logiſchen Berknüpfung 
und der nur ſubjektiv-zwingenden affoziativen Verbindung feftgehalten. Ihnen jchließt 
fid) Wundt an, infofern er von der afloziativen die apperzeptive Gedankenverbindung 
unterjcheidet, während der pſychophyſiſche Materialismus durdaus der englischen 
Piycologie folgt, ohne freilich bisher die fehr zweifelhaften und vielfach widerlegten 
Beweisgründe, die die Engländer für igre Hypotheſe vorzubringen pflegen, durd) befjere, 
insbeſondere durch experimentelle, erfeßt zu haben. Es ift ihm nicht einmal gelungen, 
von feinen Vorausjeßungen aus das Bewußtjein logiicher Nothwendigkeit oder der 
logiſchen Unmöglidjfeit zu erflären, — wenn mar nicht etwa die Angabe, daß zivei 
Gedanteninhalte uns logiſch vereinbar oder unvereinbar erjcheinen, je nachdem ſich 
mit ihnen vereinbare oder entgegengejegte (ſchwache) Bewegungimpulje verbinden, 
für eine Erflärung anſehen will. 

Wenn nun die Vertreter diefer Theorie durch alle diefe theilweiſe von ihnen 
jelbit erkannten Schwierigfeiten ſich doc nicht beirren laſſen, fo liegt Das daran, 
daß ihnen das Prinzip des uneingejchränften Parallefismus von vorn herein als 
ein unerſchütterliches Dogma feftfteht. Da bleibt dann in Bezug auf die zuläſſigen 
pſychologiſchen Erklärungweiſen feine Wahl. Denn wenn der jeweilige Seelenzuftand 
dad genaue Gegenbild des augenblidlichen Erregungzuftandes in gewiſſen Bezirken 
unferes Gehirns ift, jo ift zunächſt Har, daß als defien Beftandtheile nur finnliche 
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Empfindungen in Betracht fommen können, die den in jedem Augenblide zuſammen— 
treffenden einfachen Erregungzuftänden entiprechen, mag die Sache nun fo fein, daß 
der Reizung jeder einzelnen Ganglienzelle eine einzelne Empfindung korreſpondirt, 
oder irgendivie anders, Und der Zufammenhang pfychiicher Phänomene unter einander 
fann nur darauf beruhen, daß die Erregung einer Gruppe von Ganglienzellen fic) 
vermöge angeborener oder im Laufe der individuellen Entwidelung entftandener 
centraler Yeitungbahnen auf eine oder mehrere andere überträgt; diefer Vorgang 
der Miterregung ift aber, wie allgemein angenommen wird, die phyfiologifche Grund: 
lage der Aſſoziation. Ehe ich jedoch dazu übergehe, jenes Dogma felbft etwas näher 
zu beleuchten, fei noch einer weiteren und wichtigeren Konfequenz gedacht: der Leug— 
nung jeder Art von feelifcher Aktivität. 

Nad) der gewöhnlichen Anficht ift die Seele oder das befeelte Subjekt in zivei- 
faher Richtung thätig; einmal nad innen, infofern es auf den Lauf feiner Vor— 
ftellungen willkürlich einzuwirfen, die eine feitzuhalten, die andere abzuweifen, fie in 
mannichjacher Weife zu verbinden und zu trennen vermag; dann nad) außen, infofern 
es willkürlich Körperbewegungen ausführt. Nach der Lehre des pſychophyſiſchen 
Materialismus ift aber der Inhalt unferes Bewußtfeins durd die jeweilig einwir- 
fenden äußeren Neize und den Mechanismus der Affoziation vollftändtg beftimmt, 
es bleibt alfo für eine Thättgfeit der erften Art fein Raum, denn fonft „müßten 
Zellenbewegungen im Gehien ohne phyſiſche Urfache auftreten können“. Und was 
die äußeren Willenshandlungen betrifft, fo müffen wir vom phyfiologifchen Gefichts- 
punfte aus die Impulſe, die unſere Muskeln empfangen, als das nothmwendige Refultat 
aus der Geſammtheit der vorhandenen Gebirnerregungen auffaffen. Die Meinung, 
daß wir die Körperbewegungen hervorbringen, muß alfo als eine Illuſton bezeichnet 
werden; wir nehmen fie nur pajfiv wahr; und das dabei auftretende Thätigkeitgefühl 
bat als Grumdlage nicht ein wirkliches Thätigfein, fondern lediglich) gemiffe, den 
phyfiologifchen Vorgang der Mustelbewegung begleitende fubjeftive Empfindungen. 
Snfofern gleichartige Empfindungen (Sparnungempfindungen in der Stirm- und 
Nadenmusfulatur) aud in manden Fällen den Borftellungprozeß begleiten, fei dann 
der Begriff einer auf die Vorftellungen ſelbſt gerichteten Thätigfeit entftanden. Wir 
verhalten uns alfo, furz gefagt, immer nur vorftellend, niemals wollend, ein Wollen 
als befondere, vom Vorſtellen fpezifiich verjchiedene Erjcheinung des Seelenlebens 
exiſtirt nicht. Wundt hat diefe übrigens auch außerhalb des Kreifes der materia- 
liſtiſchen Piychologen verbreitete Anſchauung als Intellektualismus und im Gegenjat 
dazu feine eigene pſychologiſche Theorie als Boluntarismus bezeichnet. 

Er geht feineswegs etwa darauf aus, nun umgefehrt das Vorftellen aus dem 
Wolfen abzuleiten, läßt vielmehr-BVorftellung, Gefühl und Willen als verfchiedene, 
nicht auf einander zurüdführbare pſychiſche Aeußerungen gelten, betont jedod dabei, 
daß fie in Wirklichkeit immer verbunden und nur in der Abftraftion zu trennen 
find. Es giebt alſo im Sinne diejer Theorie eben jo wenig Borftellungen, mit denen 
nicht zugleich Gefühle und Triebe in verfchiedener Stärfe verfnüpft find, wie ein 
Fühlen und Wollen, das ſich nicht auf irgend welche vorgeftellten Gegenftände bezöge, 
wenn aud im Einzelnen bald die eine, bald die andere Seite der Erjcheinung vor: 
wiegt; das Charakteriftiiche liegt aber doch darin, daß fie das Seelenleben nicht als 
ein bloßes Schattenfpiel, fondern als ein lebendig bewegtes, von innen heraus vor: 
wärts drängendes Gefchehen auffaßt und fein einziges feeliiches Phänomen fennt, 
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bei dem nicht eine wirfliche pfychiiche Aktivität als wefentlicher Faltor betheiligt wäre. 
Sie ift zugleich ftreng moniftifch, da fie alle die fcheinbar jo verjchtedenartigen Bor: 
fommniffe der inneren Erfahrung als Modifilationen einer Grunderjcheinung, bes 
Triebes, betrachtet und erflärt, Im Triebe haben wir nah Wundt nicht nur die 
primitivfte Aeußerung der Willensthätigfeit, fondern überhaupt den Ausgangspunkt 
der ganzen geiftigen Entwidelung vor uns; er tft für die Pſychologie das Gelbe, 
was die Belle für die Morphologie der Organismen ift, — das Urelement, in dem die 
ganze fpätere Mannichfaltigkeit der Formen und Funktionen vorgebildet ift, denn er 
enthält in inniger Durchdringung eine finnliche Empfindung, ein Luft oder Unluft- 
gefühl und ein Streben oder Widerftreben, das ſich unaufhaltfan in eine äußere 
Handlung umfeßt. Den Zufammenhang diefer verjchiedenen Beftimmungen, alfo die 
Beziehung des Strebens zu einem Luft, des Widerftrebens zu einem Unluftgefühl, 
die Verbindung zwifchen Trieb und einer zwedmäßigen äußeren Handlung, muß die 
Piycologie, nah Wundt, eben fo als etwas Gegebenes anfehen wie die Biologie 
die orgamische Einheit der Zelle; „denn nicht die Entftehung, jondern die Entwidelung 
der pfychifchen Lebensäußerungen bildet die Aufgabe der piychologifchen Unterſuchung.“ 

Diefe Entwidelung geht nun nad) zwei Hauptrichtungen vor fih. Wenn jchon 
mit der erften Regung eines Triebes fid) die Vorjtellung des Zieles verbindet, entjtehen 
die zweckbewußten Willenshandlungen. Wenn die äußere, Förperliche Thätigkeit mehr und 
mehr zurüdtritt und der Trieb fi) auf VBorftellungen als fein einziges Ziel befchräntt, 
geht jene innere Willensthätigfeit hervor, die uns am Deutlihften im Denken und 
der produftiven Phantafiethätigfeit entgegentritt, die aber aud), als Aufmerkiamfeit, 
bei der finnlihen Wahrnehmung und der Affoziation betheiligt ift, da wir niemals 
einen Eindrud rein paffiv in uns aufnehmen, fondern ftets zu feiner Aneignung ein 
gewifjes Maß von Selbftthätigfeit anwenden müffen. In beiden Fällen gehen im 
Sinne diefer Theorie die zufammengefegten Willensthätigfeiten, bei denen eine Wahl 
unter verjchiedenen als möglich vorgeftellten Akten ftattfindet, aus jenen einfachen 
hervor, bei denen die Richtung des Wollens von vorn herein in einer jedes Schwanfen 
ausfchließenden Weije durch den vorhandenen Seelenzuftand beftimmt ift umd die 
deshalb manche Piychologen gar nicht als Willensthätigfeiten, fondern nur als Trieb- 
äußerungen gelten laffen wollen. Dagegegen Tiegt die Eigenthümlichfeit des Bolun- 
tarismus Wundts gerade darin, daß er jede folche Untericheidung als willkürlich 
ablehnt und den bewußten Wahlaft, die einfache, triebartige Handlung, ja felbjt die 
bloße unbewußt und ganz mechaniſch vor jid) gehende Neflerthätigfeit als verfchiedene 
Entwidelungformen des jelben Grundphänomens- betrachtet, 

Inſofern die Willensthättgfeit das ganze Seelenleben durchzieht, liefert fie dem 
Boluntarismus zugleid die Erflärung für den einheitlichen Zufammenhang unferer 
inneren Zuftände, dev in dem Gegenwärtiges und Vergangenes umfafjenden Selbit- 
bewußtjein feinen charakteriſtiſchen Ausdrud findet, Für die Aſſoziation-Pſychologie 
bildet die Einheit der geiftigen Perjönfichkeit ein jehr fchwieriges Problem. Nad) 
dem Prinzip der Affoziation wird e8 zwar erflärlich, warum beftimmte Borftellungen 
zu beftimmten anderen binzutreten oder auf fie folgen, nicht aber, wie die Vor— 
ftelung eines Ich oder Selbſt ſich ausbilden kann, das dem Wechjel der Vorftellungen 
überhaupt als etwas relativ Konftantes gegenüberfteht. Für die Vertreter des ge- 
nannten pſychologiſchen Syftemes blieb aljo nichts übrig, als auch die Ichvorſtellung 
auf eine Summe ſinnlicher Empfindungen zurückzuführen. Dazu ſcheinen ſich ja die 
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aus der Thätigfeit unferer Förperlichen Organe entfpringenden wegen ihrer verhältnif- 
mäßigen Gleichförmigkeit ganz beſonders zu eignen, aber das Selbftbewußtfein ift 
doch, nach dem Zeugnif der unmittelbaren Erfahrung, nicht ſowohl Bewußtfein 
eines beftimmten Inhaltes als vielmehr Thätigfeitgefühl; und fo dürfte es, ab- 
gefehen von den fonftigen Schwierigfeiten der jenfualiftiichen Auffafjung, auch den 
Thatſachen beffer entiprechen, wern Wundt es in Beziehung zu der bei aller Mannich— 
faltigfeit der Erſcheinungformen im Wefen immer gleihartigen Willeusthätigkeit jet. 
Daß hier übrigens unter Wille nicht das Selbe verftanden wird wie in dem meta- 
phyfifchen Syſtem Schopenhauers, geht ſchön daraus hervor, daß dort der Mille 
ein hinter den Erſcheinungen ftehendes, blindes, bei Wundt dagegen ein in den 
ſeeliſchen Erfcheinungen wirfjames, mit dem Vorftellen eine reale Einheit bildendes 
Prinzip ift. Auch wäre e8 faſch, die pfychifche Aktivität fich von einem völlig fon- 
ſtanten Subjekt ausgehend zu denken, daS gegen die verjchiedenen ihr von außen 
zuffießenden Eindrüde in immer gleicher Weife reagirt; ihre Form und Richtung 
ift vielmehr immer durd) den vorhandenen Bewußtfeinsinhalt und durd) die Sefammt: 
beit aller vorhergegangenen Erlebniſſe des Individuums beftinnmt, fie bezeichnet alfo 
nichts meiter als die Thatfache, daß ſtets die bereits vergangenen Auftände des 
feeliichen Lebens für feinen weiteren Verlauf beftimmend merden. 

Ich komme jetzt auf die Frage zurück, wie denn der pſychophyſiſche Materialismus 
fein Dogma vom durchgängigen Parallefismus der pſychiſchen Vorgänge mit phy- 
fiihen, deffen Konfequenzen wir fennen gelernt haben, begründet. Er argumentirt 
jo: Unjer Gehirn empfängt fortdauernd Einwirkungen von außen, die uns als 
Sinnesempfindungen zum Bemußtfein fommen, und läßt Impulſe von fi) aus: 
gehen, deren wir uns als Willensthätigfeiten bewußt werden. Zwiſchen jenen und 
diefen wird durch ein wahrfceinlich fehr verwideltes Syftem »centraler Reizüber- 
tragungen ein lücenlofer urfächliher Zufammenhang hergeftellt. Daneben nehmen 
wir wahr, daß unfere fämmtlichen inneren, feeliihen Zuftände aus Sinnesempfin- 
dungen hervor: und in Willensthätigfeiten übergehen. Beide Thatſachen ſind nur 
jo zu vereinigen, daß man das pſychiſche Leben als die Abſpiegelung jener eentralen 
Zwifchenvorgänge betrachtet. Denn es fann nicht der jelbe Erfolg, hier die äußere 
Willenshandlung, von zwei von einander unabhängigen Reihen von Urſachen ab- 
hängen; da nun diefer Erfolg zweifellos durch phyfiihe Urſachen völlig beftimmt 
it, jo kann die pſychiſche Beftimmung nur fcheinbar fein, indem die Neihe der 
Vorgänge, die pſychiſch dem Erfolg vorangeht, zuſammenfällt mit der Reihe der phy— 
fifchen VBorbedingungen, Aus den angedeuteten Erwägungen folgt jedod offenbar’ 
nur, daß alle pſychiſchen Erſcheinungen überhaupt eine phyſiologiſche Grundlage 
haben, was Niemand beftreitet, nicht jedoch, daß alle einzelnen Merkmale der pſy— 
hifchen Phänomene in Beziehung ftehen müſſen zu den Merkmalen der zu Grunde 
liegenden phyfiologifchen ‘Prozeffe, daß aljo das Seelenleben nichts enthalten kann, 
was fich nicht phyfiologifc) deuten ließe. Es müffen alfo bei dem ganzen Schluß 
nöd; andere Motive mitwirken. In der That fieht man leicht, daß es vor Allen 
das Verfahren ift, die letzte Entſcheidung aud) pfychologifcher Fragen vor dem Forum 
der Naturwiffenichaft zu fuchen, das zum pſychologiſchen Materialismus hinführt. 
Seine Anhänger treten nicht unbefangen und vorurtheilsios an die Beurtheilung 
der pſychologiſchen Thatſachen heran, fondern ordnen fie Gefichtspunften unter, die 
dem naturwiffenfchaftlichen Gedankenkreiſe entlehnt find. Die Naturwiffenfchaft 
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unterſcheidet nun bekanntlich zwiſchen der objeltiven Außenwelt und der dieſe reprä— 
ſentirenden, ‚aber in vielfacher Hinſicht von ihr abweichenden Vorſtellungwelt; ſie 
nimmt ferner an, daß das phyſiſche Subjekt der Träger diefer Vorſtellungwelt jet 
und fie in Wechſelwirkung mit der umgebebenden objektiven Außenwelt erzeuge. 
Seht man aber von diefen VBorausfesungen aus, nimmt man an, daß der Organis— 
mus für die pfychifchen Erfcheinungen ganz eben jo wie für die rein biologischen 
das reale Subftrat bilde, jo ift Das nur fo denkbar, daß jene beftimmten phyſio— 
logiſchen Vorgänge forrefpondiren; denn ein jeeliihes Erlebniß kann erſichtlich nur 
infoweit in ein Abhängigfeitverhältniß zu einem materiellen Eubftrat gebracht 
werden, als es möglich ift, ihm einen rein phyſiſchen Vorgang zu ſubſtituiren. 
Daß jedoch; diefe ganze Betrachtungweiſe des Pizhiihen eine verfehlte ſein 
muß, geht aus den abjurden Konfequenzen hervor, die fih) aus ihr ergeben. Wenn 
das Seelenleben eine bloße Begleiterfheinung phyfiologijcher Vorgänge ift, deren 
Hinzufommen an ihrem Verlaufe nichts ändert, wenn ſämmtliche Bethätigungen 
des beſeelten Organismus nichts weiter ſind als naturgeſetzlich beſtimmte Reak— 
tionen anf äußere Reize, einfache oder zuſammengeſetzte Reflexe, die der Orga⸗ 
nismus aus ſich ſelbſt hervorbringt, ohne daß dabei pfuchiſche Urſachen mitwirken, 
ſo darf man füglich fragen, welchen Zweck denn eigentlich das ganze bewußte Innen— 
leben hat, da nach ſeinem Wegfall ja das Verhalten des Menſchen kein anderes ſein 
würde als vorher. Wir ſind alſo vor die Alternative geſtellt, entweder anzunehmen, 
daß die Natur den Organismen in der Empfindungfähigkeit eine überflüſſige Eigen: 
Schaft gegeben hat, — oder daß die Theorie falſch ift. Die Entſcheidung kann, gevade 
vom naturwiffenjchaftlichen Standpunkte aus, nicht zweifelhaft fein. Wundt geht 
deshalb bei feiner Beftimmung des Gegenftandes und der Aufgabe dev Piychologie 
nicht von dem Gegenfate der objektiven Außen- und der jubjeftiven Innenwelt als 
einem gegebenen aus, fondern er Mmüpft an die unmittelbare Erfahrung und bes 
tont, daß uns urjprünglich nicht Objekte und daneben unfere fubjektiven Zuftände 
als etwas Getrenntes gegeben find, fondern eine Mannichfaltigfeit von Bewußtſeinsbe— 
ftimmungen. Wenn nun nadträglid) einige von diejen (die Borftellunginhalte) ob— 
jeftivirt werden, während andere (die Gefühle, Triebe u. f. w.) eine ſolche Bedeu: 
tung nicht gewinnen, jo beruhen doc unfere Begriffe von äußeren Objekten immer 
auf einer an den Thatfachen der unmittelbaren Erfahrung vorgenommenen Abjtraftion; 
und die Naturwiffenichaft, die ſich nur mit der Feitftellung der Beziehungen der 
objeftiven Beftandtheile des unmittelbaren Erfahrunginhaltes befaßt, fünne deshalb , 
unmöglich) über ihn feinem vollen Umfange nach Rechenſchaft geben, erjordere viel- 
mehr zu ihrer Ergänzung eine Wiffenfchaft, die den Anhalt der unmittelbaren Er: 
fahrung nad) feiner fonkveten Bejchaffenheit und unabhängig von der Nebenrüdjicht 
unterjucht, — und Das fei eben die Piychologte. Nach diefer Anficht fommt aljo . 
der Pſychologie das Primat vor der Naturwiffenfchaft zu, denn jene ftütt ſich auf 
die volle unmittelbare Erfahrung, diefe ift Hypothetifche Verarbeitung einzelner. Bes 
ftandtheile der Erfahrung. Welche von den beiden jet mit einander fämpfenden Parteien 
das Feld behaupten wird, darüber kann man nad) Alledem kaum im Zweifel fein. 


Sondershaufen. | Dr. Edmund Koenig. 
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Selbitanzeigen. 


Die Gefhichte meiner Erblindung. Bon Konrad Luthmer, früher Haupt: 
mann im Feld-Art.Regt. Nr. 31 zu Hagenau im Elſaß. Kommifjion- 
verlag von J. Hörning in Heidelberg, 1897, 


Wenn man eine Epifode feines Lebens in das Radenfenfter eines Buchhändlers 
bängt, fo pflegt man alle übrigen Mittel, zu feinem Nechte zu fommen, erfchöpft zu 
haben. In diefer Lage befand auch ich mich, als ich „die Geſchichte meiner Er: 
blindung“ der Deffentlichfeit übergab; nur ift doch infofern ein großer Unterſchied 
von anderen Beröffentlichungen vorhanden, als es fi) bei mir nicht um materielle 
Gründe handelt. 

Durd) die Schuld eines Referve-Offiziers bin ich vor mehr als drei Jahren durch 
einen Kanonenſchuß völlig erblindet. In der gegen den Schuldigen eingeleiteten militär— 
gerichtlichen Unterſuchung ſind nach meiner Ueberzeugung ſehr ſeltſame Handlungen zu 
Gunſten des Angeſchuldigten vorgekommen; obwohl ſie von mir rechtzeitig auf legalem 
Wege zur Sprache gebracht worden waren, wurden ſie dennoch von dem Gericht und den 
Reviſion-Inſtanzen einfach ignorirt. Nicht genug damit: mir wird noch im Laufe 
der Unterſuchung eine ſchwere Beleidigung zugefügt. Nachdem das Urtheil vom 
Kaiſer beſtätigt war, wollte ich Genugthuung fordern, konnte aber meinen Gegner 
nicht für ſatisfaktionfähig halten. Trotz erdrückenden Beweiſen wurde er aber in 
allen Inſtanzen als ein Mann hingeftellt, gegen dem nichts Ehrenrühriges vorliege. 


Hierdurch war ich zum Zweikampf gezwungen, erließ die Forderung trotz völliger 


Blindheit und... erhielt von meinem Gegner eine Abſage. Mein Freund und Kartell: 
träger hatte einen Zweikampf feines blinden Freundes in hochherziger Weiſe dadurd) 
zu vermeiden gefucht, daß er meine Behauptungen in feiner brieflichen Forderung 
zu den feinigen machte. Die DBermeigerung des Zweikampfes hatte die Entlaffung 
des Reſerve-Offiziers mit fchlichtem Abjchted zur Folge, aber der militärifche Gerichts- 
herr diefes Entlaffenen ftellte einen Antrag auf ehrengerichtliche Beftrafung bei dein 
NRegiments-Kommandeur meines Kartellträgers, die auch, allerdings in fehr milder 
Form, erfolgte, trotzdem wohl faum ein Richter des Ehrengerichtes im Zweifel 
darüber war, daß mein Kartellträger und id) nur Wahres behauptet hatten. Das 
iſt in funzen Zügen der Inhalt der Broſchüre, in der mit voller Nennung der Namen 
der betheiligten Perſonen alles amtliche Material wörtlich zum Abdruc gelangt ift, 
das mir zur Verfügung ftand. 

Wie vorauszufehen war, hat das Bud) in Deutfchland und auch weit über die 
Grenzen unferes Baterlandes hinaus Aufjehen erregt und mehr als hundert Zeitungen 
haben mehr oder weniger eingehende Artikel darüber gebracht. Aus dieſen Preß— 
ſtimmen habe ich zu meiner Freude erſehen, daß ich verſtanden bin; nur eine einzige 
Zeitung hat ſich in abfälliger Weiſe ausgelaſſen, nämlich die offiziöſe Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung. Wenn man eine Perſon vor der Oeffentlichkeit beſchuldigt, 
bloßſtellt, brandmarkt, dann hat dieſe Perſon bei mir eben jo gut wie bei jedem 
anderen Menſchen zwei Wege, ſich Genugthuung zu verfchaffen, nämlich durd) per: 
Jönliches Vorgehen oder durd) Erhebung der Klage beim Geriht. Nun gebe ich 


ſelbſt zu, daß ein Zweikampf mit einem Blinden vedht gefährlich ift, aber ich habe 


die von mir Beſchuldigten in der Broſchüre felbft nicht im Zweifel darüber gelaffen, 
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daß ich mit Leib und Leben perjönlid) für die Folgen meiner Beröffentlihung eintrete. 
Durch ein gerichtliches Vorgehen kann ich zu einer Beweisführung gezwungen wer, 
den, und um den von mir Beichuldigten diefen Schritt zu erleichtern, habe ich manche 
böhnifchen, ja geradezu boshaften Bemerkungen in das Bud) eingeflochten, die meinem 
fanftmüthigen Charakter wenig entſprechen. Diefe Abficht, eine weitere gerichtliche 
Verfolgung zu erzwingen, ift jo offenkundig und wiederholt in der Brofchüre felbit 
zum Ausdrud gebracht, daß es höchſt auffällig wäre, wenn ber Redakteur der Nord- 
deutjchen Allgemeinen Zeitung Das nicht herausgefunden hätte. In einem längeren 
galligen Artikel werden Vorwürfe gegen mic) erhoben, die mic) betrüben würden, wenn 
fie wahr wären. Unter Anderem fagt der offiziöfe Artifelfchreiber auch, ich hätte mid) 
ſchon durch das Beſchreiten des Weges in die Deffentlichkeit der ritterlichen, militärischen 
Gefinnungen entfleidet. Gerichtlich kann ich gegen ben Verfaſſer nicht vorgehen, dazu 
ift er mit feinen Bemerkungen doch zu vorfichtig gewejen; dagegen habe ich an die 
Redaktion eine Richtigftellung der wefentlichften Punkte gefandt und um den Namen 
de3 anonymen Artifeljchreibers gebeten. Beiden Gefuchen ift die Redaktion nicht nad)- 
gefommen. Nun möchte ic} fragen: Hat diefer anonyme Artifelichreiber jetst noch das 
Recht, die Ritterlichkeit anderer Menfchen in den Kreis feiner Beurtheilung zu ziehen? 

Acht Wochen find feit dem Erſcheinen meiner Brojhüre in das Land ge- 
gangen. Außer jener offiziöfen Ausfaffung ift bisher nicht der geringfte Umſtand 
zu meiner Kenntniß gelangt, der verriethe, daß Behörden oder Perjonen Neigung 
zeigten, vor dem Forum der öffentlichen Gerichte meine Beweisführungen zu hören. 
Sollte auch Fünftig diefe Scheu vor den Gerichten fortbeftehen, fo läge darin der 
Harfte Beweis für das eigene Eingeftändniß der Schuld meiner Gegner. 

Den Leſer diefer Selbftanzeige möchte id) recht eindringlich bitten, ſich nicht mit 
diefer kurzen Mittheilung zu begnügen, jondern den nächſten Buchhändler mit der 
Beichaffung meiner Brofchüre zu beauftragen. Er wird in meinem Buche That- 
fachen finden, die Mancher gewiß nicht für möglich gehalten hätte, und er wird zu 
der Ucberzeugung fommen, daß ic) Fein duellfüchtiger Raufbold und fein Querulant 
bin, fondern daß id) mit Einjegung alles Defien, was id) bin und habe, auf eine 
Befeitigung zweifellos vorliegender Mängel hinzuwirken beftvebt bin. Der Ertrag 
der Broſchüre fließt nicht in meine Tafche, jondern fommt meinen armen Leidens— 
gefährten, den Zöglingen der Blindenanftalt Illzach im Elfaß, zu Gute. 

Hagenau. Konrad Luthmer. 


* 


Traumgekrönt. Neue Gedichte. Verlag von P. Frieſenhahn, Leipzig 1897. 
Mein Herr Verleger machte auch Proſpekte 
Und ſchrieb darauf (man kennt ja ſolchen Wiſch) 
Das ſchöne Wort, das viel Moderne ſchreckte: 
„Ein Bud für jeden Mädchenweihnachtstiſch.“ 
Mein Streben ift: das Große, Unbefledte. 
Wenn es nur ehrlich ift und frei und friſch, 
Dann ift es Kunft, darf Allen Freude geben, 
Verklärt die Welt und adelt unfer Leben. 


Münden. Rene Maria Rilke. 


* 
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Während der Orientwirren. 


BR ei der Frage, wie ſich unfer Wertpapierhandel zu den Ereignifjen im Orient 
ol ftellt, ift zu bedenken, daß Deutichland der einzige europäifche Staat ift, 
wo die Minifter alle nur möglichen Entſchlüſſe faflen und ausführen fünnen, ohne 
dabei erwägen zu müfjen, was die öffentliche Meinung dazu jagen wird. Auch zwifchen 
den Befürchtungen der Börje und den Erwägungen der leitenden Bankmänner 
muß man unterfcheiden. Die Börſe erzittert bei jedem Kanonenſchuß, erholt fich 
wieder bei jeder Kolleflivnote der Mächte und führt jeden Kursfall in Paris auf 
die Orientpolitik, nicht aber, wie es richtig wäre, auf die faſt beifpiellofe Schwäche 
des dortigen Minenmarktes zurück. Die Hochfinanz aber glaubt nicht, daß die 
Griechen, die in langen Jahren fo wenig vorwärts famen, jest plötzlich Etwas 
erreichen follen. Dagegen glaubt fie, und zwar auch außerhalb des Bannfreifes 
der Ottomanbank, an die Möglichfeit einer türkiſchen Finanzreorganifation, alfo 
an eine Entlaftung des franzöfijchen Kapitales, das dann nach wie vor Rußland 
zur Verfügung ftehe. Sogar von einer türkiſchen Anleihe wird noch mit Zuverficht 
gejproden. Nur die Furcht, es fünne im Sommer in Makedonien losgehen, erklärt 
die Zurüchaltung unjerer erſten Börfenmänner, Die jelberi Herren, die an einen 
Weltkrieg wegen des Bischen Kreta nicht glauben, blicken ängjtlich auf Makedonien. 

ALS ficher kann angenommen werden, daß ohne den griechiſchen Friedens— 
bruch und die Panik in Goldfhares die deutſchen Börjen eine Hauſſe hätten. 
Denn unjere großen Inſtitute haben glänzende ssahresabjchlüffe „geliefert: Zwar 
verfteigt fich Feines von ihnen bis zu der Solidität der DOfterreichijchen Kreditanftalt, 
die ihre elf Prozent wieder ohne Gründungen und Agiogewinn zufammenbringt; 
aber dafür find unjere Banken auch der Induſtrie wahre Delfer, während die 
einzige große Bank Oeſterreichs — felbit die jo ſchön gefirnißte Länderbank bedeutet 
wenig — ihren gänzlich veralteten Etandpunft nicht verlaffen will. In Berlin und 
Frankfurt fennt man das alte Aftionärprinzip längjt nicht mehr, nur auf Gewinn zu 
arbeiten und faum jemals ein Rifiko einzugehen. In Wien aber kann man die fetten 
Dividenden nur vertheilen, weil feine allzu großen Verlufte oder Abjchreibungen 
in Betracht fommen. Uebrigens ftellen Unbefangene den Abſchluß der Deutſchen 
Bank noch über den der Diskontogeſellſchaft, die ja nicht fo im Brennpunfte der 
verjchiedenften großen Unternehmungen jteht. Man denke bei der Siemens-Bank 
nur an Northern Pacific, Eleftrotechnif, türfijche Bahnen und Transvaal. Diefer 
Gedanfe führt dann leicht dazu, den Vortheil zu verfennen, den die Disfontoge- 
ſellſchaft aus ihren wichtigen Verbindungen zicht. Bemerfenswerth ift der Um: 
ftand, daß Handelsgejellichaft und Dresdener Bank zufammen an Gffeften und 
Konjortial etwa vier Millionen weniger gebracht Haben, Bon der Handelsgeſellſchaft 
hieß es allerdings, fie hätte fchon bei den Rohgewinnen in fich große Abfchreibungen 
vorgenommen, aber: wofür eigentlih? Die wefentlihe Zunahme der Paſſivzinſen 
bei der Darmftädter Bank fann nur Den befremden, der nicht wußte, wie groß 
dort diefer Poſten von je her war; dieje Bank hat die Verfügung über viele 
durchgehenden Gelder und fann deshalb auch an der Börfe als ein jo zuverläffiger 
Reporteur auftreten, wie man es keineswegs von allen großen Inſtituten behaupten 
fann. Die Dresdener Bank z. B. erſcheint troß ihrem höherem Kapital als Geld- 
nehmer am Markte, und zwar in großem Stil. Sch habe die Abfchlüffe der Nord» 
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deutfchen Banf in Hamburg, der Diskontogeſellſchaft, der Deutichen, Dresdener 
und Darmtädter Bank durchgefehen und finde bei ihnen im Öanzen: Verzinsliche 
Depofiten etwa 259 Millionen, Accepte 358 Millionen. Gegen die Höhe der 
Accepte haben ſich die Gemüther jegt mehr abgehärtet, man lobt bei diejer Gelegen— 
heit die leichtere Kreditgemährung. Wie relativ wenig galt z. B. früher Köſters 
Geſchäft in Mannheim und was ift es jet unter der Firma Dberrheiniiche Bank 
als Filiale der Deutfchen Bank geworden! Auch in Münden hat die Deutiche 
Bank dem Waarenhandel ſtark aufgeholfen. Nur follten ernit zu nehmende 
Blätter die Vermehrung der Provifionen nicht ftets als „erfreulich“ bezeichnen, 
da es ihnen doch ſchwerlich unbefannt ift, welde Finanzgefhäite (gänzlid außer 
halb des reinen Kontoforrentes) auch zu den Provifionen beifteuern. 

Stärker als der kretiſche Konflikt drüct die Ohnmacht der parifer Börfe 
amf die Kurje. Rückgänge, wie fie dort z. B. Staliener erfuhren, fönnen doch un» 
möglich mit der Begeifterung der italienifchen Studenten für die griechiſche Sache 
zuſammenhängen. Vielmehr ſind es die Exekutionen der franzöſiſchen Engage— 
ments in Minenwerthen, die an ber Seine verwüſtend gewirkt haben. Zwangs— 
verfäufe finden nicht für Herrn Ephruffi ftatt, wie man irrig behauptet bat, 
fondern für den Eouliffier mit dem Löwennamen, defien Vermögen noch fürzlid) 
auf einige dreißig Millionen geſchätzt wurde. Jetzt erft werden bie Sünden ge— 
büßt, die dort mit unzähligen anonymen Truftgefellichaften begangen wurden. 
Man kannte die Werthe gar nicht, die diefe Trufts eingetyan hatten, und nahm 
dennoch die Truſt-Aktien. Gefellichaften, die mit fünf Pfund (für ein Pfund) 
ihre Werthe eingeführt hatten, brechen jegt zufammen, meil fie 100000 Pfund 
gebrauchen. Als Urſache der Panik wird das Verhalten von Cecil Rhodes vor 
dem Parlamentsausfhuß angegeben. Das ift ein Vorwand und heißt: die franzöfis 
ichen Geldgeber, die die Golvfharespofitionen der Spekulanten nicht länger halten 
wollten, aber die orientalifche Krifis nur ſchwer auf Südafrika anwenden fonnten, 
griffen jeßt begierig nach der Ausrede, die ihnen das merkwürdige Auftreten des 
Herrn Rhodes bot. Es ficht aber aus, al3 glaubten die reihen und erfahrenen 
fondoner Bankleute, die guten Minenwerthe, zu denen fie ausdrüdlid Rand» 
mines rechnen, würden bald billig werden. „Das Gold“, fagen fie, „iſt vorhanden 
und das fpefulative Treiben kann nur die ſchwächeren Hände treffen.“ 

Mie jehr unfere Börfen zu Eprüngen nad) oben geneigt find, zeigte die 
Hauffe in fchweizer Aktien. Angeblid wirkte die bevorftehende Konverjion der 
Kordoftbahn-Prioritäten, allein diefe Zinsreduzirung macht nur \/, Prozent auf die 
Dividende aus. In Wirklichkeit ſpekulirte man auf die Volksabſtimmung über die 
Bundesbanl, die inzwiſchen abgelehnt worden iſt; man hoffte auf ein günstiges Reſul— 
tat, das dann auch die Strömung zu Öunften der Bahnverftaatlichung verftärkt hätte, 

Auf dein Montanmarft wird die Tendenz vielleicht bald zu einer Trenn— 
ung zwifchen Eifen- und Kohlenaktien führen. Die erften find durd) die Vor— 
gänge in Amerika in der That beeinflußt worden; dazu fommt nod) die Ungabe 
des Generaldireftors von Hörde über die fpärlicher einlaufenden Epezififationen, 
— einen Umjtand, der hier fchon vor Wochen betont wurde. Auch die Chancen 
im Rußland werden begrenzt. Vor Allem wird der aufmerfjame Beobachter 
merfen, daß die dortigen Behörden alle indirekten Bortheile der fremden Filialen 
aus Terrainaneignungen jtreng überwachen. Ferner ift 3.8. die Troizfi-Brüde 
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in Petersburg für 5200000 Rubel nur unter der Bedingung an die Firma 
Batignolles freres vergeben worden, daß nit nur die Arbeiter, fondern aud) 
die zum Bau verwandten Materialien ruſſiſchen Urſprunges fein müffen. Die 
berliner Spekulation pflegt nun ſchnell peffimiftifch zu werden; und da unter 
dem neuen Börjengeieg Kaufen leichter als Verkaufen ift, dürfte am Ende die 
Daufjeperiode für Eifenaktien ihrem Ende langjam entgegengehen. Bei Kohle 
hängt der Maſſenbedarf zwar in erfter Neihe von dem Stande der Eifemwerfe 
ab, die ja vorläufig noch jehr gut bejchäftigt find; aber bei den Aktien ipielen 
doch noch andere Momente mit, 3. B. der Umftand, daß Gelſenkirchen jelbjt in 
den ſchlechteſten Jahren nicht unter 51/, Prozent zu vertheilen brauchte und in 
den böjen Beiten von 1873 bis 1876 aus früheren Rücklagen und Lieferung» 
verträgen ber bis zu 23, 17, 10 und 71/, Prozent geben konnte. In den felben 
Jahren brachte es Hibernia nur auf 135/,, 2/,, 11/, und 21/, Prozent, während 
die Harpener Geſellſchaft in ihrem achtunddreißigjährigen Leben elfmal gar nichts 
ausfhütten fonnte; allerdings gab fie Dividenden von 60 und AO Prozent. 

Snduftriepapiere wurden in diefen Wochen zäh vom Publifum feftgehalten. 
Später profitirte die Allgemeine Elektrizität: Gejellfhaft von der Kapitalsver- 
mehrung um 10 Millionen. Nicht allein die Elektrotechnik, jondern auch andere 
Branchen der Technik werden diejen weiteren Machtzuwachs mit Groll aufnehmen; 
denn dieje Geſellſchaft drüdt auf die Preife zahlreicher Artikel fo ftark, daß die 
anderen Fabriken behaupten: die U. E.G verdiene wenig oder nichts an ihren 
Lieferungen, dagegen faft Alles an den Agiogewinnen. Erwähnt fei, daß in den 
verſchiedenen Zweigen der Eleftrotechnif und der hemifchen Induſtrie jet wieder 
hervorragende Theoretifer Aufnahme finden. 

Griehifche Fonds haben nod einige Schwankungen durchgemadt. Be- 
kanntlich wollte die Negirung in Athen früher noch etwas mehr geben, als die 
Gläubiger-Komitees verlangten. Nur wollten die fo ſchmählich betrogenen Be- 
ſitzer auch an der jpäteren Befjerung der Verhältniffe ihren Theil haben. Doc 
das bloße Anfinnen beleidigte das Minifterium fchon und feine auswärtige 
Macht Hat bisher die Griechen von der VBerfehrtheit ihrer Auffaſſung überzeugen 
fönnen. Ob Das jegt möglich ift, wo man ohnehin von Griechenland eine Selbft- 
demüthigung erzwingen will, mögen die Götter und die Diplomaten willen. 
Gewiß gehört aber der Prinz Urenberg nicht zu den Diplomaten, fonft hätte er 
neulich im Reichstage Auslafjungen unterdrüdt, auf die fi nun Herr Delyanis 
triumphirend beziehen mag. Die Behauptung ift nämlid ganz faljch, daß nur 
„unglaublicher Zeichtfinn“ und die Sucht nad hohen Zinſen unfer Publitum 
zu jenen Papieren Hingezogen habe. Die Aprozentigen Mtonopol-Griechen wur— 
den zuerſt an den Weftpläßen zu 781/, eingeführt, ein Jahr fpäter in Frank— 
furt zu 72,20 und jechs Monate jpäter in Berlin zu T77/,. Die 5prozentigen 
Piräus-Larifja wurde zu 925/, Prozent aufgelegt. Sind Das etwa Wudherpreife? 
Und wer fonnte annehmen, daß das für europäiſche Repreſſalien leicht erreichbare 
Griechenland einen Hauptbetrag aus dem Erlös der Piräus-Lariffa zu ganz 
anderen Zweden mißbrauden und die Sicherheiten für den Couponsdienſt der 
Monopolobligationen räuberifcd überfallen würde? Unfere Sapitaliften mögen 
damals allzu fpefulativ verfahren fein, aber fo jchlimm war ihr Leichtfinn nit, 
wie ihn ein fteinreicher Standesherr zu ſchildern für nöthig hielt. Pluto. 


* 
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Armenier und Türken. 


Sehr geehrter Herr Harden, 


SI Dr. Lepſius hat ſich veranlaßt gefühlt, meinen Artikel „Die Türkenhetze“ 
0 mit einer „Armenierhetze“ zu beantworten. In feiner abſoluten und ganz und- 
gar ungeredhtfertigten Voreingenommenheit gegen alles Türkiſche klammert er ſich 
dabei an alle möglichen Nebenpunkte, überſieht aber die Vorwürfe faſt gänzlich, 
die ich (im Verein mit ſehr kompetenten Leuten) dem Armenierthum madte. Und. 
doch verfteht man das Weſen der legten Unruhen mit allen igren beflagenswerthen 
Folgen nur dann, wenn man Charakter und Soziale Stellung der Armenier und 
Türken kennt. Da Herr Dr. Lepfius nun gegen mich ein „gewiſſes Mißtrauen“ 
zu hegen ſcheint, jo warte ich ihm mit gänzlich einwandfreien Zeugen auf, deren 
Berichte erft kürzlich erichienen find und weitefte Verbreitung verdienen. 

Daß die nichts weniger als türkenfreundlichen Forſcher Hellwald und Bed die 
Armenier mit den Koſenamen der „ärgften Schwindler und Wucherer“ bedenken, er- 
wähne ich nur beiläufig. Wichtiger ift, was der Privatdozent Dr. Körte in Bonn. 
fagt, der die legten zwei Jahre hindurch Anatolien durdjtreift hat und Land, 
Leute und Zuftände perſönlich, nicht durch apofryphe, mit orientalifcher Lügen 
phantafie begabte „Gewährsmänner“ fennen gelernt hat. Körte fagt in feinen 
„Anatolifhen Skizzen“: „Zu dem menfchlichen Mitleid, das den leidenden Ar- 
meniern mit Recht gezoflt wird, fommen bei dem europäifchen Publikum Gefühle, 
die auf durchaus irrigen Borausjegungen berufen. Nur zu jehr it man geneigt, 
das Hauptgewicht bei der Beurtheilung der armeniſchen Wirren auf den Gegenjaß 
von Sflam und Chriftentgum zu legen und den Glaubensgenofjen von vorn herein 
Recht zu geben. Die armen, unfchuldigen Armenier werden um ihres frommen 
Glaubens willen von der fanatifchen, blutgierigen Muhammedanern geſchlachtet: 
io faffen viele Hunderttaufende die Sachlage auf, aber jo einfach liegen die Ver— 
häftniffe nicht. . . . Es ift ja leider eine längſt befannte Thatjache, daß das 
Chriſtenthum feine erziehliche Kraft im Orient auffallend wenig bewährt hat. 
Der Durchſchnitt der Hiefigen chriſtlichen Bevölkerung fteht ohne Zweifel in mora- 
licher Hinfiht unter den Mohammedanern. . . Faſt Jeder, der mit dem Kern. 
des Volkes in Berührung kommt, lernt die Türfen achten und lieben, die 
Griechen dagegen geringichäßen, die Armenier haffen und verachten.” Dann ent- 
wirft Herr Dr. Körte ein überaus drajtifches Bild davon, wie der Armenier — „mo 
man in Anatolien betrogen wird, da hat man es ſtets mit Armeniern zu thun“ 
— wie der Armenier, „der jede Art des Betruges als Sport betreibt”, es mad, 
um den türfifchen Bauern auf die ſchamloſeſte Weiſe auszuplündern und in wirth- 
ihaftliche Abhängigkeit zu bringen. „Damit ift dann die Schraube ohne Ende 
angefeßt, der Bauer verarmt und der Krämer wird rei.“ ir begreifen es 
unter folchen Umftänden, wenn ein alter Türke aus Snönü zu Körte jagte: „Das. 
ijt ein gutes und glückliches Dorf; hier giebt es feinen Armenier und feinen Griechen, 
wir find Alle Türken.“ Uebrigens beziehen ji Körtes Erfahrungen Feineswegs 
nur etwa auf Armenier der gregorianifchen Nichtung; er fagt: „Keine der Kon— 
feffionen hat irgend melden Einfluß auf feine Moral; der römiſch-katholiſche oder 
der proteftantifhe Armenier ift nicht um cin Haar bejjer al$ der orthodoxe.“ 

Was die Türken betrifft (die anatolijchen, die in den jogenannten arme— 
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niſchen Maſſaeres die Hauptrolle jpielten), fo verweife ich einfach auf Das, was 
Öenerallientenant von der Goltz, der den Orient doc) etwas genauer fennen 
muß als Dr. Lepſius, in feinen trefflichen „Auatoliſchen Ausflügen” von ihnen 
ſagt. Nachdem er die „Spuren des Berfalles*, den „allgemeinen Nüdgang“ 
und ähnliche obligatorisch wiederhotte Phraſen, nachdein er eben jo den „finfteren 
Fanatismus der Mohammedaner, der ſich allem Fortſchritt der Civiliſation wider: 
ſetzen jolle“, ins Fabelreich verwieſen hat, hebt er die Intelligenz, die faſt über— 
triebene Ehrlichkeit und das „rege Intereſſe der türkiſchen Bauern an den Kultur— 
arbeiten“ hervor. Und fein Schlußurtheil faßt von der Goltz in die Worte des 
Kulturinſpektors Herinann zufammen: „Der Türke, d. h. der anatolijche Bauer, 
iſt ein prächtiger, durchaus ehrlicher Dann. Anfänglich mißtrauiſch, ſchlägt er 
dald in das Gegentheil um, ſobald er merkt, daß man e8 gut mit ihm meint... 
Für Belehrung iſt er zugänglid) und im der Ausführung des Gelernten jehr ge— 
ſchickt. Er ift höflich und freundlich im Berfehr. Eine Ihöne Charaftereigen: 
ſchaft ift feine Genügfamkeit und Zufriedenheit.” 

Herin Dr. Lepfius werden diefe Bekenntniſſe zwar weiter nicht geniren; 


r 


das deutjche Publikum aber wird nun willen, wer — im Grunde genommen und 


a priori — mehr Eympathie verdient: der erploitirte türfifche Galantuomo 
oder der „chriſtliche“ Blutjauger. 
Rom. Dr. Hans Barth. 


Darauf antwortet Herr Dr. Lepfius: 
DI Herr Dr. Barth die Meinungverjchiedenheit zwiſchen ihm und mir da= 


hin zufpigt, daß es fi um eine Frage der Sympathie mit den Türken oder 
mit den Urmeniern handle, fo fann ich feine Alternative nicht für eine glückliche halten, 
Es giebt in jedem Volk gute und fchlechte Elemente, die unſere Sympathie oder 
Antipathie verdienen. Die armenijchen Zevante-Händler find nicht das arınenifche 
Volk und die türkiſche Bauernbevölferung ift nicht die türkiſche Negirung. Sm 
Falle der armenijchen Mafjacres Liegt die Sache noch einfacher. Der Schlächter 
hat a priori meine Antipathie, das Opfer, wie ich auch ſonſt über feinen Werth 
denfen mag, hat meine Sympathie. Herr Dr. Barth aber und ein guter Theil 
unferer gebildeten Gefellihaft hält es mit dem Worte von Alphonfe Karr: „Il ya 
quelqu’un de plus odieux que le bourreau, c'est la vietime“, — ohne die Sronie 
des Ausſpruches zuzugeben, 


Mejtend. = Dr. Johannes Lepſius. 


Notizbuch. 


Srüher, in den ſtilleren und reinlicheren Tagen des Preßzeitalters, pflegten 
Sdeutſche Redakteure in ihren Leitartikeln gern vom Welttheater zu ſprechen; 


man betrachtete damals eben die politiſchen Ereigniſſe als erfriſchende oder aufrüttelnde 
Senſationen, als ein ſchönes Schauſpiel, bei dem der Deutſche nicht mitzuwirken 
hatte und das er deshalb als ein empfänglicher Zuſchauer genießen durfte, und 
jo jtellte fic) leicht die Erinnerung an harmloje tHeatralijche Unterhaltungen ein. Der 
Ausdrud ift inzwifchen längft unmodern geworden, jeßt aber drängt er fi dem Sinn 
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plößlich wieder auf; denn die merfwürdigen Vorgänge, die fich im Südoſten Europas 
abfpielen, haben eine beflagenswerthe Achnlichkeit mit einer Komoedie und die lang⸗ 
müthige ©leichgiltigkeit, mit der die Deutjchen dem Speftafel zuſehen, icheint zu bewei— 
fen, daß ihnen das Bewußtfein, zurMitwirfung berufen zu jein, noch immer völlig fehlt. 
Wir hätten die Entwickelung der kretiſchen Unbeträchtlichkeit ruhig abwarten können; 
jetzt, nachdem die im Deutſchen Reich leider leitenden Politiker Fehler begangen haben, 
wie fie in der modernen Geſchichte großer und mannbarer Völker beinahe beiipiellos 
find, ift die Zeit thatenlofen Dämmerns vorüber und es wird nöthig werden, mitden 
Herren, die, ohne irgendwie dazu befähigt zu fein, fich vermeſſen, die Geſchicke des deut: 
ſchen Volkes zu lenken, die allerernftefte Abrechnung zu halten. Das kann freilich erſt 
gefchehen, wenn die große Aktion, die von den Mächten für bie heiligiten Güter 
des Türfenfultans und feiner Mörderbande unternommen worden ijt, einen Abſchluß 
gefunden hat. Schon heute aber muß man die Volksgenoſſen aus der lähmenden Le— 
thargie ſcheuchen und ſie zwingen, um ſich zu ſchauen, damit ſie rechtzeitig erkennen, 
was ſie in Zeiten wirklicher Gefahr von ihren diplomatiſchen Künſtlern zu gewärtigen 
haben könnten. Die Komoedie, der man den Titel „Die Dupirten“ geben dürfte, iſt 
für jeden ernſten Beurtheiler politiſcher Werthe und Stimmungen mehr als ein Schau— 
ſpiel und ſie kann für die Deutſchen ſehr leicht eine Wendung ins Tragiſche nehmen. 
Dupirt mögen auch andere Großmächte ſein, ernſtlich kompromittirt aber iſt nur 
Deutſchland. Wahrſcheinlich hat man in anderen Hauptſtädten längſt geahnt, daß die 
indem Hellenenhandel heimlich wirkſamen Gewalten ſich einſtweilen in nächtiges Dun— 
kel hüllen, und höchſtens gezweifelt, ob der „Hintermann“ des Griechenkönigs in Lon— 
don oder in Petersburg wohnt; jedenfalls hat man ſich aber vor Fehlern gehütet. Das 
Deutſche Reich, die in allen Orienthändeln am Wenigſten intereſſirte Großmacht, 
hat fih — Niemand weiß, warum — in den Vordergrund gedrängt und an ihrem An— 
ſehen eine Einbuße erlitten, deren Wirkung faum wieder zu bejeitigen fein wird. Ihr 
Vorſchlag, den Piraeus zu blodiren, ift abgelehnt worden; ihre tönende Berfündung, 
vor dem Beginn weiterer Berhandlungen müßten die Öriehen Kreta geräumt haben, 
ift echolos verhallt; und die Haltung, die Deutichland im der ganzen Sache einzu— 
nehmen für gut fand, hat faft überall die ſchlummernden Antipathien gewedt. In 
Frankreich glaubt man in dem ſeltſamen Berfahren das Streben zu fehen, das franfo- 
ruſſiſche Bündniß zu lodern, und ſelbſt fonjt verftändige Männer überlafjen ſich 
beinahe rajenden Wuthausbrüchen. In Stalien hält man die Zeit für gefommen, 
two man vom Dreibunde abrücken und befjere Beziehungen zu Frankreich herzuftellen 
verfuchen muß. Und in Oefterreih wächſt in den Kreifen der Yeute, die das Hohen- 
zollernreich nur für eine Epijode im deutjchen Leben Halten, der ftille Jubel. Wenn 
man einen Preis darauf gejebt hätte, die denkbar verfehrteite Politik zu treiben, dann 
hätten unfere fogenannten Staatsmänner ihn vedlich, allzu redlich, verdient. Viel— 
leicht haben die Schiffsfanonen, die vor Kanea donnerten, die morjchen Reſte des 
Dreibundes über den Haufen geihoflen. Vielleicht aber haben fie auch die Deutjchen 
gemahnt, fi fünftig jelbit um ihre Angelegenheiten zu befümmern und nicht mehr 
müjjig zu gaffen, als werde aufeinem fabelhaften Welttheater eine unſchädliche Kom— 
oedie aufgeführt, deren Anblic fie Höchitens für flüchtige Stunden zerſtreuen kann. 
* = 


* 
Durch die herrlichen Börſenhallen heult wilde Wuth. Ein kleiner Bankier 
— Adolf Munk heißt der Wackere — hat, um die aus einem niedlichen Differenzſpiel 
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ſtammende Schuld von 87000 Mark nicht bezahlen zu müfjen, den Differenzeinwand 
erhoben. Darob maßloſe Einpdrung des Sobberethos. Und in der mit Profpeften 
gefütterten Börfenpreffe lieft man feitdem flammende Artifel, worin gefagtwird: Seht 
her, Ihr Zöllner, Agrarier und Sünder, — fo lauter und mafellos ift die Börfenmoral, 
daß diejer Fall wie ein nie geahnter Frevel, wie das fluchwürdigſte aller Berbrechen, er- 
ſcheint! In dem voſſiſchen Boetticherblatt wird noch hinzugefügt: „Ein ähnlicher Fall 
iſt in der Geſchichte der Börſen noch nicht zu verzeichnen geweſen. Möge er der einzige 
bleiben! Als ſolcher kann er den Kaufmannsſtand einen Augenblid deprimiren, 
aber er beweijt nichts.“ Nein, er beweift wirklich nichts, — und am Wenigjten für die 
Zauterfeit der Börfenmoral.. Wo waren denn die Empörten, als die berüchtigten 
Depotdiebe erwifcht wurden? No blieb ihr fittliher Zorn, als Bankerotteure 
ihr Bermögen den lieben Ehegefponfen cedirten und, ohne an die Befriedigung 
der Geſchädigten zu denfen, vergnügt wieder zu handeln und zu wandeln begannen? Es 
wäre inderfeicht, unzählige Schmußereien anzuführen, die dem Heldenftiid des Herrn 
Munfebenbürtig an die Seite geftellt werden könnten und die dennoch an den Börfen 
feinen Ausbruch der Entrüftung bewirkten. So lange nur das Publikum, die Schaar 
der Bönhaſen, übertölpelt wird, ſchweigt der Zorn der Duldfamen ausder Burgitraße. 
Jetzt toben fie, weil Einer von den Kleinen fich erdreiftet hat, in ihrem eigenen reife 
fi nad) ſommerfeldiſcher Sittlichkeit auszuleben und die Heiligkeit des Differenz- 
jpiele3 anzutaften. Darf man der übrigen Menfchheit, die nicht jobbert, firt und 
jpefulirt, aber zumuthen, fi) aufzuregen, weil in einer Spielergefellichaft irgend 
ein Wicht den Schuldſchein vom lebten Jeuabend nicht einlöfen will? 


Im Hoftheater wird jetzt Shafeipeares Königsdrama „Heinrid) der Vierte” 
aufgeführt, — leider jo jchlecht, dag man den Beſuch der Vorftellung nicht mit 
gutem Gewilfen empfehlen kann. Politifch wertvoll it an dem erwig jungen Werk be— 
jonders das Urtheil, das König Heinrich über feinen Vorgänger, den eitlen, launifchen 
und redjeligen Richard, fällt, und Bolingbrofes eigene Auffaffung der Königspflicht: 

Hätt’ ich jo meine Gegenwart vergeudet, 
Sp mid) den Augen Aller ausgeboten, 
So wär’ die Meinung, die zum Thron mir half, 
Stet5 dem Befige unterthan geblieben. 
Dod, felten nur gefehn, ging id) nun aus, 
So ward id angeftaunt wie ein Komet. 
Der flinfe König hüpfte auf und ab 
Mit feihten Spaßern und mit ſtroh'rnen Köpfen, 
Leicht lodernd, leicht verbrannt; verthat die Würde, 
Ward ein Gefell der öffentlichen Gafjen. 
Wenn dann der Anlaß kam, gejehn zu werden, 
War er, jo wie der Kufuf nur im uni, 
Gehört, doch nicht bemerkt; gefehn mit Augen, 
Die, matt und ftumpf von der Gemwöhnlichkeit, 
Kein außerordentlih Betrachten fennen, 
Wies fonnengleiche Majeſtät umgiebt, 
Strahlt jie nur jelten den erjtaunten Mugen. 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harbden in Berlin. — Berlag der Zutunft in Berlin. 
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Sanft Wilhelm. 


ährend der letzte Glockenton der Mitternachtjtunde dumpf ſchwingend 
SB verhallt, wird in Valencia ſacht das Trabethor aufgethan und 
heraus zieht, in der Richtung gen Kaſtilien, eine ſeltſame Schaar: vier- 
hundert gerüftete Ritter voran, dann, auf einem jchon recht müden, aber 
noch ftolz fehreitenden Roß, ein weißbärtiger Greis und hinter ihm, in 
das dunfle Gewand tieffter Trauer gehüllt, ein weinendes Weib, das ſechs— 
hundert Edle ſchützend umringen. Hundert der beiten Neden geleiten den 
Greis, der aufrecht, mit hellem Blick, auf feinem alten Pferde fitst, das 
ehrwürdig weiße Haupt mit dem Helm bededt, und ganz in Eifen gefleidet 
jcheint. Schweigend zieht die Schaar ihres Weges. Und als der Tag an- 
bricht, ein leuchtender Spanischer Maientag, da erkennen die Mauren, die in 
dichten Haufen Balencia umlagern, den ſchwarzen, mit goldenen Kreuzen be— 
ſäten Harnifch, der in manchem heißen Treffen früher fie jchredte, die Tau— 
melnden padt Entjeten, fie juchen in wilder Flucht ihr Heil und die Flichen- 
den find Schnell zu Boden geſchlagen: von ſechsunddreißig Mohrenkönigen ent- 
rinnt einer nurdem Berderben, die meisten Mannen erliegen und die Spanier 
behaupten als Sieger das Feld. Der fraftloje Ehrijtengreis hat das nad) 
Behntaufenden zählende Diaurenheer zerjtreut, — und die braunen Krieger 
ahnten nicht, daR fie vor einem Leichnam flohen. Zwölf Tage war der Greis 
ſchon tot, von leichtem, bemaltem Stoff war feine Kleidung, von Pergament 
fein Schild und fein Helm, doch aufrecht ſaß er auf dem treten Roß, wie ein 
zum Treffen Gerüſteter, und der Anblic des Lebloſen, lebendig nur Scheinen- 
den, vermochte auf den Feind noch Wunder zu wirken. Und als von Arra- 
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gonien, von Navarra und Raftilien die Könige im Klofter Sarı Bedro de Car— 
deña dem toten Helden gehuldigt hatten, wardim Rathder Fürften beichloffen, 
ihn nicht in den nächtigen Sarg zu betten, fondern vor allem Volk den klag⸗ 
los Entſeelten zur Schau zu ſtellen. Auf einem prächtigen Stuhl, unter dem 
reich vergoldeten Tabernakel, ſaß länger als zehn Ichre denn auch wirklich 
der Greis, der ganz in Eiſen gekleidet ſchien, und aus allen Ländern kamen 
Pilgerzüge herbei und beteten, wie in einem nationalen Tempel, an dem 
Sitz des theuren Toten und bewunderten, mit welcher Würde er auf dem 
Prunkſtuhl ſaß, „als ob er noch leibt' und lebte, die Tizona in der Hand.“ 

Wer war der mächtige Mann, dem ſo nach ſeinem Tode die 
Chriſtenheit göttliche Ehren erwies? Die Geſchichte erzählt uns von ihm 
nicht viel; ſie nennt ihn den Cid Campeador, den Herrn und heldiſchen 
Kämpfer, und verzeichnet in ihren Büchern, daß er ein ftarfer und kluger, 
aber fein mafellos reiner Menſch war, ein bronzener, nicht ein aus 
partihem Marmor gefügter Held. Großes gelang ihm und Dauerndes 
für fein Volk, doc) die ſchwarzen Streifen der Selbſtſucht durchzogen das 
bligende Feierkleid ſeines Weſens; und als er vom Undanf der Könige, der 
ſchlimmſten Erbfranfheit der Kronenträger feit den Tagen der Pharaonen, 
das Schwerjte gelitten hatte, verhärtete fid) fein Sinn, er bedachte nur noch 
feinen Bortheil, kämpfte gegen den eigenen Stamm, — und das Bolf, das an 
feinen Helden Feine dunkle Menjchenfpur dulden mag, wußte fich nur noch 
mit einem Liede zu tröften, dejjen Hagender Ruf durch die Kahrhunderte 
flang: „Welch guter Lehnsmann wäre der Eid geweſen, fand er nur einen 
guten Herrn!“. . . So überliefert die fable convenue, die man fed die Ge— 
fchichte nennt, fein Bild; anders aber, ganz anders, ragt aus der Schak- 
fammer des Miythos feine Seftalt hervor, wo die Bölfer ihr Köftlichites 
bergen, ihr Hoffen und Harren auf reine Größe. Da ift Rodrigo Diaz, 
der Eid, das Muſter des treuen Vaſallen, der ehrliche Rede, der das Herz 
auf der Zunge trägt und vor Königsthronen jogar furchtlos und frei die 
Wahrheit befennt. Unter dem üppig geputten Hofgefinde, das in Gold, 
Seide und Bifam prunft, ift er nicht heimisch; ihm taugt einzig die 
Waffenwehr und der Neiterhandfchuh und in diefem Kämpferkleid ftreitet 
und finnt und fiegt er für feinen Lehnsherrn, daß der König felbft jagen muß: 
„sch befize nichts, was ich nicht ihm verdanke.“ Doch der alte König 
Fernando jtirbt; und der neue Herr, der nur Menfchen von niederem 
Wuchs um fich jehen und dem Blick ftetS als der Größte erſcheinen will, mag 
den vom Nuhm gefrönten Berather in der Nähe nicht leiden und bannt 
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ihn aus feinen Reichen, — aus allen, die der Eid dem Herrfcherhaufe erobert 
und erhalten hatte. Spät erft, als KRaftilien vom Unheil bedroht ift, ruft er 
ihn zurück; aber der Eid fann ihn vor des Verräthers tückiſcher Waffe nicht 
mehr bewahren und der König, der die Wahrheit, jo lange fie ihm nügen 
fonnte, nicht hören wollte, haucht hilflo8 nun feine Seele aus. Und nod) 
einmal, unter dem dritten Herricher im neuen Spanterreich, muß Rodrigo 
das bittere Bafallenloos leiden. Der junge König Alfonſo plant, um fein 
Prejtige zu mehren, einen Crobererfeldzug in die Yänder, die einſt der 
Gothenkönig verlor; fein Feldherr aber tritt vor ihn und Spricht: 


„gu erobern, 
König, ijt wohl nit das Hauptwerk; 
Das Eroberte erhalten: 
Diefes ijt das Schwerere. 
Ihr feid neu auf Eurem Throne, 
Traget nod) ein junges Szepter; 
Euer Reich Euch zu verjichern, 
König, fei jeßt Euer Werf. 
Nichts gefährlicher war öfters 
Fürften als Abweſenheit.“ 

Solche mannhafte Rede erträgt der von Schmeichlern verhätſchelte 


junge Herr nicht; ſein erhabener Wille allein ſoll im Lande walten und kein 
anderer ſoll ihn auf ſeinem ſteilen Wege zur Sonnenhöhe zu hemmen wagen. 
Er iſt gewöhnt, krumme Rücken zu ſehen, er hält es für ſeine wichtigſte Königs— 
pflicht, keinen Starken und Freien in ſeinen Grenzen zu dulden, und als die 
Höflinge und die Pfaffen ihn bedrängen und ringsum ziſcheln, er dürfe, wenn 
er die Monarchenmacht wahren und in der Geſchichte einſt den Namen des 
Großen erwerben wolle, ſich einen Vaſallen nicht über den Kopf wachſen 
lajjen, da entjchlieht ſein Jugendmuth ſich zu dem entfcheidenden Schritt und. 
er verbannt den an Treue und Erfolgen reichten Helfer des greifen Ahnen. 
Seitdem trug der Eid, zum Zeichen der Trauer, den Schwarzen Panzer. 
Er legte ihn nie mehr ab, auch an dem Triumphtage nicht, wo der König, der 
jelbft der ins Unüberwindliche wachſenden Schwierigkeiten nicht mehr Herr 
werden Fonnte, den alten Kämpen noch einmal zurüdrufen mußte. Bis zum 
Zode lächelte Rodrigo nun die Sonne majeftätischer Gunft; aber er gürtete 
die morſchen Glieder dennoch bis zum letten Wank in die Zrauerrüftung. 
Er hatte verziehen, doc) er fonnte niemals vergeifen. Er hatte für fein Volk 
und für deſſen Könige mehr gethan als vor ihm irgend ein Anderer, aber er 
hatte bebend auch erkannt, daß die Könige die Wahrheit nicht hören wollen, 
daß ſie den freien Mann, der fich nicht zum Sklavendienft erniedern mag, 
31” 
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nur jelten zu ſchätzen wiffen, und auf feinem Sterbelager Hang dem Treuen 
noch ins Ohr, was Ximene einft, die Gattin, zum König gefprochen hatte: 

„Gute Kön’ge find auf Erden 

Gottes Bild; die ungerechten 

Sind undanfbar ihren treuen 

Dienern, nähren Faktionen, 

Haß, Verfolgung, ew'ge Feindſchaft, 

Seufzer und Berzmweifelung.“ 


* a * 

Ein guter König wurde im März des Jahres 1888 beftattet, 

von den jeltenen MenfchenEiner, deren Gütedem natürlichen Takt des Herzens 
entſtammt. Er hatte früh Ungemach und herbe Enttäufchung erlebt, die Ver— 
wüjtung der geliebten Heimath durch den fremden Eroberer gejehen, 
die Schreden des Bürgerfriege3 am eigenen, unverzärtelten Leibe erfahren 
und war jpäterft,als ſeine Jahre fich ſchon abwärts neigten, zur Macht gelangt. 
Er trug fie mit leifer und Schlichter Würde, hielt fi) von lautem Gaffenlärm 
fern und war jtolz darauf, unbeirrt den beften Berathern fein Ohr zu keihen. 
Sein fiherer Blie fand fie in dem werbenden Gewimmel; und als ihre Hilfe 
ihn zu einer Ruhmeshöhe führte, an die fein demüthiger Sinn felbft im 
Zraum nicht zu denken gewagt hatte, blieb er ftill, dankbar und im Innerſten 
bejcheiden. Nicht bei nächtlicher Weile, nicht durch die Schaar der Feinde 
mußte taftend der Trauerzug, der feine Leiche geleitete, fi) den Weg fuchen. 
Das Yand, das in harten Kämpfen geeinte Neich, war vom Feinde rein, 
weinende Bürger füllten mit Weib und Kind die lange Linie der Todes— 
ftraße, vom leuchtenden Schnee des nordiichen Winters hob das fchwarze 
Feiergepränge fich düfter ab und von dem Thor, durd) das der Yebende 
jo oft als Sieger gezogen war, winkten Zrauerfahnen und umflorte Wimpel 
dem Scheidenden legten Gruß herab: Vale, Senex Imperator!... Auch 
ihn priejen des Volkes Lieder; doch jie brauchten ihn nicht, wie den vom 
schlechten Herrn auf fchlechte Wege gedrängten ſpaniſchen Bafallen, bedingt 
und mit banger Klage zu rühmen. Denn er war gerade gewachfen, von 
Scheitel bis zur Sohle ein gefunder Stamm, und fein häßlicher Zwang hatte 
ihn angefränfelt. Aus einem Stoff war fein Welen geformt, diefe innere 
Einheit gab ihm die zähe, ruhig beharrende Kraft, und wer ihn preifen 
wollte, brauchte den Menſchen nicht in dem König und im Menjchen 
den König nicht zu vergeffen. In allen Tonarten erflangen ihm Lob— 
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lieder, feines von allen aber mochte ihm fo gefalfen wie der alte Soldaten- 
gefang, den in Schleswig-Holftein einft die preußiſche Garde am Wachtfeuer 
angeſtimmt hatte: „Prinz von Preußen, ritterlich und bieder, kehr' zu 
Deinen Truppen wieder, heißgeliebter General!“ Dieſes Lied erinnerte 
ihn an die Tage, da der Haß und die Verkennung ihn aus der Heimath 
vertrieben hatten und nichts ihm geblieben war als die Liebe des Preußen— 
heeres. An das Heer hielt er ſich ſein Leben lang; und der Mann, der ge— 
horchen gelernt hatte, lernte leicht auch befehlen. Als er nach kaum mehr als 
zehnjähriger Regirung dann vom Schlachtfelde heimkam, mitder Kaiſerkrone 
und dem Lorber auf dem greiſen Haupt, fand er, ſtatt der rollenden Phraſe, 
die an ſeinem Platz manchen Triumphator verlockt hätte, das ſchmuckloſe 
Wort nie ermattender Sorge: „Lange lag dieſer Ausgang in den Herzen. Jetzt 
iſt es an das Licht gebracht. Sorgen wir, daß es Tag bleibe.“ Länger als drei 
Luſtren währte ihm dann noch der helle Tag, der dem Sieger ſchon zur Rüſte 
zu gehen ſchien, und es war ihm vergönnt, ſelbſt die Pflicht zu betreuen, die 
er dem Erben empfohlen hatte. Er konnte den Bau des Reiches, der alle 
Unbehaglichkeiten haftig aufgeführter Neubauten zeigte, in ftetiger Arbeit 
wohnlich geftalten und die ärmften Inſaſſen von der ärgſten Unficherheit 
eines fargen, der Bedrohung durd) Krankheit und Alter ausgejetsten Daſeins 
befreien. Dann erft legte er, dem Neftor gleich herrlich vollendet, daS müde 
Haupt, das zu träger Naft doch jo wenig Muffe gefunden hatte, auf das 
Sterbefiffen. Die Pflicht war erfüllt, daS Tagewerk weislich bedacht, — 
nun hatte er, nach langem Wachen, endlich Zeit, müde zu fein. 
Braucht diefer Mann einen Heiligenjchein und eine Xegende? Der 
Heiligenfchein mag fich um die Schläfen Derer fchmiegen, die, um zu 
glänzen, des Scheines bedürfen; und die Zegende mag fic) da einstellen, 
wo das Weſen im hellen Kicht der Wirklichkeit nicht beftehen fan. Zur preu— 
Bifchen Pidelhaube paßt das himmlische Yeuchten nicht, das im Drient einft 
fromme Beter und Büßer umflammte; und die vertraute Menfchengeftalt 
des alten Kaiſers foll Feine Yegendenlitanet uns verzerren. Im monarchi— 
schen — oder doch im dynaſtiſchen — Intereſſe mag es manchmal wohlgeboten 
fein, die ärmliche Durchichnittserfcheinung eines Regenten in Riefenmaße 
zu reden und dem jpähenden Volk zu verbergen, wie mühſam es für den 
Minifter war, den kaum mittelgroßen Herrn im purpurnen Bügel zu 
halten. Auch dann muß die Borjicht walten, denn die Yegenden erfindet man 
nicht, fie wachen bei nächtlicher Weile im Stillen und brauchen zum Reifen 
Zeit, Wärme und Licht, und den Heiligenſchein jtülpt man dem eben Er- 
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falteten nicht wie einem Lächelnden Komoedianten den leicht errungenen Lor- 
ber aufs Haupt. Den heute im deutfchen Land zur Mannbarfeit Erwachjenen 
fehlt für Xegenden und Heiligengefchichten, die holde Spielerei träumender 
Kindervolfheiten, der Sinn; fie haben dem anthropocentrifchen Wahn ent— 
jagt, jehen im Menschen nicht die Wunderfrone einer Fabelſchöpfung, fondern 
den von der Entwidelung am Meiften geförderten Theil eines natürlich ge- 
wordenen Organismus, den aufrechten Bierfühler, und find zufrieden, wenn 
es ihnen gelingt, in der bejeelten Meenfchlichkeit Größe und in der Größe 
jeelenvolle Menfchlichkeit zu finden. Diefe HBufriedenheit gab ihnen des alten 
Kaiſers ftraffe Geftalt; wer fie ihnen entzteht, fie hinter füßlich duftende 
Wolfenfchleier zubergen,am Endegar für eine Paradefchauftellung zu ſchmin— 
fen verjucht, raubt ihrem Empfinden foftbaren Befit. Den toten Cid fonnte 
man vor achthundert Jahren für die Gaffer balfamıiren, kämmen und pugen, 
bis er einem hifpanifchen Heiligen glich, wie der Zeitgeſchmack ihn erſehnte; 
des toten Kaiſers Bild wollen wir ſo im Gedächtniß bewahren, wie wir 
den Yebenden kannten. Er war von den Malen der Menschlichkeit nicht 
frei — Das gerade machte ihn Licbenswürdig —, war nicht der Mann 
tiefen Sinnens, ſtarken Entjchließens und großen Vollbringens, er zagte 
und zauderte oft in banger Scheu vor dem Entſchluß, ging faum jemals mit 
fefter und froher Zuverficht vorwärts umd liebte das Getändel mit fchlanfen 
Frauen mehr, als einem Heiligen anftchen würde. Aber feine Menfchen- 
ſchwachheit übermannte ihn, der auf Heiligkeit feinen Anſpruch machte, nie, 
oe wußte jie ſtets mit kühlem Verſtand zu zügeln und war in vornehmer 
| Gelaſſenheit dem Anſpruch jeder Stunde, auch der ſchwerſten, gewachſen. So 
fannten wir ihn, jo haftet fein Bild auf der Erinnerung Tafel, — nicht das 
entfleiſchte Gerippe eines Kegendenheiligen, fondern eine aus derbem Erden: 
ftoff gejchaffene Menfchengeftalt, die auch ohne täufchende Künfte zum 
Gemüth des Volkes vernehmlich Spricht. Die Zeitſtimmung wechfelt und mit 
ihr der Gejchmad; was im elften Jahrhundert wirffam war, wirft heute 
nicht mehr. Zehn Jahre und länger fonnte auch unfer toter Kaiſer des 
Reiches Schirmherr fein; dazu brauchte er nicht im Leichenpuß unter einem 
goldenen Zabernafel zu figen, dazu war ein Anderes nöthig: die forglich 
liebende Ehrfurcht vor dem Werk, das er, als der höchfte Vertrauensmann 
der Nation, in Sicherheit bringen durfte. Ob dieje Pflicht immer gegen 
den Mann geübt worden ift, defjen erfter und letter Gedanke an jedem 
Lebenstage der zu erfüllenden Pflicht galt? Und ob nicht ein leiſes Gefühl 
der Neue unter der heiteren Hülle einer durch alle Gaffen lärmenden Feſt— 
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Stimmung den Wunſch entband, eine Xegende von dem Herricher zu Dichten, 
deffen Werkdem prüfenden Auge jhon ſchadhafte Stellen zeigt? Die Legende 
war oft ja das Schlummerlied, das ein Schlechtes Gewiſſen einlullen ſollte. 


Beim Feſtmahl des brandenburgiſchen Landtages hat der Enkel jetzt 
über den verblichenen Ahnen geſprochen. Herr von Achenbach, ein Märker 
aus Saarbrücken, der für kurze Jahre der Ehre gewürdigt war, neben 
Bismarck Miniſter zu ſein, hatte den nicht neidenswerthen Muth zu dem 
Bekenntniß gefunden, die Mark Brandenburg danke, was ſie geworden ſei, 
den Hohenzollern „allein“; von den märkiſchen Junkern aus dem Stamm 
Dietrichs Quitzow hätte wohl Keiner ſo geredet wie dieſer ſeit neun Jahren 
adelige Bureaukrat aus dem Rheinland. Dann nahm der Kaiſer das Wort 
und fand für das Wirken des Großvaters, deſſen Namen er trägt, hymniſch 
begeiſterte Klänge. Ihm ſteht unſere ganze Zeit „unter dem aufge— 
henden Frühroth des hundertjährigen Geburtstages dieſes hohen Herrn”. 
Gr blickt in die ferne Vergangenheit zurück, gedenkt des alten Deutſchen 
Reiches, feines Blühens und Welfens, und findet da hur einen einzigen 
Mann, „dem esgelang, gewiffermaßen einmaldas Land zufammenzufaffen”: 
den Raifer Friedric) Barbaroffa, „dem das deutjche Volf heute nod) dafür 
dankt“. Lange währte dann die Zeit des Verfalles. Endlich aber ſchuf die 
Borfehung fich den Mann, der den deutſchen Traum zur Wirklichkeit wan— 
deln folfte, und es „muß etwas Beſonderes bedeuten, daß Gott fid) einen 
Märker ausgefucht hat”. Diefer märkiſche Fürft hatte, als er zur Re— 
girung berufen wurde, die großen Gedanfen bereit in feinem Haupt fertig, 
die ihm ermöglichen follten, daS Deutſche Neid) wieder erjtehen zu laſſen. 
Ihm gelang es, Preußen die Vormacht in Deutfchland zu jichern und die 
Einheitdergejchiedenen Stämmeim Schmiedefeuerder Schlachten zu ſchaffen. 
Er war ein „großer”, ein „gewaltiger“ ind ‚erhabener" Mann, derim Mittel— 
“alter heilig gefprochen worden wäre und an dejjen Gebeinen auch heute nod) 
„treue Unterthanen” Gebete verrichten. Ihm verdanken wir unjer Bater- 
fand, ihm ganz alfein; und die braven, tüchtigen Nathgeber, denen Gottes 
Fügung die Ehre zuwies, feine großen Gedanken ausführen zu dürfen, waren 
ſämmtlich nur Werkzeuge — oder Handlanger — jeines erhabenen Wollens. 
So ſieht Kaiſer Wilhelm der Zweite die deutjche Gefchichte und in diefem Geift 
willer, „wenn die Slammenzeichen jich enthüllen”, die Märker, und da das 
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Reichsvolk doch nicht nur aus Märkern befteht, wohlalfe Deutfchen um feinen 
Thronſitz verfammelt fehen... Es ift der Geiſt und die Anfchauung der alten 
Theofratien. Mit ehrwürdigem Schauer, wie aus heiligen Ruinen, weht es 
aus diefen Flingenden Worten uns an und wir beneiden den hoch geftimmten 
Redner um feinen feiten Glauben. Baldaber meldet fich mahnend der Zweifel 
und ins Bewußtſein drängt fich die Frage, ob folcher Glaube, der den einzeln 
auf hoher Säule Thronenden beglücken mag, zum Lebensinhalt eines Volkes 
taugt, das ſich in der harten, gemeinen Wirklichkeit tummeln muß. 
Keiner kann, wenn er vordem eigenen Gewifjen und vor dem fragen- 
den Blick des Kaiſers ehrlich beftehen will, leugnen, daß diefe Tafelrede in allen 
Gauen und Schichten tief verſtimmend gewirkt hat. Man hat den Grund in 
einzelnen Wendungen und Ausdrüdengefucht, die zum Widerſpruch zwingen, 
und der Beweis war nicht ſchwer, daß dergefrönte Redner in manchem Punkt 
von der hiſtoriſchen Forſchung berichtigt wird. Friedrich Barbaroffa hat 
in der deutfchen Gejchichte nicht die Rolle gefpielt, die der Kaifer ihm an- 
weijen zu follen glaubt, und das neue Reich, daS mit dem alten nicht das 
Geringſte gemein hat, ift nicht auf den Winf eines Königs aus Nacht und 
Nebelerftanden. Viele Kräftemußten zufammenmirfen, vieler Männer Muth 
und Treue zum mühjamen Werf fich vereinen, bis dem Deutfchen wieder ein 
Vaterland ward. Und unter diefen Männern war mindeftens Einer, der nicht 
zu den Werkzeugen oder Handlangern eines erhabenen Königswillens ge- 
hörte. Der alte Wilhelm hat ganz genau gewußt, wen er den Lorber 
auf feinem Haupte zu danken hatte, und aus vollem, danfbarem Herzen 
der Nachbildung des Niederwalddenfmals die Widmung an Otto Bismard 
gegeben: „Der Schlußftein Ihrer Politik; eine- Feier, die hauptfächlich 
Ihnen galt und der Sie leider nicht beimohnen konnten.“ Er fchätste 
den eigenen Werth überhaupt jehr viel geringer, al3 es der Enfel jett 
thut, und pflegte gern zur jagen, er habe ji) um Staatsſachen bis in 
jein reife Mannesalter wenig befümmert, fondern bis dahin eigentlich 
nur gelernt, eine Infanteriediviſion richtig zu führen. Doc) den Ueber- 
ſchwang der Gefühle, die der reiche Erbe für den Ahnen hegt, kann Jeder 
begreifen, muß Jeder mit dem Hut in der Hand reſpektvoll begrüßen. 
Und aud) das ſchreckende Bild, das der Kaifer von der Nothwendigfeit eines 
„Kampfes gegen den Umſturz“ entwirft, gegen die Krankheit — oder, nach 
einem anderen Bericht, die Bet —, die das Volk durchfeucht, die Familie 
bedroht und die Stellung der Frau zu erfchüttern trachtet, ift nicht fo neu, daß 
es die Beängjtigung erflären fönnte, die beim Leſen der Rede entftand. Der 


Sankt Wilhelm. 


Kaiſer ift Fein unfehlbarer Papft, er ift, wie jeder fterbliche Menfch, 
dem Irrthum unterworfen und braucht Die Ergebniffe der gejchicht- 
lichen Forſchung nicht wie ein Profeffor zu beherrichen. Wie kommt 
es, daß ſeine Worte, die zu neuer Feſtluſt ſtimmen ſollten, im Empfinden 
der zuverläſſigſten Monarchiſten dennoch einen ſo üblen Widerhall weckten ? 

Den Widerhall wedt der Ton, nicht das finnvoll geformte Wort, 
— und der Ton fhuf auch diesmal die Beängftigung. Die Feigheit, 
deren Heimftatt die Preffe ift, jucht vergebens die Mienge zu täuschen ; nicht 
die Verehrer Bismards oder Bebels nur find in ihrer Empfindung verlegt: 
Alten ift der Schred in die Glieder gefahren, und wenn die Wände ftiller 
Stuben Vernommenes ausplaudern fönnten, würde es den StaatSanwälten 
im Norden und Süden bald an Arbeit nicht fehlen. Aber mit Häplichen Reden 
wird nichts erreicht und ſchnöder Scherz hilft über ernſte Schwierigfeit 
nicht hinweg. Jedem, der von dem monarchiichen Gedanken für Deutſch— 
land noch Etwas hofft, erwächſt jetzt die ernſte Pflicht, ſein Empfinden 
redlich zu prüfen und ihm ohne Menſchenfurcht dann den offenſten Aus— 
druck zu geben. Was lange ſchon laſtend auf den Gemüthern der Beſten 
lag und immer wieder von froher Hoffnung abgeſchüttelt wurde, ſcheint 
Vielen nun ſchreckliche Gewißheit: der Kaiſer, der mit der Jugend im 
neuen Reich heranwuchs und der, um fein Jugendrecht zu wahren, den alten, 
vom Erfolg gefrönten Berather des Ahnen vom Plate wies, lebt, jo raunt 
es ringsum, nicht in der Gedanfenwelt unjerer Zeit, fondern im wunder- 
vollen Dämmerlicht verflungener Tage! Das it die Furcht, die der ſchmet— 
ternde Ton der Tafelrcde gewedt hat; die Sehnfucht wünfcht, jie möchte 
unbegründet fein, aber fie ift da, fte ſchleicht durch das Land, pocht die Träg— 
ften aus dem Schlummer und niftet jich in den treueften Herzen ein, — und 
es wäre ruchlofer Frevel am Volk und an feinem Kaiſer, jie länger nod) zu 
verfchiweigen. ES gab eine Zeit, wo die Völker dumpfiinnig dahın- 
lebten, in den Fürften die Empfänger göttlicher Weihe beitaunten und 
von ihnen fich willenlos führen und in unbefannte Schidjale zwingen 
ließen. Diefe Zeit war ſchön, ſchöner vielleicht als unfere, aber jie tft uns 
unmiederbringlich verloren. Nach harten, jchmerzlichen Kämpfen, in denen 
auf beiden Seiten edle Streiter als Opfer fielen, wurde eine neue Abgrenzung 
des Gebietes erreicht und die Völker errangen das Recht, künftig ſelbſt ihres 
Schickſalsweges Richtung zu wählen. Seitdem giebt es feine Unterthanen 
mehr, die alte feudale Thetlung in Edle und Unfreie hat aufgehört und der 
Glaube an Heilige ift mit dem Geſpenſterwahn auf ewig ins Grab gefunfen. 
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Für Myſtik ift inder modernen Weltanfchauung fein Raum und die Vorftelf: 
ung eines über den Staat undder Religion einfam im Heiligthum thronenden 
Allerhöchiten Herrn kann Fein Kind diefes Jahrhunderts faſſen. An Lügnern, 
die, weil ſie glauben, bei den Fürſten ſich damit in Gunſt zu betten, jolchen 
Glauben heucheln, fehlt es freilich nicht, aberauf fie wird Fein Markgraf und 
fein Kaiſer ſich in ernfter Stunde verlaffen können. Bis in die entlegenften 
Dörfer ift mit dem Frühlichteiner neuen Weltauffafjung längſt das Bewußt— 
jein gedrungen, daß der Fürſt für das Volf, nicht das Volk für den Fürften 
vorhanden ift, — und dem Marne, der es verftand, al3 Erfter im deutfchen 
Yand fich diefem Bewußtfein anzupaffen, rüften wir jetst die Kahrhundert- 
feier. Der alte Wilhelm hat, ohne feiner Würde je das Winzigfte zu verge- 
ben, den neuen Monarchentypus gefchaffen, den Typus des Monarchen in 
einer veränderten Zeit. Er hatder ftaunenden und bewundernden Menge ge- 
zeigt, daß man ſtark fein und doch ftill bleiben kann, daß ein Herrfcher, ohne 
zum Schattenfönig herabzufinfen, niemals perjönlich hervorzutreten, niefür 
Unbeträchtliches fein Anjehen einzufegen braucht. Das gelang ihm, weil er 
in der harten Schule des Unglückes gelernt hatte, daß auch von dem Höchiten 
das Volksbewußtſein Achtung und Beachtung heticht und daß Vertrauen 
nicht, wie ein verliebtes Mädchen vom hitigen Knaben, mit rajchen, loden- 
. den Worten gewonnen wird. Wer in folchen Eigenschaften Größe findet, 
mag ihm getroft Wilhelm den Großen nennen; die Anderen werden dank: 
bar jeines großen, netdlojen Herzens gedenken und fich ftill der für des 
werdenden Reiches Heil werthvollen Gewißheit freuen, daß er im gebräuch— 
lichen Wortfinn fein großer Mann war, fondern ein befcheidener Menfch von 
mittlerem Wuchs, der nach dem Schein der Größe nicht lechzte und den wirk- 
lich Großen, den oft genug unbequem Großen, gern in feiner Nähe ertrug. 

Sein Enfel gehört nicht zu den Yegendenerjinnern, die ung die 
befannten Züge des Greijes fünftlih in eine Gottähnlichkeit entjtellen 
wollen. Er fieht ihn, wie er ihn jchildert, — und wie er ihn fieht, 
folfen von nun an ihn Alle fehen. Ein langer Zug durch die Wüfte; 
ſchon verichmadhtet das hilflofe Volk, da wirft die griädige Gottheit in 
einem Märfer ein Wunder und der jo Begnadete bringt fertig in feinem 
Haupt Alles mit, was er für feine Aufgabe braucht, und feines erhabenen 
Willens Wink können brave, tüchtige Handlanger mühelos gehorchen. 
Er allein führt das Volk auf den Gipfel der Macht, fügt Alles zum 
Beften und lebt und ftirbt als ein Heiliger. Das ift ein beraufchender 
Traum, — aber ein Traum; und Träume jchwinden beim Erwaden. 
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Man thut Wilhelm dem Zweiten ficher ein Unrecht an, wenn man gejchäftig 
verbreitet, er lebe in abfolutiftifchen Vorftellungen und finne auf Bejeitigung, 
der engen Schranfen, mit denen die Berfaffung das Königsrecht umgeben hat. 
Solchen Gedanken ift fein Sinn wohl fehr fern. Er wird das Gewordene 
immer, der beſchworenen Pflicht getreu, achten, aber diefes Gewordene wird, 
wie es Scheint, jeinem innerften Fühlen immer fremd bleiben, denn er träumt 

| eine andere Welt und erfehnt andere Herrfcheraufgaben. Ihm ſcheidet fich, 

wie von der behitteten Herde der Hütende Hirt, von den Unterthanen der König, 
deſſen Wefen von höherer, reinerer Art ift als der des Trofjes und dem des— 
halb die heilige Pflicht zufällt, den rathlos Irrenden Führer und irdijche 

Borfehung zumerden. Kein gemeiner Zug darf die Yichtgeftalt diefes Königs 

verzerren und er muß die ganze, gefammcelte Kraft für das Wohl feines 

Bolfes verwenden; aber diejes Volk muß auch bereit fein, ohne Grübeln und 

Nörgeln dem Führer durch Dickund Dünn ins Unbefannte zu folgen... Von 

der Höhe diejes Schönen Empfindens trägt den Wanderer in die nüchternen 

Niederungen des modernen Maſſenbewußtſeins fein noch jo ſchmaler Steg; 

und fo fuchen, vom beiten Willen und von dem Wunſch nad) inniger Bereint= 

gung befeelt, die beiden Faktoren des deutſchen Yebens einander, die wie 

Brautund Bräutigam zufammengehören: Kaifer und Bolf. Sie wollten ge- 

meinfam zum Fejte gehen und nun hatder Widerhall eines Tones die Stim— 

mung zerftört. Nicht zum erften Male; die VBerftimurung ftellte ſich beinahe 
ftetS noch ein, wenn vom Thron der Name Bismarckgeſprochen. . . odernicht 
geiprochen wurde. Wo zwei jtarfe Gefühle hart und Schrill auf einander ftoßen, 
giebt es ein Geräuſch wie von fallenden Scherben. Dem Katjer ift Bis— 
marck der vortreffliche, begabte und treue Diener des Hohenzoflernhaujes, der 
tüchtige Mann, der die Ehre hatte, daS Werkzeug eines erhabenen Willens 
zu fein; dem Volk ift er der mächtige Schöpfer des Neiches, der Größte unter 
den deutjchen Männern einer Epoche und, nicht zulegt, das Lebende, 
leuchtende Sympol einer Kraft, die, ohne im Purpur gezeugt und geboren 
zu fein, doch die Grenzen der Menſchheit in den Bereich der Herrichernaturen | 
zu rücken vermochte. In der leidenschaftlichen Liebe, die Bismarck geſpendet 
wird,. ftect, wie in der Bewunderung, die Bonaparte ſelbſt bei Feinden 
erwarb, eine revolutionäre Negung, eine ftille Xuft an der Parvenuhoheit 
des Genies, das die Manern der Kaften zertrünmert und fid) keck, wie 
ein Ebenbürtiger, zu den legitimſten Majeftäten an die Tafel fest. 

Muß ſolches Unterfangen nicht das jtolze Bewußtſein verlegen, das 

die Schläfe der berufenen Herricher von befonderem Weiheglanz ums 
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goldet glaubt? Aus diefer DBerjchiedenheit der Weltanfchanumg ftammt 
das schlimme Mikverftändnig, unter dem Deutichland feit Jahren Leidet. 
Vielleicht ſchwindet es, che das Unheil, mit dem es uns bedroht, erfüllt 
it, wenn man die Dede fortzicht, mit der die Heuchler bisher es verhülften. 
Dann fönnten Volk und Kaifer doch gemeinfam noch zum Feſte gehen, — 
nicht, um an den Gebeinen Wilhelms des Heiligen Gebete zu ftammeln, 
nein: um Wilhelm den Stillen, Befcheidenen, Gütigen, in Ehrfurcht 
zu grüßen, der nicht größer und nicht gottähnlicher fein wollte als andere 
deutjche Fürften und der deshalb Deutfcher Kaifer werden konnte. Er 
‚mahnte die Meberlebenden, dafür zu forgen, daß es im deutichen Yand 
Tag bleibe; und im helfen Tageslicht zerflattern mit dem Öefpenfterfpuf 
die Legenden und frommen Mären von heiligem Heldenthum. 
* — * 

Wie die Spanier einſt um den alten Cid, ſo ſollen wir uns, nach dem 
Ruf des Markgrafen von Brandenburg, um das Andenken des Großvaters 
ſchaaren. Aber der alte Cid war ein vom Glück verlaſſener Mann, der ſich 
kaum der Mauren erwehren konnte und faſt als ein Gefangener in der belager— 
ten Stadt Valencia ſtarb. Der Cid, an den der Kaiſer denkt, lebt nur im 
Mythos und in der Legende, und wenn wir in Herders Romanzenſammlung 
von ſeinen Thaten und Leiden leſen, ſchwebt uns nicht der Name des erſten 
Kaiſers im Deutſchen Reich auf der Lippe. Die Pflicht, Sage und Geſchichte, 
Traum und Wirklichkeit, ſtreng von einander zu trennen, iſt oft ſchmerz⸗ 
lich und ſchwer, aber dieſer Trennung verdankt das nüchterne Volk der 
Mark Brandenburg mehr als dem Vermögen eines einzelnen Menſchen. 
Daß ſich das Märkervolk den Sinn für die Wirklichkeit wahrte und in ſüßer 
Sehnſucht nie Unmögliches träumte, gab ihm die für den ſteilen Aufſtieg 
nöthige Kraft und ſichert ihm unter gleich berechtigten und um das Wohl 
des Reiches gleich verdienten Bruderſtämmen heute noch die Achtung und 
das Vertrauen. Der Enkel Wilhelms des Erſten liebt ſeine Mark und wird 
ſie gewiß nicht weniger lieben, wenn er merkt, daß die Stimmen, die er in 
der märkiſchen Heide vernahm, aus weiter Ferne herklangen und daß an 
den Aeſten und Zweigen der Eichen, die er rauſchen zu hören glaubte, im 
zweiten Monat nad) der Weihnacht noch fein winziges Blatt zu erblicken iſt. 
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a mehr als einem Jahre erſchien in Göttingen eine Feine Brofchüre, 
die das Recht des Iebenslänglich Siehen auf ein Ende feiner Qualen 
verfocht und aufforderte, die Beihilfe zum Selbſtmorde eines hoffnunglos 
Kranken einer anderen juriſtiſchen Beurtheilung als der bisher üblichen zu 
unterziehen.*) Das Buch ftieg die herfömmlichen moralifchen Anfchauungen 
vor den Kopf. Die Zucht und Erziehung vieler Jahrhunderte läßt uns 
heute den Selbftmord anders werthen, al3 ihm das Alterthum werthete. 
Früher warf man das Leben weg, wenn es nicht mehr lebenswerth erſchien, 
aber man that es, wie der Reiche einen koſtbaren Ring wegwirft, weil ihm 
ein Edelſtein fehlt, der ihm vor Allem lieb geweſen war. Man verzichtete 
auf ein Gut, — und da war nichts Schmähliches, nichts, was wie Feigheit 
oder Fahnenflucht ausſah. Und wenn auch hier und da eine der antiken 
Schulen einer anderen Auffaſſung des Lebens huldigte, in ihm kein Gut, 
ſondern eine Bürde ſah, ſo geſtand ſie doch Jedem die Freiheit zu, ſich dieſer 
Bürde zu entledigen. Erſt als man begann, in dieſem Leben eine Vorſtufe 
für ein höheres, beſſeres Daſein zu ſehen, und, weil man den Blick dem 
„Jenſeits“ zuwandte, das Diesſeits gar traurig und dunkel werden ließ, erſt 
da konnte die Auffaſſung des Lebens als eines Kreuzes, das uns ein höherer 
Wille auferlegte, ſich Bahn brechen. Und dieſe Auffaſſung modelte natürlich 
allmählich die bisherige Beurtheilung des Selbſtmordes um. Jetzt war es 
Feigheit, das Kreuz abzuſchütteln, Pflichtvergeſſenheit, ſich aus dem Dienſt 
des Herrn und Meiſters zu ſtehlen. 

Heute nun iſt die Zahl Derer, die das Leben in dieſem Sinne leben, 
„as ever in their great task master's eye“, wohl verſchwindend Fein 
geworden; die Auffafjung des Selbſtmordes wurzelt aber tiefer als die Welt- 
anfharung, auf die fie fich ſtützt. Sie bleibt gewifjermaßen al3 Audiment 
zurüd, nachdem das Organ, von dem jie ein Theil war, ſich umgebildet und 
neuen Funftionen angepaßt hat. An die Stelle des überivdiichen Meifters 
ift ein irdiſcher getreten: die Pflicht gegen die Geſellſchaft, gegen die Familie, 
ja gegen einen Einzelnen, die ein ftrenger und umerbittlicher task master 
fein kann; die Beurtheilung des Selbftmordes hat aber diefe Evolution nicht 
mitgemacht. Und darum fteht die von Joeſt vertretene Auffafiung im Wider- 
fpruch zu dem im Bezug auf diefe Frage herrfchenden moralifchen Gefühle, 
obwohl fie fih unferer Weltanfhanung durchaus natürlich eingliedert. Der 
Möglichkeit des Wirkens beraubt, ift der Menſch aus dem Dienfte der Pflicht 
entlaffen und nun ijt der Werth, den fein Leben für ihn hat, allein ent= 


*) C. Joeſt, Das Recht auf den Tod, Göttingen 1895. 
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ſcheidend für die Frage, ob er weiter Ieben joll oder nit. Es ift eben un— 
vereinbar mit der modernen Weltanfchauung, zu meinen, daß „they also 
serve, who only stand and wait“, und wenn troßdem die große Mehr- 
zahl der Menfchen es nicht billigt, daß dem hoffnunglos Kranken ein Ende 
feiner Qualen gewährt werde, fo beweilt Das nur, daß ihr Urtheil nicht 
gegen ihr Gefühl anfann und daß nichts in uns fo zäh „Urväter Haus: 
rath“ anhäuft und bewahrt wie das Gefühl. Und darum gilt es, gerade 
hier Luft und Licht Hineinzulaffen, an das Urtheil, an die Vernunft zu 
appelliven, denen es obliegt, die Kluft auszufüllen, die zwifchen ihnen und 
dent Gefühl heute befteht, und die Brücke zu bauen, auf der es fich zurüd: 
finden kann, aus Schutt und Moder hinaus in die „lebendige Natur". 
Ver für den Kranken, dem der heutige Stand der Wiffenfchaft feine 
Ausficht auf Genefung giebt, daS Necht fordert, feinen Leiden ein Ziel zu 
jegen, tritt fowohl für das Sntereffe des Einzelnen wie für das der Ge- 
jammtheit ein. Dem Paralytifer, der in einem lichten Augenblid um Gift 
fleht, bliebe durch die Erfüllung feines Wunfches eine vielleicht Jahre Lange 
qualvolle Agonie erfpart; aber aud für feine Umgebung würde mit dem 
Ende feiner Qualen das für die Gefammtheit nußlofe Dpfer an Geld, Ge— 
jundheit und Lebensfreudigfeit, wie es jeder hoffnunglos Kranfe fordert, auf: 
hören. Und das „Recht auf den Tod“, das ich vertreten möchte, feheint mir 
ebenfall3 identifch zu fein mit dem Recht des Einzelnen, fi nußlofen Leiden 
zu entziehen, und dem der Gefellfchaft, phyſiſche oder moralifche Infektion: 
erde aus ihrem Körper auszuftoßen oder ihre Bildung zu verhindern. Gerade 
einem Verhüten individuellen Leidens und fozialer Gefahr möchte ich das 
Wort reden und das Recht, nicht geboren zu werden, jenen Geſchöpfen ge- 
währt wien, denen die Gejeßgebung aller civilifirten Staaten heute das nadte 
Leben garantirt, unbekümmert darum, dag Phyliologie und Priminal-Anthropo- 
logie das Horoffop diefes Lebens traurig, ja troſtlos ftellen müffen. 
Warum ſoll ein Kind, das einem Afte der Vergewaltigung fein Leben 
„verdankt*, geboren werden? Es fcheint mir eine Forderung, die Vernunft 
und Menfchlichfeit auf ihrer Seite hat, dem Opfer eines Verbrechens das 
Recht zu gavantiven, den aus dem Verbrechen ihm erwachfenden Schaden fo 
weit wie möglid) zu vermindern. Und das „fo weit wie möglich“ heit hier, 
innerhalb der Grenzen, die die Rechte Anderer bilden. Aber diefe Nechte 
müſſen wirkliche Rechte fein, die in der Welt der Thatfachen, nicht Ipigfindiger Ab⸗ 
ftraftionen ihr Dafein führen, fie müffen die Konfequenz des vorliegenden, ſpezi— 
ellen Falles fein und nicht von einem allgemeinen, als typifch gefetsten Falle ein- 
fach herübergenommen werden, denn das wirkliche Leben paſſt fich nicht in ein Be- 
griffsſchema ein. Exiſtiren nun ſolche Rechte, denen das Weib, das durch einen 
Gewaltakt Mutter geworden iſt, ſein individuelles Recht unterordnen müßte? 
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In Bezug auf die Werthung des Abortus hat fich reichlich Urväter 
Hausrath aufgehäuft, wie die Stellung der öffentlichen Meinung und deö mo— 
dernen Strafrechtes ihm gegenüber zeigt. Während der Anfangsftadien der an 
tifen Civilifation wie bei den heutigen Wilden als ein Mittel angefehen, die 
Bevölferungziffer der Leiftungfähigfeit des Bodens proportional zu erhalten, 
hatte der Abortus eine öfonomifche Bedeutung umd ftellte eine Präventivform 
des Ausſetzens dar. In diefem Sinne empfiehlt ihn 3. B. noch Ariftoteles 
geradezu, — aus politifchen Zweckmäßigkeitgründen. Gerade diefe führten 
dann auch zu feiner Infrimination, da der Staat ein Recht auf feine Bürger 
geltend machte, wie nad De Simoni in den lykurgiſchen und folonifchen Ge— 
fegen; im römifchen Strafrecht trat noch die Auffaſſung hinzu, daß ein ohne 
den Willen des Pater familias provozirter Abortus diefen in feinem Eigen: 
thumsrecht jchädige. Aber man blieb in der ftrafrechtlichen Beurtheilung 
diefer Handlung auf praftifhem Boden, ging darauf aus, Rechte zu ſchützen, 
die eine fehr wirkliche Exiſtenz hatten und ji im privaten und öffentlichen 
eben überall geltend machten. Dem Mittelalter war vorbehalten, das cri- 
men partus abaeti in ganz anderem Sinne zum Verbrechen zu ftempeln: 
ging doch die Seele des Foetus verloren, der ohne Taufe farb. Und die 
verhängnifvolle Sorge um das Geelenheil ungeborener Geſchöpfe ließ eine 
bfutige Spur im mittelalterlichen Strafrecht. Das kanoniſche Recht bedrohte 
die Herbeiführung des Abortus mit Todesftrafe und alle biS zum Anfange 
diefes Jahrhunderts gegebenen Geſetze ftehen mehr oder weniger unter dem 
Einfluß diefer Auffaffung.*) Die moderne Gefeggebung hat felbitverftändfich 
nicht mehr das Seelenheil des Foetus im Auge, aber zu einer Beurtheilung 
des Abortus, die in feiner fozialen und wirthfchaftlichen Bedeutung murzelt, 
hat jie fich nicht zurücfinden fünnen. Auch die öffentliche Meinung fteht in 
diefem Punkte vielleicht weit mehr im Banne einer überlebten Weltanjchauung, 
al3 die Häufigkeit der Verbrechen gegen das feimende Leben glauben läßt. 


In Literatur und Preffe — aus denen doch die öffentliche Meinung 
fich errathen lafjen muß, da man ihrer auf andern Gebieten ſchlechterdings 
nicht habhaft werden kann — erheben ſich verfchwindend wenige Stimmen 
für die Disfrimination des Abortus; und der im willenfchaftlichen Lager über 
fie entbrannte Kampf fcheint ſich „unter Ausfchlug der Deffentlichkeit” abzu: 
fpielen, fo gering ift daS allgemeine Intereſſe, daS ihm entgegengebradht wird. 
Ich glaube nun nicht, daß die Mehrzahl der Menfchen ji über die Gründe 
ihrer Beurtheilungweife Rechenſchaft ablegt. Mean zieht die Strafbarfeit 
hier gar nicht in Frage und jede gerichtliche Verurtheilung diefer Handlung 





) Raffaello Balestrini, Aborto, Infantieidio ed Esposizione d'Infante, 
Torino 1888. 
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dürfte im Einklang mit dem moralifchen Gefühl der Mehrheit ftehen. Die 
Thatſache, daß neuerdings befonders die franzöſiſchen Schöffengerichte eine 
Tendenz zeigten, bei Fällen von provozirtem Abortus auf Freifprehung zu 
erkennen, fcheint mir nichts für eine Umwandlung der öffentlichen Meinung 
zu beweifen. Diefe beginnt damit, die Gründe der Infrimination und ihre 
Giltigkeit für den fpeziellen Fall zu prüfen, nicht mit Alten des Mitleideg, 
zu denen ſich befonders der Franzofe immer leicht hinreißen Tief. 

So bin ich überzeugt, daß das Eintreten für ein Recht auf den Abortus 
als ein Rütteln an den Säulen der Sitte und Ordnung gedentet werben 
wird, auch wenn es ſich darum handelt, ihn in einem befonderen Fall für 
berechtigt zu, erklären. Hier findet fich einer der Berührungpunfte des Abortus 
und der Beihilfe zum Selbftmorde: Beide werden blindlings verworfen, für 
fie mit Vernunft und Humanitätgründen einzutreten, ift faft fruchtlos. Wir 
ftehen vor einer Scheu, die vielleicht eine Jahrhunderte lange Kulturarbeit 
allmählich in das moraliche Gefühl eingegraben hat, einer Schen, deren tiefe 
innere Berechtigung und foziale Nüglichfeit für die Entwickelungform, der 
jie entjprofjen ift, fein Einfichtiger leugnen wird, die aber gerade darum heute 
faft den Charakter des Inſtiuktes trägt, mit dem fich nicht disfutiren läßt, 
aber eines Inſtinktes, der zu einer Zeit angezüchtet wurde, wo die Stellung 
des Menfchen zu feinem Nächten und der Natur noch um Manches anders 
war. Die Anforderungen des täglichen Lebens, die eine ganz andere, weit 
vealere Macht haben als Vernunftgründe, vermögen den Menfchen, über eine 
feit Gejchlechtern überlieferte Anfchanung hinwegzufchreiten; ein Beweis dafür 
ift die ungeheure Häufigfeit des Abortus, zu der die Zahl der vom Arm des 
Geſetzes erreichten Fälle in gar feinem Verhältniß fteht. So giebt 3. B. ein ita= 
lienifcher Arzt im„Archivio di psieiatria e scienze penali“ die Durchſchnitts- 
zahl der von einer Hebamme jährlich eingeleiteten Fehlgeburten auf mindeſtens 100 
an; umd ein Rapport, der im Fahre 1878 dem franzöjifchen Senat vorlag, bezeich- 
net den Abortus al „ein Verbrechen, das faft zur jozialen Gewohnheit geworden ift“. 
Gewifje Bevölferungfchichten zeigen nicht einmal Spuren irgend einer über: 
lieferten Werthungweife des Abortus, wie die von Xerzten und Sranfen- 
pflegerinnnen häufig zu machende Beobachtung zeigt, daR es oft fchlechterdings 
unmöglich ift, Frauen aus dem Bolfe davon zu überzeugen, daß in der fünft: 
(ichen Unterbrechung der Schwangerschaft etwas VBerbrecherifches liegen folle. 
Trotzdem ſcheint mir in den Kreifen, die für die öffentlihe Meinung map: 
gebend find, eine unbedingte, von Gründen nicht abhängige Verurtheilung 
de3 Abortus zu beftehen, die ich auf das Gefühl zurüdführen möchte und 
die vielleiht um fo abfoluter ift, je mehr die praftifche, nicht öffentliche 
Stellungnahme des Einzelnen mit ihr im Widerfpruch fteht. Ein Ummodeln 
diefer Auffafiung in dem Sinne, daf an die Stelle blinden Verwerfens ein 


Das Recht auf den Tod. 497 


t 

klares Bewußtſein der Gründe träte, weshalb man verwirft, könnte allein 
einer Forderung, wie ich ſie hier vertrete, Bahn brechen. Die thatſächliche 
Häufigkeit, mit der das Geſetz ungeſtraft übertreten wird, diskreditirt es und 
giebt der Rechtſprechung den Charakter der Willkür: an einer feſtgewurzelten 
Anſchauung rüttelt ſie kaum; und es wäre nicht zu wünſchen, daß ſie es thäte. 
Dieſe Aufgabe kommt allein der Aufklärung zu, die uns gegen abſolute Ur— 
theile immer mißtrauiſcher werden läßt und Dinge in den Bereich unſerer 
Vernunft zieht, um Rede und Antwort zu ſtehen, mit denen ſich früher auch 
der Kühnſte abfand, ohne ſie zu prüfen. 

Nun darf man aber nicht außer Acht laſſen, daß viele Menſchen ſich 
völlig darüber klar ſind, warum ſie den Abortus verurtheilen: ſie ſehen in 
ihm ein Verbrechen gegen die Natur. Als ſolches kann es aber nicht Gegen— 
ſtand des Rechtes fein, denn dieſes ſtellt eine proportio hominis ad hominem 
dar. (In all den Fällen, wo eine derartige Handlung als ſolche, nicht in 
Hinblick auf eine Kolliſion mit anderen Rechten, in den Bereich des Rechtes 
gezogen wird, dürfte es nicht ſchwer ſein, eine Inkonſequenz nachzuweiſen.) 
Die Natur hat Mittel und Wege, ihre Zwecke zu erreichen, indem ſie die 
gewaltigſten Inſtinkte ihnen dienſtbar macht. Sie braucht wahrlich unſer 
Strafgeſetz nicht, um ihren Willen durchzuſetzen. Und es iſt ein gar kläg— 
liches Beginnen, in Fällen, wo dieſe Lebensinſtinkte der Gattung erloſchen 
oder pervers geworden ſind, ſie durch Geſetzesparagraphen erſetzen zu wollen, 
als vermöge man dadurch, Die wieder in den Dienſt der Natur zurückzu— 
zwingen, die die Natur felbft entlaffen hat, weil ein gewiſſes Maß phy- 
jifcher und pſychiſcher Entartung fie ihr werthlos machte. Solche Erſchei— 
nungen gehören praftifch in das Gebiet der Medizin, und wenn jid) Je— 
mand berufen fühlt, über jie zu Gericht zu ſitzen, jo fann er fie moralifch 
verdammen: dem Strafrecht unterftehen fie nit. Es genügt nicht, daß das 
Provoziven des Abortus unſittlich fei, um es gefeglich ſtrafbar zu machen, 
jonft wären ja NAusfchweifung, Lüge, kurz, alle Lafter in dem felben Sinne 
ftrafbar: daS Gefeg wäre zum Gittenrichter geworden. Was für ihn gut 
und böfe ift, muß jeder Menſch mit fich felbft abmachen und nur, wenn feine 
Handlungen in die Nechtsfphäre feiner Mitmenſchen eingreifen, fallen jie 
hiermit in das Gebiet de3 Rechtes. In umferem fpeziellen Fall muß von 
der moralifchen Werthung des Abortus abgefehen werden; e3 ift Sache der 
gefhädigten Frau, jih mit ihrem Gewiſſen darüber abzufinden. Hier kommt 
allein die juriftifche Bedeutung in Betracht. Ein Menſch kann die moralifche 
Verpflichtung fühlen, die ihn fchädigenden Folgen fremder Schuld auf ſich 
zu nehmen, aber daS Geſetz kann ihn nur dazu zwingen, als Wahrer des 
Rechtes Anderer. Welche Nechte find es num, die hier zu wahren wären? 

Ich unterfange mich nicht, die Gründe für und wider die Strafbar- 
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keit des Abortus im Allgemeinen zu prüfen, und ich will nicht unterſuchen, 
als Sachwalter welchen Rechtes die Geſetzgebung auftritt, wenn ſie die künſt— 
liche Unterbrechung der Schwangerſchaft ahndet, und ob hier überhaupt ein 
Recht zu wahren ſei. Es wäre vermeſſen, Streitfragen von ſolcher praktiſchen 
und theoretiſchen Bedeutung in einem kurzen Aufſatz behandeln zu wollen. 
Ich möchte nur kurz darauf hinweiſen, daß die am Häufigſten für die In— 
krimination geltend gemachten Argumente, die ich als ſolche nicht diskutire, 
dem = befchäftigenden Fall gegenüber nicht ftihhaltig find. 
Dan fieht in der fünftlichen Unterbrechung der Schwangerfchaft einen » 

Anlaß zu öffentkichem Aergerniß. Nun entzieht ſich wohl aber faum eine Handlung 
ihrer Natur nach fo fehr der Deffentlichfeit wie gerade diefe; das Aergerniß 
ift hier durch das vorangehende Verbrechen erregt, kann aber doch unmöglich) 
durch die dem gefchädigten Theile ftillfchweigend zugeftandene Freiheit, feine 
Folgen theilweife auszulöfchen, vergrößert werden. Auch ift e3 ja die ftrafrecht- 
liche Verfolgung des Abortus, die ihm Deffentlichkeit verleiht und alfo erſt 
das Nergerniß geben müßte, das Grund und Borausfegung diefer Verfolgung 
wäre.*) Ferner glauben Andere, den Abortus ftrafen zu müffen, weil er das 
Familienleben gefährde. In unferen Falle fteht aber die Handlung aufer- 
halb der Familie, unter der man doch nur Vater und Mutter des Foetus 
- verftehen kann. So baar aller Kenntniß des praftifchen Lebens dürfte wohl 
fein Menſch fein, zu behaupten, daf die Familie des Mädchens, falls eine 
folhe vorhanden it, an innerem Halt und äußerem Anfehen durch Herbei- 
führung des Abortus mehr einbüße als durch die Aufnahme des Eindringe 
lings. Der wichtigfte der vom fozialen Standpunkte ausgehenden Argumente 
erblidt in dem Abortus ein Verbrechen gegen die Geſellſchaft, der ein Recht 
- auf den werdenden Menfchen, auf die spes hominis, zugejchrieben wird. 
Um der Gefellichaft aber diefes Recht, dieſes „juriſtiſch garantirte Intereſſe“ 
(Hering) zuzuerkennen, müßte erſt das Beftehen eines Intereſſes außer Zweifel 
gejegt fein. Angenommen, die Geburt eines Menfchen bedeute an jich für 
die Geſammtheit einen Bortheil, deſſen juriftifche Garantie nicht mit anderen 
Nechten Follidire — woraus freilich Fonfequenter Weife auch die Beftrafung 
der Proftitution und gewiffer Laſter folgen müßte —, fo liegen die Berhält- 
niffe, fobald c3 fi um den Sprößling eines Verbrechers handelt, doch wefent: 
(ih) anders. Wenn die Gefellfchaft ihr Veto dagegen einlegt, daß die foetale 
Entwidelung eine! Individuums, das nur eine verfchwindend geringe Wahr: 
Scheinlichfeit normaler Beanlagung bietet, willfürlich unterbrochen werde, ſchützt 
fie eine Krankheit ihres eigenen Leibes, die Kriminalität, und leiftet ihrer Aus: 

*) Dies ließe fich allerdings gegen jede Inkrimination des Abortus, die 
fich auf diefe Auffafjung des Verbrechens ftüßt, geltend machen. 


Das Hecht auf den Tod. 499 


breitung Vorſchub. Das kann fie doch nimmermehr al3 Wahrerin ihres In— 
tereffes thun, da es diefem ja geradezu ins Geſicht ſchlägt. Sie könnte es 
thun, indem ſie für ein individuelles Gut, einen individuellen Vortheil, ein— 
tritt, aber dann übt fie feine Rechte aus, ſondern erfüllt eine Pflicht, die ihr 
ein anderes Recht auferlegt. Und damit fommen wir zu dem Testen der Haupt= 
argumente für die Beftrafung des Abortus, das fic auf die Berechtigung des 
werdenden Individuums zum Leben ftüßt, alfo die fünftliche Unterbrechung der 
Schwangerſchaft unter die Verbrechen gegen das Leben Hafjifizirt. Woraus 
ſich diefes Recht ableitet und ob überhaupt der Foetus ftrafrechtlich als juriftifche 
Berfon anzufehen fei — als die er ja civilrechtlich gilt — und fo Träger 
eines Rechtes fein könne, — Das zu erörtern fällt auferhalb des Rahmens 
meiner Aufgabe. Geftehen wir immerhin dem Foetus im Allgemeinen das 
Recht zu, das ſich zwar nicht allein auf die Auffafjung des Lebens als eines 
Gutes gründet, aber diefe doch zur nothwendigen Vorausſetzung hat, fo ift 
dennoch nicht zu leugnen, dag Etwas, das im Allgemeinen den Charakter eines 
Gutes trüge, ſich unter befonderen Umftänden in ein Uebel verkehren Tann, 
Mit einer Wahrfcheinlichkeit, die fait der Gewißheit gleichfommt, fteht dem 
Kinde eines Verbrechers ein trauriges Erbtheil phyſiſcher und moraliſcher Ent— 
artung bevor, das es zum Kampf ums Daſein in der heutigen Geſellſchaft 
ungeeignet macht und ſo ſein Leben zu einer Kette von Trübſal und Wider: 
wärtigfeiten geftaltet. Im Namen eines Gefammtinterefieg — von dem ich 
glaube, dargethan zu haben, daß es nicht beſteht — fonnte man das Indi— 
viduum, dem die Wiſſenſchaft dieſe Lebensprognoſe ſtellt, zum Leben verur— 
theilen, aber ſicherlich nicht, ausgehend von einem Rechte dieſes Individuums, — 
es ſei denn, daß man Luſt habe, den Begriff des Rechtes in ſein Gegentheil 
zu verkehren, ſo daß man füglich von einem Rechte des Kranken auf ſeine 
Leiden, eines Armen auf Verhungern und Erfrieren ſprechen könnte. 

So weit die öffentliche Meinung bewußt für die Strafbarkeit des Abortus 
eintritt, thut ſie es im Namen der Moral, deren Verquickung mit dem Straf— 
recht einer modernen Auffaſſuug nicht mehr entſpricht. Was die juriſtiſchen 
Gründe feiner Inkriminativen betrifft, fo find fie, wenn es ſich um einen Fall 
von Vergewaltigung handelt, weder vom individuellen noch vom fozialen Stand- 
punfte aus aufrecht zu erhalten, man wolle denn die thatfächlichen Folgen einer 
Handlung, ihre Bedeutung im wirklichen Leben, ignoriven, um jie in ein 
juriſtiſches Begriffsſchema preffen zu können, und über einer nominalen, auf 
äußeren Merkmalen beruhenden Uebereinſtimmung ihre weſentliche Verſchieden— 
heit für den Einzelnen und die Geſellſchaft außer Acht laſſen. Meines Er— 
achtens beſteht kein juriſtiſches Recht, in deſſen Namen man einer Frau, die 
das Opfer eines Verbrechens geworden iſt, die Berpflichtung auferlegen könnte, 
ihr Kind zu gebären, vielmehr iſt es ein Intereſſe der Geſammtheit, in dieſem 
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Falle den Abortus gutzuheißen, ja, es Liegt hier vieleicht der Keim eines 
der bisherigen Auffaffung gerade entgegengefegten Rechtes, das eine Geſellſchaſt 
geltend machen dürfte, die ſich darüber Har ift, daß auch auf dem Gebiete der 
Kriminal: Anthropologie Prophylaris mehr ift als Therapie. 

Die Bekämpfung der Kriminalität ift eine der Lebensfragen für den 
fozialen Organismus. Daß fie nicht durch ſubtil ausgearbeitete Strafgeſetz— 
bücher und eine findige Polizei, nicht durch Gefängnig und Zuchthaus zu ge: 
Ichehen habe, beginnt dank den Arbeiten der poſitiv kriminaliſtiſchen Schule, 
die ſich an dem Namen Lombroſos knüpft, weiteren Kreiſen zum Bewußtſein 
zu kommen. Wohl hat die Kriminal-Anthropologie, als eine der jüngſten 
wiſſenſchaftlichen Disziplinen, nur einen geringen Theil der Bauſteine beige— 
bracht zu dem monumentalen Gebäude, das ihr zu errichten obliegt, aber auch 
Das, was bis heute an Arbeit geleiſtet iſt, hat längſt nicht mehr Raum im 
Laboratorium. Ihm gebührt ein Platz auf dem Markte des Lebens. Die 
wiſſenſchaftlichen Thatſachen, deren Erkenntniß wir ihr verdanken, können von 
der Rechtspflege nicht einfach ignorirt werden, denn mit dem Erweitern alter, 
dem Erſchließen neuer Erkenntnißgebiete modifizirt ſich das Recht, wie auch 
die Moral. Mag immerhin der Schutz des Foetus durch das Geſetz einem 
anderen Erkenntnißniveau angemeffen geweſen fein, fo iſt er bei dem Stande 
unferer heutigen Kenntniffe über die Erblichfeit verbreheifcher Dispofitionen 
— fobald er eine bedingunglofe Etvafbarfeit des Abortus fordert — widerjinnig. 

Die Forfhungen von Orchansky über die Vererbung pathologijcher 
(alfo auch friminaliftifcher) Anlagen haben zu dem Nefultate geführt, daft 
krankhafte Zuſtände des Vaters ſtets die Tendenz zeigen, ſich in den Kindern 
zu fteigern, während orgamifche oder funktionelle Anomalien der Mutter in der 
Nachkommenſchaft an Stärke abnehmen. „Die hereditäre Morbidität von väter: 
licher Seite tft progrefiiv, ven mütterlicher Eeite regrefjiv." Ein Kind, defien 
Vater Verbrecher ift, wird alſo mit großer Wahrfcheinlichkeit einen ausgeprägtes 
ven friminellen Typus darftellen als fein Erzeuger; und die Chancen für ein 
Ueberwiegen de3 gefunden mütterlichen Elementes find nach den flinifchen 
Beobachtungen des ruſſiſchen Forjchers verfchwindend Hein, um fo Heiner, je 
jünger der Vater iſt. Wird nun noch ein etwa regenerirender Einfluß der Mutter 
dadurch quögefchloffen, dag gemüthliche Aufregungen, wie Scham und Nieder: 
gefchlagenheit über ihren Zuftand, ihren Organismus in ungünftiger Weife 
beeinfluffen, fo iſt wohl faft mit Bejtimmtheit anzunehmen, daß jie einem 
phyſiſch und pſychiſch degenerirten Gefchöpfe das Leben geben wird. 

Iſt es num nicht Widerfinn, die phyſiologiſche Entwidelung eines Keimes 
im Mutterleibe geſetzlich zu ſchützen, um dann dem Kinde, dem halbwüchjigen 
oder erwachſenen Menſchen, das Entfalten feiner Triebe im Namen des felben 
Geſetzes zu verwehren, obwohl es ſich auch hier nur um phyſiologiſche For: 
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derungen eines vorgefchrittenen Entwidelungftadiums handelt, phyſiologiſch bei 
einem unter folch anormalen Bedingungen gezeugten und zur Neife gebrachten 
Gefchöpfe, obwohl pathologifh vom Standpunkte der Gefellfhaft? Aehnlich 
handelt die Natur, indem fie den Embryo mit der gleichen Sorgfalt aus: 
bildet, ob auch die Bildung des mütterlihen Bedens feine Geburt unmöglich 
mache. Wenn aber der Menfch fehenden Auges, ja mit allen Mitteln der 
Wiſſenſchaft zum Scärferfehen, zum Vorausſehen ausgerüftet, jo zu Werfe 
geht, jo ift Das nicht nur Jinnlos, es iſt auch graufam. Denn es ift eine 
Grauſamkeit, ein rein vegetatives Dafein zu ſchützen, in der ficheren Voraus— 
ficht, daß der empfindende, entwidelte Menfch nicht Raum hat in unferer 
Geſellſchaft, die alfo wartet, bi$ Bewußtfein und Empfindung vorhanden ind, 
um dem felben Geſchöpf dann feine Gefängniffe und Zuchthäuſer zu öffnen, 
defjen Sein oder Nichtfein in ihren Händen ftand, es ift eine Graufamfeit, 
des Gottes würdig, in deſſen traurige Allmacht jich Frühere Generationen geftellt 
glaubten. Unleugbar liegt eine bittere Ironie darin, dar das Geſetz eine 
Unterbrechung der phyjiologifchen Entwidelung bis zu einem gewiffen Stadium 
ahndet, den fpäteren Unterbrechungen aber, die Noth und Elend mit fich bringen, 
ruhig zufehen muß. Es ilt ferner eine Ironie, daß der Foetus gefchützt 
wird, — nicht gegen Fährniffe im Allgemeinen, nicht etwa gegen den gefund- 
heitzerftörenden Einfluß einer Fabrik, nicht gegen Hunger, Kälte, Laſter, die 
den mütterlichen Organismus und fo den des Kindes zerrütten, fondern ledig- 
lich gegen einen Berzweiflungaft des einzigen Gejchöpfes, dem die Natur jelbft 
Liebe und Sorge für das hilflofe Wefen ins Herz gelegt hat. Aber hier ift 
es die Machtlofjigkeit des Geſetzes gegenüber den öfonomifchen Thatjachen, die 
zu jener traurigen Ironie Anlaß giebt, die daS Leben uns täglich vor Augen 
führt. In dem uns befchäftigenden Falle hat aber die Geſetzgebung nicht 
mit Thatſachen, fondern nur mit potentiell gegebenen Phänomenen zu rechnen; 
und in der durch die Wiſſenſchaft vermittelten Erkenntniß bietet ſich ihr die 
Möglichkeit, zu verhindern, daR fie zu Thatfachen werden, denen gegenitber 
jie jich allerdings al3 fait eben jo machtlos erweift wie den Erfcheinungen 
de3 wirthichaftlichen Lebens. Und wenn aud Heute die Zeit noch nicht ge= 
fommen fein folte, wo die Kriminalität mit prophylaktifhen Maßnahmen 
befämpft wird, fo erfcheint es Doch geboten, nicht im Namen des Geſetzes 
Denen in den Arm zu fallen, die unbewußt diefem Zwede dienen, zumal 
wenn die individuellen Motive ihrer Handlung von der Vernunft und 
Menſchlichkeit zu billigen jind und ein Recht, das die Gefellfchaft entgegen 
dem eigenen Intereſſe refpeftiren müßte, wohl als Reſultat juriftifcher De- 
duftionen, nicht aber in der Welt der Thatſachen beftcht. Denn es liegt im 
Charakter des Rechtes, ein Gut zu garantiven: in diefem Sinne befteht hier 
fein Recht auf das Leben, vielleicht aber ein Necht auf den Tod. 
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Ich bin mir vollkommen bewußt, daß zahlreiche Einwendungen, ju-⸗ 
riſtiſche ſowohl als ethiſche, gegen die in dieſem Aufſatz vertretene Anſicht und 
gegen die einzelnen Argumente, durch die ich ſie zu vertreten ſuchte, zu machen 
wären. Man wird entgegenhalten, der individuelle Werth oder Unwerth des 
Lebens kämen im Strafrecht nicht in Betracht, wollte man ihnen Rechnung 
tragen, ſo böten ſie auch der Diskrimination des Mordes eine Handhabe, — die 
. Eriftenz einiger Verbrecher mehr ſtelle eine geringere ſoziale Gefahr vor als 
ein Rütteln ander unbedingten Bernrtheilung jedes Berbrechensgegen das Leben, — 
Soziale Nützlichkeit dürfe nicht allgemein menfchlihen Moralſätzen voran: 
geftellt werden u. f. w. Auf diefe und andere Einwände, die ich vorausfehe, 
einzugehen, verbieten mir der Naum und der Charakter des Aufſatzes. Es 
lag in meiner Abficht, Anregungen zu geben und ein Fragezeichen hinter eine 
Kategorie von Werthen zu fegen, die für die große Mehrzahl von Menfchen 
den Charakter des Abfoluten trugen: ein Thema wie das meine in wenigen 
Seiten zu erfhöpfen, vermeffe ich mich nicht. Sämmtliche Gegenargumente 
aber, unbefchadet ihrer äußeren BVerfchiedenheit, fcheinen mir einer einzigen 
Wurzel zu entfpringen. Im Grunde dürfte darum auch nicht das Für und 
Wider diefer Frage disfutirt werden, denn vor jeder Diskuſſion fteht auf der 
einen Seite die Ueberzeugung feft, daß hier gar Feine Frage vorhanden fei. 

Wer an transfzendenten Moralbegriffen fejthält, muß der Gefeßgebung 
eine andere Stellung anweifen, als Die thun, die aud in ihren ethifchen 
Idealen beftrebt find, der „Exde treu zu bleiben”. Mit Denen, die es für 
die Aufgabe der Rechtſprechung halten, hoch über der gemeinen Wirklichkeit, 
über Krankheit und Verirrung und Elend thronend, zu richten und zu ftrafen, 
die glauben, mit Gefängnig und Zuchthaus der Kriminalität zu ftenern, kann 
ich hier nicht rechten. Wer aber zu der Ueberzeugung gekommen ift, daß 
man, um Menfchen menjhlid „Recht zu fprechen“, fich zum einzelnen Fall 
herabbeugen muß, wie der Arzt zu dem Kranken, um ihn in feiner anthro- 
pologifchen und ſoziologiſchen Bedingtheit zu begreifen, Dem wird das Be: 
wußtfein diefer Bedingtheit einen anderen moralifhen Maßſtab geben als den 
von den Vätern ererbten. Mit diefem neuen Mafftab gemeffen, wird es 
vielleicht als fittlich erfcheinen, Die nicht ins Leben hineinzuſtoßen, die mit 
Nothwendigkeit „ſchuldig werden“ müſſen, und es wird nicht als vermeffenes 
Eingreifen in „ewige, eherne, große Geſetze“ angefehen werden, wenn willfürlich 
einer Entwidelung ein Ziel gefeßt wird, um eine Krankheit im Keim zu er: 
ftiden, die auch die Natur zum Verſchwinden verdammt hatte, die fie aber, 
um menfchliche Qual unbefümmert, durch Gefchlechter hätte fortfchleppen laſſen, 
ihres endlichen Erlöſchens ſicher. 

Genua. Dda Diberg. 


r 


$ 


Künftferifche Kultur. 503 


Künſtleriſche Rultur. 


a" will doch der Ehrgeiz, aus den Deutfchen ein fünftlerifches Bolt 
zu machen, nicht fchlafen gehen? Warum werden die Strebjamen 
nicht müde, utopiftifchen Idealen nachzujagen oder in zahllofen Büchern, 
Büchlein und Auffägen das heutige fünftlerifche Gebahren an den Pranger 
zu ftellen? Iſt es nicht längft verbrieft und bejiegelt, daß wir uns auf eine 
höhere Idee de8 Lebens in abfehbarer Zeit nicht einigen werben, alfo auch 
eine Kunſt, die eine folche ausfpräche, nicht haben fönnen ? Ich kann nicht müde 
werden, diefen Fragen nachzuſinnen; hinter jeder aber ſcheint ein fchadenfroher 
Dämon zu grinfen, der alle nur möglichen Antworten verlacht, pfiffig in die leere 
Luft tiert, wenn man ihn packen will, und überall neue Widerſprüche auf: 
dedt, wo man das Problem -durd) eine bejtimmte Anſchauung bewältigt zu 
haben glaubt. Daß eine reich begabte Nation, im Beſitz eines SPleinodien: 
ſchatzes künſtleriſcher Werke, jo gar nicht dahin Fommen will, ihrer Anlagen 
bewußt und froh zu werden und die ihr zu Theil gewordenen Segnungen 
der Kunft zum volksthümlichen Beſitz ſich zu wandeln, ift mindeftend auf: 
fällig umter den Exfcheinungen der Völker. Hier ſcheint ein ſchon hiſtoriſch 
gewordenes Mißverhältniß zwiſchen Produktion und Konſum entſtanden zu 
ſein. Und weil man ſeine Urſachen nicht mehr heben kann, inſofern ſie in 
der Vergangenheit liegen, ähnliche und ſtärkere ſogar, die in der Gegenwart 
wirken, aber noch weniger bewältigen kann, ſo iſt wenig Hoffnung vorhanden, 
daß das Mißverhältniß beſeitigt werde. Es wird fortfahren, die Schaffenden 
höheren Fluges zu bedrücken und die um den künſtleriſchen Haushalt der 
Nation Beſorgten zu verwirren. Beide ſtreben einem Ideal nach, das über 
und nicht in den Dingen ruht, — wenigſtens nicht in den Dingen, wie ſie 
hiſtoriſch nun einmal werden mußten. Denn die beharrende Beſchaffenheit 
eines Volkscharakters muß doc) als ein Gegebenes zunächſt anerkannt werden; 
ſo viel Realpolitik müſſen wir auch in den geiſtigen Fragen der Nation au— 
erkennen. Wir müſſen auch in dieſen Fragen — und in ihnen erſt recht — 
den Zuſammenhang mit der politiſchen und ſozialen Entwickelung aufſuchen, 
den Kinderglauben aber endlich abſtreifen, daß die Kunſt, wie das Mädchen 
aus der Fremde, wahllos ihre Gaben ſtets und überall ausſtreue, auch da, 
wo ihre „Höhe“ und „Würde“ fein Berftändnif mehr findet. 

Wo will man nun Anzeichen dafür fehen, daß unfer Bolt durch eine 
allmähliche Wandlung jenem Ideal der Kunftbedürftigkeit und Empfänglichkeit 
entgegengeführt werden Fünne, wenn ſich herausftellt, daß Bedürftigkeit und 
Empfänglichfeit, als paffive Eigenfhaften, nod) lange nicht hinveichen, eine 
fünftlerifche Kultur zu Schaffen? Wenn wir erkennen müſſen, dab dazu eine 
viel tiefere, innigere Uebereinſtimmung gerade der treibenden Kräfte nöthig tft? 
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In den Illuſionen über diefe Wandlungfähigfeit und Zufammenhänge Liegt 
die Verblendung der fonderbaren Neform:Apoftel, der die Befonnenen fürder 
nicht folgen follten, wie ja die Allgemeinheit fie längft leife oder brutal lächelnd 
abweiſt. Wir fteden fchon tief genug in der Lüge, in der unbewußten, un: 
verantwortlichen, die ung politifche und foziale Mißerziehung aufgebürdet haben; 
befleden wir unfere befte Geiftigfeit, unfer „Denkerthum“, nicht mit einer 
gewollten Lüge, wie die Utopie von einem plöglich und willfürlich heraufzu— 
führenden Neich der Kunft eine fein würde. Iſt uns eine Kunftfähigfeit als 
Erbe unferer Vorzeit zugefallen, fo werden wir jie erft wieder „erwerben müffen, 
um jie zu bejigen“. Oder wollen wir auch hier nur eine Faffade bauen, ein 
Flickwerkaus abgelegten Kulturen und Moden, bepinfelt mit Senfationen der gerade 
im Schwange befindlichen Narrheiten? Das ift leicht zu haben. Das haben wir 
ja; leider! Mit neidifch lüſterner Findigkeit fpähen wir umher in der Gefchichte 
der Bölfer und meinen wohlgemuth, alles Große und Schöne, das wir darin finden, 
die veiche Erfiheinung eines reichen Lebens, ließe fich mit geringer Mühe aud) aus 
unferem Boden hervortreiben, wenn es von den Künſtlern nur ſo gewollt würde. An 
den Künſtlern aber liegt es nicht. Zu lange hat unfere Scehnfucht an jenen 
Wundern gehangen, wir haben ihres Segens, ihrer Kraft, eine weihevolle 
Ahnung in und aufgenommen und fühlen die Armuth, in der zu leben wir 
uns verdammt fehen follen, fo tief und befchämend, daß wir ein Bischen 
Heuchelei zu fo gutem Zwecke ſchließlich als Tugend empfinden. Es ift das 
Mitleid in einer feiner vielfältigen Formen, das fih in diefer Miſſion 
gefällt. Daran denken wir felten, daß wir der Kunft, wie wir fie wiünfchen, 
eigentlich eine ganz faljche, entjtellte Aufgabe unterfchieben. Iſt e3 nicht be- 
zeichnend genug, daß wir überhaupt von einer „Aufgabe” der Kunft reden? 
Fragen wir uns doch einmal ehrlich: welche hat fie denn? Welche hatte fie 
in den Zeiten, wo eine allerjeltenjte glüdliche Reife und Harmonie aller Be- 
dingungen ſie einem Volke wie den Griechen oder einer fozialen Minderheit 
wie der nobiltä des Cinquecento und der Nenaifjanre heraufführte wie eine 
leuchtende Sonne? Die Antwort ijt in dem Bilde, das gebraucht wurde, 
felbit enthalten: ihre Aufgabe war, zu leuchten und zu wärmen, Freude zu 
weden amt Bilde des unendlichen Lebens, das fie rein und ftrahlenvoll über 
alle Zufälligkeit de8 Dafeind emporrüdte. Vergleichen wir num, welche Auf: 
gabe wir ihr zufchteben wollen: Tröſtung und Heilmittel fol fie uns fein 
und Erlöfung. Wofür und wovon? Geben wir damit nicht unummunden 
zu, daß wir an unferem Bolfsförper uns frank und leidend fühlen? Daß wir 
e3 in der That find, ift den Einjichtvollen, Denen, die nicht an irgend einer Phraſe 
auf Nimmernüchternwerden jich beraufcht haben, freilich bitter Kar, nicht minder, 
dar mir nichts dringender brauchen als große Aerzte, die zugleich Zucht: und 
Lehrmeifter für unferen entneroten und entjeelten Volkskörper fein Fönnten; 
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aber die Kunft werden wir hierzu mit Erfolg nicht bemühen dürfen. Sie ift, 
wo fie ihren Boden im Volfe hat, die Blüthe große Gefundheit; und wo 
fte nicht im Volke wınzelt und nicht aus der überfchüfjigen Etärke der Volfsfeele 
herauswächſt, hat ſie auch feine bewegende Kraft. Ya, fie ift eigentlich die 
Geſundheit eines Volfes an fih; und darum fommen die Adepten der künſt— 
lerifchen Fakultät doch vielleicht noch auf den ganz vernünftigen Einfall: 
man müſſe, ftatt die Krankheit mit Heilmitteln zu befämpfen, die bedrohte 
Gefundheit ſelbſt nach Vermögen kräftigen, damit jie ihres Feindes, der Krank— 
heit, Herr werden könne. Ehe wir an eine fünftlerifche Kultur unſeres Volkes 
denken dürfen, müffen wir feine Gefundheit wieder herzuftellen verfuchen. 
Hier helfen uns feine gefchichtlichen Fdeale und Vergleiche. Denn die 
gefunde Volkheit, die wir brauchen und berüdjichtigen müſſen, ift nicht die 
Volkheit einiger freien, im frohen Bewußtſein nationaler Leberlegenpeit, in 
der Freudigkeit harmoniſch ausgeglichene Dafeinsformen und im Glücksgefühl 
de3 Herrenbewußtſeins dahinlebenden Griechenmenfchen. Nein, die in der 
Stickluft beengteften Lebensdranges hinbrütenden Millionen und Abermillionen, 
diefe erdrüdende Mehrheit der Individuen, die zum allergrößten Theil doch 
die Werthe fchafft, aus denen unfere Kultur ſich aufbaut, kann nicht einfach 
als deutfches „Helotenthum“ betrachtet und behandelt werden. Sie forgt ja 
auch vernehmlich genug dafür, daß fie g hört und berüdjichtigt werde. Sie bringt 
und zwar wenig Zuwachs zu unferer Erkenntniß, zu unferem Begriff und unferen 
Hoffnungen von der Kunſt; aber wir brauchen deshalb auch nicht zu fürchten, 
daß eine VBerfrüppelung der Organe ihr eine dereinſtige Gefundung zur fünft- 
leriſchen Kultur verwehrte, wie es ſich leicht bei unferen oberen Zchntaufend 
herausftellen fönnte. Die Kunftfultur, die etwa für cine wirthfchaftlich 
exkluſive Volksklaſſe erobert oder gezüchtet werden könnte, die würde wie 
Seifenfchaum von dem Strom fortgefpält werden, der unaufhaltfan als 
Emanzipation der arbeitenden Stände die moderne Welt überfluthet. Doc 
vielleicht fchliekt diefer Ausblick gerade die begründetite Hoffnung ein. Nur 
ein von Ideen getragener Sozialismus wird fiegreid, fein, einer, der auch für 
das höhere, an die Ewigfeit der Dinge veichende Bedürfniß der Menfchenfeele 
Nahrung zu bieten verfteht und es nicht abfpeift mit bereits rückſtändig ges 
wordenem Materialismus. Sein mächtigfter Hebel wird cine zur Herrfchaft 
gelangende Weltanfchauung fein müffen, die die Gewiſſen mit frendigem Selbft- 
gefühl erfüllt, wo fonft die Rachſucht feine anderen Empfindungen auffommen 
ließ. Dann allerdings fünnte es Fommen, daß auch eine Alle wärmende 
Sonne der Kunſt das neue Volk befchiene. Vielleicht würden die Kunſt— 
werke dann wieder, wie Nietzſche e3 ausdrückt, „an die Feſtſtraße der Menfch- 
heit” gejtellt, „als Erinnerungzeihen und Denkmäler hoher und jeliger 
Momente. Jetzt will man mit den Kunftwerfen die armen Erjchöpften und 
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Kranken von der großen Leidensftrage der Menfchheit bei Seite loden, für ein 
lüſternes Augenblidchen ; man bietet ihnen einen Kleinen Rauſch und Wahnfinn an.“ 
Und anders ift es in der That nicht. Wie weit zurüd läßt fie 
jich verfolgen, diefe Verquickung der Kunſt mit irgend etwas Utilitarifchen, 
Pädagogischen, Moralifhdem! Sie nahm ihren Anfang fehon da, wo die 
Weltanfchauung einer fremden Kultur die autonome unferes Volkes erfolg— 
veich zu verdrängen begann. Die Umgeſtaltung der frei und felbftändig 
auf ihrem Anweſen Sitenden in Hörige, die Einführung fremden Rechtes 
und fremder Religion — auch wenn es die edelfte ift —: daran zerbricht 
die MWefenheit eines Volkes, die ihm einzig und innig vertraute Art, feine 
Welt zu begreifen, und damit auch die Fähigkeit zu autonomer künſtleriſcher 
Kultur. Hat der gewaltigfte Strom, der in unfer Bolf einmündete, das 
Chriſtenthum, und die Kunft, die e8 und fchuf, von den Wurzeln unferes 
Weſens nicht geradezu das Föftlichjte Erdreich abgefpült? Die Thatfache, daß 
dem Stamme trogdem ein Edelzweig aufgepfropft werden konnte, der in 
prachtvoller Entfaltung die heimifche Erde üiberfchattete, darf ung darüber nicht 
täufchen. Werden wir doch als Troft empfinden dürfen, daß die reiche Kraft 
zu diefenn Wunderwerfe immerhin in unferem Volke vorhanden war, wie wir 
ja in der That das Bedauern nie loswerden, die Segenskraft des Chriften- 
thums dahinſiechen zu fehen, da wir doc nichts, gar nichts von gleicher Ge— 
walt über die Seelen an feine Stelle zu fegen haben, — wenn wir nament- 
lich einfehen, daß auch die fünftlerifche Kultur, deren wir heute fähig ind, 
dazu nicht taugt. Das Chriſtenthum verzehrte ja zunächſt die Fünftlerifchen 
Kräfte, die e8 vorfand; bewußt, damit ein beſtes Stüd der Volksſeele auf 
feine Seite zu befommen. Auf den Thürmen des fölner Doms und auf 
der rheimſer Kathedrale oder auf der Plattform des ſtraßburger Münfters 
weht uns ein Schauer wirklich großer künftlerifcher Vergangenheit an, die für 
mächtigen Seelendrang einen erhabenen Ausdrud fand. Man ift geneigt, 
darüber zu vergeffen, wie viel ureigene nationale Energie in diefen fteinernen 
Riefenformeln erftarren mußte. In der fünftlerifchen Schulung, die wir vom 
Chriſtenthum empfingen, werden wir auch die Quelle der jinnfäligen Formen: 
freude erkennen, die einige Epochen der chriftlichen Völker wenigſtens da aus: 
zeichnete, wo Wohlhäbigfeit der Lebensführung ihre Pflege geftattete. 
Anders war e3 in der Dichtkunft. Ihr war ein Fraftvolles Gedeihen 
auf dem Boden einer innerlich, troß aller Größe, fremden Weltanfchauung 
verfagt. Unverwüſtbar blieb nur das Iyrifche Element des deutſchen Volkes; 
und der Verſuch, auch diefes zu verhriftlichen, hat nie gelingen wollen. In 
feinem Wefensfern blieb es unveriwundbar durch die Spufgeijter der künſt— 
fichen, höllenfchwarzen Nacht, die der Dualismus des Chriſtenthumes ftatt 
der trauten Dämmerung heraufführte, die ahnungfchwer, verheigungvoll, er: 
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füllt vom geheimften Leben der Natur, fonft der deutfchen Seele liebſte Heime 
ſtatt war. Die Entwidelung derjenigen Dichtkunſt aber, die eine einheitliche Welt⸗ 
anſchauung nicht entbehren kann, ſehen wir im Laufe der Jahrhunderte dar— 
niedergehalten vom Zwieſpalt zwiſchen Natur und Geiſt. Der Geiſt jedoch, 
der hier in Frage kam, muß begriffen werden als der in der offenbarten 
Religion, die wir übernehmen mußten, allein giltige. Die Bekämpfung dieſes 
Zwieſpaltes war fortan der Inhalt unſeres nationalen Innenlebens. Obwohl 
ſich nun hauptſächlich Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft dieſem Kampfe unter: 
zogen, ſo ging er doch um zu hohe, zu weſentliche, zu tief ins Gemüth ver— 
wachſene Güter, als daß nicht auch der künſtleriſche Drang hineingeriſſen 
werden mußte. Und wer wollte die ftarfe künſtleriſche Seele gar verfennen 
in der mächtigen Geftalt, die diefes Kampfes größtes Heldenthum bewies, in 
unferem Doktor Martin? Wer je feine herzgewinnende Gewalt begriffen hat, 
muß des fünftlerifchen Geiftes in unferem erſten großen Deutſchen ewig froh 
fein. Aber das Klingen und Singen der durch Lutherd That wiedergeborenen, 
zur alten Innigfeit zurüdgeführten Volksſeele verftummte bald wieder vor den 
Sterbefeufzern der blühenden Mannheit unjeres Volles; das fröhliche Roth der 
Geſundheit auf dem Antli der Nation wich der Leichenbläffe. Zerrifiener als jein 
feinem Anfchauen von Gott und Welt, müde der unendlichen Leiden, die es ſeinet— 
wegen erduldet, wirthſchaftlich bis aufs Letzte erſchöpft, von klug berechnender 
Fürſtenwillkür in Knechtſchaft gezwungen, der letzten Reſte ſeines Selbſtbe— 
ſtimmungrechtes beraubt, verkümmerte das Volk der deutſchen Territorien. 
Und wieder mußte die Minderheit, die noch eine Kultur pflegte, den alten Kampf 
weiterkämpfen: die Weltanſchauung frei zu machen von der Bevormundung der 
chriſtlichen Dogmatik; die hinter der nun regſamen philoſophiſchen Kritik ſtehende 
Volkheit aber war verſchüchtert, engherzig, matt und entkräftet, nur noch 
den nächſtliegenden Intereſſen zugänglich und vor Allem bereit, in jedem 
ausgleichenden Bemühen, in jeder Unterordnung gegen das unvermeidlich 
Scheinende eine Tugend zu erblicken. Der oft wiederholte Verſuch, die poli— 
tiſche Revolution Frankreichs und die philoſophiſche Revolution Deutſchlands 
in den Wirkungen neben einander zu ſtellen, trifft auf die Beſchaffenheit 
unſeres Volkes wenigſtens in jener Epoche ganz gewiß nicht zu. Das Volk war 
damals iiberhaupt fein Faktor in unferem Entwidelungsgange. Das wurde er 
erft dann, als man mit ihm, von der entfeglichjten politischen Niederlage 
getrieben, vechnen mußte, — und dann auch nur wieder ein Faktor im polis 
tifchen Sinne, nicht im kulturell-künſtleriſchen. Natürlich lebte in allen 
Köpfen, die die philofophifche Kritit zur Ueberwindung einer rüdjtändigen 
Weltanſchauung pflegten, da3 Bejtreben, ihren Reſultaten volfsthümliche 
Wirkungen zu verfchaffen; und an diefem Zeitpunkt unferer Kulturgefchichte 
beginnt denn aud) das merkwürdige Schaufpiel, daß die Gelehrfamfeit die 
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Kunſt, wo fie nur immer zu haben war, zu Hilfe 309: das Drama, den 
Roman, Epos und Epopoe. Sie alle jollten dem Zwecke dienen, den 
die gelehrte Nichtung verfolgte: Aufflärung zu fchaffen. War Das nicht 
der Fall Leſſing? ... Aufklärung war demnach auch das Schlag: und Schlüfjel- 
wort der im vorigen Jahrhundert blühenden Kunft literarifchen Charakters, 

In ihr fchien nun dem etwa vorhandenen fünftlerifchen Bedürfniß Frei- 
land zugewiefen zu fein, um fich unabhängig vom Drude des chriſtlich-kirch— 
lichen Dogmas ausleben zu fönnen. Aber der kunſtfeindliche verhängnifvolle 
Dualismus, der jede freie Lebensvegung als widerchriftlich und fündhaft ge: 
fennzeichnet hatte, war darum noch nicht überwunden und abgeworfen: was 
einft Gott und Teufel hieß, wurde nun Zugend und Kafter getauft und der 
moralische Zwed der Kunſt wurde als Gefeß proffamirt. Nun erſt ftellte fich 
eine Refonanz für diefe Richtung aud im Volke ein. Nun, wo man 
dem dumpfen Neffentiment der Maſſen ein fo willfommenes Bild des in 
der Welt herrfchenden Lafters darzubieten hatte, regte ſich wirklich Etwas 
wie Kunftbevürfnig im Volke. Das ging denn trefflich zufammen. Man 
konnte fchulmeifterlich hoffen, die Nation künſtleriſch-philoſophiſch zu erziehen. 
Das Reſultat war natürlich eine gefehrte, moralifche Künftlichfeit des Eni— 
pfindens, die etiwa in Leſſings „Nathan“ die hehrfte Dffenbarung der deutfchen 
Kunſtrenaiſſance verehren hier. 

Goethe erſt bezeichnet die Pforte zu einer neuen Menſchheitſtraße in unferer 
Kultur. Daß die Deutfchen jie zaghaft, mit geringem Verſtändniß und halber 
Liebe gingen und gehen, Das liegt nicht, wie uns das Literaturmärchen erzählen 
will, an der antikijirenden Richtung Goethes, fondern wohl hauptſächlich daran, 
daß die Weltanfchauung, aus der diefes Lebenswerk entiprang und die es zum 
Berjtändnig vorausfegt, diefer Herrliche, endlich wiedergefundene, auf die ewige 
Heiligkeit der Natur ſich ftügende Monismus, die Weltanfchauung des deutjchen 
Volkes weder damals war noch heute iſt. So beharrlich bewies ſich der Rück— 
ſtand der Umfreiheit in der herrſchenden Weltanficht, jener dumpfe Dualismus, daß 
die beften Thaten unferer beiden größten Dichter nur ein ganz geringes Ver: 
ſtändniß im Wolfe fanden. Beharrlich erwies ſich aber auch jener Grund- 
irrthum der heute noch fpufenden jittlihen Forderung im Kunſtwerk, der 
überhaupt nur in einem franfen Milieu entftehen und Glauben finden 
fonnte und die Köpfe ſelbſt unferer beften Geifter umnebelte, — fogar Schiller 
in jeiner erften Zeit. Denn Goethe3 und Schillers Zeit ftedte im dichten 
Nebel einer moralifivenden Weltanfhauung. Das Theater der Deutfchen 
zur Zeit ihrer größten Dichter giebt und darüber den beiten Aufſchluß. Ich 
hebe mit ſtatiſtiſchen Zahlen bewiefen, daß an der mannheimer Bühne, der 
Wiegeftätte von Schillers dramatifcher Größe, vom Jahre 1781, dem der 
theatralifchen Näubertaufe, bis zum Tode Schillers, alfo bis 1805, nur 
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fünfzehn Aufführungen der Räuber, nur fieben von Kabale und Kiebe, nur 
je drei von Fiesfo und Carlos ftattfanden, während im gleichen Zeitraum 
37 Stüde von Sffland und 116 von Kotebue in 2204 Aufführungen über 
die Breiter gingen. Ich denfe, diefe Zahlen reden Bände deutfcher unit: 
geſchichte. Aus ſolchen Zuftänden des öffentlichen Kunſtverſtändniſſes begreife 
man doch endlich, daß nicht zufällige Neigung Goethe mehr und mehr dem. 
idealilirenden Hellenenthum in die Arme geführt dat, wohl er ung den arg= 
loſen Schiller verlodt hätte, — auf Koſten feiner Volksthümlichkeit. 

Wir haben wohl faum mehr einen Begriff von der verlegenden Genüg— 
famfeit in aestheticis, die die jogenannten weiteren Kreiſe der Zeitgenofjen- 
Goethes und Schillers erfüllte. Das Weltbild unferer beiden Dichter fand im 
ihr feinen Epiegel; und darunter litten jie Beide, namentlich aber Schiller, der 
gern ins Breite wirken wollte und als Dramatiker dadurch allein zur Mittheilung 
feiner Subjeftivität gelangen fonnte. „Das einzige Verhältnig gegen das 
Publikum, das Einen nicht reuen kann, ift der Krieg“, fchrieb er im Juni 
1799 an Goethe. Und als er ein Jahr ſpäter die ihm übertrieben fcheinende 
Hoffnung des Freundes, das Hafjifche Ideal durch eine Wiedererwedung der 
jophofleifhen Tragoedien zu beleben, ablchnend Eritijirte und meinte, man 
würde dadurd die Kunft, „die immer dynamisch und lebendig entitehen muß, 
eher töten al3 beleben”, fügte ev doch hinzu: „Unfere Tragoedie, wenn wir 
eine folche hätten, hat mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charafterfoiig- 
fett des ZeitgeifteS und mit einer gemeinen Deukart zu ringen, jie muß 
alfo Kraft und Charakter zeigen, jie mug das Gemüth zu erfchüttern, zu 
erheben, aber nicht aujzulöfen fuchen. Die Echönheit ift für ein glüdliches 
Geſchlecht, aber ein unglückliches muß man erhaben zu rühren verfuchen.“ 
Spricht diefer ganze Briefmechfel nicht eindringlich genug gegen das Phrajen- 
thum, das uns immer glauben machen will, die goldene Zeit unferes Volkes 
jei nur wiederzuerwecken, um in eitel Freude und Herrlichkeit uns zu beglüden? 
Die Kunſt beherrfcht nicht die Weltanfhanung, ſie fegt jie voraus. Das 
ift die Einficht, die jede mögliche Kunftreforn_leiten mug. Mit politifchen, 
jozialen und moralifchen Kurpfuſcherthum hat die Kunft nichts gemein. Wir 
leben in einem unglüdlichen und unglüdlich machenden Irrthum, wen wir 
glauben, wir Fönnten gleichfam durch eine Transfufion fünftlerifchen Em: 
pfindens unſeren Volfsförper heilen. Wo die Kunſt je lebte, ein wirkliches 
Dafein lebte, ftand fie nicht, wie man uns glauben machen will, im Gegen: 
ſatz zur Wirklichkeit, fondern war ihr Ergänzung und Krönung. Nicht Kor- 
veftur des Lebens ift jie, ſondern Sorrelat des Weltbildes, fo weit e3 den 
Menfchen angeht. Im Abbilde des Lebens fpiegelt fie uns die ewig unantaft- 
bare Idee des Lebens, die jie der Nealität nicht gegenüber, fondern zur Seite 
jtellt. So wird jie ftet3 das Leben gerade da rechtfertigen, wo eine vorgefaßte 


BEST 5 3 Pen Zu nl Te STE ai. Hin Ben En ei 1 Pest ur ine ee 24er een FR — — 


510 Die Zukunft. 


Moral, wo ein politifches oder ſoziales Ideal oder endlich eine geoffenbarte Reli- 
gion da3 Leben tadeln zu müſſen meinen. Und damit fteht fie abfeit3 von 
diefen Erziehungmitteln der Menfchheit und über ihnen, fofern fie wirklich. 
der heiligen Duelle, der in gefunder Fülle aufblühenden Menfchenfeeele, entjteigt. 

Wir müffen warten, nichts Anderes bleibt uns übrig, abwarten vor Allen, 
ob der theils gedankenlofe, theils frivole Nihilismus, wie man allenfalls die 
jest in der Breite herrfchende Weltanfcha: ung nennen fönnte, befiegt wird 
durch die zerbrechende und doc auch aufbauende Kraft neuer nationaler Ideale. 
Es brauchen vielleicht nur vergeffene, vernachläſſigte, im Kulturfchutt vergrabene 
Ideale zu fein. Wenn ſich dann in unferem Volfe eine Mehrheit von Tüchtig- 
feit und Einfluß, auch in allen praftifchen Fragen der Nation, herausbildet, 
die eine Weltanfchauung befennt, die die Heiligkeit und Unbejiegbarfeit des 
Lebens, wie die in ihm felbft und nur in ihm ruhende erlöfende Kraft, aufrecht 
und freudig bejaht, dann dürfen wir hoffen, daß auf foldem Boden unferem 
Volke auch eine Fünftlerifche Kultur erblühe. Vorläufig leben die Befenner 
eines ſolchen Glaubens mitten im Baterlande doc) in der „Diaspora”, — 
heimathlos. Selbft diefe Minderheit will fich nicht fammelr. Wir fuchen 
um jeden Preis Güter zu erringen und begreifen nicht, daß alle Güter ung, 
nach dem Wort Lagardes, „nur geliehen IM; zu dem Endzwed, Gott in ung 
voll und wahr werden zu laſſen“. 

Eins aber fönnen wir immer thun: an die Erfcheinungen unferer heutigen 
fünftlerifchen Kultur die befjernde Hand legen, — und wo die nicht helfen kann, die 
Art. Den fchlaffen Verwaltern der Kunft, wie den Machthabern, die unſere Ge— 
ſchicke lenken, müffen wir wehren in ihrem frivolen Gebahren, in ihrer engherzigen, 
unverftändigen Mafregelung der fünftlerifchen Kultur. Ihnen gegenüber 
namentlich gilt e8, laut zu betonen, daß foldhe halben, die Schäden ver— 
Hleifternden Maßregeln fchlimmer find al3 gar feine und daß das wohlgefällige 
Spiegeln in einer Scheinkultur den Blick mit Blindheit ſchlägt für das uns 
wirklich Nothiwendige. Diefe Arbeit ift ohne eine herbe und aggrefjive Kritif 
unferer gefammten Zuftände nicht zu feiften; denn e3 muß gezeigt werden, 
wie die von der Mehrheit beftimmte gefchichtliche und wirthichaftliche Ent: 
widelung unferes Volfes eine fünftlerifhe Kultur in weite Fernen rüdt. Das 
fchliekt nicht aus, daß wir mit freudigem nnd energifchem Willen jeder im 
wahrhaftigen Sinne fchaffenden Kunft zu ihrem Necht zu. verhelfen fuchen. 
Jedes große Beifpiel befruchtet, wenn Schon fein Dafein wie feine Wirkung 
nur ephemer wäre. Wir wollen uns freuen, wenn immer ein Tempel offen 
fteht, wo der Bebürftige feinen Gott findet, wenn er von den Götzen der 
Maffe und der Mode angeefelt jich fortwendet, und mo an dem urfprünglich 
Unbedürftigen das Wunder von Damaskus ſich wiederholen kann. Anden Wechsler: 
buden freilich, die den Zugang zu folchen Tempeln verfperren, iſt nichts gelegen. 
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Die Anfänge derevangelifch-fozialen Bewegung. 
1I.*) 

EX ch laſſe zunächſt ein paar Briefe des Paftord Todt folgen. In einem 

DV) Briefe vom neunzehnten November 1876 heißt es: 

„Ich breche das Schweigen, das zwifchen uns Ihrerſeits herrſcht, von 
Neuem. Womit ich Das verdient habe, daß ich nie eine Antwort erhalte von 
Ihnen, weiß ich nit. Sie Haben viel zu thun; ih auch. Sie arbeiten wohl 
ſechs bis acht Stunden, ich acht bis zehn des Tages. Alfo Zeit haben wir alle 
‚Beide nicht. Nun auch eine Bitte, die legte, wenn Sie diesmal nicht antworten, 
Mein Buch geht feinem Ende entgegen. Es werden 21 bis 22 Bogen. Beim 
achtzehnten Bogen bin ih. Sch fomme gleich zum vorlegten Theil, der Ent- 
wicelung unferes Programmes. Das ganze Bud ift, genau genommen, ja nichts 
als eine Begründung fozialpolitifher Neform im Sinne unferes Programmes 
aus dem Neuen Teftament....* Herr Todt nennt hier das Programm, das er 
aus dem 1873 erfchienenen „Emanzipationfampf” zufammengezogen hatte, bereits 
„unfer“ Programm, fpäter bin ich aus diefem Plural aus- und Stoeder ift 
in ihn eingetreten; er hat meine Stelle eingenommen. 

Barenthin, 5. Dezember 1876, 11 Uhr nachts. 
„Mein lieber Herr Doktor! 

Alfo leben Sie doch noch und — erinnern fi) auch noch der alten Freunde! 
Dank Ahnen! Wir müffen zufammenhalten in dieſer oberfaulen Zeit! Mir 
fönnen nur ftarf werden, wenn jeder Gefinnungsgenoffe angeftrengt arbeitet. Cie 
thun es; und ich hoffe, Ihnen nächſtens den Beweis zu liefern, daß ich es gethan 
habe. Mein Bud wächſt mir über den Kopf. Jetzt komme ich gleich an unfer 
Programm. Ihre Modifikation betreffs der Handwerferfrage fenne ich blos aus 
der ‚Reichsglode‘. Die Adreffe in Schlawe oder Stolp habe ich verlegt und kann 
Ihren Bortrag deshalb nicht beziehen. Wenn zur Prüfung der Neidhsgloden- 
artikel nicht genügt, dann, bitte, fchreiben Sie mir die Adreſſe. Dann fommt 
der legte Bafjus: Was die Kirche dem Sozialismus gegenüber zu thun bat. Ich 
bin gefpannt, wie Sie das Bud aufnehmen werden. Ich ſchmeichle mir, jede 
Zeile belegen zu fünnen mit ftihhaltigen Gründen. So viel ich weiß, ift die 
Soziale Angelegenheit in dieſer Weiſe noch nicht behandelt worden umd vielen 
meiner Brüder werden die Haare zu Berge ftehen. Apropos! Kennen Sie die 
‚weltgefchichtliche Bedeutung‘ des Sozialismus von Dr. Wyneken? Ein Vortrag 
voll gründlichen Willens und Gedanfen. Er Hat Sie jehr viel citirt; ſpricht 
die originelle Idee eines ‚internationalen Proteltantismus‘ aus und beklagt die 
Agrarier (Wilmanns), daß fie in ‚National! machen. Nach meiner Anficht kann 
ein internationaler Gedanke erſt lebensfräftig werden, wenn er durch die Natio- 
nalität pajjirt; jo war es mit dem Chriſtenthum: es wurde in Iſrael vorbereitet, 
allerdings nicht durd) die Bankiers, fondern durd; die Propheten. Aber der Mann 
paßte für uns! Wenn ich fertig mit dem Bud), werde ich an ihn jchreiben.... 
Ich will noch vor Weihnadten nad Berlin, blos in DBerlagsangelegenpeiten, 
dann hoffe ih, Sie zu jprechen, wenn Sie die Güte haben, mir zu jagen, wo 
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ih Sie treffen kann, ob in Friedrichshagen oder Berlin; eine Nacht bleibe ich. 
Berlin wäre mir allerdings lieber, denn ich weiß nicht einmal, mit welcher Bahn 
Sriedrihshagen zu erreichen. Eine Stunde muß ic) wenigftens mit Ihnen plaudern! 
Ihre neuejte Affaire mit Lasker ift famos! Die Didfelligfeit der Leute ift boden- 
los! Mir kommt fie immer vor wie va banque-Spiel. Entweder Alles dadurd) 
behalten oder Alles verlieren. Hätte ich nicht Frau und Kinder, wovon die erjte 
ſehr ängſtlich, und Hätte ich nicht das friedliche Amt, ih ſtürzte mid) auch in den 
großen, muthigen, öffentlihen Kampf gegen Lüge und Habſucht und Heuchlerei, 
wie Sie. Bin noch zu jung, als daß ich) mich an den Ofen jegen follte. Mein 
Bud) ift aud zwar ein Kampf, aber doc) mehr in der Arena der Wifjenichaft. 
Ich theile auch Hiebe aus an Rofcher, Geffden, Unruh, Lasker, Virchow u. f. w., 
aber meine Hiebe fünnen noch viel eher totgefchwiegen werden als die Ihrigen. 
Sie fallen nur einmal, Ihre anhaltend; und dies Letzte behagt mir mehr. 
Wiſſen Sie, mir ſcheint, daß all unſer Reden und Predigen nichts helfen wird, 
ehe nicht unſer Herrgott mitpredigt durch gewaltige Thatſachen. Wir verlangen 
Opfer und Selbſtverleugnung von der Geſellſchaft und dies Programm hat noch 
nie Jemand gefallen. Nach hundert Jahren wird man ſagen: Hätte man auf 
Die mehr gehört. Schadet aber nichts! Wir thun unſere Schuldigkeit! Mehr 
als je thut es noth, unverdrofjen und dreift die Wahrheit zu fagen. Nun genug! 
Es ijt gleich zwölf Uhr. Alfo auf Wicderfegen! Wenn nicht in Berlin, fo in 
irgend einem Gefängniß!“ 
Barenthin, 29. Dezember 1876. 

„Wie jtehen Sie nun zum Programm des ‚Emanzipationfampfes‘? Nament: 
lid) in Betreff der Handwerkerfrage möchte ich wiſſen, ob das in der Reichsglocke‘ 
einſt Referirte, im Gegenſatz zu Perrot, genügend mir Aufklärung giebt. Ich 
bat Sie ſchon einmal um Beantwortung der Frage. Die Verlagsſtelle Ihrer 
ſtolper Rede habe ich vergeſſen und verlegt. Mag auch ganz gut ſein, daß ich 
das Programm nicht ſo ausführlich entwickle. Ich verweiſe dann auf Sie, wie 
ih Das ſchon mehrmals gethan.“ 

Zwei Monate darauf war ich im Auslande. Dort erfuhr ich, daß Todts 
Bud) erſchienen fei, und im Januar 1878 hörte ich vom Erſcheinen des „Staats— 
jozialift” und don Stoeckers Nede in einer Bolfsverfammlung. Schon vorher 
muß ich an Todt gejchrieben haben. Er antwortete am fiebenten Januar 1878: 

„Meiner Freundſchaft find Sie eben jo gewiß wie früher; ich bin aud) 
in Freundſchaften nicht liberal, fondern Fonfervativ. Darum alfo herzlichen 
Dank für Ihre aufrichtig und gut gemeinten Warnungen, mich nicht mißbrauchen 
zu laſſen. An Ihrem Urtheil über unjer Unternehmen lag mir gerade, und 
num ich es unummunden gehört, gehe ich um fo freudiger auf der betretenen 
Bahn weiter. Denn, liebjter Doktor, Sie gehen — und draußen ift Das mal 
nicht anders möglich — von ganz falfchen Borausjegungen aus. Nicht die Schuß- 
zöllner und Hofprediger haben den Plan erfonnen, fondern er ift eine einfache 
Folge meines Buches. V. R. gibt nur feinen Namen und fein Blatt her; perfön- 
Lich ift er gar nicht interejfirt. Wenn wir. Schußzoll aufnehmen, fo ift es Ihrer, 
der joziale, da das Wohlergehen der Arbeiter uns in erfter Linie am Herzen 
liegt. Den Hofprediger Stocder habe ich erft gewonnen; ſchon als er mit dem 
Kaijer in Saftein war, habe ich ihm den Plan vorgelegt. Wusgearbeitet ift er 
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von einem noch nicht genannt fein wollenden literariſchen Privatmann. Nach 
langen Berhandlungen mit Stoeder find wir endlich dem Inslebentreten näher 
gefommen. C., der ganz auf fozialfonjervativen Ideen jteht, ift als Grundbe- 
figer und Ausfhußmitglied des Kongrefjes deutjcher Yandwirthe gewonnen; der 
Habrifant K. ift fein ‚Schmutzzöllner‘; er repräfentirt den Fabrifantenftand. Von 
einem Mißbrauch meiner PBerfon ift nicht die geringste Rede, weder Bismard 
noch die Hohenzollern fteden dahinter. Es ift ein Yufammenftchen von Männern, 
denen wie Ihnen eben fo warm das Wohl des Vaterlandes und der Kirche am 
Herzen liegt, die mit gutem Gewiſſen und Gottvertrauen es gewagt haben, einen 
legten Berfuch zu machen zur Aufrüttelung aller befjeren Elemente. Wir müffen 
das Material nehmen, das wir haben und finden; es ift wenig vorhanden. Wir 
müfjen die Freiwilligen aufrufen, da wir feine gejchlojjenen jozialfonjervativen 
Parteien haben. Darum begrüße ich Jeden ald Bundesgenofjen, der nur mit 
uns in der Erfenntniß der zu beſchwörenden Gefahren, in dem guten Willen, 
die echten Heilmittel zu finden, und mit einigem Verſtändniß der Lage verjehen 
ift. Wie follen wir es anders machen heute? Sagen Eie felbjt! Nennen Sie 
mir die Männer, die zum fozialfonfervativen Programme feſt zufammenjtehen! 
Ich weiß feine! Eie find verbannt! Eollen wir uns freiwillig verbannen und 
Ihmollend in die Ede jtellen mit verjchränkten Armen? Gethan muß Etwas 
werden! Wir machen den legten Verſuch vorläufig; mißlingt er, fo haben wir 
unjere Eduldigfeit gethan und laffen uns mit unter den Trümmern mit gutem 
Gewifjen begraben. Durd den Etaatsjozialiften wollen wir überhaupt erjt die 
Mafje orientiren; ehe fie Das nicht ift, Hat fie gar fein Verftändniß für unfer 
Programm; ich meine, erft wenu der ‚Ztaatsjozialift‘ feine Schuldigfeit gethan, 
dann holen wir es aus der Taſche und jtellen es zur Diskuffion. Unterdeffen 
erleidet e3 jelbit aud wohl wieder Meodififationen. Sehen Eie aljo, da Sie 
jest jo krankhaft gereizt und verbittert find, ab von den Perfonen, auch von dein 
ſchlechten Papier und von der Zufammenftellung der Breßerzeugniffe, die nur zeigen 
jollte, wie wichtig die jozialen Fragen von allen ernften Menfchen gehalten werden, 
nicht aber die Programme diefer Autoren empfehlen, — jehen Sie ab davon 
und jagen Sie lieber: Ein fühner, aber doch ein ernfter Verſuch zur Rettung. 
Was der Redakteur leiſten wird, der hinter Golombed fteht, Das Bitte ich erſt 
nach mehreren Nummern, nicht nad) der Probenummer, zu beurtheilen. Mir 
werden von allen Seiten, von rechts und Links, angefochten; den Liberalen find wir 
zu Eonjervatio, den Konfervativen zu liberal, den Eozialdemofraten zu reaftionär 
und muderig. Scadet nichts! Wir fehen nicht rechts noch links; wir gchen 
geradeaus einen nenen Weg. Wir wollen organifirt und fyftematifch auftreten. 
Wir haben auch ſchon den Anfang mit praftiicher Thätigkeit gemadt. Zwei 
große Bolfsverfammlungen find abgehalten; der ehemalige Sozialdemokrat Grüne— 
berg iſt unfer Agitator in Berlin, gegen Dreitaufend waren im Eisfeller: Stoeder 
und Moft ſtanden fi gegenüber. Stoeder wurde mit tiefer Etille angehört; 
Moſt ſchloß mit den Worten: Macht Eure Rechnung mit dem Himmel, Bfaffen, 
denn Eure Uhr ift abgelaufen! Stocder wird ihm in vierzehn Tagen antworten. 
Wäre id) dabei geweſen, hätte ih ebenfalls nicht geſchwiegen. In der zweiten, 
drei Tage darauf, haben fi dann unter dem Gefange der Marfeillaife fünfzig 
Arbeiter in die Liften der zu begründenden evangelifch: jozialen Arbeiterpartei 
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eintragen lafjen. Das thun wir, damit die Herren Amtsbrüder oben und unten 
aus dem Schlaf erwachen. In Folge diefer Vorgänge habe ich heute noch ein- 
mal in allen Kirchenzeitungen einen Aufruf an die Geiftlichen gefickt, jet, wo 
die Fahne Chrifti mitten in die atHeiftifchen, verführten Mafjen getragen jei, 
uns nicht im Stiche zu laffen. Sie werden doch zugeben, daß man fein ftummer 
Hund bleiben darf, jondern Etwas thun muß. Der Erfolg fteht bei Gott. Jeden⸗ 
falls entbrennt jetzt ein wüthender Kampf zwiſchen uns und den Sozialdemokraten. 
Stoeder, C und ich, Das können Sie glauben, nehmen es wahrhaftig ernſt mit 
der Sache! Schr ernjt! Alſo befehden Sie uns nicht in der Verbannung; laffen 
Sie uns eine Weile diefe neuen Wege gehen und dann richten Sie. Wir jehen 
und nod) einmal wieder und hauen uns dann hoffentlich anders in die Augen! 
Ich glaube und hoffe, daß das freundliche Verhältnig zwiſchen den Ratholijch- 
Sozialen und ung fortbejtehen wird; wenigſtens jo lange ich Etwas zu fagen 
habe, ſoll es nicht geftört werden. Eben jo gewiß, weil wir e3 aufrichtig meinen, 
glaube ich, daß auch fie es aufrichtig meinen, und warum follten wir ung nicht 
auf diejem erniten, fahmäßig neutralen Boden die Hand reichen?“ 

Zodt hatte in feinem Buche zwar zugegeben, daß er „unjer“ Programm 
dem „Emanzipationfampf” entnommen habe, in dem Vorwort, das von der Ent- 
ftehung feines Buches handelt, meinen Namen aber gar nicht genannt. Hierauf 
trat Stoeder am fünfundzmwanzigiten Januar in einer Volksverſammlung auf 
und entwidelte einen Auszug „unjeres” Programmes, ohne daß jedoch im Ge— 
ringiten von mir.die Nede war. Ich habe dann am achtundzwanzigiten Januar 
einen Artikel im wiener „Vaterland“ veröffentliht und mich mit einem, wie aus 
Todts Antwort hervorgeht, wohl etwas empörten Briefe an Todt gewandt. 
Der Artikel gab das Programm der „hrijtlich-fozialen Arbeiterpartei” nach dem 
„Staatsſozialiſt“ vom fiebenundzwanzigiten Januar wieder und fagte dann; 
„In jener Berfammlung jagte Herr Stoeder, diefer Entwurf fei ‚zufammen- 
gejeßt aus dem Programm der jozialdemofratijchen und der fatholifchen Arbeiter: 
partei‘. Diefe Behauptung ift ficher feine unanfechtbare. Aus dem Programın 
der Sozialdemokratie find nur folhe Forderungen übernommen worden, die nichts 
mit dem eigentlichen Wejen jenes Programmes zu thun haben, fondern jenem 
Theile angehören, den die Eozialdemofraten deuticher Obſervanz nod) auf dem 
Boden des bejtchenden Staates anftreben. Die progrejfive Einfommenfteuer, 
der Normalarbeitstag und die Fachgenoſſenſchaften gehören hierher. Die fatho- 
lifche Arbeiterpartei nennt ſich befanntlich die ‚chriftlich-foziale‘ Partei. Es ift 
bezeichnend, daß man jeßt den Ausdrud ‚staatsfozialiftifch‘ für jenen, nun ſelbſt 
acceptirten Ausdrud fallen läßt. Das riftlich-foziale alte, fettlerfche Programm 
enthält allerdings fait alle Forderungen des vorftehenden Entwurfes, allein es 
enthält viel mehr und enthielt uriprünglich viel weniger. Die ‚einzelnen Forde⸗ 
rungen‘ des Entwurfe3 darafterifiren fi zum größten Theil als ein Plagiat 
aus dem Programme der deutjchen ‚Sozial Konfervativen‘. Wenn Dies im 
‚Staatsfozialift“ und auch in den Neden des Herrn Ztveder nicht erwähnt wird, 
fo gefchieht es augenscheinlich deshalb, weil die Väter jenes Programmes, Ge— 
heimrath 9. Wagener und R. Meyer, bei St. Durdlaudt dem Fürften Bis- 
mar in hohem Grade mißliebig find.“ Hierauf folgt der Nachweis, welchen 
der Arbeiten von Wagener, KRodbertus und Meyer die einzelnen Forderungen des 
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dur Stoeder fomponirten Progranımes entnommen find, und dann heißt es 
weiter: „Es ſcheint nicht, daß der ‚Staatsfozialijt‘ das ‚Eigenthum‘ wird er- 
folgreich vertheidigen fönnen, wenn er ſelbſt jo kommuniſtiſchen Grundjägen be- 
züglich des geiftigen Eigenthumes anderer Leute huldigt. Wenn es nun leicht 
nachzuweifen ift, daß diefer Entwurf weit unvollftändiger und auf feine Weiſe 
beifer ift als die alten, längft befannten Pläne der Sozial-Sonfervativen, ſo 
fragt e3 fich nur noch, weshalb diefe denn nicht vor Jahren fon fich eben jo 
an das PVolf, an die Arbeiter wendeten, wie Herr Stoeder e3 jegt thut. 

Nun, im ‚Emanzipationfampf‘ ift es an vielen Stellen auögejproden, 
daß die Vorausfegung des Gelingens einer chriſtlich- ſozialen Reform in Deutſch— 
land der Friede zwiſchen dem Staate und den einzelnen chriſtlichen Kirchen und 
das ernſthafte Wollen jener Reformen durch die vereinten Mächte von Staat 
und Kirche iſt. Dieſe Bedingungen fehlten, deshalb haben ſich die Sozial Kon— 
ſervativen nicht an die Arbeiter, ſondern ſtets und ſtändig an den Fürſten Bis— 
marck und an die Hohenzollern gewendet. Es iſt ganz richtig, wenn eine deutſche 
Zeitung fagte, der Herr Hofprediger habe aus den Arbeiterverſammlungen fort: 
bleiben follen, bis feine an ſich Löblichen Beftrebungen dort Erfolg gehabt hätten, 
wohin ihn fein Amt ftellt, wobei wir viel weniger an Seine Majeftät den Kaiſer 
Wilhelm ald an in Deutjchland maßgebendere Potenzen denfen, die der Bered— 
ſamkeit Stoeders mit Nußen fich erfreuen würden.” Das ift auch heute nod) 
meine Anficht: wer den Arbeitern feine befjere Organifation bieten kann, als 
fie jelbit fie haben, joll die Hand davon laffen. Nach Abſendung diefes Artikels 
erhielt ich folgende etwas mwehleidige Antwort vom Baftor Todt: 

Barenthin, 4. Februar 1878. 

„Sie haben fih an die richtige Mdrejje mit ihrer Beſchwerde gewandt. 
Die ‚Hriftlich-foziale Arbeiterpartei‘ in Berlin ift wohl ein Sproß des Central— 
dereins, aber nicht von ihm, fondern direft von Stoeder gegründet. Er ift 
vorläufig Vorftand, er Hat das Programm aufgeftelt. Ich Habe es erft 
aus dem Staatsjozialijt Fennen gelernt. Da meine jämmtlichen Kinder feit 
dem dritten Weihnachtstag am bösartigen Scharlachfieber erfranften, jo bin 
ich feitdem nicht aus dem Haufe gekommen und werde erft am fiebenten Februar 
zum erjten Male feit der Gründung des Centralvereins wieder nad Berlin 
reifen. Ohne diefe Krankheit wäre id aud in Kontakt mit jenen Berfammlungen 
geblieben, hätte mich vedend betheiligt und auch wohl Einfluß auf das Brogramm 
befommen. Es mag aber fo befjer fein; ja es ift entjchieden fo bejfer. Denn 
fo fehr ich mich über Stoeders Vorgehen freue, weil er die öffentliche Aufmerk— 
ſamkeit dadurch auf den DBerein gelenft hat und eben jo den Beweis geliefert, 
daß unfer Forderung des aktiven Eingreifens der Geiftlichfeit wohl und mit Er- 
folg erfüllbar ift, jo jehe ich in der Gründung folcher chriftlichen Arbeiter-Ver- 
eine doch nicht die Löſung des fozialen Problems, fondern allein in alljeitigen 
Reformen, ſyſtematiſchen Reformen nad) unſerem von Shnen ausgearbeiteten jozial- 
fonferpativen Programm. Davon darf ſich der Eentralverein nicht entwegen Laffen. 
Das will aud; Stoeder nit. In Folge Deffen habe ich Ihren Vaterlands- 
Artikel Stoeder zugejhiet und ihm mein Bedauern ausgedrüdt, daß er den 
Sadjwerhalt in der Rede nicht richtig dargeftellt. Daß Sie das fozial-fonfer- 
bative Programm im ‚Emanzipationfampf‘ aufgeftellt, daß ich im ‚Nadifalen 
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Sozialismus‘ es zufammengezogen und auf meine Nefultate aus der Bibel- 


forihung und das suum cuique bafirt und dadurch gerechtfertigt habe, weiß 
Jeder und ich babe es ausdrüdlich gejagt. Wir wollen Ihnen wahrhaftig Ahr 
Eigenthum nicht ſchmälern. Auch der Staatsjozialift will es nidt. Faffen 
Sie die Sade alfo nicht jo fchroff auf, liebfter Doktor, verbittern Sie fich nicht 
jelbft immer mehr. Sie haben legt jelbft gejchrieben, daß Sie gar nicht genannt 
jein wollten. Daß Stoeder aus Furcht vor Bismard Sie nicht genannt habe, 
glaube ich nicht. Furcht ift gerade nicht feine ſchwache Seite. Alfo machen Sie 
feine Gejchichten und den Sozialiften fein Gaudium! Etoeder hat von Ihnen ftets 
mit Achtung gefproden Wenn ich nad) Berlin komme, werden wir darüber reden,” 

Später hat weder Todt noch Stoeder nod der „Staatsfozialift” jemals 
meine Arbeiten erwähnt und ich habe, als Todt mid) einmal wieder um Rath 
erjuchte, kurz erklärt, ich wolle mit ihrer Agitation überhaupt nichts zu thun 
haben. Ob Fürſt Bismard etwa damals fi) der Bewegung günftig gezeigt hat, 
weiß ich nicht. Da aber anfangs März nad Wien gemeldet wurde, daß Half 
fein Abſchiedsgeſuch eingereicht habe, jo muß deſſen Stellung wohl jchon feit 
einiger Zeit erihüttert gewejen fein. Das wird Herrn Stoeder fiher nicht un» 
befannt geblieben fein; und fo fünnte ich mir es ja erflären, daß die Paftoren 
nun plöglich jo muthig wurden, die feit dem Eominer 1875 gar nicht mehr „da“ 
waren. llebrigens hat Todt ſehr geringe, Stoeder gar feine nationalöfonomijchen 
Kenntniſſe gehabt, deshalb haben jie zeitweife einen oder einige Profefforen zu 
gewinnen verjucht, die aber nach einiger Zeit wieder abfprangen, fo Dans von 
Scheel ſchon nad) den erften Nummern des „Staatsjozialift.“ 

Eine gemwiffe Demagogie klebte Allen an, die vor einem Bierteljahrhundert 
ih für Organifationen der Urbeiter bemühten. Den Werth der Freundicaft 
und die Gefahr der Feindfchaft der organifirten Arbeiter haben die Politiker, die 
den Sturz Louis Philippes und die Commune erlebt hatten, jehr wohl zu ſchätzen 
vermocdht. Ich ftelle unfere Demagogie dabei über die der anderen Parteien, 
weil wir den politiihen Bortheil dem Monarden, dem Spozialkaifer, zumenden 
wollten und nicht einer Partei; nicht einmal der fonfervativen ausſchließlich. 
Auch fürdteten wir damals keineswegs die beiden fozialdemofratifchen Organi— 
fationen jo fehr wie die der Hortichrittspartei. Als Stocder 1878 feine Agitation 
begann, hatte fich das Alles geändert und die Sozialdemokratie galt ſchon als 
der Reichsfeind. Bon jener früheren Auffaſſung wilfen außer mir nur noch wenige 
Ueberlebende, etwa Paftor Witte, Dr. Jörg und Dr. Eugen Jäger, der verdienft- 
volle Verfaffer des „Modernen Sozialismus”, 

In meiner Samınlung finde ich den nächſten Brief Todts vom fünfund- 
zwanzigften April 1878: „Stoeder legt ſich mit aller Gewalt auf riftlich-joziale 
Arbeitervereine, ich fehe darin nur einen etwaigen lofalen Nußen, aber feine Löſung 
und Einmwirfung der fozialen Bewegung. Um den Centralverein fümmert er fich 
gar nicht. Ich denfe, daß er noch von ſelbſt aus dem Komitee tritt.“ 

Ein unvollftändiger Brief ohne Datum aus dein Jahre 1878: 

„So trüb fehe ich nicht wie Sie in die Zukunft, doch gebe ich zu, daß 
die jebt intendirten Schußzölle den Arbeiter nicht viel helfen werden. Aber 
erft müjfen doch die Arbeitgeber, Jnduftrielle, Kandwirthe gehoben werden. Wenn 
Das geichehen und Bismard e3 ernft meint mit feinen Reformen, dann muß 


Die Anfänge der evangelifch-fogialen Bewegung. 517 


auch der zweite Theil kommen, — den Volkswohlſtand zu heben. Die unter- 
deſſen durch das Sozialiftengefeß innerlich geftärfte Sozialdemokratie wird ſchon 
dafür jorgen, daß es dahin fommen muß. Das Mandefterprinzip ift jeßt ein- 
mal durchbrochen. Und Das ift meine Hoffnung und Freude. Dabei kann es 
nicht bleiben. Mit logifcher und Hiftorifcher Nothmendigfeit wird man weiter auf 
diefer Bahn auch zu Gunften der Arbeiter fortgegen müflen. Auch Das ijt nicht 
richtig, daß Stoeder der offiziöfe Vertreter des Staatsfozialismus fei. Im 
Gegentheil hat der Staatsjozialismus gar feine offiziöfen Vertreter. Bon der 
offiziellen Welt befümmert fi fein Menjh um uns. Wir arbeiten auf eigene 
Fauft. Ich will unter der Geijtlifeit in specie Verſtändniß und Eifer für 
foziale Reformen erweden und die Kirche zur Erfaffung ihrer heutigen jozialen 
Aufgabe anfeuern; ich will auch dem Krebsgeſchwür des Materialismus entgegen- 
treten. Anerkennung ift dabei nur von tiefer angelegten Geijtern zu erwarten, 
und da dieje befanntlich in der jtarfen Minorität fich befinden, fo ilt und wird 
bleiben mein Lohn nichts als Hohn, Haß und Spott. Schadet nichts; ich ſtehe 
und fämpfe, jo lange ich kann. Was Sie jebt vom ‚Staatsfozialift‘ denfen, 
fchreiben Sie nicht, — wahrjcheinlich nichts Gutes! Ich made es, jo gut ic) Tann. 
Für einen geborenen Redakteur habe ich ınich nie angefehen. Der Kleine Staats- 
fozialift (ein Sohn Todts) ift am dritten Februar geboren. Meine Arbeitluft 
ift jet groß, wie Sie fich denken Fünnen. Außer dem Amt erftend die Leitung 
der Gentralvereine, zweitens noch die Leitung einer freien, vierteljährlich wieder: 
tehrenden Berfammlung firdlicher Männer, in der brennende Beitfragen im kirch— 
lihen Lichte beleuchtet werden; drittens die Redaktion nebft allem Geſchreibe; 
viertend invitirt man mid) nod zu allerlei Vorträgen in unjeren landwirthichaft: 
lichen bäuerlichen Vereinen und im Sriegerverein, zu dem man mid) troß meinem 
lahmen Bein uud unmilitärifcher Vergangenheit als Ehrenmitglied binzugezogen 
hat. Das ift läftig, aber ich kann mich Dem nicht entziehen und thue es auch 
gern, weil e3 unfere Theorie beftätigt, daß der Geijtliche, wenn er fid) um das 
Volksleben ernftlih befümmert, au immer mehr Vertrauen findet. Und ſchließ— 
lich helfe ich unferem Stande an meinem ſchwachen Theil wieder zu der jo ſehr 
verlorenen Achtung. So langen Brief habe ich lange nicht gefchrieben, wenn Sie 
e3 nicht wären, mein alter — junger — Freund, dann wäre es auch nicht ge= 
fchehen. Sie jehen alfo daraus, daß meine Freundichaft nicht mit dem Winde 
geht, jondern eben fo auch gegen den Wind. ES fommt nochmals die Zeit, Das 
hoffe ich feit, in der wir ung wieder jehen und — freuen.” 

Diefer kleine Landpaftor Hat die Wirkung des Sozialiftengejeges richtiger 
beobachtet als dejjen Autoren, Als fie die Früchte des Fombinirten Induſtrie— 
und Agrarzolles ernteten, verladhten fie unfere ältere Theorie vom „jozialen 
Schutzzoll“, an den Todt 1878 noch glaubte. Bon da ab muß ich mich wohl 
um die mir nun gleichgiltig gewordene Sache nicht mehr gefümmert haben, denn 
der nächſte Brief ift erit vom vierzehnten September 1880: 

„richt ich, fondern Sie jelbft waren es, der unfere Korrefpondenz ruhen 
ließ; ich war Derjenige, der zuleßt geantwortet und auf Antwort wartete, Ihr 
Schweigen erklärte ich mir als grollende Mißbilligung über unjere Aeußerungen, 
die gebildeten und riftlichen fonjervativen Elemente zur Aufnahme eines fozialen 
Neformprogrammes in das alte Programm zu bewegen. Weiter wollen wir 
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‚Staatsfozialiften‘ nichts mit unjerem Centralverein. Wir wenden uns nicht 
an die Arbeiter und ftellen uns nit — wie Cie immer behaupten — mit 
Verſprechungen vor fie hin. Was könnten wir wohl verfprehen? Wer kann 
überhaupt Etwas ficher verjprehen? Aud Sie, verehrter Freund, können nicht 
jagen, daß Sie da3 Arcanum hätten in irgend welchen Vorſchlägen, unfer Volk 
vor der Revolution zu retten. Das Arcanım liegt allein in dem aufrichtigen 
erniten Willen der Negirung und befigenden herrichenden Klaſſen. Wenn die 
Arbeiter diefen aufrichtigen Willen merken, fühlen als wirklich exiftirend, dann 
helfen auch Neformen nad; ſonſt find alle Brogramme umfonft. Auf die Gefahren 
aufinerfjam machen, die uns drohen, auf die Nothwendigfeit der Reform hinweiſen, 
jelbft Vorſchläge dazu der Diskuffion unterbreiten: Das. ift nad) meiner Anficht, 
welche ſich im Berlauf diefer legten neun Jahre gebildet hat, das Einzige, was 
alle entjchiedenen Chriften und Baterlandsfreunde thun können, jeßt, jo lange 
fie nicht eine mächtige, ausjchlaggebende Partei in den Parlamenten bilden. Und 
Das find wir eben noch lange nit. Sie fehen uns und die Berhältniffe hier hart» 
nädig immer durch die felbe Brille an. ihre Berftimmung über den Staat» 
fozialismus ift mir vollftändig unverftändlid. Es ift Niemand ein größerer 
Staatsfozialift als Sie felbft. Was wir jegt mit erneuten Anftrengungen ans 
Streben, ift nichts als der Sozialfonfervatismus, den Sie und Wagener und 
NRodbertus wollten und wollen. Die Arbeiter fann heute ein einzelner Mann 
oder eine Partei auch nicht mehr gewinnen, wenn die Regirung nicht die that- 
fräftige Unterftüßung leiht. Sie daran zu erinnern, fie dahin zu treiben, Das 
ift unfer Ziel. Aber ihr ein annehmbares Programm zu präfentiren, ijt eben 
ungeheuer jchwierig, weil ihre Bureaux noch mehr oder weniger vom Mancheſter— 
thume infizirt find. Arbeiten Sie das fchönfte und nad) Ihrer Anfiht das 
wirkſamſte Programm aus für die Entwirrung des ganzen Rattenſchwanzes 
der jozialen Fragen, fommen Sie zurüd und präfentiren Sie e3 der Regirung 
mit fünfhundert Unterfgriften voll Gewicht, — und Sie werden fehen, daß e3 
nur als jhäßbares Material acceptirt wird. Da hilft unter diefen Umftänden 
fein Empfindlichfein, Schmollen und Grollen, — es hilft nur, unverdroffen der 
Stimme des Gewiſſens folgen und arbeiten und fämpfen nad bejtem Willen. 
Das Uebrige bejorgt Gott und die hiftorijche Entwidelung. Ob ich in gewiſſen 
Kreifen als ‚fertig‘ und ‚unmöglich‘ gelte mit meinen Beftrebungen, ift mir 
ſehr ‚Wurſcht‘. Sch thue das Maul auf, fo lange ich kann. Die Revolution 
fommt — Das fteht feit —, aber, wie ich Bongarg jchrieb und er unbefugt 
abdructe, ich Hoffe mit gutem Gewiſſen zu baumeln, Andere werden Das nicht 
fönnen. Mein verehrter Freund! Ihre große Verbitterung ift erflärlich jeßt, 
aber daß Sie fie auch auf ung — und mid auch — erftreden, ift fehr Unrecht. 
Meine Eympathien und freundfchaftlihen Gefühle für Sie haben noch feinen 
Augenblid geftodt. Sie felber aber haben mir zweimal verboten, Ihren Namen 
auch nur zu nennen. Nach Amerika zu gehen, halte ih für thöricht. Hier können 
fich die Verhältniffe fo bald und fo fchneidig verändern, daß Ihrer Rückkehr nichts 
im Wege fteht. Von der Redaktion des ‚Staatsfozialift‘ bin id; feit dem erften 
Januar zurückgetreten, nicht etwa, weil ich mit der Sache unzufrieden war, fondern 
weil ich abfolut meine Zeit dem Unterricht meiner Kinder widmen mußte. Jetzt if 
es mir endlich gelungen, diefe Sorge zu befeitigen, da ich durch das Konfiftorium auf 
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meine Bewerbung eine um 300 Thaler ſchlechtere Stadtjtelle — in Brandenburg 
a. H. — erhalten habe. Cirka erften November hoffe ich dort anziehen zu fönnen. 
Arbeit amtlich ift dort noch weniger als hier, habe alio Mufje genug, weiter 
zu fämpfen, und ftehe auch Berlin und feinen Brennpunften näher.“ 

Im Dezember 1880 bin id; dann nad) Amerika gereift, von wo id) fpäter 
nur für wenige Monate nach Defterreich und Ungarn zurüdfehrte, und damit hat 
meine Korrefpondenz mit Herrn Paftor Todt aufgehört. Deshalb weiß ich au) 
feinen Aufichluß dariiber zu geben, weshalb Todt nicht wieder an die Spite der 
fozialpolitifchen Aktion, die er begonnen hatte, getreten ift, was er doch augenſchein⸗ 
lich beabſichtigte. Jedenfalls geht aus den von mir angeführten Artikeln und Briefen 
hervor, daß die evangeliſch-ſoziale Bewegung ſchon 1871/72 begann und Todts 
und Stoeckers nur momentanes Auftreten 1875, ihre wirkliche Aftion fogar erft 1878. 
Die wirkliche Bewegung hat 1877/78 Todt gefchaffen, Stoeder ift von ihm gewonnen, 
hat dann neben ihm gewirkt und ift erft ſeit 1879/80 allein an die Spitze getreten. 
Daß er diefe Bewegung gegründet, ift eben fo eine Legende wie die Behauptung, 
er fei der erfte Kionfervative, der — 1878 — es gemagt habe, in einer fozialdemo- 
Fratifchen Berfammlung in Berlin al Redner aufzutreten. Im Oktober 1872 habe id) 
vor 4000 Sozialdemokraten unter Hajenklevers Vorſitz mein auf dem Kathederfozialiften- 
fongreß zu Eiſenach entwideltes Programm Herrn Haffelmann und anderen Rebnern 
gegenüber vertreten und feitdem und vorher zahlreiche Boltsverfammlungen befucht und 
bin ftetS artig behandelt worden, wie ich mic) artig felbit den übrigen Mitgliedern 
gegenüber benommen habe. Freilich habe ich auch die Sozialdemofratie nicht mehr 
„bekämpft“ — was man ja wohl zu thun verpflichtet ift —, feit ich daran verzweifelte, 
jelbft den Arbeitern irgend Etwas bieten zu fönnen. 

Setzt, wo ich diefe Arbeit beendet habe, geht es mir wie vielen Forjchern. 
Je mehr man weiß, defto mehr bemerft man, „daß es Vieles giebt, was man nicht 
weiß“. Das Vorftehende berichtigt die Stoederlegenden gewiß recht erheblich, aber 
e8 wirft aud) neue Fragen auf. Daß man meinen Namen anfangs unterdrüdte, war 
unſchön, aber begreiflich;; der Verſuch, ſich auf ihn zu beziehen, hätte der Bermegung damals 
ſicher gefchadet. Aber warum wurde Witte fhon zur erften Volksverſammlung nicht 
eingeladen und nachher fogar verfolgt? Warum ericeint Todt nicht wieder neben 
Stoeder, als feine neue Stellung in Brandenburg ihn Muffe dazu giebt, obwohl 
es augenſcheinlich feine Abficht war? Mit Menſchen fcheint Stoeder immer ritdficht- 
[08 umgegangen zu fein. Das that er noch am Ende feiner Yaufbahn, als er, um 
bei den Konfervativen möglich zu bleiben, Oberwinder aus der Redaktion des „Bolt“ 
drängte, obwohl diefer Herr der einzige unterrichtete Redakteur in der foniervativen 
Preſſe Berlins ift, das Dlatt allein durch feine Arbeit in die Höhe gebracht und in der 
Ergebenpeit für Stoeder wahrjcheinlic zu viel gethan hatte. Als es aber meinem 
Namen ging, wie jenem des zu den Philiftern geflohenen David vor Saul, haben 
fervile, angeblich fonfervative Redakteure mich verleumdet und geradezu als einen Landes— 
verräther bezeichnet. Stoeder perfönlid) und die von ihm beeinflußte Preſſe nicht. 
Er war alfo gegen mid; doch nur jo weit rüdfichtlos, wie es das Intereſſe feines 
Unternehmens wirklich erforderte. So muß ich es feinem innern Richter überlaffen, 
ob er hart gegen Perfonen war, weil fie feinem Ehrgeiz im Wege fanden oder 
weil fie feinem Unternehmen binderlich waren. 
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Denn daß er den großen Plan einer Tonfervativen Sozialreform ehrlich, 
energiſch und auch Lange erfolgreich verfolgte umd ihm viel opferte, Das muß ich 
befennen und ihm bod) anrechnen. Und die Klugheit, mit der er fein Ziel ver- 
folgte, au. Und wenn man jo fih den Mann vorftellt, wie er gerungen hat mit 
den Mächtigen, wird man auch den Gehilfen feiner legten Fahre nicht vergeffen 
dürfen. Da taudien nun andere Fragen aufs vor allen diefe: wann machte er die 
Belanntſchaft des Freiherrn von Hammerftein und mit ihm gegen den Fürften Bismard 
das Bündniß, dem wir den „Sceiterhaufenbrief” verdanken, — ein wahres Juwel 
von politifcher Intrigue? Nachdem das Bündniß geihloffen war, haben Beide Er- 
folg gehabt. Der Fürft ift geftürzt, das Kartell gejprengt, ein Bündniß der Kon— 
jerwwativen mit den Chriſtlich-Sozialen gejhloffen. Das haben junge Herren, die 
auf Stoeder zu folgen fchienen, ihm als einen Fehler angerechnet. Ich halte ihn 
für klüger als feine Kritifer; wenn, wie Büchſel fagte, die Geiftlihen von der Ne- 
girung abhängig find, jo find fie es nod) mehr von den Nittergutsbefitern, fo weit 
diefe ihre Patrone find, Das hat der „verfetste” Paftor des Herrn von Thadden— 
Trieglaf erfahren. Stoecker war ein ſehr kluger Realpolitiker. Auch die Konjervativen, 
unter denen es ſchon längſt nicht viele fähige Köpfe mehr giebt, konnten den klugen 
Mann mit ſeinem Anhang wohl brauchen und haben ihn ſicherlich nicht abgeſchüttelt, 
weil er ihres entgleiſten Führers Freund geweſen war. Aber da ſie Agrarier ſind 
und bleiben und leider Rettung auf dem Markt und nicht bei der Agrar- und Kontratt- 
gefeßgebung fuchen, fo arbeiten fie auf ein nenes Kartell mit den Unternehmern hin, 
— und da war Stoeder und fein Arbeiterverein ein Hinderniß. Herr von Manteuffel 
mußte Stoeders Hand fahren laffen, wenn er die Stumms ergreifen wollte, Dazu 
fam die Erklärung, daß Chriſtlich-Sozial Unfinn fei, die zwar nicht für die Katholifen, 
wohl aber für die Geiftlichen der Landeskirche einem Verbot der Nachfolge Stoeders 
gleich kam. Deshalb haben die Führer der „Zungen“ ihr geiftliches Amt nidergelegt, — 
aber damit ift die Kraft der organifirten evangelifchen Geiftlichfeit zur Herftellung 
des fozialen Friedens, der wir fie dienftbar machen wollten, auch verloren. Herr Stoeder 
gleicht einer Säule, die gerade von Dem zerdrüct wurde, was fie ftüten wollte, 

Trotzdem ift mit Stoeders Fall die Idee einer nicht f oztaldemofratifchen Reform 
nicht gefallen, aber fie hat ihren monardjifchen, fonfervativen und chriſtlichen Cha- 
rakter verloren. So find in Berlin die „Jungen“ unmittelbar auf Stoeder gefolgt, 
und ‚nachdem der Fonjervative Neforiner Graf Egbert Belcredi in Oeſterreich ge: 
ftorben war, ohne einen Nachfolger zu finden, ift aus der Fabian-Geſellſchaft die 
Heine Gruppe der „Sozialpolitifer” entftanden, die nicht prinzipiell Republikaner oder 
Atheiften, aber nicht mehr fonfervativ find. Hingegen habe ich den Eindrud, daß die 
von ihnen geplanten Maßregeln größtentheils aud) jenem Programme entlehnt werden 
dürften, das Herr Stoeder als jeins behandelte, der felige Herr Paſtor Todt aber 
noch die Güte hatte, als „unfer” zu bezeichnen. Die Träger der Reformidee wechfeln. 
Einem der Begabteften babe ich hier wohl die oraison funebre gehalten. Die 
Reformidee jelbft lebt und wird immer wieder auftauchen, denn der Fapitafiftifche 
Staat ift unhaltbar, weil ev ſich in Gegenjag zur Mutter feines Prinzips, des 
Kapitalismus, ſetzt, in Gegenfaß zur Arbeitfraft und zu ihren Lebensbedingungen, die 
das Kapıtal ſchafft. Ale angeftrebten Staats- oder Geſellſchaftformen waren mög: 
liche, der kapitaliſtiſche Staat ijt für die Dauer eine Unmöglichkeit. 


Wien. Dr. Rudolf Meyer. 
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ie orientalifche Frage, diefe moderne Sphing, hat auf ihre alten Tage nod) eine 

hübſche Zahl Zunge geworfen, die egyptijche, die mafedonijche, die armeniſche, 
die kretiſche Sphing und wie fie fonft heißen, — lauter fleine Beſtien, die die 
Berjchlagenheit und Graufamfeit der thebaniſchen Urahne ſchon mit der Mutter: 
milch eingefogen haben. Bon ihrer Kindheit an übten fie die Kunſt, verzwickte 
Räthſel auszuheden, und pflegten die heilige Sitte, die Bürger des Landes, die ihre 
Charaden nicht zu löjen wußten, zu zerfleifhen und aufzufreffen. Die Alten 
berichten, daß die thebanifche Sphinx ihre Räthfel von den Mufen erlaujchte, die 
das Mahl der olympifchen Götter mit Spiel und Tanz erheitern. Kein Wunder, 
daß aucd die moderne, die byzantiſche Ephing die Xeitmotive ihres Räthfeljpieles 
dem Konzert verdankt, dad die Götter Europas beim feitlihen Mahle ergößt. 

Sin alter fundiger Thebaner beredjnete einst, daß die Sphing „in Etappen 
von ungefähr zwanzig Jahren“ die Nathsverfammlung der Böotarchen zu beſuchen 
pflege. Obwohl er jelbft des Näthjels Löfung im verfchwiegenen Bufen trug, 
unterließ er es doc, die Wallfahrt zum phicäifchen Berge zu unternehmen. „Wie 
follte ih meine Haut zu Markte tragen“, ſprach er, „da ih meine Knochen des 
Abenteuers nicht für werth erachte.” 

Wiederum hatten die Roſſe des Helios den Kreislauf der Jahre voll: 
endet und alle Welt bangte vor dem Beſuche des Sphinxengeſchlechtes. Damals 
thronten die Götter Europas im Tempel Eirenes, den fie jüngft auf dem Gipfel 
de3 Olymp fich erbaut, und jaßen, bis an die Zähne bewaffnet, beim friedlichen 
Mahl. Die Mufen flöteten zarte Weijen, und ob aud) der alte KRapellmeifter 
feines Amtes enthoben und jeine Stelle vafant war, jpielten fie doch, jo gut es eben 
ging, das alte Programın; oft zwar gingen die Stimmen wild durcheinander; doch 
durch ſcharfes Takttreten famen fie am Schluß des Saßes noch immer zuſammen. 
Dochſagt, Ihr Mufen, wen fürchten die Öötter, daß fie im Tempel Eirenes jo grimmig 
gerüftet find? Und warum rufen fie, fo oft ihre Gläſer an einander klingen und das Erz 
ihrer Panzer erklirrt, „Pax“ und abermals „Bar“? Iſt das Geichlecht der Giganten 
wieder erftanden und thürmt den Offa auf den Belion? Oder naht fid) der wolfen- 
thronende Sakjamuni vom Ztrande des öjtlichen Okeanos? Nebeldedte die Kuppe des 
Dlymp und verwehrte den Ausblid auf die „Lachenden” Gejtade des alten Byzanz. 

Am Bosporus ragte, von Knochen geſchichtet, ein weithin jchauender Berg. 
Droben lag behaglich geſtreckt das Sphinrengefchledt, an den Leichen der Kinder 
Gregors und der Söhne des Minos fih labend. Täglich ſchwoll das Knochen— 
gebirge; drum nannten es die Götter den „status quo“... Die Alte jpitte die 
Dhren und laufchte dem Becherklang, der vom neuen Olymp herüberfcholl, und 
fo oft die Winde das Bar! Par! zum Gejtade der Bergejjenheit trugen, tönte 
es wie ein nediihes Echo Knax! Knax! zwiihen den Zähnen der Sphing. Und 
die Alte wedelte mit dem Schweife und blinzte zu den Stleinen hinüber und lehrte fie 
das Räthſel, das fie von den Mufen erlaufcht und das die Götter doc} nicht zu Löfen 
vermochten. Zwar hatte der alte Charon ſchon längft eine Eingabe an die Götter 
gemadt, die die Mujen auf den Blättern des blauen und gelben Bapyrus in 
Noten gejett hatten, des Inhaltes, daß er eines neuen und größeren Kahnes 
bedürfe, weil der alte die Fülle der zum Styr fi) drängenden Seelen nicht 
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mehr zu faffen vermöge. Aber den Göttern gefiel die Weife nicht und fie wurde 
vom Programın der Tafelmufif wieder abgejegt. Und die Sphinx wedelte mit 
dem Echweife und blinzelte ihrem Jüngſten zu, als freue fie fich feines guten 
Appetites. Da, plößlich, ließ fie da8 Wedeln und äugte jcharf die Straße am 
Meer hinunter, Ein Fremdling, lahm an beiden Süßen, kam rüftig genug des 
Weges daher. Die Sphinx erbleichte; und auf den fragenden Blid der Jungen 
flüfterte fie haftig „O1: — rouc" und feßte fi in Poſitur. Unlängft war ihr 
Kunde gefommen vom Orakel zu Delphi, daß ein Mann aus dem Geſchlechte 
des Oedipus den Dreifuß befragt, ob ihm gelingen möchte, das Räthſel der 
Sphinx zu löſen, und daß ihm die zweideutige Antwort ward: 

„Zinſen zahle der Menſch, doc Räthſel löſe die Gottheit! 

Lahmt dem Zinſe der Fuß, zahlen die Göttin es heim. 

Doch wenn menſchlichem Wiß gelang, was Göttern mißlungen, 

Wird vom lahınenden Fuß Götterverjtand beſchämt.“ 

ALS der Wanderer ſich dem Knochenberge genaht hatte, verlegte ihm die 

fretiiche Sphing den Weg und begann, wie fie es von der Mutter gelernt: 
Nenne mir, Mann, das Thier, deß' Knochen ich eben zernagte, 
Nenne der Füße Zahl, zwei oder drei oder bier? 
Und der Wanderer prüfte die Knochen und erwiderte unerfchrodenen Mutdes: 
Menſchengebeine finde, vom edlen Geſchlechte des Minos 
Knochen von Mann und Weib, Greifen und Kindergebein. 

Aus dem Nebel, der die Kuppe des Olympos dedte, trat der Götterbote 
Hermes in den Tempel der Eirene und brachte den verfammelten Göttern 
Europas die Kunde, daß fich die Fretifche Sphinx eben ins Meer geftürzt habe, weil 
einem Mann aus helleniihem Stamm ihres Räthſels Löſung gelang. Born ent- 
Nammte das Göttergefhlcht. Vom Waffengeklirr erdrühnte der Tempel Eirenes, 
Und wie ein Diann erhob ſich die olympijche Tafelrunde, den freblen Raub ihrer 
Rechte zu rächen. „Hätten wir Jahre umfonft die olympifchen Häupter zerbrocen, 
daß diefer Lahmfuß nun fpottend uns Alle befhämt?" Und die Götter fandten 
Triremen an alle Geftade, den Leichnam der jüngften Tochter der Sphinx zu 
ſuchen, und fie fifchten ihn aus dem Strom des Lethe, der fih bei Gortynae 
von den fretifhen Bergen ins Meer ergießt. Und fie fandten zum Tempel de3 
Asklepios, den Wohlthäter der Menfchheit zu rufen, daß er die Seele der 
Sphinx aus dem Orkus beſchwöre. 

Dann aber zogen ſie einmüthig vor die Stadt Theben, wo ſich das Heer⸗ 
lager des Georgios befand, und ſandten den Götterboten an die Geſtade des 
Bosporus, um der trauernden Mutter Sphinx ihr Beileid zu bezeugen, daß ihr 
Jüngſtes verredt wäre. Da trodnete die Ephing ihre Thränen und hieß die 
Oberpriefter flehende Hände zu Allah erheben und Hekatomben ovfern zu Ehren 
der Götter Europas. 

Und es lagerten die Götter vor den ſechs Thoren der Etadt Theben, willens, 
den Georgios vom Etamıne des Dedipus auszuhungern. Aber im fiebenten Thore 
der Stadt brachte Georgios Opfer dar vor dem Altar des „unbekannten Gottes”; 
und die Götter belagerten es nicht, — denn es waren ihrer nur Sechs. 


Weſtend. Johannes Lepſius. 
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Sr einen der letzten Eonntage wurde in der Schweiz über die Bundesbanf 
abgeftimmt. Wie Züri und Bafel, wo ſich der Geldverfehr des Landes 
fonzentrirt, hatten auch friedliche Kantone mit zu entfcheiden, wo man von Schuler 
fragen wie der, ob Staat3- oder Privatzettelbanten vorzuziehen jeien, nur unbe- 
ſtimmte Hirtenbegriffe hat. Die komiſche Seite eines ſolchen fonjt empfehlenswerthen 
Referendums würde enthüllt werden, ließen fic die merfwürdigen Meinungäuße- 
rungen feftfthalten, die da über ein ſchwieriges Spezialgebiet von einzelnen Eid- 
genoſſen geleiftet wurden. Das Reſultat war denn auch, daß die geplante Staats— 
bank für viele Jahre begraben ift, — alfo Fortdauer der alten Unzuträglichfeit mit 
nicht weniger als 34 verjchiedenen Zettelbanfen. Eine ſchöne Buntfchedigfeit, die 
man erft ganz würdigt, wenn man bedenft, daß 3. B. Deutichland mit jeiner 
fiebenzehnfach größeren Bevölkerung nur ein einziges Noteninftitut hat. 

Die 34 Bettelbanten der Schweiz beftehen in den 22 Kantonen; neben 
den Kantonalbanken müſſen daher auch noch Privatbanten ein joldes Privileg. 
haben. Ich führe hier nur die Banque de Commerce in Öenfund die Bank in Bajel 
an. Nach dem Gejeß müfjen die umlaufenden Noten mit 40 Prozent in Baar und 
60 Prozent in guten Werthichriften, vor Allem in Mecjeln, gededt jein. Das 
eidgenöffiiche Bankinſpektorat revidirt im Yaufe des Jahres diefe Bededungen; 
und nur da, wo der Kanton die letzten 60 Prozent garantirt hat, fallen die Staats⸗ 
reviſionen als überflüſſig fort. Da nun diefe Banken ihr Geſchäft forcirten, fonnte 
Her Notenumlauf in der Echweiz bisher feine rechte Hebereinftimmung mit den An— 
ſprüchen der Einwohner finden. Oft war in ftillen Monaten zu viel Papiergeld 
ausgegeben, während dann beim lebhafteren Quartalsende Mangel fühlbar wurde. 
Eine einheitliche Bankpolitif würde mindeſtens verhindern, daß dieje Bettelbanfen, 
nur um Noten auszugeben, gute Papiere kaufen, die vier bis fünf Prozent tragen, 
oder auch Depots velativ höher beleihen. Trotz der Stantonalfteuer brachte Das 
immer noch Gewinn. Co blieb allerdings der Geldſatz in der Schweiz billiger 
als 3. B. der deutfche, aber es entftanden auch künſtliche Zuftände. Die großen 
Kreditinftitute find dort gezwungen, anfehnliche Referven zu jammeln, die im 
Auslande zahlbar find, mas faum gejhehen würde, wenn der Disfonto weniger 
ſchwankend wäre. Denn der Handel eines Landes leidet weniger von einem höheren, 
aber ftabilen Zinsfuß als von einem niedrigen, der beftändig hin und herpendeln 
muß, weil er ſich nad) gefhäftlichen Eonderinterefjen zu richten hat. Im Allge- 
meinen — und troß den jehr engen Bankverbindungen mit Deutſchland — gravitirt 
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das eidgendjjische Geldweſen nad) Paris; e3 hat Franken-Valuta und die fateinijche 
Münzfonvention zählt befanntlich auch die Schweiz zu ihren Gliedern. Gold oder 
Silber von Paris jpielt alfo in den dortigen Bezügen die Hauptrolle. 

Diefer Wirrniß wollte das Projeft des Bundesrathes durch Schaffung 
einer Staatsbank ein Ende machen. Bei den langen Berathungen hierüber 
machten fich öffentliche Bedenken weniger gegen den Plan an fich als gegen be- 
deutfame Einzelnheiten geltend. Namentlich ſprachen gewichtige Stimmen für 
einen nicht ausſchließlich ftaatlichen Charakter, da jonft doch bei einer feindlichen 
Invaſion unmöglich auf Schonung der Bankkaſſen gerechnet werden könne. In 
dieſem Punkte drangen aber die Anſichten durch, die die Schweiz für ungleich beſſer 
gegen Heimſuchungen geſchützt halten als etwa Deutſchland, obgleich an eine ab— 
ſolute Gefahrloſigkeit auch der optimiſtiſchſte Schweizer nicht glaubt. Als nım 
das Projekt mit vieler Mühe durchgearbeitet war, befah fich dev Bundesrath feine 
Oppofition, und da fie ihm nicht nur groß, fondern auch intereffirt erfchien, wurde 
eine Beränderung vorgenommen, die einem Parteienfang zum Verwechſeln ähnlich 
fieht. Urſprünglich follte der Gewinn zwiſchen dem Bund und den Kantonen, deren 
Banken doc dann ihr Privileg verlieren würden, getheilt werden. Die „verbefjerte” 
Borlage beantragte, den ganzen Reinertrag an die Kantone abzuführen. Damit 
jollten nicht etwa die einzelnen Regirungen gewonnen werben, von denen manche 
von vorn herein für eine Centralbank waren, ſondern die Gegner einer ſtarken Staats— 
gewalt überhaupt, die ja erſt bei der Verwerfung des vernünftigen Militärgeſetzes 
ihre Stärke erwieſen hatten. Aber dieſe Klugheit nützte nicht. Nicht nur die Zahl 
der mit Nein Stimmenden war jehr groß, fondern auch die der Eidgenoffen, die 
gar nicht zur Wahl erjchienen. Freilich ift ſolche Indifferenz bei jchweizer Volfs- 
abftimmungen feineswegs neu, aber fie zeigt doc wieder, wohin ein Land mit 
jeinen dringendjten Reformen fommt, wenn zu viele Kompetenzen mitzumirfen 
haben. Die Schaar der Gegner der Borlage beſtand in erfter Reihe aus Solden, 
die überhaupt gegen jede Stärfung des Bundesrathes find, den fogenannten 
Kantonefen. Diefe Leute wiſſen nämlich nur zu gut, daß in der Schweiz Alles 
politiich betrieben wird (man denfe an die Ablöſung der Centralbahn!), und fürchten 
daher auch von der Zeitung einer mit fünfundzwanzig Millionen Franes arbeitenden 
Staatsbanf Parteipolitif. Kerner ftimmten mit Nein die zahlreichen Bürger, 
die grundſätzlich Alles verwerfen, was aus dem unbeliebten Bern fommt. Mit 
Nein ftimmten u. A. der Kanton St. Gallen (die Stadt war dafür), die Kantone 
Hreiburg, Genf, Waadt und aud) die ganze franzöfiiche Schweiz, die gegen den 
Bundesrath noch erbittert iſt, weil fie bei der Sura-Simplonbahn fchlecht be— 
handelt worden war, obwohl die Herren dort um die Rekonſtruktion der Bahn 
große Berdienfte Hatten. Wie man fagt, würden diefe Kantone auch jede Bahn- 
verftaatlidung „wie ein Mann" ablehnen. Für die Bankvorlage ftimmten 
die Kantone Zürich, Bafel und Aargau, der übrigens feit Jahren als Borfämpfer 
jeglihen Kulturfortichrittes gilt. Die Mehrheit der Snduftriellen und Kaufleute, 
ſelbſt Solche, die Lieber eine Bank in der Aktienform der Reichsbank oder der 
Bank von Frankreich zu fehen wünſchten, ftimmten ebenfall® mit Sa, nur um 
dem jeßigen ungejunden Zuftand ein Ende zu bereiten, — troßdem dann Geld 
theuer werden würde und gute Papiere fiher im Kurs verlieren müßten. Ich 
habe ſchon gezeigt, warum die vierunddreißig Kantonalbanken höher beleihen und 
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auch beftändig gute Werthe zu kaufen fuchen. Diefe reine Gefchäftspolitif hätte 
bei einer einheitlichen Zettelbank mit Filialen bald aufgehört. 

Wäre die Schweiz Fonftitutionell regirt, fo müßte Herr Haufer jet zurück⸗ 
treten. Der Bundesrath mit ſeinen ſieben Mitgliedern, von denen jedes ein De— 
partement verwaltet, hat Herrn Hauſer zum Vorſteher des Finanzdepartements 
gemacht. In dieſer Eigenſchaft hatte ſich der Herr mit feiner Banfvorlage unge 
mein lebhaft engagirt, aber er braucht jeßt nad) feiner Niederlage eben jo wenig, 
zu gehen wie einft Herr Welti, als die Verſtaatlichung der Gentralbahn jcheiterte.. 

Ein merfwürdiger Zuftand, der ebenfalls auf den Mangel an Einheit im 
ichweizer Banfwefen zurüdgeführt wird, hat in Wirklichfeit ganz andere Urſachen, 
ich meine das Agio, das in der Schweiz jetzt auf Paris beſteht und nahezu* Prozent 
erreicht. ALS vor Jahren das felbe Agio 4 pro Mille war, fand man Das— 
ganz ungeheuerlih; heute finds ®/, Prozent. Auf alle mögliche Weiſe jcheint 
man der Löſung diefes Problemes beifommen zu wollen; ſogar Univerfitätlehrer 
leiten umftändliche Unterfuchungen der Sache ein. Da nun aud in Deutſchland Wechſel 
auf Paris von circa 80,70 auf cira 81,10 geftiegen find, jo möchte id) da die 
felbe Urſache annehmen, nämlich vorlibergehende ftarfe Geldbebürfnifje, die ſowohl 
“die Schweizer Bankplätze als Berlin in Paris befriedigt und, jet zu deden haben. 
Im Herbft traten, wie ich höre, plöglich an die Banken in Züri, Bajel, Genf, 
&t. Ballen u. ſ. w. höchſt ungewöhnliche Anſprüche heran. Die Handelsbilanz, 
war ungünftig geworden, auf dem Seidenmarfte hatten fich totale Verſchiebungen 
vollzogen und endlich brauchte die im Aufſchwunge begriffene Induſtrie bejtändig. 
neuen Kredit. In diefer Rage machten fich die ſchweizer Inſtitute, eben jo wie 
die berliner, Geld in Paris. Dort pflegt man befanntlich ſtets Geldüberfluß, 
zu haben und fo gaben jene Banken dorthin entweder einen ſtarken Theil ihrer 
MWechfelportefeuilles oder fie zogen Dreimonatstraiten. Die Societ& Generale,. 
das Comptoir National d’Escompte und der Credit Lyonnais, die bei diefer Trans» 
aftion in Betracht famen, machten fich wieder Geld bei Rothſchild, der fi) aus— 
drüclic die Rückzahlung in Francs, alfo in Napoléons, franzdjiichen Banfnoten: 
oder parifer Wechfeln, ausbedungen haben jol. Danach hätte feine Kursver— 
mehrung, jondern nur eine Zinsverrehnung jtattzufinden. Die genannten fran- 
zöfiichen Banken, die vielleicht ſelbſt die Klaufeleinfügten, hatten es damals nicht ſchwer, 
ihre Bedingung durchzufeßen, denn man jpricht von nicht weniger als 100 Millionen, die: 
fo geliehen wurden. Jetzt aber werden diefe Summen fällig und es iſt natürlich, daß. 
Paris deshalb auf dem Valutenmarkt jteigt. Das zeigt wieder die enge Verfchlingung, 
aller Geldmärfte. Die Franzofen gönnen gewiß unjerer deutichen Induſtrie nichts 
Gutes, aber im gegebenen Moment jchiegen fie uns die reichjten Baarmittel vor.. 
Edle wie Unfreie lieben heutzutage eben den Profit und die Prozente. 


Pluto. 
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Handlangerarbeit. 
(Aus dem jehsten Bande der Tagebücher Theodors von Bernhardi.) 


16. Februar 1865. 
BF dem Staatsminifter Bernuth finde ich Gruner und Beide find fehr ent— 
Ihieden gegen die Annexion der Elbherzogthümer, die ihnen unmoraliſch 
vorkommt und blos als eine Schlechtigkeit Bismarcks. 
24. Mai. 
Geſpräch mit Max Duncker. Bismarck fürchtet den Bruch nicht und iſt 
vollkommen darauf vorbereitet; er wünſcht ihn ſogar, denn er fagt: früher oder 
jpäter muß es doch zu dem Brud mit Deiterreih fommen, — und in diefem 
Augenblid würde er unter befonders günftigen Umftänden ftattfinden, wie vielleicht 
nie wieder, Der König „geht mit”; er ift jegt ganz entſchieden für die Annexion. 
9. Februar 1866. 
Beſuch bei Moltfe. Er rühmt Bismard fehr entſchieden; die parlamen- 
tariſche Regirungform fei allerdings in unferer Beit eine Nothwendigkeit, und 
wer fi diefer Nothwendigkeit widerjegt, „Der wird zermalmt!” Dennoch aber 
müßten die Fürſten in fünftiger Zeit dem Bismard ein Denkmal fegen, weil‘ 
er zuerft dem Parlament gejagt hat, die nothwendige Grundlage des Staates, 
die Bedingungungen feines Beftehens, dürfe es nicht anrühren. Dann tadelt 
er die Haltung des Kronprinzen, 
3. März. 
Gejpräd mit dem Kronprinzen. Bismard fei in feiner Politik von Anfangan 
dediglich durch Hai gegen das Haus Auguftenburg und die liberale Partei, die fich 
diejes Haufes annehmen wollte, beftimmt worden. Bismard hat ſich des Königs 
ganz zu bemädtigen gemußt; „wie er Das gemacht hat, weiß ich nicht, aber e3 
alt jo; der König fieht jegt Alles nur dur die bismärdifche Brille." Und fo 
jteuern wir auf die Annexion los, 
5. April. 
Als Gerücht hat Major dv. Verdy gehört, der König fei ſchwankend geworden 
und zaudere, fo entfchloffen gegen Dejterreich vorzugehen, wie Bismard wolle, 
22. April. 
Befeler fieht fehr Schwarz: er glaubte nicht an Krieg, weil er nicht an 
die Teitigfeit des Königs glaubt. Er weiß, feit Sonnabend ſchwankt der König 
und neigt zum Nachgeben und Frieden, — jeit Sonnabend, d. h. ſeit dem Ein- 
treffen der öjterreichiichen Botjchaft, die für eine friedliche gehalten wird, obgleich 
fie in der That nichts bejagt. Dieje Stimmung wird gefteigert durch den Prinzen 
Karl, der bemüht iſt, fie in feinem Sinne auszubeuten. Der Prinz Karl „boudirt“ 
Bismard ganz unverhohlen, ſeitdem Diefer das deutjche Parlament auf feine Fahne 
geihrieben hat. Kurz, Beſeler glaubt, Bismard wird weichen, feine Entlafjung 
nehmen, man wird einlenfen und „die Sache wird im Sande verlaufen.” 
r 23. April. 
Mar Dunder bei mir. Seine geftrige Konferenz mit Bismard, Sehr 
merkwürdig. Bismard fängt mit dem Geftändniß an, daß er die Sache nicht 
weiter führen könne. Mit ihrer Depefche vom fiebenten April mußte man nad) 
feiner Meinung die Oeiterreicher „fafen”; um den Anhalt diefer Depeſche mußte 
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man den Bruch herbeiführen. Darauf war die Antwort aud) eingerichtet; aber 
der König hat, gegen Bismards Willen, am Schluß die Klaufel eingefügt: man 
wolle bei Alledem die Rüftungen in Preußen wieder rüdgängig maden, wenn 
Defterreih zuerft abrüfte. Damit war den Oefterreichern ein Ausweg geöffnet, 
— und fie Haben ihn benugt. Nun ſchwankt der König, wie Bismard ganz 
unverhohlen erklärt; man hat auf die Vorſchläge Oeſterreichs eingehen müſſen; 
nur mit Mühe hat es Bismard dahin gebradjt, da die Zuftimmung einigermaßen 
borfichtig verflaufulirt worden it. 
24. April. 
Gefpräd mit Roon. Er bedauert, daß Bismard Frank ift. „Das ift 
ein fchlimmer Umftand! Wenn er an der Epige der Geſchäfte bleiben kann und 
bleibt, dann wirdesgehen; muß eraber zurüdtreten, dann kann ınan für nichts ſtehen!“ 
Ich frage: Iſt Herr von Bismard aud) gewiß, daß der Entſchluß nicht im entſchei— 
denden Augenblid verjagt wird? Noon; „Sie wollen fagen, ob die Nerven des 
Königs auch feft genug find? Ich glaube: ja." Sch: „ES wird von vielen Seiten 
her daran gearbeitet, ihn wanfend zu machen.“ Roon: a, leider von gar vielen 
Seiten ber, in feiner unmittelbaren Nähe, — und von Deiten her, von wo er 
Unterftügung und Ermuthigung erwarten ſollte.“ Gh: „Namentlich iſt eine 
gewiffe Coterie in ftörender Weije thätig, die mein Freund Droyjen etwas uns 
äfthetijch die Wanzen nennt, die fi in den königlichen Schlöffern eingeniftet Haben.“ 
Roon: „a, — dieſe Haus> und Familien-Wanzen.” 
27. April. 
Geſpräch mit Bismard. Seine freimüthige Art, ſich über die Perjon des 
Königs zu äußern, jeßte mich dabei aın Meiften in Berwunderung. Er frage fich, ob 
er den König zu den energifchen Entichlüffen werde bringen fünnen, die nöthig feien. 
Bei den vielen Einflüffen, die fi) geltend machen — und zwar von Seiten der 
Perjonen, die dem König am Nächjten ftehen —, fei Das ſehr fraglich. Gerade 
die beiten Cigenfchaften des Königs, feine Milde, feine Scheu vor dem Sammer, 
den ein Krieg herbeiführt, jind ihm im Wege. „Und feine pafjive Zuftimmung 
genügt mir nicht.” Der König muß entichlojfen aktiv einfchreiten und eingreifen 
im Sinne der verlangten Bolitif, Nun halte Bismard es allerdings für unzu— 
läſſig, ſeine Demiſſion zu geben, blos weil er etwa den König nicht unbedingt 
für feine Borfchläge gewinnen fönne; er würde Das alfo nicht leichthin thun. 
„uber e3 giebt doch Dinge, zu denen ich meinen Namen nicht hergebe.“ 
4. Mai. 
Bismard kann den König nicht zu der fofortigen Offupation des König- 
reiches Sachjen bewegen. Auch wird nach wie vor don der ung Allen befannten 
Seite her daran gearbeitet, den König nicht etwa nur ſchwankend und unficher 
zu machen, jondern geradezu zur Umkehr zu bewegen. Fürft Hohenzollern erzählte 
Mar Dunder: Am Theetiſch der Königin hat der Königs-Meyer in diefen Tagen 
einen neuen verzweifelten Angriff auf den König gemacht, von den Echreden des 
„Bruderkrieges“ mit Oeſterreich geſprochen, einen folhen Bruderkrieg geradezu 
als einen Frevel bezeichnet; die Bedingungen, die Dejterreich jtellt, feien gar nicht 
jo ſchlimm und man könne fie gar wohl annehmen. Der König hat fi) Dem 
gegenüber ganz auf der Defenfive gehalten und bemerkte nur mit höflicher Ver— 
wunderung: „Sie ſprechen ja als mein Feind!" Die Königin aber wurde empfindlich, 
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als der Minifter Schleinig ſich hineinmifchen wollte, um den König zu verteidigen. 
Slüdliher Weife reift die Königin heute noch ab. j 
7. Mai. 
Beſuch bei Roon. Ich: „Zu bedauern ift, daß jelbjt jeßt, wo Jeder 
jegen müßte, daß nur fejter, nie zaudernder Entfhluß Preußen glücklich durch 
eine unvermeidliche Krifis führen kann, immerfort daran gearbeitet wird, don ge» 
wiſſer Seite her den König wankend zu machen.” Roon weiß, daß die Dinge fo 
liegen; e3 fei aber nichts dabei zu machen; die Königin feße diefe Leute in Be— 
wegung. Uebrigens wird jet die Friktion wohl geringer werden: die Königin iſt 
heute abgereift, mit der Erklärung, fie habe alles Mögliche gethan, den Frieden zu 
erhalten, jehe aber, daß e3 unmöglich fei; da wolle fie wenigftens diefe Wochen, 
die noch bleiben vor dem Ausbruch des Krieges, friedlich zubringen. Erfreulich 
ift dagegen eine Umkehr in den Anfichten und im der Stimmung de3 Kronprinzen, 
Der Prinz hat neuerdings auf der Parade gegen die Offiziere geäußert, er Habe Uns 
recht gehabt, fich der Politik Bismards zu widerfeßen, erjehe ein, daß der Krieg unver» 
meidlich iſt u. |. w. Er ſcheint zu wünſchen, daß feine Aeußerungen befannt werden. 
21. Mai. 
Der Königs-Meyer war mir begegnet. Der lamentirte über den unglüd- 
lien Krieg und fah jehr ſchwarz oder that wenigftens fo. Da ich jehr zuver— 
ſichtlich ſprach, meinte er, der Krieg gegen Oeſterreich brauche allerdings nicht 
notwendiger Weife unglüclich zu gehen; aber wenn wir, felbft im beiten Falle, 
durch diefen Krieg auf das Aeußerſte erihöpft wären, dann werde ung Napoleon 
mit einem neuen Kriege drohen, dem wir uns nicht gewachſen fühlen könnten; 
wir würden dann gemöthigt fein, das Linke Rheinufer abzutreten. Und nun 
ſchrie er los in höchſter Leidenſchaftlichkeit und mit heftiger Geftifulation: „Das 
it eine Infamie! Das ift eine Nichtswürdigkeit!“ ufw.! (NB. So wird vor der 
Königin und vor dem Kronprinzen perorirt von Leuten wie Meyer, Friedberg 
und Konſorten. Das ſind die Argumente, die jetzt auf der Tagesordnung find, 
um zubeweijen, daß die Fortſchrittspartei in Preußen herrfchen muß und Auguften- 
burg in den Efbherzogthümern.) 
23. Mai. 
Beim Kronprinzen. Er richtet die Frage an mich, warum meiner Anficht 
nad) eigentlich Krieg geführt werde. Er ſpricht immer in der ftillfchweigenden 
Vorausjegung, daß fi der Krieg wohl hätte vermeiden laffen, er ſpricht von den 
Gefahren, die fehr groß feien. Die Defterreicher werden Venetien nur zum Schein 
vertheidigen — fie werden jchnell einen „Frieden von Villafranca” fliegen —, 
um dann mit ganzer Macht und im Verein mit ganz Deutjchland, ja, wie er 
andeuten zu wollen fcheint, auch mit Frankreich, über uns herzufallen. Er fommt 
darauf zurüd, daß die Verhältniffe jedenfalls fehr ungünftige für Preußen find. 
„Wenn man nur den Forderungen der Zeit gerecht wird, käme Preußen ganz 
von ſelbſt an die Epige Deutfchlands. Der König will den Frieden, er hält ſich 
an jeden Strohhalm, um den Frieden zu erhalten. Wenn man den Forderungen 
der Zeit gerecht wird und den Erbprinzen von Auguſtenburg in den Elbherzog— 
thümern einfeßt, unter Bedingungen, die uns ficher ftellen, ift der Friede heute 
noch zu haben." Ich: „Halten Eure Königliche Hoheit Das jetzt noch für möglich?” 
Kronprinz: „O gewiß! der Erbprinz nimmt glei an.“ E 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin. 





I ar Ya Vin d DE | "OPE SEE TE ara, SZ Zur NE ZUE 2 Zune 


* 8* a A 2 r 
I — * * 3 
* Baer hr Ar,» . ® Aueh. ER 
—— —— * Kr 2 
- — Bar SO ” 5 * 
Fe er * WI . "we 42 
# Fun. Dr 2 ——*8 Be >. f 
Y Pe —* — a Ah CR Eh 
— * — 3 * 
— —TM ... (RE 4 * X 
ee “X 


# % * 





Berlin, den 20. März 1897. 


wir 








Der große Raifer. 


I n ſeltſamem Bangen und beinahe fröftelnd jehen ernft geftimmte Söhne 
) des deutſchen Landes den Feſttagen entgegen, die der Anfang des Yenzes 
ung bringt. Ihr Unbehagen ftammt nicht nur aus dem Gefühl der Ueber- 
fättigung, das die gehäuften Feſte der lebten Jahre in jedem nüchternen 
und arbeitfamen Menjchen erregen mußten ; fie hatten, nachdem an jedem 
wichtigen Tage des eben erſt verftrichenen Jubeljahres in danfbarer Liebe 
des alten Kaifers gedacht worden war, freilich nicht geglaubt, daß man 
feinem Andenfen jo bald wieder ein neues Prunkfeſt rüften würde, aber 
jie wiffen längft, daß manchem Lebenden heutzutage auch der winzigfte Vor— 
wand zur Feltfreude willfommen ift, und begrüßen es immer froh, wenn der 
Blick auf den gewiſſenhaften, leiſen Walter des Reiches gelenkt wird, von dem 
unfere lärmende Zeit jo viel lernen kann. Leider Hatten die Fanfaren, die zur 
Feier riefen, einen fremden, erfältenden Klang, al drängen fie nicht aus der 
grünen Tiefe des deutſchen Waldes, fondern aus den Modergrüften der 
Römer des Weftens und Oftens an unfer Ohr, — und fie mahnten nicht 
an die hellften Tage von Rom und Byzanz. Auf ein Familienfeſt der Volk: 
heit hatte Jung und Alt ſich gefreut, auf eins von den Feften, die man in 
. trauficher Stille, engan einandergerüct, in ernten und heiteren Erinnerun- 
gen begeht, und nun wird ein pomphaftes Speftafelftüc mit feierlichen Ge— 
pränge und jorgjamnach der Ceremonienfitte eingeübtenAufzügen vorgeführt. 
Einer vertrauten Menſchengeſtalt wollte man in zärtlicher Treue gedenken 
und muß num erleben, daß fie ins dunkle Nebelland der Myſtik ent- 
rückt werden joll. Daher ſtammt das Unbehagen, ſtammt die Berftimmung, 
34 
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die manchem guten Royaliften den wunderlichen Wunſch entſtehen lieh, die 
Feſttage fern von dem Treiben der Hauptftadt zu verbringen: man fürchtet 
eine Bergottung des toten Kaifers und möchte vor dem orgiaftifch durch die 
Gaſſen heulenden Knechtſinn, der ihn auf dem friſch gefirnißten Heiligenfit 
mit unanftändiger Gefchäftigfeit begrüßt, fi) am Liebften auf einfame 
Höhen flüchten, die das Echo der widrigen Chöre nicht nachhallend erreicht. 
Mehrals ein betrübendes Symptom zeigt uns, daß diefe Furcht nicht grund- 
los iſt; eins von allen aber hat auf die Gemüther freier Männer eine fo be- 
klemmende Wirkung geübt wie die Wahrnehmung, daß der Wink eines einzi— 
gen sterblichen Menſchen genügen konnte, um den jchlichten und ftillen Mann, 
den wir gerade in jeiner ehrwürdigen Greijenbegrenztheit Tiebten, in die 
! heiße Geniezone der Großen zu erheben. Karl, der fromme Franke, wurde 
ſchon von den Zeitgenoffen der große Kaifer genannt, feine Größe trat dann 
um fo deutlicher leuchtend hervor, je fchneller die nächſten Jahrzehnte fein 
Werk zerrütteten, je hurtiger leichtiinnige Yaune, Willfür und gewiljenlofer 
Eigennuß die Grundlagen feiner Schöpfung unterwühlten, und fein Enfel 
Nithard Fonnte, ohne ringsum Widerſpruch fürchten zu müflen, von dieſem 
eriten faiferlichen Einiger der deutichen Stämme preifend jagen, er habe 
an Weisheit und Kraft fo jehr fein Zeitalter überragt, daß er allen 
Bewohnern der Erde jchredlich und liebender Bewunderung doc) würdig er- 
Ichien. Karl war wirklich der Schöpfer des Franfenreiches, er ivar, feine Ka— 
pitularien bezeugen es, über dag dumpfe Zeitempfinden hoch Hinausgemwachien, 
hatte, wie ein ftarfer Magnet, alle wirkſamen Kultirelemente an jich gezogen 
und wurde, längjt bevor Barbaroſſa ihn vom dritten Bapft Paſchalis Heilig 
ſprechen ließ, von der Sage mit ſchmückendem Gerank umfponnen. Unſer 
alter Kaiſer erwuchs in einer anderen Zeit und war von anderer Art; ſelbſt 
die überfchwänglichfte Liebe der Hinterbliebenen fann nicht wähnen, die Macht 
feiner Perfönlichkeit habe aus eigener Kraft das farlingijche Werfder Einigung 
noch einmal vermocht, und wenn die tiefen Schatten, die feit feinem Scheiden 
die deutsche Weltverdüftern, die Gejtalt des Entſchwundenen heute auch heller 
erglängen lafjen, als die derbe irdifche Hülle des Lebenden jchten, fo 
wäre doch Keinen jemals der Einfall gefommen, ihn als den großen Kaijer 
zu grüßen. Da ſprach der Enkel ein weithin halfendes Wort, wieder- 
holte es mit dem ganzen eigenwilligen Nachdruck, dejjen cr fähig ift, — 
und num gilt dienene Prägung, wie alte Reichsmünze, im ganzen Yande und 
überall, in Gefetentwürfen, in den albernen Ukaſen des berliner Ma— 
giftrates, in der „freifinnigen” Preſſe und in den iluminirten Kränzen, 





Der große Kaifer. | 531 


die fich um Säulen und Häufer winden, prangt der ungewohnte, fremd fin 
gende Name: Wilhelm der Große. Montesquieu fonnte nicht begreifen, daß 
Fürften fo leicht immer wieder dem Wahn verfallen, Alles zu fein; wir 
haben das Staunen darüber verlernt, feit wir gejehen haben, daß die Völfer 
fich von den Fürſten fogar vorschreiben Lafjen, wie jie dem Gedächtniß ver— 
traute Perſönlichkeiten zu werthen haben. Aber wir dürfen uns auch nicht 
wundern, wenn die Feierfanfaren ernſt geſtimmte Geiſter jetzt ſchmerzlich 
an die Schickſalstage des ſinkenden Römerreiches erinnern, dem die blonden, 
aufrecht ſchreitenden Barbaren mühelos die Herrſchaft entreißen konnten. 
Der Verſuch, die ehrwürdigen Züge des alten Königs und Kaiſers 
liebevoll nachzuzeichnen, ift im Oktober des Jubeljahres hier gewagt worden 
und wird heute von einem Berufeneren auf den folgenden Blättern fort— 
geführt. Damals wie jest war das Ergebniß des Bemühens, dar Wilhelm 
der Erfte nicht den Großen zu gefellen tft, die ihre Zeit meiftern, die ftarfe 
Perfönlichfeit wuchtig gegen das Rad der Gefchichte ftemmen und herriſch, 
auf felbft gefundenen Pfaden, die Gefolgichaft zum guten oder zum ſchlimmen 
Ziel vorwärts führen. Vom Stamme dieſer gefährlichen Maſſ enbezwinger, 
die heißer Haß oder leidenſchaftliche Liebe geleitet, war der alte Wilhelm nicht; 
er hat nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß er ſich als den dankbaren 
Schuldner eines Größeren fühlte, — und groß ſcheint uns Der nur, neben 
dem kein Größerer ragt. In ſanfter Zärtlichkeit, wie einem von langem 
Lebenslauf ruhenden Vater, huldigt das Volk feinem erſten Kaiſer; ſein Weſen 
iſt uns, wie ein lieber Schatten, zu jeder Stunde noch gegenwärtig und der 
ihm durch Dekret zugefügte Titel des Großen klingt gar ſo feierlich, ſo hiſto— 
riſch, als läge zwiſchen ihm und uns ſchon eine Welt. Der neue Name, der 
nicht dem Sinnen des Volkes entſprang, wird nicht volksthümlich werden; 
der Politiker aber, der die Kunſt des Möglichen zu üben hat, wird ſich auch 
mit dieſem Verſuch, dem Werthurtheil der Geſchichte den Weg zu weiſen, 
abfinden müſſen. Das kann ihm gelingen, wenn er bedenkt, daß der Be— 
griff der Herrſchergröße keine Konſtante iſt, ſondern in ſeinem Weſen von 
dem ſchwankenden Bedürfniß verſchiedener Zeiten verſchieden beſtimmtwird. 
Die Eigenſchaften, die Caeſar und Alexander, Karl und Otto zu großen 
Regenten machten, würden modernen Monarchen nicht immer nützlich ſein; 
das romaniſche Imperatorengenie, daS in Bonaparte feine Renaiſſance 
erlebte, wurde, ſo ſonnenhaft es auch eine Weile erſtrahlte, ſchließlich 
dem Volke doc unheilvoll und der nüchterne Sinn wird die Vendönte- 
fäule vielleicht mit bedenklicheren DBlicten betrachten al8 das Denkmal 
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des erften Bourbonenfönigs, das die allzu ftolze Inſchrift trägt: Henrieus 
Magnus, Imperator Galliae. Der Bolitifer kann es hinnehmen, daß der 
erite Deutjche Kaifer der Große heißt; aber er muß dann auch fordern, daß 
für alle anderen Kaifer das felbe Werthmaß fünftig gift und daß feinem,“ 
der dieſem Anſpruch nicht genügt, der Ruhm der Größe bewilfigt wird. 
Der alte Wilhelm war wirklich, trogdem in Verſailles von der Wieder- 
herſtellung der Kaiferwürde geredet wurde, der erfte Deutfche Kaiſer; vor ihm 
gab es nur Römiſche Kaiſer Deutjcher Nation und um diefe mittelalterliche 
Kaijerei jehwebte ein Fluch, der im Jahre 1871 felbft die tapferften Herzen 
erbeben ließ. Guftav Freytag barg die Beforgniß, die erin der treuen Bür— 
gerbruft hegte, dem Kronprinzen nicht, nebenihm erhob noch mancher Wackere 
die warnende Stimme undnur Heinrich von Treitfchke warıkte und wich nicht 
von dem fejten Glauben an die frohe Zufunft feines hitzig geliebten Volkes. 
Er hatte fünf Fahre vor dem großen Krieg freilich gefchrieben: „Das KRaifer- 
reich ift die Verfaſſungeiner tiefverderbten, abfterbenden Völkergeſellſchaft“; 
aber er hatte dabei an das alte Caeſarenthum gedacht, das in der Hand 
eines Menschen eine ſchrankenloſe Machtfülle vereinte. Das neue Kaifer- 
reich, daS er für Deutſchland erjehnte, follte von myſtiſchem Aberglauben frei 
jein, ein germaniſcher Zreubund, denn „die blinde Ergebenheit gedeiht nicht 
mehr in unjerem handfeften Jahrhundert, das ſchon einige Hundert deutfche 
Fürſten- und Herrenfronen zerfchlagen hat und im diefer Löblichen 
Arbeit ohne Zweifel fortfahren wird”. Behutfam und bejcheiden, fo 
rief er, jolfe das neue Kaiſerthum auftreten, vor itppigem Hofprunf umd 
altpreußtscher Pflichttreue forglich bewahren. Auf die erbliche Tugend eines 
Herriherhaufes blindlings zu vertrauen, fchien ihm eines freien Volkes 
nicht würdig, er rechnete mit der fchredenden Möglichkeit, ein ehrgeiziger 
Kaifer könne einft auf den Gedanken verfallen, zwifchen den drei großen 
Aemtern des Reichskanzlers, des Minifters des Auswärtigen und des 
preußijchen Minifterpräfidenten jelbft die lebendige Einheit zu bilden, 
und fchrieb in banger Ahnung den Sat: „ES bleibt ja denfbar, daß auch 
die Hohenzollern einjtmals die glorreiche Erbjchaft jo vieler Könige und 
Helden verwahrlofen, daß die Wahnbegriffe des göttlichen Königsrechtes 
das alte fürjtliche Pflichtgefühl erjtiden.” Der Anblid ſolcher Zerrüttung 
blieb dem deutſchen Propheten gnädig erjpart: der neuen Aufgabe war der 
rechte, für fie gejchaffene Mann in der Schiejalsftunde erftanden. Es war 
nicht mehr die Aufgabe Caeſars, populos imperio regere, auch nicht die 
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Karls, nach ſeinem Herrſchertemperament die junge Frankeneinheit zu ſtim— 
men und für die Beſchäftigung des beuteluſtigen Adels und der kriegeriſchen 
Stämme zu ſorgen; aber leicht war dieſe Aufgabe darum doch nicht: ſie war 
neu, kein geſchichtliches Muſter konnte ihr Geheimniß verrathen, und wer ſie 
bewältigen wollte, mußte einen kühlen Kopf und eine leiſe und leichte Hand 
haben. Lagarde hatte nicht ſo Unrecht, als er die Verfaſſung des Deutſchen 
Reiches republikaniſch nannte; ſo aber, ganz ſo, wie Bismarck ſie erſann, 
mußte ſie ſein, wenn ſie den zerſplitternden Anſprüchen und Forderungen ge— 
nügen und das unter der Decke noch wache Mißtrauen der ſtolzen Fürſten— 
häuſer verſcheuchen ſollte, die ſich mit den im Beſitz der Königskrone noch jungen 
Hohenzollern zum ewigen Bunde vereinten. ES war keine geringe Arbeit, eine 
Form zu finden, dieden geftern Befiegten die Möglichkeit gab, ohne Demüthi- 
gung fich Heute dem Vertreter einer Macht unterzuordnen, die Manchem noch 
immer der fedfe, raubluftige Barvenuftaat blieb; und als diefe Arbeit geleitet 
war, hing ihr Erfolg doch ganz und gar davon ab, ob die Verjönlichkeit des 
von den Fürften freiwillig gefürten Kaifers in den neuen Rahmen paſſen 
würde. Der Rahmen war eng: die Souverainetät und Monarchenmacht war 
dem Reich, der Summe der in den höchſten Körperfchaften des Staaten- 
bundes wirkenden Kräfte, vorbehalten und der Deutfche Kaiſer war nicht 
viel mehr als der durd) das Erbrecht auf den Thron erhöhte Präfident 
einer aus monarchiſch ‚oder oligarchiich regirten Gauen zufammengefügten 
Republik. Nur die Vertretung des Reiches fiel ihm zu; was er fonft gelten 
wollte, mußte er jelbjt durch perfönlichen Werth jid) langjam in jtillem 
Wirken erwerben. Der heidniſche Weltherrfchertraum der Eyrus und Aler- 
ander durfte ihn nicht verloden, er konnte auch nicht daran denfen, das caput 
der Ehriftenheit zu fein, und mußte jedes Erinnern an dieSacra Caesarea 
Majestas aus dem Gedächtniß bannen. Die größten Negenten früherer 
Tage hätten in diefen engen Pflichtenkreis nicht getaugt, fie hätten die eigene 
Individualität und den Drang nad) Bethätigung frei walten Laffen, überalf 
ſich jelbjt eingejegt und bald wohl den künſtlich gejchaffenen Organismus 
gejprengt. Dem alten Wilhelm gelang das ſchwere und heifle Werk fchein- 
bar mühelos; wie er, dem die Gewährung der Berfajjung zunächit doch ver- 
früht ſchien, ſich in die fonftitutionellen Zuftände Preußens gefügt hatte, jo 
ſchickte er ſich bejcheiden jegt in das farg bemeſſene Kaiferrecht. Man fahihn 
nie im Getümmel, wußte nie genau, wie er über einen Geſetzentwurf, eine 
Partet oder eine politische Maßregel dachte, fand ihn nie perjönlich für einen 
Plan engagirt. Montesquieus Nath, die Fürften möchten laute Uebungen 
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ftreitbarer Beredfamfeit meiden — il faut qu’ils fassent toujours des 
choses räisonnables et qu'ils raisonnent fort peu —, hat er, ohne ihn 
wohl zu fernen, jtet3 pünktlich und peinlich befolgt. Er war faſt zwanzig Xahre 
lang, dem werdenden Reiche zum Heil, Deutfcher Kaiſer und hat in diefem 
erſten, ſchwierigſten Abjchnittder neuen Ordnungan feinem deutfchen Fürſten— 
hofe je auch nur die leiſeſte Mißſtimmung erregt. Er machte nie, felbft in den 
militärischen Fragen nicht, die ihm doch befonders am Herzen lagen, den Ver— 
juch, mit dem Monarchenwillen in den Geſchäftsgang einzugreifen oder durch 
perjönliche Beeinfluffung einen Drud auszuüben, und hielt feine privaten 
Liebhabereien dem fpähenden Blicverborgen. Ihm blieb die Ehre und das An— 
jehen des gefrönten Vertrauensmannes der Nation, — die politiiche Verant— 
wortung und den fortwühlenden Haß, den jede ftarfe, ſchöpferiſche Politik 
in den Herzen der llebermundenen wect, mußte der Kanzler tragen. Der 
alte Herr felbft bot dem Haß feine Angriffsfläche und fonnte, al3 zum 
zweiten Male ein Bube die Mordwaffe auf ihn gerichtet hatte, mit Necht 
deshalb jagen: „sch wei wirklich nicht, warum die Leute immer auf mic) 
ſchießen . . .“ Da diefem Manne, der, weil er das Sein ftetS über den 
Schein ftellte, jo gern aus der Lichtlinie verfchwand, in deifen wunder— 
voll eimheitlichem Wejen nicht die winzigite Spur einer Ueberhebung zu 
finden war und dejlen einziger Negentenftolz. darin beftand, den beiten 
Minifter zu haben, jett von dem Enkel der Name des Großen gewährt 
worden ijt, dürfen wir hoffen, daß jein Beiſpiel den Nachfolgern an der 
Krone die Nichtung des Wirkens bezeichnen wird, und fönnen in dankbarer 
Freude erkennen, welche Eigenjchaften in der Anſchauung Wilhelms des 
Zweiten einem Deutjchen Kaifer gejchichtliche Größe jichern. 

Als Otto der Dritte, der krankhaft irrlichtelirende Phantajt, der von 
einer Erneuerung des römiſchenImperatorenthumes in Deutjchland räumte, 
den Leichnam Karls des Großen ausgraben lieh, behagte der Anblick ihm 
nicht: er befahl, dem toten Kaiſer weiße Feierkleider anzulegen, ihm die 
Nägel zu fchneiden und die von der Verweſung zerftörte Naſenſpitze durch 
eine goldene zu erfegen; der Glanz war ihm nicht glänzend genug. Ernahm, 
al3 Taltsman, einen Zahn des Gewaltigen mit auf den Weg. Doc) die Re- 
fiquiebewahrteihnnicht vor dem Untergang ; er mußte vereinfamt aus Nom, 
dem goldenen Haupt des Imperiums, flüchten. Vtelleicht wäre das traurige 
Schickſal ihm erfpart worden, wenn er, ftatt eine Teiche zum Schaugepränge 
zu pußen, im Grabgewölbe zu Aachen ſtill der Fragenachgedacht hätte, wie der 
Gründer des Franfenreiches den Ehrennamen des großen Kaiſers erwarb. 
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San ichieft fi) an, die hundertſte Wiederkehr des Tages zu 
feiern, an dem der erjte Hohenzollernfatfer geboren iſt. Es wird 
viel offizielles Feſtgepränge geben, viel offiziellen Redeſchwulſt, und 
wenn der Lärm verrauſcht iſt, wird es im lieben Vaterlande genau 
eben ſo ausſehen, wie es vordem ausſah. Weder die Oberfläche der 
Dinge noch die Herzen der Menſchen werden irgend einen bleibenden 
Eindruck davontragen. Das Regiment des Reiches wird den gleichen 
problematiſchen Charakter fortfriſten und die patriotiſchen Empfindungen 
des Volkes werden nicht einmüthiger und voller pulſiren, als ſie es 
heute thun. Ein politiſcher Feiertag mehr zu den unendlich vielen, 
die uns während dieſer letzten Jahre beſchert worden ſind! Der ſelbe 
Tag, der recht dazu angethan wäre, die Nation zur Einkehr in ſich 
ſelbſt zu ſtimmen, vermag dem Geſchlecht heutiger Politiker kaum mehr 
zu ſagen, als daß eben von 1797 bis 1897 ein Säkulum abgelaufen 
und Kaiſer Wilhelm der Erſte ſeit neun Jahren tot iſt. Wenn die 
Blätter fallen, dann iſt der Herbſt im Anzuge, — was frommt es, 
darüber hinaus zu denken? Daß Monarchen geboren werden und wieder 
ſterben, iſt gemeines Loos aller irdiſchen Kreatur, und daß Völker ihre 
Perioden des Aufganges und des Niederganges durchleben, lehrt jedes 
Blatt der Weltgeſchichte. Begnügen wir uns alſo mit dieſer frugalen 
Weisheit. Auch kann es nicht meine Abſicht ſein, in Anlaß der uns 
winkenden „Centennarfeier“ mit berufeneren Feſtrednern hier in ge— 
dankenreicher Rhetorik und tiefſinnigen Betrachtungen über den verſtorbenen 
Kaiſer zu rivaliſiren. Alles, was ich dem Leſer zu bieten vermag, 
ſind ein paar aphoriſtiſche Rückerinnerungen, wie ſie Leuten meiner, 
mit dem Jahrhundert zur Raſt gehenden Generation unwillkürlich in 
der Seele auftauchen, wenn draußen die Straße im Feſttagsgewande lärmt 
und man vergangener Tage, langer, unter Kaiſer Wilhelm dem Erſten be— 
gonnener und abgeſchloſſener Dienſtjahre, ſtill gedenkt. Ob es mir gelingt, 
dabei den einen oder anderen Charakterzug unſeres erſten Kaiſers ein Wenig 
anſchaulicher zu geſtalten, weiß ich nicht. Einem kommenden Geſchicht— 
ſchreiber mag es immerhin von Intereſſe jein, zu beachten, wie ſich 
ungefähr das Bild des DVerftorbenen in den BVorftellungen Derer ab- 
gefpiegelt hat, die als feine Beamten unter feinem glorreihen Szepter 
wmitthätig fein durften, den kläglich dahinficchenden preußiichen Staat 
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Friedrich Wilhelms des Vierten umzubilden in da3 ſtolze Deutfche 
Reich Kaifer Wilhelms des Erjten. 

Eine meiner früheften Jugenderinnerungen führt mic) nach Antonin, 
einem Jagdſchloß der Nadziwill3 in der Provinz Pofen, dem Ziele 
jommerlicher Yandpartien für die Honoratioren der benachbarten Kleinen 
Stadt. Schloß und Barf waren durchiweht von romantijchen Er- 
innerungen an die Prinzeffin Elife Radziwill: es wurde ihr Sterbe- 
zimmer gezeigt und die Grotte, in der jie von ihrem Verlobten, dem 
Prinzen Wilhelm von Preußen, fürs Leben Abfchied genommen. Dieſe 
Vorgänge gehören ja heute der Geichichte an. Das dynaſtiſche Intereſſe 
hoher Politik forderte, daß die kinderloſe Ehe des Kronprinzen durch 
eine vollbürtige Ehe des präſumtiven Thronfolgers ergänzt wurde, und 
der hohe Adel der Radziwills war von beſtrittener Beſchaffenheit. Hinter 
dieſe harten Gebote des Staatsintereſſes mußten alle noch ſo ſtarken 
perſönlichen Herzensneigungen zurücktreten. Nicht Eliſe Radziwill, 
ſondern die Prinzeſſin Auguſta von Sachſen-Weimar war beſtimmt, 
die Gattin des zweiten Sohnes Friedrich" Wilhelms des Dritten zu 
werden. Die jchwere Lebensfunft des Entjagens ift vom Kaifer Wilhelm 
frühzeitig geübt worden. Und mit welcher Charafterftärfe, welcher vor- 
nehmen Sicherheit hat er die vom Schidjal beichiedene Nefignation big 
an das Ende jeines ruhmreichen Lebens durchgeführt! Ich glaube nicht, 
daß die ihm von der Politik aufgezwungene Gemahlin jemals in vollem 
Sinne des Wortes die Genoffin feines Lebens ungetheilt geweſen tft. 
Gewiß ift, daß die Frau, die als Deutfche Kaiſerin Augufta ihren Ge— 
mahl überlebte, alle Zeit vorbehaltlos alle Nechte, Ehren und Nüd- 
jichten genofjen hat, die nad) einfach menfchlichem wie nad) fürjtlichem 
Herfommen ihrer Stellung gebührten. Die Brinzeffin Elifabeth Chriftine 
von DBevern, die als Königin von Preußen mit Friedrich dem Großen 
den Thron zu theilen hatte, war fehlimmer gebettet. Im preußifchen 
wie im deutſchen Volfe war Jedermann überzeugt, dag die Ehe des 
erlauchten Paares in jeder Hinficht das deal Hriftlich-germanifchen 
Ehelebens darftelle. Dabei kann die etwas pretiöfe Geijtesrichtung, 
die unruhige, unftete Art, in der die Prinzefjin von Preußen, die 
Königin und Kaiferin Augufta, nach dem Naturell ihres Geſchlechtes 
und ihres Haufes an vielerlei Menschen und Dingen ein oberflächlich 
wechjelndes Intereſſe zu nehmen beftrebt war, dem hohen Gemahl die 
individua vitae consuetudo nicht immer leicht gemacht haben. So— 
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wohl die religiög-firchlichen wie die politifchen Sympathien der erlauchten 
Frau haben fich oft genug in Nichtungen bewegt, die erheblidy von 
den Tendenzen abwichen, die der König und Kaifer als die für feine 
Regirung maßgebenden erachtet. Sollten einmal Denfwürdigfeiten 
des Fürften Bismard das Licht de8 Tages ſchauen, dann werden fie 
hierüber wohl mancherlei ſeltſame Auffchlüffe bringen. Aus meinem 
befcheidenen Amtsdafein ift mir eine Reminiszenz haften geblieben, die 
unmittelbar mit den verwandtjchaftlichen Beziehungen des preußiſchen 
Königshaufes zu den NRadziwills zufammenhängt. Im Jahre 1864 
fiel mir als Subftituten des Oberjtaatsanwaltes am berliner Kammer- 
gericht die Aufgabe zu, gegen einen Prinzen Czartorysfi, einen Deizen- 
denten der Radziwills, wegen Hochverrathes vor dem StaatsgerichtShofe 
Zuchthausſtrafe in Antrag zu bringen. Zwiſchen den jchlieglihen Straf- 
anträgen des öffentlichen Anklägers und der Urtheilsverfündung ruhten 
die öffentlichen Verhandlungen einige Wochen. Dieſe Paufe benutsten 
die fürftlichen Yamilienangehörigen des Angeklagten, die polenfreunds 
lichen Neigungen der Königin Augufta und ihren vermeintlichen Ein- 
flug auf den König zu Öunften des prinzlichen Angeklagten gegen die 
Ungebühr des Anklägers in Bewegung zu fegen. Ob fie glaubten, 
dadurch aud auf das in der Zwiſchenzeit das Urtheil berathende Gericht 
zurüdwirfen zu können, weiß ich nicht. Die Rancune trug jedenfalls eine 
recht unangenehme perfönliche Spitze gegen mein dienftliches Nuftreten einem 
- Angeklagten gegenüber, der — man denke — königlichen Geblütes war, Wie 
e3 unter den heutigen Verhältniſſen auf derartige Inſinuationen hin einem 
jugendlichen Staatsanwalte in Berlin ergehen würde, möchte ich nicht 
vorherſagen. In meinem Falle theilte der König in einem hödhft fachlich 
gehaltenen Handfchreiben feinem Juſtizminiſter mit, welche unliebjamen 
Zumuthungen an ihn herangetreten feien, und erfuchte den Minifter, 
über die age des Prozeſſes kurz zur berichten. Der Unmuth des Königs 
ob der DVerfuche, feine Einmiſchung in ein fchwebendes Strafverfahren 
herbeizuführen, jprach deutlid aus jeder Zeile. Dom Kuftizminifter 
gelangte das königliche Handbilfet zur weiteren Berichterftattung in meine 
Hände, und nachdem mein Bericht erfolgt war, war die Sache zu Ende. 
Das Recht behielt feinen Lauf, das demnächſt verfündete Urtheil erachtete 
den angeklagten Prinzen des Hochverrathes ſchuldig. Ich felbft blieb in meinen 
Funktionen unangefochten. So verwebte fich, wunderlich ironiſch kon— 
traftirend, in meinen Erinnerungen die Jugendliebe des Königs zu einer 
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Radziwill mit fpäter erlebten Gegenfägen des preußifchen Monarchen zur 
radziwillſcher Felonie und zureigenen Gemahlin. Preußen hat unter feinen 
Regenten zweifellos genialere, geiftvollere, größer angelegte Herrjcher gehabt 
als Wilhelm den Erſten. An harmonischen Gleichgewicht aller Kräfte, an 
wahrhaften Adel der Gefinnung und felbftlofer Hingabe an den Staat 
fommt ihnt feiner der Vorfahren gleich. Dies Bild hat ſich mir ungetrübt 
erhalten durd alle Wirrniffe der Folgezeit hindurch. 

Das Jahrzehnt 1848 bis 1858 war dazu angethan, die Um- 
riſſe dieſes Bildes zu verzerren. Im tollen Fahre von Fopflofen Volks» 
maſſen als Feind der Freiheit und Haupt der „verthierten Soldateska“ 
vervehmt, ſein Palais mit der Aufſchrift „Nationaleigenthum“ beſchmutzt, 
er ſelbſt nach England flüchtig: ſo wandelte der Prinz von Preußen 
durch die populären Strömungen von damals. Daß er dann den 
badischen Aufftand niederwarf, die Freiheithelden von der Sorte der 
Struve und Herwegh und Kinfel zu Paaren trieb, machte ihn bei dem 
deutjchen Liberalismus nicht beliebter. Erft mit Olmütz wandelte ic 
wenigſtens bei einem Theile der intelligenten Mittelflaffen die Stimmung. 
Dean erzählte, daß in einem der unter des Königs Vorſitz gehaltenen 
Konfeils, die das „muthige Zurücweichen” Preußens vorbereiteten, dem 
über die Demüthigung des Staates Friedrichs des Großen entrüjteten 
Prinzen in der Erregung heftiger Auseinanderfegungen der Stuhl in 
der Hand zerbrochen jet. Bon da ab galt er dem Bolfe als ausge- 
jprochener Gegner der troftlofen Neaftionwirthichaft, die mit dem Mini— 
jtertum Manteuffel über Preußen hereinbrah, und als die Hoffnung 
einer helleren Zukunft. Während in Berlin und Sansjouci die Kama- 
villa der Gerlach, Gröben, Niebuhr und Anderer über Friedrich Wil- 
helm den Vierten und den Staat errichten, lebte das prinzliche Baar, 
dem Hofe entfremdet, in Koblenz. Die Junker wie die Pfaffen von 
der Farbe der damaligen Kreuzzeitung wußten, daß ihr Weizen wenig 
Ausfiht hatte, unter dem Thronfolger fortzublühen, daß die politiichen 
Freunde des Prinzen, die Auerswald, Pourtales, Ujedom, Bethmann— 
Hollweg u. f. w., nicht ihrer Geiftesrichtung angehörten, ‚und fie waren 
theils bejchränft, theils fanatifch genug, dieſen perjfönlichen Gegenſatz 
des beftehenden und des fommenden Negime durch ihr eigenes Verhalten 
thunlichſt zu verſchärfen. Die unglaublichften Geſchichten kurſirten über 
das Spionagenet, das alle Verfehrsbeziehungen der koblenzer Reſidenz 
umgab, und über allerlei grobe Ungebühr, deren fich der gleichfall3 in 
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Koblenz refidirende Oberpräfident der Nheinprovinz, Herr von Kleift- 
Retzow, gegen die Prinzeſſin bon Preußen ſchuldig gemacht habe. Sch 
möchte nicht behaupten, daß der Prinz von Preußen durch dies Alles 
ichon damals zu einer eigentlich) volksthümlichen Erjeheinung geworden 
ift; wohl aber wendeten ſich die politifchen Sympathien des gejammten 
freifinnigen Bürgerthumes mit verftärkter Gewalt dem fünftigen Regenten 
zu. Das Jahr 1856 brachte den erjten jichtbaren Ausbruch der Krank— 
heit des Königs, das Jahr 1857 die Stelfvertretung des Monarchen 
durch den Prinzen von Preußen unter Fortdauer des Miniſteriums 
Manteuffel. Es folgte ein ſtiller, doch erbitterter Kampf zwiſchen der ſich an 
die fortdauernde Regirungfähigkeit des Monarchen hartnäckig klammern— 
den Kamarilla und den Gerechtſamen des erſten Agnaten, bis endlich, 
endlich im November 1858 mit der Negentichaft, dem Mintjterium 
des Fürften von Hohenzollern und dem Novemberprogramim die Morgens 
röthe einer neuen Zeit für das ſchwer geprüfte Yand heranzuleuchten ichien. 

Der Traum der liberalen Aera war eim verzweifelt furzer, — 
fürzer und flüchtiger, als es die Männer, die ihn nicht mit durch— 
träumt haben, heute glauben möchten. Es wird fich wohl von Anbe- 
ginn an fo verhalten haben, wie es im jpäterer Zeit einmal der Fürſt 
von Hohenzollern Bernhardt gegenüber dargeftellt Hat. Wir, die Miniſter, 
hatten ein jchönes, aber jehr allgemeines Programm, bei dem ſich der 
König „ganz etwas Anderes dachte als die Minifter“.*) Und unter 
den Miniftern dachte fich wahrfcheinlich, wiederum Jeder jein bejon- 
deres Theil. Wir damaligen preußifchen Juriſten wurden vielleicht amı 
Früheſten der trügerifchen Illuſionen ledig. Der Juſtizminiſter Simons 
war aus dem Miniſterium Manteuffel in das liberale Minifterium 
der Negentichaft herübergenommen worden. Im Grunde war dabei 
nichts Anffälliges. Simons, ein rheinländiicher Juriſt, gehörte zu der 
zahlreichen Klaſſe feiner Berufsgenoffen, die, zwar aufgeflärten, vors 
urtheilsfreien Geiftes, aber feiter politiicher Grundſätze und gejchlofjenen 
Sharakters gänzlich ermangelnd, ſich leicht jeder politiichen Strömung 
anpaffen. Mit Mantenffel, Raumer, Weftfalen hatte er die Juſtiz in 
deren Sinne bewirthfchaftet, mehr bureaufratifch.reaftionär als nach den 
romantisch-feudalen Ideen des Präjidenten von Gerlach, de3 Rund— 
ſchauers der Kreuzzeitung. Unter dem Fürften Hohenzollern war cr 


*) Aus dem Leben Theodors von Bernhardi, Bd.6. Hirzeld Verlag in Leipzig. 
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cben jo bereit, als etwas Liberalifirender Bureaukrat weiter zu admini- 
ſtriren. Indeſſen hingen an feiner Perfon doch allzu viele böfe Er- 
innerungen der Neaktionzeit. Die öffentliche Meinung entrüftete ſich 
ſittlich über diefe politifche Verfatilität der Juſtiz. Hauptfächlich war 
es die Frage der Zugänglichkeit des Nichteramtes für die Juden, in 
der man dem Yuftizminifter der feudalen Nera mißtraute und die im 
Jahre 1860 einen Wechfel im Portefeuille erzwang. Der derzeitige 
Appelfationgerichts-Präfident in Poſen von Bernuth wurde der Nad)- 
folger Simons’. Die in diejen Dingen meift-abjolut unmiffende ber: 
liner Preſſe Hatte ihn feit Monaten als ihren Kandidaten auf den 
Schild gehoben, als in echter liberaler Wolle gefärbten Staatsmann 
gepriefen und verherrlicht. Nun verdanfte Bernuth feine ganze bis- 
herige Karriere der Gunst des Juſtizminiſters Simons; er war fein 
bevorzugter Vortragender Rath lange Jahre gewefen, hatte wohl etwas 
mehr weftfäliiches Blut in feinen Adern als fein Chef, war in allem 
Uebrigen aber ein Mann ziemlich der felben Seijtesrichtung. Der Zu- 
fall hatte Simons in die rüdläufige Dewegungzeit Friedrich Wilhelms 
des Dierten hineingezogen und ihn politisch Dem entjprechend zurecht: 
gefnetet. Eine andere Konjunktur lieh Herrn von Bernuth in die 
liberale Aera hineinwachſen und drücte ihm den Stempel eines liberalen 
Juſtizminiſters auf, dem er dann allerdings treu geblieben iſt. Wir 
Alle, die wir den neuen Juſtizminiſter, feine ganze geiftige Komplexion, 
jeine bureaufratiiche Schulung, feine politijche Indifferenz, feine bis— 
herigen Grundſätze in der leidigen Judenfrage aus dem täglichen Zu— 
ſammenleben fannten, fonnten nur jfeptifch die Köpfe ſchütteln über 
diefen neuen Kräftezuwachs des Minijteriums Hohenzollern. 

Ein Charafterzug Wilhelms des Erften trat Ihon in dieſen erften 
taftenden Anfängen jeiner Negivung dem aufmerffamen Beobachter erfenn- 
bar entgegen. Es hat, mie ich glaube, in unferer Zeit wohl feinen 
Negenten gegeben, der in allen feinen Anlagen und Fähigkeiten, in 
Temperament und Willensrihtung, glücklicher äquilibrirt war als 
dev erlauchte Herr, der als Prinz von Preußen vor jett faft bierzig 
Jahren Preußens Negirung antrat. Er war ein Gdelmann im beiten 
Sinne des Wortes und fo lag feine Stärke naturgemäß mehr in der 
Nichtung vornehmer Gefinnung und abgeflärter allgemeiner Gedanken 
als gerade in der Kraft, die jich hart im Raume ftoßenden Dinge ficheren 
Blides zu überfchauen und mit praktiſchem Geſchick fouverain zu be- 
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herrſchen. Er glaubte, genug gethan zu haben, wenn er eine Reihe: 
kluger Männer von ähnlich freier und edler Gejinnung, wie fie ihm 
elbft eigen war, in den Nath der Krone berief. Daß die Tugenden 
diefer neuen Minifter reichlich bejchattet wurden durch Schwäche des 
Willens, Unklarheit der Ziele, Unvereinbarfeit der Individualitäten, daß 
der energiſch leitende Kopf unter ihnen gänzlich fehlte, erkannte er nicht. 
Mit Geſinnung allein iſt jedoch ein Regiment nicht zu führen. Hat 
die politiſche Erbweisheit Altenglands mit ihrem men, not measures 
Recht, dann ift es jedenfall! um einen Staat mangelhaft beſtellt, deſſen 
Politik weder durch bedeutende Männer noch durch bedeutende Aktionen 
geregelt wird. Die Politik Wilhelms des Erſten wurde aus einer 
kurzen Periode eines wohlmeinenden Liberalismus ſchnell in eine lange 
Periode der erbittertſten Kämpfe zwiſchen Krone und Volk hinübergeführt. 

Als ich im Herbſt 1862 von Poſen an die berliner Staats— 
anwaltſchaft verſetzt worden war, ſtand der Verfaſſungskonflikt um die 
Heeresreorganiſation und die parlamentariſchen Budgetrechte in der vollſten 
Entwickelung. Otto von Bismarck hatte eben die Leitung der Staats— 
geichäfte übernommen, Graf zur Lippe war preußijcher Juſtizminiſter. 
Wenn König Wilhelm, immer in dem gleichen offenen Zweiſpänner, 
immer den gleichen grauen, ſchlichten Hohenzollernmantel übergeworfen, 
durch die Straßen ſeiner Hauptſtadt fuhr, begegnete ihm kein Zuruf, 
kein Gruß, nichts als trotzige, feindſälige Blicke der Vorübergehenden. 
Das Jahr 1863 kennzeichnet in meinen Erinnerungen den Höhepunkt 
der Kriſis: Budgetloſigkeit, Preßordonanzen, die rückſichtloſeſten Maß— 
regeleien des oppoſitionellen Beamtenthumes, vorzüglich des richterlichen; 
im Landtage heftige Polendebatten um die preußiſch-ruſſiſche Februar— 
konvention, Tweſten beſchwört den blutigen Schatten der Stuarts, Gneiſt 
und Roon werfen einander vor verſammeltem Kriegsvolk Invektiven vom 
„Kainszeichen“ und „Unverſchämtheiten“ an den Kopf, der Präſident 
von Bockum-Dolfs verfucht den zunehmenden parlamentarischen Zumult- 
vergeblich durch Auffegen eines fremden Hutes zu jänftigen. In der 
Folgezeit bis zum Hochſommer 1866 währte zwar formell der Ver— 
faſſungskonflikt ungemindert fort; doc) wurde die antimonarchiſche Volks— 
ftrömung jchon wefentlich abgelenkt durch die fich fteigernde populäre 
Erbitterung gegen den Minijterpräfidenten von Bismard und durd. 
das wachjende Intereſſe an der auswärtigen Politik, der jchleswig- 
holfteinifchen Verwidelung, dem dänischen Kriege, den Vorboten des. 
Enticheidungsfampfes mit Dejterreich. 
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Trübere Jahre und dunflere Staatsverhältniffe als die damaligen 
Hat Kaiſer Wilhelm in feinem langen, thatenreichen und wandelreichen 
Monarchendafein jchmerlich durchlebt. Eine fo durch und durch leut— 
jelige Natur wie die feinige mußte das Zerwürfniß mit der großen 
Mehrheit des Volkes als perfönliche Kränfung jchmerzlich empfinden. 
Seinem Gerechtigkeitſinn und feiner Liebe für Ordnung, Klarheit und 
Feſtigkeit der öffentlichen Angelegenheiten mußten eben fo der offenbare 
Rechtsbruch, die zunehmende Zerrüttung des Staatshaushaltes und die 
immer bedrohlicheren Anzeichen ſich vorbereitender revolutionärer Stürme 
die peinigendften VBerftimmungen bringen. Und doch: wie maßvoll und 
vornehm blieb in all diefen Wirrniffen die Haltung des Königs! Er 
ſtand mitten in dem wüften Trubel, hatte heute eine infolente Adreſſe 
des Abgeordnetenhaufes, morgen die fönigstreue Emphafe fonfervativer 
Yoyalität-Deputationen zu beantworten. Ich vermag mid) nicht eines 
Wortes oder einer Wendung zu erinnern, die unföniglich in der Form, 
verfehlt in der überreizten Heftigkeit des Ausdrudes geweſen wäre, die 
jemal3 der nachträglichen Korrekturen und Netouchen bedurft hätte. 
Seine Ausdrucksweiſe des mündlichen wie des fehriftlichen Wortes, fo 
viel ich davon gehört und gejehen habe, trug ftet3 den Charakter fchlichter 
Sadlichkeit, knapp, gemeffen, ohne vordringliches Beiwerk fubjektiver 
Gefühle und Jnprovifationen. In den Briefen fällt Einem die etwas 
altfränfische Vorliebe und Schreibweife im Gebrauch der Fremdwörter 
auf. Die Klangfarbe der Stimme in der mündlichen Ronverfation ftreifte 
ein Wenig an den fcharfen Ton unferer Gardeoffiziere. Aud) wer an 
diejen Ton nicht gewöhnt war, vergaß es raſch gegenüber der wahrhaft ade- 
ligen, liebenswürdigen und ſympathiſchen Geſammterſcheinung des Herrn. 

Die zweiundzwanzig Jahre von 1866, dem Ende des Berfaffungs- 
fonfliftes und der Gründung des Norddeutichen Bundes, bis zu dem 
Zage, da Kaifer Wilhelm die müden Augen ſchloß, gehören der Welt- 
geihichte an. Die ftolze Perfönlichkeit de8 Monarchen fteht von da 
ab jo jehr im vollen Sonnenglanze ruhmreicdyer Thaten, es ift darüber 
von Hiftorifern und Publiziften, in Dentwürdigfeiten und Memoiren 
werfen, jo viel urfundlicher biographiicher, Jedermann im Volke zu- 
gänglicher Stoff zufammengetragen, daß es vermeſſen wäre, an diefer 
Stelle aus jener Yebenszeit des Königs und Kaiſers nod) Bemerfens- 
werthes berichten zu wollen. Nachdem e3 mir im Jahre 1868 nod) 
einmal vergönnt gemwejen, während des Beſuches des Königs in der 
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neuerworbenen Provinz Schleswig-Holftein als einer der dort „boruffi- 
fizirenden” Staatsanwälte dem Herrſcher zu huldigen und fein Gaſt 
an der Tafel zu fein, fchied ich aus dem Dienjt der preußijchen Krone. 
Als ich im Jahre 1881 in den NeichSdienft zurüdtrat, war Kaiſer 
Wilhelm vierundachtzig Jahre alt. Es war mir nicht mehr beſchieden, 
fein Antlitz zu ſchauen ... 

König Wilhelm ftand im ſiebenzigſten Lebensjahre, da er als 
Heerführer auf die Schlachtfelder Böhmens hinausritt. Er hatte das 
dreiundfiebenzigfte Lebensjahr überjchritten, als ihn fein Schladjtroß 
auf die biutigen Gefilde von Mes und Sedan hinaustrug. Als Ober- 
befehlshaber von Heeresmafjen, wie fie vorher niemals gefannt waren, 
hat er in beiden glorreichen Feldzügen durch feine Ehrfurdt und Unter: 
ordnung erzwingende Perfönlichfeit alle reichlich vorhandenen Keime 
vivalijirenden Ehrgeizes unter feinen Marſchällen niedergehalten und 
eine einheitliche Kriegführung ermöglicht. Das tft gejchichtliche Bedeu- 
tung und heldenhaftes Thun genug. Es if wahrlich nicht nöthig, 
schon heute, in unferem durchjichtigen Tageslicht, den perfönlichen Antheil 
des alten Kaiſers an den welterfchütternden Ereignifjen jeiner Regirung 
fagenhaft noch weiter zu übertreiben. Damit wird offenfundigen That- 
Sachen nur Gewalt angethan und gegen das Andenken des geliebten 
Herrichers, der immerdar ein wahrhafter und bejcheidener Mann ge: 
weſen ift, Unrecht geübt. Was in der langen, gefegneten Regirung 
Kaiſer Wilhelms an blendender Genialität, an ſchöpferiſchen Ideen und 
himmelſtürmender Willenskraft geleuchtet hat, war ſeinem perſönlichen 
Weſen fremd, gehörte nicht ihm, ſondern ausſchließlich Anderen an. 
Die geſammte Heeresreorganiſation iſt Roons Kopf entſprungen; die 
Feldherrnkunſt, die in ſieben Tagen Oeſterreich, in jieben Wochen 
Sranfreic; zu Boden warf, war ‚ganz und gar Moltfes Eigenthum; 
und die wunderbar geniale Politik, die aus dem zerrütteten Preußen 
der Konfliktszeit das ſtolze Deutſche Reich gemacht hat, wird für alle 
Zeiten mit dem unverlöſchlichen Namen des Fürſten Bismarck verknüpft 
bleiben. Daß König Wilhelm im Jahre 1862 nicht, wie er wollte, 
der Krone entſagte und es ſeinem Erben überließ, das Haupt unter 
das kaudiniſche Joch des ſiegreichen Parlamentarismus zu beugen, war 
allein Bismarcks Verdienſt. Daß nach Düppel und Alſen an der 
Unterelbe ein auguſtenburger Kleinfürſtenthum aufgebaut wurde, hat 
Bismarck allein verhindert. König Wilhelm wollte, wie männiglich 
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bekannt, die Annexion pofitio nicht und das kronprinzliche Baar ſchwärmte 
für die Souverainetät Friedrichs des Achten. Daß mit Schleswig⸗ 
Holſtein die deutſche Frage aufgerollt und der Gott der Schlachten zur 
Entſcheidung angerufen wurde, wer fortan in Deutſchland herrſchen 
ſolle, ob Oeſterreich oder Preußen, war wiederum einzig und allein 
Bismarcks That. Es iſt heute landkundig, unter welchen Schwierig— 
keiten und gegen welche Einflüſſe der nächſten Umgebung es dem Miniſter 
mühſam gelang, den König in den Krieg hineinzutreiben. Die nord— 
deutſche Bundesverfaſſung und ihre Ausgeſtaltung zum Reich, das all— 
gemeine Stimmrecht, die Umwälzung der geſammten deutſchen Wirth— 
ſchaftpolitik, die Sozialgeſetzgebung und Alles, was damit zuſammen— 
hängt, nicht allein die Initiative hierzu, ſondern eben ſo die praktiſche 
Durchführung und Durchkämpfung war ganz und gar Bismarcks 
eigenſtes Werk, trug den perſönlichen Stempel ſeiner Ideen, ſeiner 
Schöpferkraft und ſeiner alle Hinderniſſe überwältigenden rieſenhaften 
Energie. Dem Kaiſer iſt ſicherlich viel, ſehr viel von dieſen Dingen 
unſympathiſch geweſen, Manches wohl auch ſowohl in den Zielen wie 
in der Methode der bismärckiſchen Staatskunſt unverſtändlich geblieben. 
Deſto höher ſollen wir die Tugend des Herrſchers preiſen, daß er die 
geiſtige Ueberlegenheit Derer, die ihn mit Rath und That per aspera 
ad astra vorwärts trieben, neidlos anerkannte, daß er niemals kleinlich 
beſorgt war, von ihnen beſchattet zu werden, daß er ihnen die größte 
Freiheit ließ, ihr Genie, ihre Thatkraft zum Heile des Staates voll 
zu entwickeln, und daß er ihnen wandellos Treue bewährte, ſo lange 
er das Szepter trug. In dieſer hochgeſinnten Natur war nichts von 
Eitelkeit, nichts von Laune, nichts, was auch nur von fern an die 
pſychiſchen Krankheitzüge des Caeſarendünkels erinnerte... Es iſt ſehr 
wohl möglich, daß die Geſchichte dermaleinſt dem erften Deutſchen Hohen- 
zollernfaifer als Repräfentanten einer großen Epoche deuticher Staats— 
ummwälzungen den Beinamen Wilhelms des Großen zuerfennen wird. 
Vielleicht begnügt fie jich auch, ihn Wilhelm den Weifen oder Wilhelm 
den Gerechten zn nennen. Wir kurzlebigen Menfchen von heute, die 
wir gewürdigt waren, Zeitgenojfen feiner Negirung zu jein, werden 
uns beicheiden, zu denken, wie Hamlet dachte, als er von der dahinge- 
gangenen Majeftät des Baters zum Freunde redete: „Er war ein Mann, 
nehmt Alles nur in Allem, wir werden nimmer Seinesgleichen jehn!“ 


Nizza. Otto Mittelftaedt. 
* 
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Ein Brief des Prinzen Wilhelm. 


m Dezember 1827 ging Prinz Wilhelm von Preußen zum dritten Male 

”. nad) Rußland, wo er bis in den Mai des folgenden Jahres blieb. Faſt zwei 
Jahre vorher war, unter dem von Canning fchlau benugten Eindrud des wachjenden 
Philhellenismus, von Nefjelrode und Wellington das geheime Protokoll unter- 
zeichnet worden, das Nußland und England verpflichtete, in Griechenland einen 
halbfouverainen Shuß-Staat des Sultans zu errichten. Das war gelungen, obwohl 
der Zar Nikolaus früher wiederholt feinen Abſcheu gegen die rebelliichen Griechen 
ausgeſprochen hatte und in diefem Abſcheu von dem türkenfreundlichen Metternid) 
unterftüßt worden war. Der Sultan Machmud, der gegen die Griechen jchon die 
Hilfe feines egyptiſchen Vaſallen hatte anrufen müfjen, war gezwungen worden, 
im Vertrage von Akkerman alle alten Forderungen Rußlands zu bewilligen. Da 
fam die Berwidelung auf Morea, wo Ibrahim Paſcha mit Heuer und Schwert 
haufte; es ſchien wieder möglich, die Griechen bis auf den legten Mann auszus 
rotten, und wenn biefer Plan gelang, war der griechiſchen Frage natürlich die ein— 
fachfte Antwort gefunden. Noch einmal griff Canning ein: er ging ſelbſt nad) Paris 
und bereitete den Londoner Vertrag vor, durd) den Rußland, Frankreich und 
England fih im Juli 1827 verpflichteten, den griechiſch türkiſchen Krieg durch Ver— 
mittlung zu beenden und die Autonomie "Griechenlands zu fihern, — wenn es 
nicht anders ginge, durch Gewaltmaßregeln der unter drei Admiralen im Joniſchen 
Meer vereinten Flotte. Diefer Vertrag wurde von allen gefitteten Menſchen freudig 
begrüßt und Treitfchle fügt dem Abjchnitt, in dem er ihn mittheilt, die heute 
wieder jehr beherzigenswerthen Worte hinzu: „ES war die höchſte Zeit, daß das 
Ehrgefühl der Chriftenheit endlich ſich regte, daß einer Rotte afrifanifcher Blut- 
hunde nicht länger mehr geftattet wurde, auf europäifhem Boden ein chriftliches 
Volk niederzumegeln.” Aber der große Plan führte nicht zu einem großen Erfolge 
und Canning, der Erfinner diejer Aktion, jtarb gerade früh genug, um das Edjei- 
tern feines Projektes nicht mehr zu erleben. Nifolaus hatte fih nur äußerlid) 
zum Freunde der Hellenen befehrt; im Innern Haßte er die griechischen Empörer 
und fürdhtete, die Zelbftändigkeit Griechenlands könne den byzantiniiden Träumen 
des Nufjenreiches Hinderlich werden. Er wollte nicht friedliche Vermittlung, 
fondern Krieg und war froh, als der Tag von Navarin dämmerte, der den Griechen 
Autonomie und den Nuffen die Herrichaft auf dem Echwarzen Meer gab. Diefer 
Tag brachte aber aud) das Ende des Dreibundes. Das alte Mißtrauen gegen 
die Mosfowiter erwachte unter den Briten wieder, König Georg nannte in feiner 
Thronrede vom Januar 1828 die Schlacht bei Navarin ein unwillflommenes Er- 
eigniß, — und Nifolaus fonnte nun allein, ohne durd die Nüdficht auf Andere 
gehemmt zu fein, die alte Rechnung mit den Türfen begleichen. Den Vorwand 
boten die Mißhandlungen der Ehrijten in Konftantinopel und die Schmähungen, 
mit denen die europäifhen Mächte, und bejonders Rußland, von dem Sultan 
Machmud überfhüttet wurden. Im April 1828 erklärte der Zar den Türfen 
den Krieg und die Welt laufchte bang den fommenden Dingen, die vielleicht Ka- 
tharinas Traum zur Wirklichkeit wandeln und den Doppeladler der Palaeologen 
wieder nad) Byzanz zurüdführen fonnten. Prinz Wilhelm von Preußen hatte 
die kritiſchen Wochen vor denn Ausbrud) des Krieges in Rußland verlebt. Während 
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die Hochfonfervativen, wie immer, mit Metternich gingen, war er für Nikolais 
Politif, nannte Die Kriegsabficht la bonne cause und Poltg Gerlach, der ihn 
nad Rußland begleitet hatte, erzählt, nach des Prinzen u feien „die Türfen 
aus Europa zu jagen oder die Griechen zu abandonniren.” In den legten März- 
tagen verzeichnet Gerlach: „Der Prinz hat dem König gejchrieben, der Kaifer 
habe ihm heute angeboten, den Türfenfrieg mitzumaden, doc; möchte es, wenn 
es den König irritirte, als nicht geichehen angefehen werden." Die Antwort des 
Königs — die dann die Erlaubniß zur Theilnahme am Türkenkrieg verjagte — 
ließ lange auf ſich warten; und während diefer Wartezeit fchrieb Prinz Wilhelin 
an jeinen Bruder Karl den folgenden, bisher nicht veröffentlichten Brief, den Herr 
Georg Dirzel aus feiner Autographenfammlung mitzutheilen die Güte gehabt hat. 


Peterhoff d. 18/30 April 1828. 

& Deinen letzten Brief, in welhen Du mir von der Taufe Deines Herrn 

= Sohm’s fprichft, habe id) Dir noch zu danken. Es muR ein fchöner 
Tag für Euch gewefen fein, zu dem ich fo gern zurücgefehrt wäre, wenn 
nit Mahmud uns und namentlich mich zu fehr bejchäftigte. Von Pofttag 
zu Pojttag erwartete ich Papas Antwort auf mein Kriegsgeſuch, erhielt aber 
noch immer Feine, u. nur Indicien, daß er feine fonderliche Luft hat, mir 
die jo ſchmerzlich erwartete Erlaubniß zu geben. Schlägt er «8 ab, fo wäre ich 
untröjtlih; denn fold) eine Gelegenheit kommt nicht wieder; Einmal ein folcher 
Krieg u. zweitens, daß ich noch allein in der Welt in diefem Augenblick ftehe, 
find Berhältniffe die für mich zu günftig find, um fie nicht mit Macht zu ergreifen. 

Der Ausmarfch aller Garde Negimenter both uns einen herrlichen 
Anblid dar, daneben aber auch ein unzertrennliches Gefühl, von der hohen 
‚Wichtigkeit diefes Ereigniffes! Truppen die in den Krieg ziehen, haben für 
jeden Soldaten einen eigenthümlichen Reiz; wie vielmehr, wenn man fie für 
eine fo eigenthümliche Beranlaffung ziehen jiehet, — nicht wiffend, was nicht 
noch Alles eintreten mag, bevor fie ihren weiten Marſch bis zur Grenze 
‘vollendet haben! — 

Seftern war große Parade der chevalier Gd, der Garde A cheval 
und der Cuirassier der Kaiferin auf dem champ de Mars. Die Truppen 
waren über die Begriffe ſchön, u. Alles verfiherte, daß diefe Divijton feit 
einem Jahr unglaublich ſich vervollfommt habe. Wer fie kannte, wird dies 
in der Entfernung faum glauben! jie war magnifique. Das Wetter herrlich 
ohne Wind. Es wurde die Front runter geritten; Alles in Regiments Di- 
‘visions Colonnen. Dann ward in Zügen im Schritt vorbeimarfchirt; darauf 
in 1/, Escadre im Trabe und zulegt in ganzen Escadrons im Galopp. — 
Morgen ift diefelbe Parade noch Einmal. für beide Kaiferinnen. 

Ich din mit Charlotte, feit 1 Stunde hier, nachdem wir. die arme 
‚Helene bis Strelna gebradht hatten, die heut ihre große, lange Reife antritt. 
Sie hat fi in den Iegten Wochen augenfcheinlich erhohlt, aber nichts deſto— 
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weniger ift ihre Gefundheit phyſiſch und moralifch untergraben; man kann 
ihre Lage nicht ohne die tiefjte Theilnahme betrachten; vielleicht wird die Reife 
ihre Gefumdheit und ihre Lebensfreude wieder anfachen; aber bei der Rückkehr 
hierher, wird fo Vieles wieder auf fie einftürmen, dag Alles zum Alten 
zurüdfehren dürfte; — fie hätte ein beſſeres Loos verdient. — 

Fest ferd ihr in voller Frühjahrs Thättgfeit mit den Truppen, follte 
mir Bapa befehlen zurüdzufommen, um ftatt dem Pruth u. die. Donau, den 
York Graben und die Nuthe zu pafjiren, fo hätte ich freilich nod um jo mehr 
eine frühere Entfcheidung. gewünſcht, um an der Militärs: Bildungs Periode 
Theil zu nehmen; jest würde ich nur zur Revue eintreffen können. — In 
Ermanglung aller Entſcheidung, habe ih müſſen alle Beranjtalten zur Neife 
nah Ismail machen laffen, um nachher nicht fisen zu bleiben; wie unans 
genchm, wenn das Alles umfonjt wäre! Ich würde mit Charlotte bis eine 
Tagereife. von Mohilew gehen, und dann Tag u. Nacht a Ismail, wo 

25. Apr 


wir Alle, den 5 May ſein müſſen. Nix gehet den — u. Charlotte 
27 


den — von hier ab. Nix über die ſüdlichen Caval: Colonien. Den 


I May würden wir vor Brailoff die erſten Schüſſe wahrfcheinlich hören!!! 
— Wilhelm v. €. begleitet den Kaifer bi8 Witepsk. — — 

Der Carnevall hat hier mehrere Parthien zu Stande gebracht, unter 
denen Du auch mehrere Bekannte finden wirft. 

1) Mary Baranoff mit dem Rittſtr Pantefoff von der Cheval:Garde; 
ein exzellenter Menſch. 2) Steph. Radziwill mit Gf. Wittgenftein; die Hoch- 
zeit der Letzteren war vorgeftern bei der Kaiferin M. und nachher ‚Ball. 
Was mir Ales durch. den Sinn ging bei dieſer Vermählung kannſt Du 
denken! — 3) eine M. Koſens mit dem Ob. Eſſen von der Garde à cheval; 
4) eine M. Chitaoff mit Gf. Tolftoy, Adj. v: Michael jind auch ſchon ver: 
heirathet; 5) M. Kamarofsky mit Gr. Schipoff dem kleinen Schmaofsfy; 
Yamour n’entre pour rien dans ce mariage ; find verheivathet. 6) M. Knor— 
ring mit den jehr fitalen Etonnirten Augen und Braunen, mit einem unbe: 
tannten Pohlen; ic; bewundere dabei nichts al3 des Mannes Geſchmack! 
— die andern Damen find alle harmant, wenn Du fie nicht Kennen follteft. 

Mit Charlotte gehet nach Odeſſa die Gfn: Drloff, beide Baranoffg, 
Sophie Meden und Sophie Uruſſoff. Mit Mary gehet die Mama Baranoff. 
Bon Herren gehet Br: Pierre Wilchonsky u. Medem mit. 

Nun Adio. 1000 Herzlihe an Mary und Sohn. Deinen Umge— 
bungen viel Schönes. 

Ewig 
Dein treuer Bruder | 
Wilhelm, der Türken Freffer. 


35* 
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<irbeitlojen:Derficherung. 


n der Schweiz und in England hat Europa ftet3 feine fozialpolitifchen 
ON, Berfuchsfelder gehabt. England war anderen Ländern induftriell und ſozial 
voraus und hat deshalb früher al jie Anregungen und Nöthigungen fozial: 
politifcher Natur empfangen; in der Schweiz trieb die Demokratie das Land 
auf der Bahn des foziafen Fortfchritte$ vorwärts. Die Echweiz hat für- 
Defterreih den Normalarbeitstag erprobt. Sie hat fi zum erften Male 
daran gewagt, die harte Nuß des internationalen Arbeiterfhuges knacken zu 
wollen. Sie hat die Beligenden mit progrefjiven und Vermögens- Steuern 
belegt zu einer Zeit, wo die Steuerprogrefjion im übrigen Europa nod) ver: 
vehmt und umverftanden war. Und nachdem Deutjchland mit feiner Kranken-, 
Unfall: und Invaliditätverſicherung der Eidgenoffenichaft in gewiffer Hinficht 
den Rang abgelaufen hatte, hat die Schweiz in jüngster Zeit wieder auf dent 
Gebiete der Arbeitlofenverjiherung einen Vorſtoß nach dem anderen gemacht. 
Die Erfahrungen find noch nicht abgefchloffen. Aber wenn man davon aus- 
geht, daR es im der Arbeitlofenverlicherung drei Möglichkeiten giebt: fakultative 

Verſicherung, obligatoriſche Verſicherung ohne Heranziehung des Unternehmers, 
obligatoriſche Verſicherung mit Heranziehung des Unternehmers, ſo ſind die 
beiden erſten Möglichkeiten doch ſchon abgewandelt und die unmittelbare Er— 
fahrung ſteht nur über die dritte Kombination noch aus. 

Die fakultative Verſicherung hat in Bern eine Stätte gefunden, die 
obligatoriſche Verſicherung ohne Heranziehung des Unternehmers iſt in St. Gallen 
eingeführt geweſen. „Geweſen“, denn am achten November 1896 hat die 
Bürgerverfammlung der Gemeinde der Verficherung ein Ende gemacht. Diefer 
Beſchluß ift, wie der offizielle Bericht befagt, „nach einem aus der Mitte der 
Arbeiterfchaft geftellten und von ihr lebhaft unterftügten Antrage“ erfolgt. 
Man hat verfucht, den merkwürdigen Beſchluß als belanglos Hinzuftellen. 
„Kür die Sache der Arbeitlofenverficherung im Allgemeinen“, meinte ein ſonſt 
in fozialpolitifhen Dingen nicht infompetenter Zeuge, „bedeutet dieſes Vor: 
fommniß in einer verhältnigmäßig Kleinen Stadt nicht viel.” Aber die Ber: 
ſicherung ift nicht an die Kleinheit des Rahmens, in den fie hineingebaut war, 
gefcheitert. Sie ift felbft nicht gefcheitert an der mehrfach allerdings verfehlten 
Drganifation, ſondern — daran giebt e3 feinen Zweifel — an Verhältniſſen, 
die in St. Gallen nicht anders find al3 in der ganzen übrigen Welt. 

Ein Gefeg vom neunzehnten Mai 1894 hatte den Gemeinden des Stan: 
tons das Recht gegeben, entweder je für ſich allein oder in Verbindung mit 
anderen Gemeinden die Verficherung gegen die Folgen der Arbeitlojigfeit obli— 
gatorijch einzurichten. Diefe Verficherung mußte ſich auf alle männlichen Lohn: 
arbeiter, deren durchfchnittlicher Tageserwerb 5 Fres. nicht überjtieg, erftreden. 
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Die Einbeziehung aud) weiblicher Perjonen ftand den Gemeinden zu. Weiter 
war ausgefprochen, daß der wöchentliche Beitrag eines „Verficherten“ 30 Ctms. 
nicht überſteigen dürfe und ihm als Verſicherung mindeſtens 1 Fr. pro Tag 
der Arbeitlofigfeit gewährt werden müffe, wenn bie Einzahlung der Prämie 
ſechs Monate hindurch ununterbrochen (bei Ausländern nad) dem Ermeſſen 
der Gemeinde länger) erfolgt fei. Immerhin durfte die Unterftügung fi) 
nicht auf mehr als zwei Monate erjtveden. Angehörige anderer Arbeitlofen: 
Berjicherungsfaffen follten von dem Zwang zum Eintritt im die fommunale 
Berfiherunganftalt befreit fein. So weit die Ausgaben der Verſicherung durch 
ihre Prämieneinnahmen nicht gedeckt wurden, follten Gemeinde und Staat eintreten. 

Gemäß dieſem Gefeß wurde num eine Arbeitlofenverfiherung von der Stadt 
Et. Gallen gemeinfan mit den Nachbargemeinden Tablat und Straubenzell 
in Ausficht genommen. E3 wurden Statuten für die drei Gemeinden, die 
wirthfchaftlich bereit ein Ganzes bilden und nun auch einen Verficherungverband 
formiren follten, entworfen. Aber — und Das war die erfte Ueberrafhung — 
die Gemeindeverfammlungen von Tablat und Straubenzell, zur Beſchluß⸗ 
faſſung über die Verſicherung einberufen, verwarfen ſie. Wie es heißt, ſind es 
die Bauern geweſen, die hier den Ausſchlag gaben. St. Gallen erklärte nun, 
für ſich allein die Verſicherung einrichten zu wollen. Durch Beſchluß der 
Gemeindeverſammlung vom Juni 1895 erfolgte die Annahme der nur wenig 
abgeänderten Statuten für den Bereich der Stadt. Darin war der von den 
Arbeitern zu leiſtende Wochenbeitrag nach Maßgabe des Lohnes mit 15, 20 
und 30 Ctms. feſtgeſetzt, je nachdem der Arbeiter bis 3, 4, 5 Fr. Arbeit: 
lohn empfange. Die tägliche Entihädigung im Fall der Arbeitloiigfeit war 
verhältnigmäßig reichlich mit 1,80, 2,10 und 2,40 Fres. bemeſſen. Von Aus: 
(ändern follte zwölfmonatliche ununterbrochene Prämienzahlung gefordert werden, 
bevor fie in den Genuß der Verfiherung treten. Im Juli 1895 wurde mit 
dem Bezug der Prämien begonnen. Die Zahl der Prämienpflichtigen ſchwankte 
während des Jahres von 3035 bis 4220. Arbeitlo3 meldeten fi) vom zweiten 
Januar bis zum dreißigſten Juni 1896 430 Mann, mit Entfhädigungen be= 
dacht wurden 363*). Die höchſte Zahl (214) wurde Mitte Februar erreicht, 
die Heinfte Ziffer (10 bis 20) im Juni. 

Ueber das Verhältnik der Ein- und Ausgänge verbreitet die Rechnung 
für 1895/96 nicht genügend Licht für unferen Zwed. Dagegen wurden auf 
Grund der Ergebniffe diefes Jahres in das Budget für 1896/97 24.000 Fres. 
an Prämienzahlungen bei Geſammtkoſten der Verſicherung von ungefähr dem 
Doppelten eingeſetzt. Zur Auszahlung an Verſicherte ſollten nämlich 40000 Fres. 
gelangen, daneben kommen aber die nicht in die Rechnung eingeſtellten, weil 

*) Die übrigen 67 erhielten nichts, weil ſie noch nicht 6, reſpektive 12 Monate 
in St. Gallen Wohnſitz hatten oder jelbft wieder Arbeit fanden. 


550 Die Zukunft. 


von der Gemeinde getragenen Koſten der Verwaltung und Prämieneintreibung 
in Betracht. Schon dieſe Daten zeigen, daß die Kaſſe als „Verſicherung— 
anſtalt“ nicht hätte beſtehen können, da die Prämien nur die Hälfte Deſſen 
einbrachten, was an die Verſicherten zu zahlen war. Man: hatte alſo die 
Verſicherten von vorn herein fehr ſtark entlaftet. Trotzdem äußerte fich von 
Anfang an bei einer gewiffen Kategorie Mißſtimmung gegen die Verfiherung. 

Wie ſchon mitgetheilt wurde, war die Zahl der in den Genuß der Ber: 
ſicherung eintretenden Anftaltmitglieder 363 bei einer Sefammtzahl der Per: 
jiherten von im Mittel 3630.*) Genau ein Zehntel genof alfo die Verſicherung, 
die übrigen neun Zehntel waren nur zur Prämienzahlung berufen. Aus 
dieſen neun Zehnteln bildete ſich nun die Gegnerſchaft gegen die Verſicherung. 
Gleich zu Beginn war Kritik an der Thatſache geübt worden, daß die Ver— 
ſicherung auch ſolche Arbeiter in ihren Bereich zog, die keine oder die geringſte Aus— 
ſicht hatten, arbeitlos zu werden. Es kam hinzu, daß die Prämien in keiner 
Weiſe jenem größeren oder geringeren Riſiko entſprachen, ſie waren nur in 
Verhältniß geſetzt zu der Höhe des Lohnes. Nun war aber durchaus nicht 
bewieſen, daß, je höher der Lohn, deſto größer die Gefahr der Arbeitloſigkeit 
ſei. Im Gegentheil, die niedrigſt gelohnten Berufe hatten dieſe „Ausſicht“ 
faſt allein, die höher gelohnten faſt gar nicht. Die Laſt der Verſicherung war 
zunächſt alſo auf den Rücken der Geſammtheit, die die Hälfte der Ausgaben 
zu beſtreiten hatte, dann auf den Rücken der leiſtungfähigeren Arbeiter ab— 
geladen. Es fehlte nicht an Anrufungen ihres Solidaritätgefühles mit den 
ſchlechter gelohnten und von Arbeitloſigkeit weit mehr bedrohten. Die An— 
rufungen hatten ihre Wirkung, als die Einführung der Verſicherung in Frage 
ſtand: denn ſie wurde angenommen. Aber der Enthuſiasmus des Augenblides 
hielt nicht Tange vor. Nachdem man die Verficherung das ganze Fahr lang 
jede Woche mit ihrem Klingelbeutel hatte an die Thür kommen hören, wurde 
man e3 mitde, weiter zu feuern, und als man die Möglichfeit hatte, die 
Berfiherung in aller Form fallen zu laſſen, benügte man ſie. Daß man 
mit den arbeitlos Werdenden nicht die beften Erfahrungen gemacht hatte, ver— 
ſtärkte das Widerſtreben gegen die Einrichtung. Sie, die ſich die Verſicherung 
zu Nutze machten, waren die ſchlechteſten Prämienzahler. Arbeitlos hatten 
Ne ſich täglich zum Appell auf dem Verſicherungbureau zu ſtellen, dieſe Kon— 
trole erwies ſich aber, wie der Bericht mittheilt, als ungenügend. Der Bericht 
klagt weiter darüber, „daß manche Bezüge nicht den Familien, ſondern dem 
Wirthshaus zugefallen ſeien“, und betont, die hierauf bezüglichen Beſchwerden 
der Ehefrauen ſeien „nicht vereinzelt geweſen“. Auch die Bereitwilligkeit der 
Arbeitloſen, Arbeit zu übernehmen, war gering. Meldete ſich von außerhalb 

*) Berechnet aus der Zahl der pro dreißigſten Juni 1896 „ausgeſchrie— 
benen (4220)“ und „verbliebenen (3035)“ Prämienpflichtigen. 
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eine Nachfrage nach Arbeitern, „ſo folgten ihr die Wenigſten“. Mißliche 
Erfahrungen alſo! Den Eindruck, daß ſie den Ausſchlag gaben bei Ver— 
werfung der Verſicherung, hat man trotzdem nicht. Die Verwerfung ſcheint 
vielmehr, wie ſchon angedeutet, durch das Mißvergnügen der nicht arbeitlos 
werdenden Arbeiter darüber herbeigeführt worden zu fein, daß fie trotzdem zu 
Prämienzahlungen Herangezogen wurden. Ohne Oppoſition war die Ver— 
fiherung fehon während der Zeit ihres Beſtehens nicht geblieben. Dieje Oppo— 
fitton hat zmeifello$ auc den vejignirten Ton, in dem da3 Promemoria an 
die — verwerfende — Gemeindeverfammlung gehalten ift, mitbeftimmt. Der 
Serneindeverfammlung felbft und dem Publifum fam die Verwerfung dennoch) 
überrafchend. Die von der Verficherunganftalt abgelegte Rechnung befriedigte, 
von Nachforderungen an Staat und Gemeinde war feine Nede, die Arbeit- 
(ofen waren reichlich unterftügt worden, VBerlegenheiten hatten fie der Anftalt 
nicht bereitet, — aus allen diefen Gründen wurde die Annahme des Antrages 
auf Verlängerung der Verſicherung als zweifellos betrachtet. Nicht eine Stimme 
hatte fich publiziftifch für Verwerfung erhoben. Erſt in der Berfammlung felbit 
wagten ſich die Gegner hervor, zunächſt fchüchtern, aber fofort lebhaft unter: 
ftügt, und wie e3 fi) alsbald zeigte, mit der Mehrheit hinter lich. 

Was beweifen nun diefe Vorgänge? Wir wollen ihre Beweiskraft 
nicht überfchägen. Allerdings, infofern die Abſchaffung durch die Thatſache 
beftimmt war, daß den Arbeitern, die regelmäßig arbeitlo8 werden, folche, die 
nicht arbeitlo8 werden, gegenüberftehen, und noch mehr infofern die Ver: 
ficherung — zu Unrecht — auf die Annahme von der Bereitwilligfeit der 
nicht arbeitlo8 werdenden Arbeiter aufgebaut war, für ihre arbeitlos werdenden 
Genoſſen — nicht Berufsgenoffen, fondern Arbeitgenoffen in weiteftem Sinne — 
dauernd mit nicht niedrigen Beträgen einzuftehen, kommt ihm allgemeinfte 
Bedeutung zu. Doc) iſt es möglich, daß, wenn nicht jene Abhängigkeit der 
Einen von den Zuwendungen der Anderen fo ins Licht gerüdt und wen die 
Anfprüche an die nicht arbeitlos MWerdenden nicht zu hoch gefpannt gewefen 
wären, der Verfiherung in St. Gallen ein befferes Loos befchieden geweſen 
wäre. Das Einftehen der Einen für die Anderen war „ins Licht gerüdt“ 
und den zu einer äquivalentlofen Leiftung Gezwungenen im höchiten Grade 
bemerflich und empfindlid) gemacht durch den Umftand, dar die Prämien von 
ihnen direkt bezogen wurden und nicht indireft auf dem Wege über den Unter: 
nehmer. Man kennt die Vorzüge indirefter gegen direkte Steuern und begreift 
danach den höheren Grad von Anftögigfeit, der mit diefer Einrichtung ver: 
bunden war. Hierzu kam, daß in St. Gallen in der That faſt nur Hand» 
langer und Bauarbeiter arbeitlos wurden, qualifizivte Arbeiter de3 Kleingewerbes 
und der Induftrie faft gar nicht. Von 430 gezählten Arbeitlofen gehörten 
gut 320 dem Baugewerbe an, 205 von Diefen waren Tagelöhner. Die Soli— 
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darität des qualifizivten Arbeiter mit diefen ungqualifizirten war aber ftets, 
aud in England, gering. Auch fonft war die Verſicherung nicht ohne Fehler. 

Jedenfalls ift nun aber die in St. Gallen gemachte Erfahrung geeignet, 
einem Standpunkt mehr Geltung zu verfchaffen, der der Arbeitlojigkeit und 
ihren Folgen überhaupt nicht im Wege der Berficherung fteuern will, fondern 
im Wege eigentlicher Arbeitbefchaffung. Verficherung wohl für die beruflich 
organijirten und nicht von der Jahreszeit bedrohten Arbeiter *); hier hat ſich 
die Verſicherung bereits bewährt, denn hier, im Rahmen der Berufsgenoffen: 
haft, fehlt die Solidarität nicht. Arbeitbeſchaffung dagegen für Jene, die 
bisher die Plage umd die Kaft umd zulegt die Klippe der allgemeinen Ver— 
ſicherung waren, für die Tagelöhner und Bauarbeiter. Allerdings ift zuzu— 
geftehen, daß gerade in St. Gallen die Derficherung dur die Schwierigkeit 
veranlaßt worden ift, diefen feiernden Arbeitern Arbeit zu verfchaffen. Als 
1887/88 Arbeitlofe in St. Gallen befchäftigt wurden, leiſteten fie nicht den Werth 
de3 an fie ausgezahlten Arbeitlohnes, ähnlich 1890/91, 1891/92, 1893/94. 
Aber doch urtheilt der Polizeidireftor Yuppinger, der die Berhältniffe am 
Beten fennt, darüber wie folgt: „Sobald man eine Pflicht der Fürforge für 
die Arbeitlofen anerkennt und den Werth der Arbeit nur auf die Hälfte tarirt, 
jo darf man mit der ganzen Unternehmung vom Winter 1857 auf 1888 
wohl zufrieden fein.“ Aehnlich dann über die Beichäftigung von Arbeitlofen 
in den folgenden Jahren. Später wußte die Stadt den Arbeitlofen Arbeit 
nicht mehr anzumeifen und darum fchuf fie die Verſicherung. 

Daß es nun an ſolcher Arbeit in Wirklichkeit nicht fehlt, weder auf 
dem Lande noch in den Städten, an wirklich produktiver und nothwendiger, 
wenn auch nicht immer als nöthig erkannter und jedenfalls nirgends vorberei— 
teter und organiſirter Arbeit, Das iſt, wie ich glaube, leicht nachzuweiſen. In 
welcher unſerer Städte wären ſanitäre Verbeſſerungen und ſolche der Wohnung⸗ 
zuſtände überflüſſig und in wie vielen Städten bleiben ſie „der großen Koſten 
wegen“ unausgeführt! Die Koſten ſind zu groß, ſobald man die Löhne zu 
ihrem vollen Anſatz in Anſchlag bringt. Sie werden ſofort geringer und die 
Arbeiten werden in jedem Sinne rentabel, wenn man von den Löhnen ein 
Viertel, ein Drittel bis zur Hälfte als „Unterſtützung“ berechnet. Das ſcheint 
mir aber der nicht zu entbehrende Schlüſſel für alle Beurtheilung von Noth⸗ 
ſtandsarbeiten zu ſein. Bezahlen ſich die Arbeiten nicht zu ihrem vollen Betrage, 
ſo iſt jener Lohnreſt, zu dem „ſie ſich nicht bezahlen“, als Unterſtützung zu 
betrachten. Dieſe Unterſtützung iſt aber weit produktiver für die Geſellſchaft 


*) In ſchweizer Städten von der Größe St. Gallens, Baſels, Berns und 
ſelbſt Zürichs ift allerdings Verſicherung im Rahmen der Berufsgenoffenichaft nur 
ganz vereinzelt möglich, für die berufsgenofjenschaftliche und gewerkſchaftliche Drgani- 
jation bedarf e3 eines größerer Gebietes. , 
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und. für den Arbeiter al3 die unter dem Namen der Verficherung oder mit 
der Bezeichnung als „Unterftägung“ dargereichte. Denn fie wird gewährt in 
Berbindung mit „Arbeitlohn“ und bei von den Arbeitlofen geleifteter Arbeit, 
alfo bei erfolgtem Nachweis der Arbeitwilligfeit. Das hat verfchiedene Bortheile. 
"Für den Arbeiter den, daß er nicht müfjig bleibt und daR er eine Summe 
ausgezahlt erhält, die zufammen mit dem Arbeitlohn für die von ihm geleiftete 
Arbeit in weit höherem Maße feine förperliche und moralifche Integrität vers 
bürgt als die bei eigentlichen Müſſiggang an ihn verabreichte Unterftügung. 
Für die Geſellſchaft: daß arbeitfähige Hände nicht müfjig bleiben und fomit 
eine Kraft nicht vergeudet wird, die durch dies Brachliegen nicht gewinnt, ſon— 
dern verliert. Zuletzt ſchließt diefe Form der Unterftügung auch die Kontrole 
wirffam in fich. Dies Alles für den Fall, dag die Arbeitleiftung hinter dem 
gezahlten Arbeitlohn zurüdbleibt. Nun ift aber ſolches Zurüdbleiben der Leiſtung 
durchaus nicht nothwendig mit aller Nothftandsarbeit verknüpft. Wenn es bei 
diefer häufig zu verzeichnen ift, fo Liegt die Schuld zweifellos auch an mangel- 
hafter Kontrole, an mangelnder Interefjirung der Arbeiter am Arbeiterfolg, 
endlich an mangelhafter Auswahl der Arbeitobjefte. Bon welcher Art die in 
den Städten befonder$ der Berückſichtigung werthen Arbeitobjefte jind, Das 
wurde bereit3 ausgefprochen. Sanirungarbeiten und Arbeiten zur Berbefferung 
der Wohnungzuftände wurden genannt. Wenn auf Ausführung folder Ar- 
beiten durch die Arbeitloſen bisher im Allgemeinen verzichtet wurde, jo gefchah 
28, weil der Aufwand gegenüber der Leiftung wohl zu groß erſchien, oder ein- 
fach weil die Mittel fehlten. Aber die „Arbeitlofen-Arbeit“ bietet in ſolchen 
Fällen häufig Gelegenheit, diefe Arbeiten billiger auszuführen, al3 fonjt mög: 
{ih wäre. Sie find, wenn es ſich um ftädtifche Arbeiten handelt, d. H. um 
Arbeiten des Gemeinmefens, das unter anderen Umftänden Arbeitunterftügung 
gewähren würde, billiger ausgeführt, erftens, wenn man einen ‘Theil de3 den 
Arbeitlofen gereichten Lohnes als Unterftüsung rechnet, und zweitens, wenn 
überhaupt nicht eigentlicher Normallohn, fondern Nothlohn zur Auszahlung 
gelangt, mit Rüdjiht darauf, dag dann allein die Nothitandsarbeiten von den 
Urbeitlofen nicht al3 dauernde Arbeitgelegenheit angefehen werden, fondern ſie 
fi) um andere reguläre Arbeit bemühen. 

Man nehme an, der Arbeiter empfange gewöhnlich für feine Arbeit 
einen Lohn von 4 und feine Leiftung ſei entjprechend. Die ihm im Falle 
der Arbeitlofigfeit winfende Armenunterftägung mag 1, die „Verſicherung“, die 
ihm dort, wo „Berjiherung“ befteht, gegeben wird, mag 2 betragen, der Arbeit: 
fohn, der ihm nun, wo Nothitandsarbeiten für ihn eingerichtet find, gegeben 
wird, mag 3 fein — 11/5 find dabei Unterjtügung, 11/5 als Kohn gedacht —, 
jo werden im dieſem Fall Arbeiten noch produktiv, für die gemeinem Anfchlage 
nad nur ein Aufwand von 2, nicht einer von 4 gemacht werden fan. Denn 
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wert die Leijtung der Arbeitlofen felbft nur 3/,, d. h. 3 iſt, fo find die Aus⸗ 
gaben für Arbeitlohn doch nur 11/5, alfo die Hälfte der Leiſtung. 

Für die Städte wurden neben Sanirungarbeiten ſolche für die Ver— 
beſſerung der Wohnungzuſtände der ärmeren Klaſſen genannt. Am Beſten 
wäre wohl, wenn die Arbeiten auf Antrag der Hausbeſitzer von der Gemeinde 
eingerichtet würden, die, wie ſie den „Arbeitloſen“ nicht den vollen Betrag 
des geleiſteten Arbeitwerthes bezahlt, auch nicht den vollen Betrag dem Haus: 
bejiger berechnet, aber doch einen höheren, als er fich nah Scheidung des 
Lohnes in Arbeitfohn und Unterftügung für fie, die Gemeinde, ergiebt. In 
eine nähere Augeinanderfegung hierüber will ich jetzt nicht eingehen. Es 
galt nur, den Nachweis zu verfuchen, dan die Frage der Arbeitbefchaffung 
für: die Arbeitlofen bisher in der Literatur und Praris nicht erfchöpft ift, daß 
jede Befchäftigung der Arbeitlofen gegenüber der. fogenannten Verſicherung 
Vortheile beſitzt und daß es an Arbeitgelegenheit nicht fehlt, wenn man nur 
die Rechnung anders als gebräuchlich macht, d. h. in den Arbeitloſen ge— 
währten Löhnen Unterſtützung und Arbeitentgelt ſcheidet und im Rüchſicht 
zieht, daß auch jede Arbeitloſenverſicherung bisher Unterſtützung, aber Unter— 
ſtützung ohne Arbeit, war. Was in den Städten Arbeiten zur Verbeſſerung 
der Wohnungverhältnifje*) und zur Sanirung überhaupt, find auf dem Lande 
landwirthfchaftlihe Meliorationarbeiten, als Arbeiten wieder von höchfter 
wirthichaftlicher Produftivität, bisher aber vielfach zurüdgeftellt, **) weil jie 
ſich entweder nicht in kurzer Frift oder vielleicht überhaupt nicht zum vollen 
Betrage des für fie gemachten Aufwandes bezahlen. | 

Ganz ohne glüdliche Erfahrungen ift man auf dem Gebiete der Arbeit: 
lofenbefchäftigung übrigens nicht. Ich Habe an anderer Stelle ***) auf folche, die 
in England und in Preußen in den fechziger Fahren gemacht worden find, die 
aber heute, wenigftens fo weit Preußen in Betracht fommt, ziemlich vergeffen 
fcheinen, hingewiefen. Der größte Nothitand, den England in unferem Jahr: 
hundert gejehen hat, war der der jahre 1861 bis 1865 in den Spinnerei- 
diſtrikten der Inſel; er war bewirkt durch den mordamerifanifchen Bürger: 


*) ©. meine Schrift: „Die Wohnungfrage als Gegenstand der Sozialpolitik“, 
Jena 1896. **) ©. hierüber die jüngjten Beftrebungen in Breußen für eine plan= 
mäßige Ausgejtaltung des Landesmelitorationweſens und die Angaben bei. d. Goltz, 
Die agrarijchen Uufgaben der Gegenwart, Jena 1894. ©. 114 ff. und v. Seel: 
borjt, Ader und Wiejenbau auf Moorboden, Berlin 1892. Bon diefem Autor 
wird die Fläche fulturfähigen Moorbodens im Deutjchen Reich auf 200 Quadrat: 
meilen berechnet. v. d. Goltz jtellt feft: „Die Erträge der weitaus größeren 
Mehrheit der bereits landwirthichaftlic benußten Grundftüde laffen fich durch 
geeignete Diaßregeln, wie beijjere Bearbeitung, Ent- oder Bewäfferung, Einführung. ' 
eines bejjeren Betriebsijyftemes, von 50 bis 100 Prozent fteigern.” 
***) ‚Die Arbeitlojigkeit und ihre Bekämpfung”, Dresden 1896. ©. 28 f. 
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frieg und das Fehlen des Nohftoffes für die Baummolleninduftrie. Die Ber: 
wendung, die damals die Arbeitlofen durch die Gemeinden fanden, ijt heute 
noch — nad) dreißig Jahren! — in der Sauberkeit und dem wenig geſund— 
heitwidrigen Zuftande der meiften Städte und Dörfer von Sancafhire er- 
fennbar. In Preußen ift an den Nothftand zu erinnern, von dem fein öftlichiter 
Theil im Jahre 1867 heimgefucht wurde. ‚Damals lief der Staat von den Arbeit: 
fofen nicht nur auf feine Koften Landftraßen und Eifenbahnen bauen, fondern 
er veranlafte auch durch Unterftügung der Gemeinden und Sreife, ja ſogar der 
Privatperfonen, die Ausführung von produftiven Anlagen und Berbefjerungen. 

Ueber ftädtifche Arbeiten berichtet John Burns in einer Hleinen Schrift *) : 
„Batterfen, St. Pancras und andere Gemeinden führten eine größere Zahl 
nüglicher Verbeſſerungen aus und verfcheuchten auf die befte Weife Noth, 
Bagabondage und Bettelei, indem fie gleichzeitig den Gemeinweſen, für die fie 
hatten arbeiten laſſen, Wohltdaten erwiefen. South Shield gab 400 Mann 
Arbeit drei Tage pro Woche und Sunderland folhe an 1300 Mann aller 
Berufe, worüber das Lokal Government Board berichtet: ‚Es iſt unmöglid), 
ohne ein Gefühl der Genugthuung die großen Verbefjerungen zu betrachten, 
die der Diftrift erfahren hat und die ſich aus der verftändigen Verwendung. 
jener Arbeitlofen in einer fritifchen Zeit ergeben haben‘. „Ich habe mich“, 
meint John Burns weiter, „mit der Sache befchäftigt und glaube, daR, wenn 
die 1400 Gemeinden des Landes Herrn Fowlers letztem Rundfchreiben nadj= 
feben wollten, nicht wenig nützliche Arbeit ausgeführt werden fünnte von all- 
gemein hygieniſchem Charafter, die, fombinirt mit Arbeiten zur Ausbefjerung: 
der Straßen und Kanäle in der Weife Cheljeas im Jahre 1886, 24000: 
bis 30 000 Mann in London allein und ungefähr 200000 durch das Land 
hin erfordern würde." Der englische Arbeiterführer äußert ſchließlich die 
Ueberzeugung, daß es an Arbeit, wenn man jie nur vorbereiten und orga= 
nifiren wolle, für den unqualifizirten Arbeiter nicht fehlt. Die beſſere Löſung 
als die Arbeitlofen:Verjicherung iſt eben ftet3 die Arbeitjicherung, auch dann, 
wenn fie fich nicht oder nicht fofort zum vollen Betrag des für fie gemachten 
Aufmwandes, fondern nur zu einem Theil rentirt. Arbeitloſen-Verſicherung aller- 
dings für den qualifizirten Arbeiter. Hier ift die Verficherung als Verficherung 
der Berufsgenoffen faum zu umgehen. Aber man fchlage nicht Alles über 
einen Leiſten. Es handelt ſich auch in der Sozialpolitif darum, zu. fpezia= 
(jiren, den Nod fo zu fchneiden, dag er figt. Das öfonomifche Prinzip: 
fordert größte Leiftung mit fleinftem Sraftaufwand. Diefes Prinzip Scheint 
mir aber durch jede allgemeine Arbeitlofen:Berjicherung verlett zu werden. 

Zürich. Profeſſor Dr. Julius Wolf. 

*) „The unemployed“, London 1893. Bgl. hier auch Mataja, Städtiſche 

Sozialpolitik, in der (oſterr.) Zeitſchr. f. Volkswirthſch. III. ©. 564 ff. 
—— 
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Rheder, Stauer und Schauermann. 


s iſt bekannt, daß es die Schauerleute waren, die den hamburger Strike begonnen 

haben. Nicht überall bekannt ſcheint aber zu ſein, daß die Schauerleute zum 
Strike gedrängt worden ſind. Es mag deshalb nützlich ſein, wenn ich, als hamburger Kauf— 
mann, die Entſtehung ſchildere. Es giebt in Hamburg einen Verband der Hafenarbeiter 
Deutſchlands, der aus allen Sektionen vielleicht 10 bis 15 Prozent der vorhandenen ganzen 
Arbeiterichaft zu feinen Mitgliedern zählt: von 2000 Emwerführern gehörten 300, von 
4000 Schauerleuten 400 bis 500 u. f. w. zum Verbande, fo daß man jagen kann, der Ber- 
band friftete ein fümmerliches Dafein. Warum? Das ift Dem erflärlich, der die Hafen- 
‚arbeit mit ihren Arbeitbedingungen fennt. Bei der Hafenarbeit, befonders aber bei den 
Scauerleuten, ftehen die Arbeiter einander al3 Konfurrenfen gegenüber; Einer beißt 
den Anderen aus der Arbeit oder der Andere nimmt dem Einen die Arbeit vor der 
Nafe weg. Diefe Zuftände haben einen engeren Zufammenfchluß bisher verhindert. 
In den Streifen der Arbeitgeber, befonders der Stauer, glaubte man, damit rechnen 
zu Können. Man weiß zwar, daß 99 Prozent aller Hamburger Arbeiter fozialdemo- 
kratiſch wählen, aber man fieht auf die alten hamburger Arbeiter, „de in Hamborg 
burn un tägen fünd“, troßdem mit Vertrauen herab und man glaubte daraus, daß 
von hundert Arbeitern nur je zehn zum Arbeiterverband gehören, erfennen zu fönnen, 
daß die Beitrebungen diefes Verbandes bei den Arbeitern feinen Eindrud machen 
fönnen, aljo Feine Sympathie hätten. Man hat auch bei den hamburger Arbeitern 
wiederholt beobadjtet, daß fie recht fräftig mitfeiern, Hoch und Hurrah ſchreien fönnen, . 
wenn der Kaifer nad) Hamburg fam oder wenn Fürſt Bismard, der wie fein An- 
derer Anſpruch auf den Haß der Sozialdemokraten macht, Geburtstag hatte. Kurz, 
man jagte fih, bei den hamburger Arbeitern wird die Suppe aud) nicht fo Heiß 
‚gegeffen, wie fie gefocht wird; find fie aud alle mit rothen Betteln an die Wahlurne 
gegangen, feiern aud) in jedem Jahre 60 000 bis 80000 Perfonen den erften Maitag, 
jo ift doc darauf wenig zu geben. 

Aber diesmal Hatte man ſich getäufht. Dieſe Täufhung wurde möglich, 
weil die Arbeitgeber der Schauerleute, aljo zunächſt die Stauer, damit rechneten, 
daß die ihnen von einer Lohnkommiſſion vorgelegten Forderungen aus einem Heinen 
Kreife kämen. Und was find bei der epidemijchen Arbeitlofigkeit, die in Hamburg 
feit Jahren herricht, ein paar hundert, ja was find 1000 oder 2000 ftrifende Hafen- 
arbeiter? Darum, als die Pohnfommiffton der Arbeiter mit den Stauern in Unter: 
handlung trat, jah man fie nicht für voll an, man nahm fie nicht ernſt, man rechnete 
mit den Arbeitern, die nicht zum Berbande der Hafenarbeiter gehörten, — und Das 
waren zur Zeit der Unterhandfung gegen SO Prozent. Man muß den Muth der 
Arbeiter bewundern, die es angefichtS foldher Organifationfofigfeit wagten, mit be- 
ftimmten Forderungen an ihre Lohnzahler heranzutreten, und man muß — das 
Gefühl habe ich wenigftens — ſchon daraus erfehen fünnen, daß bei einigem guten 
Willen Berbefjerungen zu erreichen waren, 

Am zwanzigften November fand abends eine Verſammlung der Schauerleute 
ftatt, die die Lohnkommiſſion der Hafenarbeiter einberufen hatte, um über die mit 
den Stauern geführten Unterhandlungen Bericht zu erſtatten. Da wurde den Ar- 
beitern mitgetheilt, daß die Stauer es abgelehnt hätten, weiter mit der Lohnkom— 
miſſion der Arbeiter zu unterhandeln, und daß die Stauer von den Arbeitern ver- 
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langten, ſich noch am felben Tage zu erffären, was fie nun zu beginnen gedächten. Die 
Antwort hierauf war der Strike, die Folge ein enger Zufammenfchluß der ganzen 
Hafenarbeiterſchaft. Heute bildet fie eine Organifation, die wohl einzig in ihrer 
Art ift; und nicht blos die hamburger Stauer, fondern ganz Deutfchland wird mit 
einer ſolchen Organifation in Zukunft zu rechnen haben. Daß man fid) heute noch 
immer darüber die Köpfe zerbricht, wer denn eigentlich angefangen habe, zeigt, daß. 
man auch als alter Mann Schuljungenfehler nicht ablegen kann. Keine Prügelei. 
geht zu Ende, ohne daß der Streit darüber, wer angefangen hat, ausgetragen und, 
wenns nicht anders geht, mit einer zweiten Prügelei entfchieden wird. Aber darüber, 
ob die Schauerleute einen „Schein der Berechtigung“ für ihre Forderungen haben, 
wird wohl Niemand richtiger urtheilen können als eben ein Schauermann. Dem 
aber, der da jagt, daß die Schauerleute unverſchämte Leute wären, wenn fie nod) 
mehr als 4 Mark und 20 Pfennige Tagelohn forderten, möchte ic) ganz ernſtlich. 
doch den Rath geben, einmal einige Monate nad) Hamburg zu fommen und Schauer— 
dienfte zu thun. Er würde dann bald finden, wo Die Gründe liegen, die dem Tage— 
lohn von 4 Mark 20 Pf. nur einen Werth von 2 Mark 50 Pi. geben. Die Herren 
ſetzen fich Hin und rechnen: die Woche hat ſechs Tage, 6 X 4,20 ergiebt 25,20 
pro Woche; das Jahr hat 52 Woden, 52 X 25,20 ergiebt 1310,40 pro Jahr. 
Dann fieht fich der Rechner um, und findet er, daß ringsum Hunderte oder gar Taufende 
von Arbeitern im Jahre mit 700 bis 800 Mark ausfommen müffen und thatſächlich 
damit ausfommen, dann ift die Theorie von der Begehrlichkeit der Menge im Allgemeinen, 
der hamburger Schauerleute im Bejonderen, fertig. Aber wie es jo oft geht: in der 
Praris fieht das Ding ganz anders aus. Man vergißt, daß die Arbeit der Schauer- 
feute fogenannte Saifonarbeit ift, daß die Leute am Montag nie willen, wo fie in. 
der Woche Arbeit finden werden oder ob überhaupt auf Arbeit zu rechnen ift. 

Der hamburger Schauermann fteht, je nachdem feine Wohnung weit vom 
Hafen entfernt ift, früh um drei oder um vier auf und wandert an den Hafen, 
um Arbeit zu ſuchen. Wenns ftürmt und vegnet, wenns hagelt und ſchneit oder 
wenn bei fteifem Nordoft am Hafen zehn Grad Kälte find, dann weiß ic) ganz. 
gewiß einen gemütälicheren Platz als die Straßen am Hafen. Hier fteht er herum,. 
bis ein Vice de3 Stauers ihn angenommen hat. Paßt dem Vice das Geficht des 
Schauermanns nicht oder ift der Schauermann als ein „Hartleibiger”, Das heißt 
als Einer, der nicht gern einen Lütt und Lütt „utgiwt“, befannt, dann kann er 
Tage lang von früh um fünf bis mittags herumlaufen und unbejchäftigt wieder 
nach Haufe gehen. Hat er endlich am Mittwod) oder Donnerstag das Glück gehabt, 
angenommen zu werden, dann natürlich, arbeitet ein folder Menſch Tag und Nadıt 
drauf los, fechsunddreißig Stunden hintereinander, um Das wieder einzuholen, was 
er in den erften Wochentagen verfäumt hat. Der Organismus des Menſchen ift. 
nun einmal leider fo gebaut, daß auch der nichtarbeitende Menſch mit feinem An— 
hange eſſen und trinten muß. So jpielt fi das ?eben des Schauermannes in 
jeder Woche ab; nur eine Feine Zahl bat fejte Arbeit tagaus, tagein. Und um 
hierin Wandel zu fchaffen, haben fid) die Schauerleute entſchloſſen, Forderungen zu 
stellen, und als dieſe abgelehnt wurden, als die Stauer es ablehnten, überhaupt nur 
weiter zu verhandeln, ift der Strife ausgebrochen. 

Die Schiffahrt ift ein Transportgewerbe zu Wafjer, wie es die Eiſenbahn 
und die Poft zu Sande ift. Nun denke man ſich einmal, die Bahn- oder die Poft- 
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wermwaltung ließe folche Züftände bei der Entladung der Güter zu, wie fie in Hain- 
burg und in allen Hafenplägen der Melt beftehen. Man kann auf den Bahnhöfen, 
auf den Giterböden, in den Gepädfammern im ganzen Deutfchen Reich an jedem 
Tage feiernde Arbeiter finden. Kommt ein Güterzug an, 'ift Arbeit gefomnten; 
iſt er entladen, fo ift die Arbeit zu Ende. Die Arbeiter fiten herum und erzählen 
fi) was. Aehnlich ift es in den Sepädfammern vieler Bahnhöfe. Auch in den 
Padetannahmeftellen der Poſt ift es jo; an vielen Stellen Haben die Beamten 
Stunden lang nichts. zu thun; abends zwiſchen fünf und acht haben fie gewöhnlich 
am Meiften zu arbeiten. Noch gemüthlicher haben es die Zollbeamten. Hat ſchon 
Einer einmal einen ſchwitzenden Zollbeamten geſehen? Wir haben im Reich ein 
ganz anſehnliches Heer adrett uniformirter Herren, die den lieben langen Tag Fliegen 
fangen und im Winter Skat ſpielen müſſen, die beim beſten Willen nichts mit ihrer 
Zeit anfangen können, — und doch müſſen ſie da ſein und müſſen deshalb menſchen⸗ 
würdig gehalten werden. Ließe die Bahn heute ihre Güterzüge nach dem Syſtem 
entladen, nach dem in den Hafenſtädten die Schiffe entladen werden, ich glaube, 
wir hätten die allerſchönſte — und allerberechtigtſte — Revolution im Sande. 
Menſchenwürdig iſt der Zuſtand an den Hafenplätzen nicht. Denke man doch daran, 
daß ein ſolches unſicheres Lohnverhältniß niemals im Hauſe des Arbeiters eine rechte 
Freude am Leben aufkommen laſſen kann. Die Hafenarbeiter ſtehen, auch wenn 
ſie Wochen lang feſte Arbeit gehabt haben, an jedem Wochenanfang vor dem Hunger. 
Freilich hilft eine gute Ladung, eine einzige Arbeitperiode, in der fürs liebe Vater— 
land geſchuftet worden iſt und in der bei ſechsunddreißigſtündiger Arbeitzeit zwanzig 
Mark verdient worden ſind, immer wieder ein Weilchen über gefährliche Betrach— 
tungen hinweg. Aber verdenken kann man es den Menſchen doch ganz gewiß nicht, 
wenn ſie verſuchen, dieſe Zuſtände zu ändern. 

Ich muß geſtehen, ich ſehe in der Einmüthigkeit, mit der die Leute geſchloſſen 
vorgegangen ſind, nicht das Reſultat ſozialdemokratiſcher Hetzerei, ſondern ich ſehe 
daraus, daß in dieſen unterſten Schichten ein weit größeres Maß idealen Strebens 
vorhanden iſt als in unſeren oberen Kreiſen. Hier treten Hunderte von Arbeitern, 
denen es Jahre lang leidlich gegangen iſt, auf die Seite der Genoſſen, denen es 
ſchlecht geht. Denn, wie ich vorhin ſagte, es giebt unter den 18000 Hafen⸗ 
arbeitern, die im Strike ſtanden, eine Anzahl, vielleicht 4000 bis 5000, die ihre 
feſte Arbeit ſo gut wie ein inländiſcher Fabrikarber haben und die für ſich 1200 bis 
1500 Mark in jedem Jahre verdienen. Dieſe Leute leben menſchenwürdig, haben ihr 
Sparkaſſenbuch, erziehen ihre Kinder verhältnigmäßig gut, bringen fie, wie es doch 
ſein fol, eine Stufe höher und wollen für ſich nichts Beſſeres erringen. Aber fie 
wollen das Selbe für ihre Arbeitgenofien erreichen.‘ Und Das ift ein Zug, der nur von 
ganz beichränften Leuten verurtheilt werden kann. Allerdings: in unferen Kreifen 
fuchen wir ihn vergebens. Hat Jemand ſchon einmal gefehen, daß ein Beitungverleger 
jeinen Konkurrenten geholfen hätte? ft nicht eitel Freude unter allen Geſchäfts— 
leuten, wenn der Konkurrent zn Grunde gegangen ift? Iſts nicht überall im Reich 
ein jämmerliches Gekeife und Jagen um den fettigen Nickel? Die hamburger Arbeiter 
aber haben gemeinſam für ihr Bischen Menſchenglück gekämpft. 

Ueber das Einkommen der Stauer iſt Vieles in die Zeitungen gegangen, was 
nicht den wirklichen Verhältniſſen entſpricht. Mag es Einen geben, der 60000 Mark 
an einem „Jahre verdient hat; es giebt auch Andere, die froh find, wenn fie eben 
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ausfommen. Mas ein Stauer ift, weiß man num wohl? Ex gleicht in feinen 
Funktionen dem Zwiſchenmeiſter in der Konfektioninduftrie. Hat der Rheder oder 
ein Schiffsmakler ein Schiff zu beladen, dann fließt ev mit einem Stauer münd— 
lic) oder ſchriftlich einen Vertrag ab. Der Stauer ift alſo für bie Arbeiter dev eigent- 
fiche Unternehmer; mit ihm haben fie zu verkehren; von ihm befommen fie ihren 
Lohn. Der Rheder kümmert fi) nicht um diefe Dinge. Warum nicht? Es ift 
immer fo gewefen! Nun ziehe inan aber einmal wieder eine Parallele zwijchen dem 
Transportgewerbe zu Wafier und zu Lande. Man denke, daß die Bahn auf jedem 
Bahnhof einen Bahnftauer hielte, der zwiſchen 2 bis 60000 ME. im Jahre: da— 
für verdiente, daß er die Zwiſchenperſon zwifchen Station A ımd Station C bildete 
und die Arbeiter überwachte. Welches“ Geſchrei würde im lieben deutſchen Vater— 
(ande entjtehen! Und ift der Grund, dag es immer fo gemefen ift, fihhaltig, um 
jedes Beftveben auf Aenderung fchroff abzuweiſen? Ich glaube: nein. Ich glaube 
auch nicht daran, daß unfere heutige wirthſchaftliche Ordnung hierin feine Befferung 
geftatte. Sollte es aber jo fein, — nun, dann mag der Staat, wie er die Poft und 
die Bahn im Gerammtintereffe leitet, aud) den Gütertransport zu Waſſer über: 
nehmen, damit Alle, die in diejem Gewerbe gebraucht werden, ein menſchenwürdiges 
Dafein finden fünnen. Mögen die Stauer, die heute nod) ohne Privatjachten auf 
der Elbe und ohne Equipagen auf der Elbchauſſee ſich behelfen müſſen, wieder Das 
werden, was fie geweſen find, nämlich Schauerleute, — genau fo, wie «8 ihre 
Kollegen von ehedem noch heute find. 

Die Rheder Hagen über jchledhte Zeiten. Wann hätte ein Kaufmann nicht 
geflagt? Wenn einmal ein Jahr da geweſen ift, das eine Million Reingeminn ge- 
bracht hat, dann ift das andere, das nur 995000 Mark bringt, ein miſerables Jahr 
und es muß dann dringend darauf geſehen werden, daß die Speſen reduzirt werden. 
Gehälter und Löhne werden gar oft aufs Konto der Handlungunkoſten geſetzt, — 
und Das muß verringert werden! Es iſt wahr, daß die Frachtſätze gerade in den 
letzten Jahren niedriger waren als früher. Aber der Zwirn, der in den Groß— 
zwirnereien in Sälen mit einigen taufend Spulen gezivirnt wird, ift auc billiger 
als der, der fonft auf dem Spinnrade gewonnen werden mußte. Und ein Sack 
Kaffee von 100 Kilo foftet, mit der Bahn von Hamburg nad) Leipzig geſchickt, heute 
nur 4,25 Mark, —gegen das Dreifache in der Zeit, wo ein Nollfuhrmann ihn dorthin 
rollte. Und ein neues Schiff von 5000 Regiftertonnen arbeitet im Verhältniß billi- 
ger als fünf Heine von je 1000 Regiftertonnen. Es hat aljo feinen Sinn, immer 
nur von „gefunfenen” Fradhtfäßen zu reden. Wenn die hamburger Ahederei im 
Fahre 1896 28 neue Schiffe mir 145000 Regiftertonnen in Bau gegeben hat und 
wenn fid) ferner der Beftand der Flotte durch Zugang von 65 Schiffen mit 80819 
Negiftertonnen und Abgang von 33 Schiffen mit 23007 Regiftertonnen fo ver- 
ändert bat, daß in diefem einen Jahre die Flotte eine Zunahme von etwa einem 
Viertel des ganzen bisherigen Beftandes zu verzeichnen hat, dann frage ich nur: 
blüht, das Geichäft oder verdorrt es? Werden diefe nenen Anidaffungen von den 
Verluſten bezahlt? Wenn nidt, dann fol man dod; wohl anders über die Tage 
des Rhedereigeſchäftes denken; alle regelmäßig fahrenden Dampferlinien haben ihre 
Dividenden erhöht; die Hamburg Amerifa-Linie ift eben dabei, ihr Aftienfapital mit 
Hilfe der Nordveutfchen Banf um 15 Millionen zu erböhen, Bereitwillig wird das 
Kapital in „informirten Kreifen” gezeichnet werden. Das Alles beweift mohl, daß 
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die Möglichkeit, die Löhne zu erhöhen, befonders aber, geordnete Arbeitverhältniffe zu. 
Ihaffen, vorhanden war. Und damit hatten die Arbeiter gerechnet. Sie fahen und 
hörten, daß Charters von Bombay und Singapore nad) Europa nicht. mehr für 
*/s per Tonne abgefchloffen zu werden brauchten; fie hörten, daß die Frachtraten in 
New-York von ?/, auf 5 per Tonne, in den Donaubäfen von 10 auf 24 per Tonne 
geftiegen feien. Und wer will es den Leuten wohl verdenfen, daß aud fie darauf 
hofften, die Konjunktur ausnugen zu können? Thut der Kaufmann Das nid, 
dann fchilt ihn Jedermann einen dummen Kerl; thuts der Arbeiter, fo iſts ein 
Verbrechen! Wird aus dem Schauermann mit. 1200 Mark Einfommen ein Stauer 
mit 20000 Mark Einfommen und trägt er dann feine Handfchuhe, eine goldene Uhr 
und Taditiefel, dann fpricht man von einem echten „Selfmademan” und betradjtet 
die einfachen Eltern umd den vornehmen Sohn mit Berwunderung. Wollen aber ein 
paar taufend Schauerleute auf ehrliche Weife und geraden Wegen fich weiterbringen, 
dann wird geſcholten und von Vaterlandslofigfeit geſprochen. Mo ift die Logik?" 

Die geichäftliche Lage hätte aljo — id) bitte, den Bericht der hamburger Handels 
kammer ganz oder doc) Seite 10 und 11 nachzuleſen — ein Eingehen auf die Forderung, 
oder doc) ein Entgegenfommen der Arbeitgeber möglich gemacht. Warum Das nicht 
geihah? Das ift ein Punkt, über den ich am Liebften nichts ſagte. Wo Geift vom 
Geiſte Stumms weht, da ift eine ruhige wirthichaftliche Auseinanderfegung undenkbar. 
Wer die hamburger Rheder, wie Laeisz, Woermann und Andere, perſönlich kennt, Der ift 
freilich erftaunt darüber, daß diefe Männer nad} ftummifchen Rezepten arbeiten können, 

Schlimm ſteht es in Hamburg mit der Verpflegung der Hafenarbeiter. 
Ein Schauermann, der früh um vier aus dem Haufe geht, das vielleicht anderthalb: 
Stunden vom Hafen entfernt liegt, Tann, da er nie weiß, ob er Arbeit findet, und- 
nie weiß, tie lange gearbeitet werden muß, fi nicht genügend mit Lebensmitteln 
verjorgen. Hat er feine Arbeit, fo ift er mittags wieder zu Haufe; hat er Arbeit 
gefunden, dann kann er nicht vom Schiff aehen oder er hat gerade nur Zeit, in einer 
Hafenkneipe fih) Etwas zu verschaffen. Zu Haufe fit die Frau mit dem fertigen. 
Efjen; der Mann muß fi) außerhalb für fchweres Geld beföftigen. Die Leute 
führen alfo immer zwei Wirthfchaften. Und was ift ein Markitüc bei der Ver— 
jorgung durch Hafenbudifer! Hier könnten die Arbeitgeber den Arbeitern ungeheure 
Erleichterungen jchaffen. Ein hamburger Kaufmann hatte an den Direktor Ballin 
gefchrieden und ihm darauf hingewiefen, daß es fr die Arbeitgeber des Hafenver- 
kehrs eine Kleinigfeit wäre, die Yebenshaltung der Arbeiter zu verbeffern, ohne den 
Lohnſatz in Geld zu erhöhen. Er hatte daran erinnert, daß Kruppfür feine 30. 000 Arbeiter" 
infofern forgt, al3 er ihnen die nothwendigften Lebensmittel, Kleidungftüde und Wohn- 
räume auf dem beften und biligften Wege zugänglic) macht, ihnen alfo die wirthfchaft-- 
hen Bortheile des größeren Geldkapitals verſchafft, und darauf hingemiefen, daß e8 
für die Arbeitgeber eine Kleinigkeit jei, dem Yohn ihrer Leute einen um 30 bis 50 Pro- 
zent erhöhten Kaufwerth zu geben, ohne daß die Arbeitgeber ein Rififo eingingen oder" 
Opfer brächten. Herr Ballin hat darauf geantwortet, daß ihn der Plan fehr inter: 
effive; er bäte, daß der felbe Plan doc) dem Herrn Blohm, dem Vorſitzenden des— 
Arbeitgeber: Verbandes, vorgelegt werde. Das ift gefchehen. Herr Blohm hat es aber 
nicht für nöthig gehalten, aud) nur den Empfang des Briefes zu beftätigen. 
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ie Sorge und. das Leid waren mir wohlbefannt. Sie waren häufige Gäſte 
9 in meinem Hauſe, und kamen ſie öfter, als ich erwarten konnte, ſo verlor 
ih darüber Kein Wort mehr. Ich hatte mich an fie gewöhnt und wußte, daß ih 
fie nie lo8 werden würde. Oft wunderte ih mid, warum fie von Anderen fo 
ſehr gefürchtet waren. Ach lachte innerlich über die ängftlihen Seelen; denn 
wa3 fonnten uns die unliebfamen Gäfte Neues bringen? War es nicht immer 
das alte Lied, bald in dieſer, bald in anderer Form? Ja, id) begann zu prahlen: 
„Mich kann nichts, aber auch gar nichts mehr ſchmerzen, mögen fie fommen, 
meher als das Bergangene fann mir nichts Künftiges thun!“ 

In diefer furchtloſen Stimmung fam ein Wandel meines inneren Lebens. 
Ich zog mich in die Einfamfeit zurüd und verlebte da ftill ein paar glüdliche 
Wochen. Niemand ftörte mich, and) die gewohnten Gäfte blieben aus. Aber nad) 
acht Wochen feliger Ruhe vernahm ich zuweilen ein Saufen über mir, das ich 
mir nicht erklären konnte. In der Nacht fuhr id empor, mit einem eigenthüm- 
lichen Gefühl der Beflemmung, und eine Angft, wie vor etwas Gräßlichem, 
Unbeftinntem, ließ mir das Blut in den Adern ftoden. Aengftlich hielt ih am 
Horizont meine3 Lebens Umſchau, aber umſonſt forſchte ich nach den Urſachen 
des unheimlichen Geräufches. Dennoch waren meine Nerven aufs Aeußerſte 
gejpannt, weder konnte ich bei Tage arbeiten noch bei Nacht jchlafen. 

Da geihah es. Ein Blib aus heiterem Himmel? Ein Meteor? Ein 
Erdbeben? Was hatte mich zu Boden geworfen? Denn da lag ich wie tot. 
Ich Eonnte fein Glied rühren, auf meinem Körper lag es wie Feuer und in 
meinem Geiſt war Alles dumpf und fchwer. Ich ſchloß die Mugen und bereitete 
mich zum Sterben. Doc id; jollte nicht Sterben. 

„Wache auf! Stehe auf!” tönte eine Stimme an mein Ohr, und da id) 
mid) nicht rührte, jchüttelte es mich unfanft. Da jchlug ich die Augen auf und 
vor mir, in einer Feuerwolfe, ſtand ein Mann, gewaltig von Geſtalt, mit ſtahl— 
harten Zügen und in einer eifernen Rüftung. Seine Augen glühten, — ob vom 
Wiederihein des Feuers oder von innen heraus, fonnte ich nicht unterjcheiden. 
Und der Dann fprah: „Komm, umarme mid. Du bift mein. Lange fchon war 
ih Dir nahe; denn ich liebe Did.“ 

„Wer biſt Du?” rief ich voll Entjeßen. 

„Umarme mich,“ fagte er wieder, „ich bin der Schmerz.“ 

„ein“, ſchrie ih auf, „Ichide mir Deine zwei Schweftern, die kenne ic, 
fie werden mich wie immer bereit finden, fie zu empfangen!” 

„Umarme mich,” fagte er zun dritten Male und feine Stimme wurde drohend. 

„Vie Fönnte ich?" begann ich zitternd, „Dein Panzer glüht ja von oben 
bis unten und Du jtehft im euer.“ 

„Tritt ins euer‘, befahl er. 

Aber ich ſchrie und fträubte mid. Da trat er an mich heran, hob mich 
auf jeine Olutharme und trug mid) hinweg. D, wie Das brannte! Ich verlor die 
Befinnung, und al3 ich wieder zu mir kam, war die Haut an den Stellen, die 
er berührt hatte, weggebrannt. Dann ftellte er mich auf den Boden, Wir waren 
auf einer öden Haide. Die Feuerwolke war verfhwunden. 
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„Seh voran“, jagte er. 

Wohin?‘ fragte ich fterbensmatt. „Laß mich zu den Meinen!” 

Aber er war unbarmherzig. So ging ich voran. O, wie ich litt! Die 
Wunden brannten, mein Körper verlangte nach Pflege und mein Geift bäumte 
fih auf gegen die Gewalt, die mir angethan ward. Aber er trieb mich vorwärts, 
taftlos, unaufhaltfam fchritt er mir nad, und wenn mein Fuß ſtrauchelte, blieb 
er dicht hinter mir ſtehen. 

„Was willſt Du von mir?“ fragte ich einmal, „warum läſſeſt Du mich 
nit nad Haufe?“ 

„Du wirft es ſehen,“ war feine Antwort. 

Sp famen wir an den Fuß eines Berges. 

„Steige bergan!“ fagte er. Und ich ſtieg. Mit feuchendem Athem, mit 
brennenden Gliedern, mit fieberndem Hirn, willenlos, todesmatt. Als wir eine 


Stunde jo gegangen waren, kam eine Biegung des Weges, wo der Berg jäh 


abfiel. Da hinunter wollte ich mich ſtürzen, um ihm zu entrinnen. Er aber kam 
mir zuvor. „Noch nicht, warte; wenn wir oben ſind, iſt es dazu noch Zeit.“ 

So gelangten wir auf die Höhe. Die Sofine ging eben unter in pur— 
purnem Schein wie eine goldene Kugel und die Luft war balſamiſch und mild. 

„Sebe Dich auf diefen Stein“, gebot mein Führer. Und dann feßte er 

fi) neben mich, nahm mich in feine Arme und küßte mic) lange und innig. Ich 
ließ es willenlos geſchehen. Und mit fchmeichelnder Stimme Hub er an'zu 
ſprechen: „Bleibe bei mir, da oben, ich will Dich lieben, fo warn und treu, wie 
Du nod nie geliebt worden bift, und Du wirft nicht mehr hinunter verlangen. 
Ich weiß es. Habe Geduld, nur zwei Tage lang, bis Deine Wunden geheilt find.“ 
Doch ich erwiderte nichts, fondern legte mich auf den Stein, um zu ruhen. 
Wachend verbrachte ich fo die erfte, bange Nacht. Und der Schmerz ftand wachend 
zur Seite. Bon Beit zu Zeit fehrie ich auf, rang die Hände und ließ fie kraft— 
los wieder finfen. . . Sch war vernichtet. 
Am Morgen ftieg die Sonne hell und ftrahlend empor. Als ich hinunter 
jah, bemerkte ich meine Lieben. Ich rief fie und ftredte die Arme nad ihnen 
aus. Doch fie waren viel, viel zu weit entfernt, fie konnten mic) nicht hören, 
Und immer war id) bewacht von meinem Begleiter. Nicht eine Sekunde wid 
er von mir. Uber fein Blid Hatte die Härte verloren, er war theilnehmend 
. und liebevoll. Dann jprad er: „sch will Dir einen Balfam geben: Du follft die 
Thränen wieder finden. Mein euer hat fie gejtern eingetrodnet.“ Und er 
füßte mich auf die Augen. 

Kun konnte ich weinen, Stunde um Stunde, fort und fort, der Thränen- 
quell verfiegte nit. Mein Blick verjchleterte fi) fo, daß ich das Thal und 
jeine Bewohner nit mehr fehen fonnte und endlich vergaf. So fam der 
Abend zum zweiten Male heran, feitdem ich da oben war. Als e3 dunkel ward, 
fang mir der Schmerz ein Schlummerlied und ich fchlief ein. i 

Der Schlaf jtärkte mid. Die Schönheit des neuen Morgens nahm mich 
gefangen. Die Sonne jtand ſchon hoch am Himmel, als ich aufwachte, und die 
Nebel fchwebten über dem Thale wie die Geifter Verftorbener. Höher und 
höher ftiegen fie hinauf und zerfloffen zuleßt am blauen Himmelsbogen. Während 
ich fo entzüdt dem wunderbaren Schaufpiele zujah, fam der Schmerz und um— 
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fing mich leife. Und ich in meiner furdtbaren Berlafjenheit lehnte mid an 
ihn. Da deutete ev hinab, aber ich ſah nichts als ein wüſtes Chaos. 

„Möcteft Du ſehen?“ fragte er zärtlih; und als ich nidte, füßte er 
mich abermals auf die Augen und ſprach: „Nimm von mir die Gabe des Sehens.“ 

Nun fah ich Alles deutlich, was im Thale vorging: das Thun und Treiben 
der Menſchen und die äußeren Vorgänge, aber auch die Gründe, die fie herbei- 
führten. Was ich bisher nie verftanden hatte, Das wurde mir jegt offenbar. 
Sch bemerkte, wie die Thalbewohner mit verbundenen Augen umbergingen und 
fich ihre Wege taftend fuchten. Dabei geriethen fie auf faljche Pfade, aber da 
war Niemand, der es ihnen fagte, und fie bemerften ihren Irrthum erft, wenn fie 
oft geftrauchelt waren. Trotzdem gingen Einige vorwärts, weiter, immer weiter 
auf dem falſchen Wege, bis fie ſich in Geftrüpp und Dickicht verloren, dort zu 
Boden fielen und darin herumfroden. Andere, wenn fie fi des Irrweges be- 
wußt wurden, fehrten um, aber da fie nicht jahen, gingen fie immer von Neuem 
in die Irre und dann wurden fie fo muthlos, daß fie mich jammerten. Ich 
fragte deshalb den Schmerz: „Warum tragen fie denn Binden vor den Augen? 
Weshalb reigen fie fie nicht herunter? Sie können ja den Weg nicht finden.” 

„Sie wollen es nicht anders,“ erwiderte er. „Siehft Du dort die Schatten 
hinter ihnen?“ 

Als ich näher hinſah, bemerkte ich Hinter Jedem eine fchattenhafte weib— 
liche Geftalt, die ihnen auf Schritt und Tritt folgte. In ihrer Hand hielt fie 
die Enden der Augenbinden zufammen. 

„Ber iſt Das?" fragte ich verwundert. 

„Wie! Du kennft die Selbftfucht nicht mehr? Sie ift die unzertrennliche 
Begleiterin der Menſchen; fie lieben fie über Alles. Sie meinen, nur mit ihr 
da3 Glück zu finden, dem fie nadhjagen. Sie wollen nicht ohne fie gehen.“ 

Ein mächtiger Wirbelwind fegte eben die Straßen und Plätze des Thales 
und trieb viele der Wandernden vorwärts, jo ſchnell, daß fie von ihren Schatten 
getrennt wurden und ihnen die Binde auf den Naden herunter glitt. Schon 
freute ich mich, daß fie num jehend blieben. Doc faum Hatte ſich der Windftoß _ 
gelegt, jo ftanden fie ftill, fahen fich nad ihrem Schatten um und warteten, bis 
er fie erreicht hatte. Und in dem jelben Augenblid legte ihnen auch die Selbit- 
ſucht die Binde wieder um und fie tafteten blindlings weiter. Das that mir weh 
für die Armen und ich fragte den Schmerz: „Wie ift ihnen zu helfen?“ 

„Helfen? &a, helfen kann ihnen Niemand als id. Sieht Du dort 
meine Schwejtern ?“ 

Da erblidte id) das Leid und die Sorge, wie fie geihäftig von Haus zu 
Haus gingen. An fait allen Thüren machten fie Schwarze Kreuze, nur jelten gingen 
fie an einer vorbei. An einzelne aber wmalten fie flammende Herzen. 

„es bedeuten die Kreuze?" fragte id). 

„Die bedeuten, daß meine Schweftern in den nächſten Tagen da eine 
fehren werden.“ 

„Aber was follen die flammenden Herzen?“ 

„Das, mein Lieb, ift mein Zeichen,” erwiderte er, „Die da Hinter diefen 
Thüren wohnen, find mir geweiht. Aber es find ihrer nicht Viele. In meinen 
Bereich fommen nur die Starken, nur Solche, die Leid und Sorge mit Gleihmuth 
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ertragen gelernt haben und ſie nicht mehr fürchten, nur die — die dem 
Leid die Stirn zu bieten wagen.“ 

„Was thuſt Du mit ihnen?“ 

„Sie werden in meinem Feuer geläutert, dann liebkoſe ich ſie, wie ich Dich 
jetzt umfange, und ſie kommen in mein Reich zu den übrigen im Schmerz Geprüften.“ 

„Wo iſt dieſes Reich?“ entgegnete ich. 

„Dort oben“; er wies auf einen Gipfel des Berges, der uns im Rücken 
lag. „Ich bin ihr König und ſie lieben mich. Siehſt Du, bei uns herrſcht die 
Freiheit, nach der Die da unten vergeblich ſuchen; denn mein Feuer allein kann 
die Selbſtſucht verſengen, die im Thale die Menſchen in Ketten ſchlägt. Wenn 
Du mich erſt lieben gelernt haſt, wirſt Du unſer ſein.“ 

Merkwürdig! Mit jedem Tag wurde mir der Schreckliche vertrauter. Er 
war ſtets bei mir, ſtets edel, ſtets verſtändnißvoll. Oft ſetzte ich mich ganz dicht 
zu ihm und wir hielten trauliche Zwieſprache. Er erzählte mir von dem Menſchen— 
volk, ich ſchüttete ihm mein ganzes Herz aus und er war mir behilflich, alles bisher 
Erlebte und alles in meinem Leben Gejchehene abzumägen und die Schladen 
der Selbſtſucht, die mich noch beläftigten, abzumwerfen. Und je "Tänger ich mid) 
mit ihm unterhielt und je rüdhaltlojfer ich mich ihm gab, um fo geringer wurde 
das Bangen, um jo Eleiner die Sehnjucht nach meinen Lieben und um fo wohler 
ward mir auf diefer reinen Höhe. 

Nach kurzer Zeit liebte ich ihn. Nie noch Hatte ich einen treueren Freud 
gefunden, nie reinere Liebe empfangen. Aber als ich ihn bat, Fünftig ftetS bei 
ihm auf der Höhe bleiben zu dürfen, fprach er: „Nicht immer, — Du mußt nod) 
eine Weile unten wirken. Gehe hinab, hilf den Armen, fo gut Du es vermagft, 
denn Das ijt das Tagewerf der Unfrigen. Aber wenn Du müde bift, wenn fie 
Did nicht verftehen oder wenn Dich der Efel jhüttelt, fo Fehre zurüd an meine | 
Bruft, dort oben wirft Du mid finden. Das ift dann Deine Heimath.“ 

So ftieg ich hinab. In meiner Seele war jtille Freude und vollfommene 
Ruhe. Ich liebte die Meinen wie nie zuvor, aber mit einer ganz anderen Liebe 
al3 einſt. Von ihnen begehrte ich nichts, nur geben wollte ich ihnen von der 
Wärme meines Herzens und ihnen wohlthun. Auch alle anderen Menfchen 
liebte ich; denn fie jammerten mich in ihrer Unfreiheit und ihrem Elend. Ihren 
Meg freilich Fonnte ich ihnen nicht zeigen: fie mißachteten meinen Nath; aber 
in ihrer Muthlofigfeit hielten die Ruheloſen gern an, faßten meine Hand und 
ftüßten fic) eine Weile auf Den, der von feiner Haft und Unraft, feinem felbft- 
füchtigen Wünfchen und Begehren mehr gejagt wurde. Zuweilen traf ich einen 
Seligen aus dem Reiche des Schmerzes. Dann grüßten wir uns wohl verjtändniß- 
innig, doc Reiner hatte das Bedürfniß, mit dem Anderen zu gehen. Sın Bewußt- 
fein der Zilfammengehörigfeit mit dem Gemwaltigen jtand Jeder für fid) allein, 
feft und ſtark. 

Anfangs fehrte ich jeden Abend zurück auf die Höhe, aber nach und nad) 
lernte ich mir meine Höhe im Thale und meine Einfamfeit im Menjchengewirr 
ichaffen, und nur wenn mein Herz erfalten wollte, entzündete ich die Gluth aufs 
Neue bei ihm, meinem Ueberwinder und Freunde. 
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ie mächtige Entfaltung der plämifchen Bewegung hat aud) unter den Hoch— 

deutjchen bezw. Mitteldeutfchen in der belgifhen Provinz Luxemburg den 
vorhandenen Zündftoff entfaht und fie zur Geltendmahung ihrer jpradjlichen 
Rechte angejpornt. In Arel hat fi ein „Deutjcher Verein zur Hebung und 
Pflege der Mutterfprache im deutjch redenden Belgien“ gebildet, der feine Ziele 
allerdings nicht allzu kühn geſteckt Hat. Er betont in feinem Jahresberichte **), 
daß die „Deutfch-Belgier“, d. 5. die in Belgien lebenden Mitteldeutjchen „ſtets 
würdig waren, der großen belgifchen Familie anzugehören, und mit den übrigen 
Belgiern auf gleiche Rechte und Behandlung in jeder Hinfiht, aljo aud) in 
Bezug auf ihre Mutterſprache, Anfprucd erheben fünnen. Damit fei nicht ge- 
fagt, daß wir den Gedanken gehegt haben, eine Bewegung zu Gunften des 
Deutſchthumes hervorzurufen oder gar die franzöfiihe Sprade zu befümpfen. 
Nein, diefer Gedanke liegt uns fern! Was wir einzig und allein bezweden, iſt, 
der deutjchen Sprache ihren befcheidenen Platz zu erhalten, und Dies zum Wohle 
unferes Volkes, das, wie wir foeben gezeigt, würdig ift, feinen eigenen National- 
charakter zu bewahren.“ Zur Vermeidung aller Mißverftändniffe: die Herren ver» 
ftehen aljo unter „unferem Volke, das würdig ift, feinen eigenen Nationaldharakter 
zu bewahren“ das „deutjch-belgifche” Volk. Und unter der deutfchen Sprache ver- 
ftehen fie das Neuhochdeutiche im Gegenfage zu dem Blämiſchen, Niederdeutjchen. 

„In den dreißiger Jahren, als es ſich (darum) handelte, für die Unabe 
hängigfeit unferes lieben Vaterlandes einzutreten, jtanden die Deutich-Belgier in 
der Vorderreihe der furdhtlofen Streiter für Neligion, Recht und Freiheit. All— 
gemein befannt find die Namen der Männer, die damals allen Anderen muthig 
porangingen. Einer der berühmteften unter ihnen, oh. B. Nothomb, war ein 
Dentfch- Belgier und wird mit Recht zu den hervorragenditen Gründern und 
Bertheidigern der Unabhängigkeit Belgiens gezählt." Da haben wir wieder Die 
berühmte Unabhängigkeit! Iſt es denn nicht endlich) aucd von den hochdeutſch 
iprechenden Katholiken Belgiens begriffen, welche Thorheit es war, im Jahre 
1830 die ſchönen einigen Niederlande zu zerreißen und ganz Belgien den Französ— 
lingen auszuliefern? Iſt nit die Thatfache der nachbarlichen vlämijchen Be— 
wegung, ja die Begründung diefes deutjchen Vereines zu Arel an fich ſchon 
ein lebendiger Einjprud gegen jene unjelige jtaatliche Selbjtverftümmelung ? 
Gewiß, die Männer, die 1830 zu der Losreißung Belgiens von Holland drängten, 
Handelten aus cedeljten Beweggründen. Sie vertheidigten die Freiheit ihres 
katholiſchen Belenntnifjes gegen den unduldfamen Hochmuth der holländischen 
Calviniſten, fie ftritten für die wirthichaftlihe Wohlfahrt und die freie Selbft- 
verwaltung ihres Landes gegen die Ausbentung durd furzfichtige Holländifche 
Beamtenwirthichaft. Aber längſt ift doch erkannt, wie falſch e3 war, zur Be— 
fämpfung diefer Spaßen die Gefhüge der Staatdummwälzung aufzufahren. Sit 
es denn wirklich jo ſchwer, daß dieje Erfenntniß, die den Vlamen längft mit 


*) Ein Abſchnitt aus einer nächſtens im Verlage von J. F. Lehmann 
in München ericheinenden Schrift: „Die alldeutiche Bewegung und die Niederlande“, 
**) Das deutiche Belgien und der deutjche Verein. Arlon & AubeL 
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tiefer Reue gefommen ift, auch in die Herzen der belgiſchen Hochdeutſchen ein- 
zieht? Sind etwa die Vlamen weniger gute Katholiken als die „Deutich- 
Belgier"? Was Deutſche, Vlamen und Walen! Die Wlamen find gute Nieder- 
deutſche und die Walen find, wie das Ludefer Walendietſch beweist, nach Blut 
und Sprade feine Franzofen. Das belgiſche Land war vlämifch, — und vlämiſch 
ſoll es wieder werden. Nicht: „hie Deutſche, hie Walen!“ darf die Loſung fein. 
Und noch weniger darf fie lauten: „hie Deutſche (gemeint ift: Mitteldeutfche), 
hie Vlamen!“ Sondern auf der ganzen Stirn des Kampfes muß die Loſung 
erdröhnen: „Weg met de Franfchen en Franfchgefinden; in Belgie vlaamſch!“ 

„Dan eerſt moogt ge er van geivagen, 

Dat ge voor üw Nedten pleit; 

Dan berblunjen eens de Dagen 

Umer oulde Heerleykheid!“ 

Was Naandern, Braband und Lügelburg, was burgundifcher Kreis, was 
Belgien! Die Gebietsabgrenzung wechfelt wie die Staatsform und die Gefellichaft: 
bildungen. Dauernd im Strom der Gefchichte bleibt allein das Volk. Unter 
diejem alldeutjchen, nurdeutſchen, unftaatlichen und lediglich völkiſchen Gefichts- 
punkte vermag ich mich mit der vom Deutfchen Vereine zu Arel aufgeftellten 
Abgrenzung von „Deutſch-Belgien“ nicht einverftanden zu erklären. Und noch 
viel weniger fann ich es aus gejchichtlihen Gründen. 

Dies „Deutfch-Belgien“ zählt, abgefehen natürlich von den in Antwerpen, 
Brüffel u. a. O. lebenden vielen Taufenden von Reihsdeutfchen, etwa 50 000 Ein- 
wohner. Es umfaßt in der Provinz Luxemburg die Kreife Arel (Arlon) und 
Megig (Meffancy) faft vollftändig, vom Kreife Feiteler (Fauvillers) fünf Gemeinden, 
vom Kreiſe Bieljalm die Ortſchaft Bockholz (Beho.) In der Provinz Lüttich find 
vom reife Aubel ſechs, vom Kreife Limburg vier Ortfchaften deutfh. Welcher 
Art iſt num aber dieſes „Deutſch“? Hochlehrer Kurth weilt felbft darauf Hin, 
daß in den neun lütticher Gemeinden die örtliche Mundart nicht mitteldeutfch, 
jondern niederdeutich, alfo vlämifch, jei. Alle aus der Vorzeit erhaltenen Urkunden 
diefer Gegend find niederdeutfch verfaßt; jedoch hat feit einigen Menfchenaltern 
das Hochdeutſche auf diefem Boden fo tiefe Wurzeln gejchlagen, daß gar nicht 
vorauszujehen ift, wie es fünftig verdrängt werden könnte. In der Schule und 
auf der Kanzel wird hochdeutfch geiprochen; die Kinder gewöhnen fi an den - 
Gebrauch des Hocdeutichen, lefen es in den Zeitungen und gleiten fo unvers 
merft in die hochdeutſche Seifteswelt hinüber. Dieſe Thatſache kann auch Niemand 
überrafchen, der mit der Gefchichte des lütticher und Limburger Landes vertraut ift; 
und das Deutſchthum würde in beiden Landſchaften, in denen bis ins achtzehnte 
Jahrhundert Deutjch die Verkehrsſprache bildete, noch viel feiter jtehen, wenn eben 
nicht die vom Deutſchen Verein zu Arel jo hoch gepriefene „belgifche Unabhängig- 
feit” von 1830 gefommen wäre. 

Sm Gegenfage zu Limburg und Lüttich ift das in der belgifchen Provinz 
Luxemburg gefprochene Deutſch unzweifelhaft mitteldeutih. Selbſtverſtändlich; 
denn dieſer Theil von Lüßelburg ift ja erſt 1839 vom nunmehrigen Großherzog- 
thume abgezweigt worden und an Belgien gefommen. Allerdings find auch in diefem 
Gebiete niederdeutfche Gemeinden gewejen, Beulen z. B., die Geburtitadt Gode— 
waards van Beulen, der wir nur noch unter dem Namen Gottfried von Bouillon 
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fennen. Aber diefe Orte find verwäljcht; was ſich deutſch erhalten hat, ſpricht 
die dortige fränfifhe Mundart, deren Wohllaut einigermaßen fraglich erfcheint. 
Das Bedürfnig nad) einem reinen Neuhochdeutſch ift da begreiflich und berechtigt. 
Der Deutfche Verein zu Arel findet daher unferen volliten Dant, wenn 
er dahin wirkt, daß in Belgifh-Lugemburg das Hochdeutſch gepflegt wird, Er 
hat in der Furzen Zeit feines kaum dreijährigen Beſtehens Treffliches geleiltet. 
Zwei Volksbüchereien find begründet, Flugſchriften find herausgegeben und in 
vielen Berfammlungen ift für die deutfche Bewegung in Belgien gejtritten worden. 
Die gefebgebende Kammer hat ſich genöthigt gejehen, die Rechte der hochdeutſchen 
Sprade bei dem neuen Schulgeſetze zu berüdfitigen. Der Minifter Schollaert 
hat die Verfiherung gegeben, daß die eutſche Sprache die Leitfprache in den 
Volksſchulen des hochdeutſch redenden Belgiens bleiben folle. Tas Geſetz über 
die Gemeindewahlen geftattet in feiner neuen Faſſung, daß bie Mitglieder der 
Wahlkörper den verlangten Eid in deuticher Sprache ablegen dürfen. Auch hier 
ſchulden wir, wie in Vlaandern, der Geiftlichfeit warınen Dank für die treue 
Unterftüßung, die fie der Sache der Volksſprache zu Theil werden läßt. Die 
Mariftenbrüder zu Arel haben beſchloſſen, von Oſtern ab eine deutjche Abtheilung 
in ihrer Volksſchule zu bilden. Das ift der rechte Weg. Das Biel muß ja 
doch jein und bleiben, daß die beiden Theile von Lützelburg wieder vereinigt werden. 
Anders liegt die Sache in Limburg und Lüttiherland. Auch dort erjcheint 
die Erhaltung des Hochdeutſchen fehr wichtig. Aber nod) wichtiger jollte dort 
die Pflege der ſchriftmäßigen Kenntniß des im ganzen Lande urfprünglic) heimiſchen 
und von der Bevölkerung noch immer unter ſich geſprochenen Vlämiſchen, Nieder— 
ländiſchen, Niederdeutſchen ſein. In Brüſſel fordern die weitblickenden Führer 
der Vlamen ſchon längſt, daß die franzöſiſche Sprache als unzweckmäßig für die 
geſchloſſene Bildung der Volksſchüler aus den vlämiſchen Volks- und Mittel— 
ſchulen entfernt und als zweite Sprache dafür das Hochdeutſch eingeführt werde. 
So ſollten auch die Deutſchen im Lütticherlande ihr Ziel recht verſtehen und 
anders ins Auge faſſen, als ſie zur Zeit noch thun. Der Unterricht in ganz 
Belgien muß vlämiſch werden auf der Unter und Mittelſtufe. Auf der Ober- 
ftufe muß neben dem zur Hochſchulbildung führenden Blämifchen als zweite Sprache 
das Hochdeutſche gepflegt werden. In Ergänzung diejer Forderung müſſen wir 
im Reiche dahin wirken, daß neben dem Hochdeutſchen das Niederländifche — und 
zwar in der alldietſchen Schreibweife — an unjeren Schulen gelehrt wird. Auch 
hier in Deutichland wird Das harten Kampf foften mit Ausländerei und Vor— 
urtheil. Aber der Ausgang diefes Kampfes ift nicht zweifelhaft; denn wir führen 
ihn gemäß unferer geſchichtlichen Entwidelung, die zum Zuſammenſchluß der 
niederdeutfchen Stämme und damit zur Einigung aller deuti hen Stämme drängt. 
„Senigheid en Recht en Vreyheid 
Boor het dietihe Vaderland! 
Darnaar laat ons Allen jtreven 
Bruuderleyk met Hart en Hand! 
Eeenigheid en Recht en Vreyheid 
Senn des Segens Onderpand; 
In den Glans van dejen Gegen 
Bluuje 't dietihe Vaderland!“ 
Schoeneberg. * Fritz Bley. 
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an ſpricht gern fpötttfch von den fünftlihen Krediten, die unfere,Bank- und 
= Börſenkreiſe ſich zu verjchaffen wüßten; aber die nur ſchwer erfennbaren 
Wege, die viele Waarengefchäfte beſchreiten, um die zur Ausbreitung nöthigen Baar- 
mittel zu erwerben, werden in der fogenannten Deffentlichfeit kaum bemerkt. Neu- 
lich gerieth ein vecht bedeutendes Engros-Haus in Konkurs; es hatte nicht weniger 
als ſechzig Filialen gegründet; und weil dag Syftem diefes Aufbaues, der ja jchließ- 
lid) zufammenbrehen mußte, ziemlich oft befolgt zu werden fcheint, Habe ich mich um 
genauere Kenntniß der Angelegenheit bemüht. Aus einem Grunde möchte man aller- 
dings diefen befonderen Fall nicht typifch nennen: der Konkurs verfchlingt ein Anlage- 
fapital von einer Million Mark und es giebt gewiß wenige Firmen, die an folche 
Geſchäftsmethoden eine gleich große Summe wenden können. 

Wir haben Häufer, denen die „gewöhnliche Kaufmannsart, die Waare von 
Fabriken zu beziehen und fie durch Reiſende wieder abjeten zu lajfen, veraltet er- 
icheint; fie werden von den Todenden Erfolgen der großen Bazare geblendet, Um 
es ihnen gleichzuthun, kommt man dann auf das Filialſyſtem, — entweder, weil foldhe 
Unternehmer fich ſtark genug fühlen, den jo mühfäligen direkten Verfehr mit dem 
Publikum entbehren zu können, oder weil fie für die überaus foftipielige Außenjeite, 
die diefer Verkehr heutzutage verlangt, eben nit genug Mittel beiten. 

Der gewöhnliche Gang der Dinge pflegt dann etwa fo zu ſein. Ein Haus 
in Kurz, Weiß- oder Wollenwaaren, das einen diejer Artifel ganz befonders foreirt, 
ſucht zuerſt eigene Angeftellte und fpäter, je weiter ſich der Kreis dehnt, Eleinere Leute, 
die ſich eine Eriftenz gründen wollen, in ein ganz. befiimmtes Geſchäftsverhältniß 
zu ziehen. Die äußerliche Selbſtändigkeit übt dabei auf Viele ihren Reiz; ſie übernehmen 
gern eigene Sorgen, da ſie die Hoffnung hegen dürfen, auch einmal vermögend genug 
zu werden, um von der neuen Feſſel loszukommen, — und recht oft gehen diefe 
Hoffnungen aud) in Erfüllung. Wenn nun für die Filiale ein Platz gefunden ift — 
entweder in einer lebhaften Straße einer bevölferten Vorſtadt oder in einer weiter 
abſeits Liegenden Fabrifgegend mit großem Bedarf —, dann wird auf eine Reihe von 
Jahren ein Vertrag gemacht. Das neue Geichäft erhält als Firma den Namen des Be- 
triebsleiters. Handelsgerichtlid, wird aber auch die Centrafe als Mitinhaber eingetragen. 
Die Filiale erhält von ihrem Großfaufmann Waaren auf Kredit, etwa im Werth 
von 50000 Mark, aber fie darf von feinem Anderen Waaren beziehen. Die Spezial: 
artifel des Hauptgeſchäftes erhält fie vom Yager direkt, etwa bis zur Höhe von 
10000 Mark; ferner erhält fie eine Liſte der Lieferanten des Hauſes, bei denen fie 
ihren übrigen Bedarf im Nahmen der nod) verbleibenden 20000 Marf deden fann. 
Die Rechnungen fenden die Lieferanten der Centrale, während die Zweiggefchäfte nur 
die Duplifate erhalten. Das Stammhaus bezahlt die Rechnungen und fchreibt fie 
ihrer Filtale, mit 10 Prozent Aufſchlag, als Provifion für die Bermittlung, zur Laſt. 
Dagegen gehen wöchentlich oder monatlich alle Eingänge an den Großfaufmann ab, 
nachdem eine vorher fejtgejeßte Summe für den Lebensunterhalt abgezogen ift. Dann 
müſſen noch 5 Prozent Zinſen für die Vorlagen vergütet werden, während ein Groffift 
wohl nur felten in die Yage kommt, mehr als 4 Prozent zu bezahlen. Es ift charak— 
teriftijch, daß in vielen Fällen ein möglichft neutraler Name auf den Firmenſchildern 
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— 
gewünſcht wird; und wo es ſchwer iſt, ſolche Namen zu finden, kann der aufmerk⸗ 
ſame Beobachter in den verſchiedenſten Städten gleichlautenden Ladenfirmen begegnen 
Der wirkliche Beſitzer aber, der Kreditgeber, wird auf dem Schild nicht genannt. 
Das iſt ein offenbarer Mißbrauch; eigentlich müßte ſogar der Großkaufmann, der 
ja als Theilhaber auch regiſtrirt iſt, in jeder ſeiner Filialen mit firmiren. Aber wir 
werden gleich ſehen, weshalb gerade die Verſchiedenartigkeit der Firmen angeſtrebt wird. 

Nun beginnt nämlich oft eine neue Phaſe. Die Centrale bemerkt, daß ſie 
ſich in ihrer Hoffnung auf die Zugkraft manches Detailgeſchäftes verrechnet hat; das 
Lager wird dort höchſtens zweimal im Jahre umgeſetzt, vielleicht auch nur einmal. Die 
Beſitzer laſſen ſich alſo ihren Provinzmenſchen kommen und ſtellen ihm etwa Folgen» 
des vor: „Wir haben uns in der Rentablität Ihres Platses fo fehr getäufcht, daß 
wir am Liebften dieſe Niederlaffung ſchließen möchten; aber unjer Vertrag mit Ihnen 
läuft noch fünf Jahre. Wir möchten Ihnen daher zu herabgefekten Bedingungen 
das ganze Gejchäft verfaufen. Ahr Waarenlager hat bei uns einen Kredit von 
30 000 Mark, an dem wir in den weiteren fünf Jahren noch 15000 Mark (10 Pro- 
zent Provifion) verdienen fünnten. Geben Sie uns die Hälfte dafür, alſo 7500 Mark.“ 
Das lot natürlich den Inhaber der Filiale, zumal er auch einjicht, daß es wie 
bisher ſchwerlich weiter gehen kann. Jetzt aber kommt die Rechnung. Zu bezahlen 
find an die Centrale die 30000 Mark Werth des Waarenlagers nebſt den 7500 Mark 
Abfindung, ferner die Zinfen. Vor Allem alfo 37500 Darf, die ſelbſtverſtändlich 
nur in Raten abgetragen werden können, da ja das Geld ſelbſt erſt verdient werden 
muß. Später ſind Wechſel in einem Betrag oder in mehreren Beträgen von der Centrale 
auf die jetzt ſelbſtſtändig werdende Filiale zu ziehen. Wechſel auf fünf Jahre hinaus 
laſſen ſich aber doch nicht weiter geben und die Centrale muß ſich bereits Geld 
machen. Der neue Verkaufsvertrag enthält demnach als wichtigſte Beſtimmung, daß 
die Centrale jeweilig per drei Monate das ganze Guthaben von 37500 Mark auf die 
frühere Filiale traffiren darf und daß diefe dann acceptirt. Was über die Raten- 
zahlung hinaus traffirt wird, aljoeine Differenz von vielleicht 6000 Mark zu 37500 Marf, 
diefe 31500 Mark in Baar nebit Koften verfpricht die Centrale bei Verfall des Ac- 
ceptes prompt einzujenden, — natürlid), um dann von Neuem zu traifiven. 

Das Hingt ungeheuerlich, nicht wahr? Mittlere Detailgefchäfte mit dem be— 
ideidenften Vermögen übernehmen fortgefeßt alle drei Monate ein Wechſelriſiko von 
faft 40000 Mark, ‘das fie nur zu tragen im Stande find, wenn die Gentrale thr 
Wort hält oder halten kann, bei Berfall mit dem Haupttheil der Dedung beizufpringen. 
Der Schnittiwaarenhändler in der Provinz, bisher Schuldner des Großfaufimannes, 
wird plötslich deffen Gläubiger; alſo eine völlige VBerfehrung des bisherigen Verhält— 
nifjes. Aber der Inhaber der Filiale, der den Vorſchlag vielleicht gern ablehnen 
möchte, befindet fi in einer Art Zwidmühle. Er hat Etwas verdient, hofft binnen 
wenigen Jahren das Letzte abgetragen zu haben und will micht plößlich wieder von vorn 
anfangen. Denn davon, daß felbft beim beften Willen das Stammhaus den alten 
Dertrag nicht durchführen kann, hat ihn die Unterhandlung völlig überzeugt. Ja, 
wenn es nur diefe einzige Filiale hätte! Aber es giebt deren Dutzende. An das 
GSefpenft einer fpäteren Zahlungunfähigfeit dev Gentrale denken diefe im Acceptiren 
noch „grünen“ Gefchäftsleute freilich erſt zuleßt; und doc hätte ihnen eine Anfrage 
bei ihrem Anwalt wahrjcheinlich rechtzeitig die Warnung vericafft. 

Auch die Befiger und Erbauer ſolcher Eentralen wollten gewiß feine Teufelei 
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verüben, als fie ihr großes Kreditneß ausfpannten und zahlreiche Exiftenzen darin 
fingen. Es war ein weitreichender Plan, wie er fchon mehrfach zu ſchönem Gelingen, 
geführt Hat, und wenn es vorübergehend damit haberte, jo zeigte die Erfahrung, 
daß auch ſchlimme Störungen mit Ausdauer und Umficht im Kaufmannsleben oft 
genug überwunden wurden. Wie viele blühende Handelshäufer und Fabriken giebt 
e3 denn, von denen man nicht erzählen kann, um die und die Zeit habe ihr Schickſal 
an einem Haar gehangen! Dennoch iſt dieſes Wechſel- und Accepttreiben gefährlich. 
Je mehr Filialen ſchließlich ungünſtig arbeiten, um ſo größer wird natürlich der 
Druck für die Centrale. Die Geldverlegenheit wird größer, ſie wächſt ſich zur Be— 
drängniß aus und die fortwährend erneute Traſſirung, unmittelbar nach der Ein— 
löſung der verfallenen Dreimonatswechſel, erfordert in einem Jahr allein viermalige 
Prolongationkoſten; dazu die Zinſen, Proviſion, und da es ſich ja faſt ſtets um unter— 
geordnete Plätze handelt, die hohen Inkaſſokoſten. Die Summen werden alſo immer 
größer und eben ſo wächſt die Gefahr des kleinen Händlers, dabei überritten zu. 
werden. Denn man kann vuhig annehmen, daß von den zehn Prozent, die ſich die 
Centrale als Zwiſchengewinn berechnet, faſt die Hälfte auf folche Prolongation- und 
Domizilirungfoften geht. Rechnet mar hierzu mit weiteren fünf Prozent die General: 
ſpeſen und die Buchführung, fo läßt ſich jchon fein Nuten mehr herausbringen. 

In diefe Ziwangslagen würde num weder-das Hauptgefchäft noch die Filiale 
fommen, wenn es, wie 5. B. innerhalb der englischen Bankverhältniſſe, ſchwer fiele, 
eine foldhe Yegion von Accepten auch wirkfic) zu disfontiren. In Deutjchland ift 
Das aber möglih; und in dem befonderen Falle, von dem ic) hier ausging, gab es 
nicht weniger als vierzig verfchiedene Häujer — Banken, Sroffiften, bei denen aud) - 
gegen Depot geliehen wurde —, in deren Portefeuifles jene Wechfel zu finden waren. 
Es find fait ſämmtlich recht gute Firmen, die fi von dem urfprünglic gewiß fehr 
reihlihen Anlagefapital imponiren Tießen, ohne dann weiter die Entwidelung der 
DBerfegenheiten zu verfolgen. An der Börfe kann man mit einem Spelufanten, der 
30000 Mark Depot hinterlegt, Schon recht viel handeln, denn die Umſätze gehen da 
Zug um Zug; im Waarenfredit aber, wo der Verkauf nicht mit Bleiftift und 
Notizbuch, fondern an der Hand eines wirklich hervortretenden Bedarfes vor ſich 
geht, kann aud) ein großes Kapital auf Tange feftgelegt, alfo verloren werden. Es 
iſt charakteriftifch, daß faft alle diefe Disfontirunghäufer von ihrer Selbfttäufhung 
jo wenig niedergedrüdt erſcheinen, daß fie zu einem beträchtlichen Entgegenfommen 
bereit find. Da die Centrale ihren Töchterhäufern jchließlich bei Verfall feine Deckung 
für dje Accepte mehr fenden fonnte, find viele Wechfel auf Heine Detailfiften plötzlich 
in Noth gerathen. Die Herren haben alfo jet mit ganz neuen Schulönern zu thun, 
deren Sicherheit angefihts des guten Nufes der Centrale friiher faum näher unter- 
ſucht wurde. Aber gerade hier zeigt fi die Kaltblütigfeit des Großfaufmannes, 
der die Verhältniffe der Filialen ruhig überichlägt und dann ermißt, ob nicht ein 
Abwarten für einige Jahre dod) noch zu einem guten Ende führen kann. 

Gründet eine ſolche Engrosfirma wenige Filialen, jo ifts nicht dev Mühe 
werth, gründet fie viele, jo wächſt das Riſiko ins Niejenhafte. Und bat die Filiale 
genug verdient, fo kann fie auch direft beim Fabrifanten borgen und wird ihrem 
alten Berhältniß leicht untreu. Ganz einfach Tiegen diefe Verhältniſſe alfo nicht. 

Pluto. 
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I dem Zahrhundertfeft, defien gräuliche Morgennebel ein Biechen nad) 
: a Räucherwerk duften, ift der Genius ber deutfchen Dichtung 
nicht geladen. Wir befigen zwei wundervolle Feiertagsdramen, diejedesandere Bolt, 
auc das Shafeipeares, ung neiden fann, eins für germanifche, das andere für 
preußifche Exrinnerungtage. Wenn man, mit den beften Spielern, die in den 
Reichsgrenzen zu finden find, nad) forgfältigen Proben die Hermannsschlacht 
oder den Prinzen von Homburg im Hoftheater aufgeführt hätte und wenn diefe 
Aufführung den Schülern und Schitlerinnen der Hauptſtadt zugängfic gemacht 
worden wäre,dann hätte manein gutes Werk vollbracht und dem hredendenC chatten 
der Tante Charleys endlich den Weg aller Weipen Frauen gewiefen. Die Jugend 
nähme von großer, tapferer Sermanenkunft eirien tiefen Eindrud auf die Reife ins 
Reben mit und die Erwachfenen dürften hoffen, den neuen Kunſtkurs, mit der Hof— 
lieferantenfirma Echönthan & Co., mit den Hüttenmeiftern, Calgmännern und 
Knackfüßen, in finder Lenzluft beendet zufehen. Es folltenicht fein. Heinrich Kleift, der 
deutfchefte Dichter, kommt während der Feftzeit auf feiner berliner Bühne zum Wort 
und die Leiter des Hoftheaters haben ſich nicht einmal der Nibelungen Hebbel3 er: 
innert, — vielleicht, weil fie das Publikum nicht daran mahnen mochten, dag Hagen 
Tronje am Ende doch mehr war als der brave und tüchtige Handlanger eines er: 
habenen Wollens. Die E chuljugend darf ſich an dem Schauſpiel „1812“ erfreuen; 
diefes künſtleriſch völlig werthlofe Werk wird an einem Tage fogar dreimal auf: 
. geführt, im Opernhaufe, hinter dem Rücken des armen Dulders Friedrih Schiller 
und bei Kroll, und um diefe merkwürdige Monftreleiftung möglich zu machen, 
werden die Hoffpielertruppen von Wiesbaden und Kaffel „extra“ nach Berlin be— 
ordert. Das koſtet Geld; und wenn es auch des Königs Geld ift und er allein zu 
beftimmen hat, was in feinen Schaufpielhäufern gefchehen und unterbleiben ſoll, 
fo wird der Ausdruck des Bedauerns darüber doch geſtattet ſein, daß dieſer große 
Aufwand ohne künſtleriſch förderfame Wirkung verthan wird. Das Jahr 1812 
bezeichnet Fein allzu rühmliches Blatt in der Hohenzollerngefchichte; und das 
Handwerkerftüc, das die Jahreszahl 1812 als Titel trägt, wird in den Büchern, 
die von deutfcher Dichtung erzählen, nie aud) nur daS befcheidenfte Plägchen 
finden. Es ſchleppt einen lächerlichen Bonaparte auf die Bühne, der direkt aus 
den Budenbildern des Herrn Wereftichagin fommen könnte, und kann den Sinn 
der Zugend höchstens verwirren, nicht klären oder gar zu früher Kunſtfreude ſtim— 
men. Nun war ung freilich noch ein befonderes Feſtgedicht verfprochen worden, 
ein funkelnagelneues, das Herr von Wildenbruch liefern ſollte. Der rüſtige Wanderer 
Theodor Fontane, der mit dem alten Wilhelm grau geworden iſt, die Markund Mär: 
kerart beſſer kennt als unter den uns lebenden irgend ein anderer Poet und auch deu 
großen Krieg als „Schlahtenbummler mit efligen Gefahren im Hintergrunde 
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in der Nähe gefehen hat, wäre als Feſtdichter Manchem lieber gewefen. Doch 
der immer teunfenen Begeifterung des Sängerd von Vionville lauſcht eine 
größere Gemeinde, fein banaler Balladenton behagt den Bräupatrioten und felbft— 
die feineren, poetifch verwöhnteren Geifter, die das Kennzeichen des wahren Dichters 
nicht gerade darin fehen, daß er im Ihönen apollinifchen Wahnfinn ftets für Stun- 
‚denn den Berftand verliert, ſchätzen in Herrn von Wildenbruch den Erſinner padender 
Brologe und fräftig einfchlagender Feiergedichte. Für diefen Tag,-für den größten 
— oder mindeftens geräufchbollften — Ehrentag des Hohenzollernhaufes, dem er 
verwandt ift und ſich perſönlich verpflichtet fühlt, würde er gewiß die ganze 
Kraft zufammennehmen, die Luft und auch den Schmerz, und ein Werk Schaffen, 
das über den Tag hinaus leben und fpäten Enfeln noch den Ruhm deutfcher 
Dihtung aus der Epoche Wilhelms des Zweiten, Marſchalls und Boettichers 
fünden kann. Das Werk ift vollendet und wird am Geburtstage des alten Kaiſers 
zum erften Male aufgeführt werden. Der Zufall hat mir ein verlorenes Exemplar 
in die Hände geweht; und als ich es gelefen hatte, mußte ich feufzend erkennen, 
daß der Genius der deutfchen Dichtung zu diefem Feſt nicht geladen ift. 
Es heißt „Willehalm“, wie die ſchwächere der beiden Epopöen Wolframs 
von Eſchenbach. Willehalm ift bei Wolfram der Heilige Wilhelm, Graf Wilhelm 
Jon Aquitanien, der im Fahre 793 gegen die Sarazenen focht und, obwohl er 
in einem heißen Treffen zuerft bejiegt wurde, ihr Vordringen zu hemmen ver- 
mochte. Wie Willehalm Giburg, die Heidin, freit und mit ihr zwifchen Noth 
und Tod im fchönften chriftlichen Eheftand lebt, wie der Ehrift den Sinn der 
Frau fänftigt, die vorher eines grimmen, doch nicht graufamen Heiden Gemahl 
war, und wie die getaufte Heidin den Chriften in den Heiden die Menf chen achten 
und lieben lehrt: Das ift der Inhalt der alten Epopöe, die lange das Lieblings- 
gedicht der Nitter vom Deutfchen Orden war. Wolfram konnte feinen Meiſter⸗ 
ſang nicht mehr beenden; er ſtarb, ehe er ſein Gedicht, Parzivals jüngeren Bruder, 
mit ermattender Kraft bis zum Schlußpunkt geführt hatte. Aber er hat auch in 
dieſem ſchwächeren Werk den Geiſt einer ganzen Epoche zum Leben erweckt und 
gezeigt, wie die Chriſtenſittlichleit die wilde Sitte der Ritter mählich bezwang. 
Wenn die Edlen und Unfreien, die dem Grafen von Aquitanien folgen, ſich vor der 
Schlacht mit dem Zeichen des Kreuzes ſegnen, wenn Willehalm den gefallenen 
Heiden nach ihren eigenen Bräuchen das Begräbniß rütet, dann fühlen wir 
heute noch, daß hier ein Neues geworden war, daß die Weltanſchauung einen 
Zuwachs erhalten hatte, der aus der Zeit der höfiſchen Epen in die bewegteren Tage 
der fahrenden Sänger und Prediger wies, und wir bewundern den Dichter, dem 
es, während die Schöpferkraft ihm ſchon erlahmte, noch gelang, den tiefſten 
Sinn einer gährenden Epoche dem Betrachter lebendig zu machen. Das wäre auch 
die Aufgabe des Herrn von Wildenbruch geweſen; er mußte in das innerſte 
Empfinden der Zeit hineinleuchten, die den Prinzen Wilhelm von Preußen werden 
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und wachſen fah, und die Wandlungen des Bewußtſeins wenigſtens andeuten, 
die das Preußenvolf und feinen Fürften von Jena umd Tilfit 613 nach Sedan 
und Verſailles führen fonnten. Als die fünfundzwanzigjährige Regirung 
Wilhelms des Erſten gefeiert wurde, ſprach Heinrich von Treitſchke im Hörfaal 
der Friedrich: Wilhelms-Univerfität daS mahnende Wort: „Uns, die wir ernten 
dürfen, ziemt e8 nicht, der Treuen zu vergefien, die einft fäten, der Männer 
alle, die einft in ftiller Arbeit mitten im Wirrfal des deutfchen Bartifularismus 
den ehernen Bau der preußifchen Staat3einheit gründeten, die das verwahr— 
(ofte Volk des Dreißigjährigen Krieges in Kunft und Forfhung, in Glauben 
und Wirthfchaft wieder aufrichteten und es wieder emporhoben in die Reihe der 
Kulturvölker. Wie viele Tränen mußten fließen, wie viele Herzen brechen, wie viele 
gute Söhne unferes Bolfes, die nicht müde wurden, dom einigen Deutfchland zu 
fingen und zu fagen, mußten ins Elend ziehen, bis dieſe Nation fähig wurde, 
ihre Einheit zu verftehen und zu ertragen!” Dieſes Wort fonnte dem Dichter, 
der den Wilhelmstag verherrlichen wollte, die Richtung zeigen. Leider hat Herr 
von Wildenbruch weder auf Wolfram noch auf Treitfchfe gehört, fondern ung 
eine „dramatische Legende in vier Bildern“ befchert, die, gerade weil jie kindiſch ift, 
nicht einmal dem Kinderfinn Nahrung zu bieten vermag. Yon der Stimmung, 
die diefem Kahrhundert den befonderen Ton gab, und von den fittlichen Kräften, 
die es zum groken Säfulum deutfcher Gefchichte machten, fpürt man darin feinen 
Hauch und der jtille Mann fogar, der diefer verfpäteten Legende heiliger Held fein 
fol, wird und nur als ftammelndes Kind und als fterbender Greis vorgeführt. 

Wir fehen ihn zuerſt als Knaben am Hofe eines fabelhaften Imperators, 
der wohl das romaniſche Imperium im Allgemeinen und ſeinen letzten Vertreter, den 
ſchlimmen Korſen, im Beſonderen verkörpern ſoll. Dieſer mächtige Mann iſt vom 
Scheitel bis zur Sohle ein arger Böſewicht, wie er durch ſchlechte Melodramen ſpukt. 
Er reitet einen „ſchwarzen, prächtig geſchmückten Hengſt“, ergötzt ſich im Lager mit 
üppigen Schönen, nennt ſeine Feldhauptleute die „Vollbringer ſeines Willens“ 
und läßt die Truppen von Zeit zu Zeit nach Choriſtenart brüllen: „Unſer iſt der 
Rhein, unſer ſoll er ſein!“ Den Rhein hat er nämlich den Germanen geraubt und 
er ſcheint die Abſicht zu haben, die Germanenſtämme bis auf den letzten Stumpf 
auszurotten. Die Ausführung dieſes Planes wird ihm dadurch erleichtert, daß es 
ihm — der Alliirte von Roßbach mag wiſſen, durch welche Teufelskünſte — gelungen 
ift, eine ſchlanke deutſche Dame gefangen zu nehmen, die das Perſonenverzeichniß, 
nicht allzu verftändlich, „Seele die Jungfrau“ (ohne Komma!) nennt und die jich 
ſpäter als die in allen Leitartikeln berühmte deutsche Volksſeele entpuppt. Was Herr 
von Wildenbruch vom deutfchen Volk vorführt, ift fo dumm und feig und thaten- 
ſcheu, daß es auch nachher, als „Seele die Jungfrau” ihm wiedergegeben ift, weder 
Mitleid nocd Furcht erwecken kann. Einftweilen aber tröftet jich der Imperator, 
der diefes Volk zu überfchägen fheint, mit der Gewißheit, daR er „Germaniens 
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Seele gefangen hält“ — der wirkliche Imperator pflegte mit vealeren Dingen 
zu rechnen —, und e3 macht ihm offenbar das größte Vergnügen, diefe gefangene 
Seele in gemeinen Dienft zu erniedern. Sie foll einer Buhltänzerin, der Herr 
von Wildenbruch mit ficherem, feinem Gefchmad den Namen Parifina gegeben hat, 
das Schuhband löſen — oder binden, ganz genau weiß ich es nicht mehr — und 
wird, da fie ſich weigert, mit den härteften Zwangsmitteln bedroht. Wahrfcheinlich 
würde der ‘Dichter die Jungfrau von dem rohen gefrönten Krieger oder von einem 
feiner Handlanger fchänden laffen, wenn er dadurch feiner Legende nicht die Hof: 
theaterpforte verfperrt Hätte. Intmerhin hat die arme Seele am Hofe des ſchrecklichen 
Imperators bei Tag und Nacht Feine Ruhe; und wer weißt, was ihr noch zuftoßen 
fönnte, wenn Willehalm, der heldifche Knirps, ihr nicht zum Schützer würde. 
Denn mit dem Imperator iſt nicht zu ſpaßen; er iſt immer bereit, Jeden zu zer— 
ſchmettern, der ihm unbotmäßig entgegentritt, und er hat es auf die deutſche Seele 
beſonders abgeſehen. Warum? Ich weiß es wirklich nicht. Er beweiſt ja ſelbſt, nebſt 
ſeiner verthierten Soldateska, daß man ohne Seele ganz gut fechten, ſiegen und 
erobern kann, aber er ſcheint zu glauben, für die Deutſchen ſei die Seele wichtiger 
als Mannszucht, Kanonen und Flinten, — und er iſt ſchließlich eben ein Symbol, 
mit dem der Herr Dichter „Etwas ſagen“ will. Alſo ſpricht deshalb Napolium: 
Wißt: 
Ich habe dieſem Volk aus dem Leibe die Seele genommen, 
Habe Gewalt darüber bekommen. 
Sie ſind leer, 
Haben nicht Macht zum Streiten mehr! 
Für die arme Seele ſteht alſo die Sache unter allen Umſtänden ſchlecht. Aber 
Willehalm wacht. Er wird ſich wohl ein Bischen Seele gerettet haben, denn er iſt 
ganz anders als die anderen gefangenen Germanenprinzen. Die ſehen leiſe ver— 
trottelt aus, zechen und laben den Blick an den Reizen der Lagerdirnen, er aber ver— 
ſchmäht den Trunk und den Kitzel der Sinne, er bleibt finſter und verſchloſſen und 
der Imperator merkt, da er ihn mit dem Tigerblick mißt, bald: „In den Augen 
ſteckt Etwas.“ Er iſt auch nicht weiter erſtaunt, als Seine Königliche Hoheit Prinz 
Willehalm, wie es ſeit Heinrich und Hildebrand in der Wildenbruchwelt nun 
einmal üblich iſt, ihm prophezeit, er werde eines ſchönen Tages die Franzoſen be— 
ſiegen und Luiſes Leid rächen — vom Elſaß und vom verſailler Bourbonenſaal 
ſpricht er nicht —, und antwortet nur, in dem ihm eigenthümlichen Kutſchkeſtil: 
Kommt Alle, ſeht, 
Wie er da ſteht, 
An meinem Schwerte gemeſſen, 
Raum fo lang wie ein Salm, 
Der Groller, der Woller, der Willehalm!“ 
Hübſch, nicht wahr? Aber wir werden gleich fehen, daß ungefähr fo aud) die Ger: 
manen, die feelenlofen wie die befeelten, fprechen. Zunächſt rettet Jung Willehalm 
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die liebe Seele vor der äußerſten Schmach: ſie braucht der Babylonierin aus 
Paris nicht Kammerjungferdienfte zu leiften. Dann ſchwingt ex fih auf das 
„Schickſalsroß, das zur Freiheit trägt“ — es iſt natürlich milchweiß, im 
Gegenſatz zu dem kohlſchwarzen Hengft des Korſen — und fprengt von dannen, 
mit dem feierlichen Verſprechen, die deutfche Seele fo bald wie irgend möglich zu 
- befreien. Während ev heimwärts flieht, fleht von draußen die Stimme der 
geängiteten Jungfrau: „Willehalm, herrliches Königskind, dent, o gedenfe Deines 
Verfprechens!" Und in ftarrem Schreden flüftern die Gefangenen und die Mannen 
des Imperators: „Die Seele, die deutfche Seele ſpricht!“ ... Sie hatten die 
fchöne Seele wahrscheinlich für jtumm gehalten. Diefes war das erſte Bild. 
Im zweiten Bild erbliden wir die Germanen. Ein „Öewaltiger” kraucht 
im Busch herum, ift aber, wie fich bei näherer Betrachtung ergiebt, nur ein gewaltiger 
Statift, ein „Weifer redet dummes Zeug und zwei „Eluge Männer" — vielleicht find 
Kant und Hegel, vielleicht auch Lieber und Richter damit gemeint — ſchwatzen, als 
kämen fie recta aus dem Reichsfrühſtückshauſe. Dem befchränften Unterthanenver— 
ftand bleibt es völlig räthfelhaft, was man mit diefem Sammervolfgegen den fchlauen 
Imperator eigentlich anfangen foll;aber Willehalm wird das Räthſel ſchon löfen. Er 
kommt auf dem Schiejalsroß und... ja, was er num weiter thut, habe ich vergeffen. 
Viel war es wicht; ich erinnere mich nur, daß er zu einem der Edlen fagte: 
Mit Schwertes Spitze 
Den Arm mir riße, 
Blut-Runen fchreib' 
Sn des Königs Leib! 
Das. kann aber doch nicht Alles gewefen fein. Natur; und gut, er entflammt 
die faullenzenden Germanen zum Kanıpf um die Ehre und führt fie gegen die wüjten 
Schaaren de3 Imperators. Der ift im dritten Bilde fchon nicht mehr fo vergnügt 
und zuverſichtlich wie im erften. Ermerkt, dar die Sache jchiefgeht, und möchte mit 
der Jungfrau Seele, deren Abwefenheit die Germanen jeßtnicht weiter zu geniren 
Scheint, ehe es zu Spät ift, ein Ende machen; jie foll fterben, ruft aber dem Wütherich, 
der das Schwert gegen ſie züct, mit hellem Siegerton zu: „Wirft an mir Deinen 
Stahl nicht röthen, wirft mic; nicht töten!’ Und jte behält, trotzdem ihre Reim— 
wuth felbft für wilde Smperatorenföldlinge einigermaßen beängftigend ift, Recht: 
die Germanen rücken heran, die Unheilsbotichaften häufen jich, und als der 
Imperator im Taumel Bergefjen fircht, erfchallt die dröhnende Stimme: 
Schrei ihm ein Wort ins Ohr, 
Daß er erwade: 
Willehalm fteht am Chor, 
Deutſchland und Made! 
Willehalm jteht wirklich am Thor, ev dringt herein, der Imperator erfennt 
in ihm „die freche, die neue Zeit“, der er weichen nu, — und beeilt jich, den 
kargen Geiſtesreſt, der ihm noch blieb, aufzugeben. Willehalm aber fehen wir 


576 Die Zukunft. 


erftal3 welfenden Greis wieder. ‚Jungfrau die Seele pflegt ihn zärtlich und lobeſam, 
er nennt jie ein „heiliges Weib“ und antwortet aufihren Rath, fich zur Ruhe zulegen: 
„Habe ja Zeit nicht, müde zu fein.“ Endlich aber naht auch ihm die letzte Stunde, 
die Kräfte verlaffen den Erfchöpften und er Tcheidet mit dem fchönen Verspaar: 


Müde von Thaten und Thun, 
Will ih nun ruhn. 


Das ijt das Gedicht, das Herr von Wildenbruch ung für den Wilhelmstag 
geichenkt Hat. ES hat mit Kunſt nicht das Allergeringfte zu thun, mißhandelt 
die deutjche Sprache, daß jedem ehrlichen Patrioten die Haare zu Berge ftehen, und 
wirthfchaftet mit toten Symbolen und froftigen Allegorien. Aber es ift auch 
politifch ein fchlechtes, ſchädliches Werf. ALS Kleiſt dem Bertheidiger Saragoffas 
zurief, er habe „des Stromes Wuth gewehrt, der, ftinfend wie die Peſt, der 
Hölle wie entronnen, den Ban ſechs feftlicher Jahrtauſende zerftört”, da kleidete 
den Sohn eines niedergetretenen Volkes der wilde Haß gegen Bonaparte. Zest, 
wo feit dem blutigen Rachetage von Sedan mehr als ein Vierteljahrhundert ver— 
ſtrichen tft, folkte ein Dichter, der für den Wefenswerth großer Menfchheit und für 
da8 Schnen der Völker nach Menfchlichfeit fich ein Gefühl bewahrt hat, andere 
Zöne finden, wenn ev den Niefenfchatten des Korſen beſchwören will. Der 
glüdliche Sieger darf ſich von blinden Haf nicht den Blick trüben laffen; er muß 
in Napoleon Bonaparte das mächtige Genie erkennen, das, wie eine verheerende 
Sturmfluth, über Europa hereinbrach ... und hereinbrechen mußte, um in 
roth brandenden Wogen die morſchen Trümmer und das mooſige Geröll des Feu— 
dalismus hinwegzuſchwemmen. Und ein deutſcher Monarhift, der den alten 
Wilhelm poetifch verherrlichen will, darf die Mufter nicht im ſchwachgemuthen 
Kreis der reimenden Schranzen fuchen, die das sieele de Louis XIV. mit höfifch 
gefpigtem Griffel verunreinigten. Wer ung erzählt, Prinz Wilhelm habe als Knabe 
ſchon den Rachekrieg gegen die Erben Bonapartes geplant und ſpäter mit erhabener, 
heiliger Gotteskraft ein thatlos lungerndes Volk, eine zum Bewußtſein der Schmach 
und zur Erkenntniß des Zieles noch nicht erwachte Horde, auf die helle Höhe des 
Ruhmes geführt, wer uns von dem alten Wilhelm redet, ohne den Mann zu nennen, 
der ihn dem Königsthron erhielt und ihm den Kaiſerthron zimmerte, Der kennt die 
deutſche Geſchichte nicht oder hält ſich für befugt, uns mit einer dynaſtiſchen Legende 
abzuſpeiſen. Auch eine Legende, ſelbſt eine aus der glaubensloſen modernenZeit, kann, 
Meiſter Gottfried von Zürich hates den Zweiflern bewieſen, einereine und ſtarke Dich— 
tung ſein. Herr von Wildenbruch ſcheint aber von ſeinem unheilvollen Talent, die 
Hiſtorie für die Kinderſtube zu dichten, diesmal nur Gebrauch gemacht zu haben, um 
der Nachwelt zu zeigen, wie völlig in den Tagen der Jahrhundertfeier der Geiſt der 
größten Epoche der neuen deutſchen Geſchichte von den Epigonen verkannt worden iſt. 

— M. H. 
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Der Genius. 


Nys Wilhelmsdenkmal, in deſſen bewegter Pracht das bewundernde 
* Auge ſich nach und nach erſt zurechttaſten muß, zeigt uns den alten 
Kaiſer hoch zu Roß, wie wir Jüngeren ihn nur ſelten noch und kaum jemals 
in der Nähe ſahen. Er ſitzt auf einem ſtarken, ſtattlichen Pferd, dem man 
die Luſt anmerkt, ſich hitzig zu bäumen und in wildem Lauf vorwärts zu 
ſtürmen, und um den greiſen Reiter könnte uns bang werden, wenn nicht 
eine jugendlich kraftvolle Hand mit ſicherem Griff ſacht den Zügel lenkte. 
Neben dem Roß nämlich, das den Treuen trägt, ſchreitet ein Genius auf 
leiſen Sohlen einher, das holdeſte Wunderweſen, das je den Schöpfer— 
wehen eines Künſtlers entbunden ward, und weiſt dem Reiter die Richtung. 
Es iſt keine Stallmagd, kein Handlanger, den man nach gethaner Arbeit 
ablohnt und heimſchickt, aber auch kein herriſcher Bote aus kalter Himmels— 
höhe; mit des Freundes und der Liebenden vereinter Zärtlichkeit blickt die ſüße 
Jugend an der ftraffen Öreijengejtalt empor, der Glanz, der das fürforglich 
dem Reiter zugefehrte Haupt umleuchtet, lehrt uns, daß ihr im Hirn eine 
befondere Flamme lebt, und wir empfinden getröftet: der alte Kaifer ift 
wohlgeborgen, denn ein freundlicher Genius bewacht feines Roſſes Schritt. 
Diefe Sicherheit fühlt auch der Fremde; der Deutſche aber ſchließt unwillkür— 
lic) für Sekunden die Augen und Schiekt von dem Kunstwerk den inneren Sinn 
in die ftaunend erlebte Wirflichkeit zurück. Er fieht auf ftörrifchen Roß einen 
grauen, mählich ermüdeten Reiter, der zaudernd ermißt, ob der entſchei— 
dende Sprung ihn über die Kluft hinwegtragen oder ins Bodenlofe ftürzen 
wird; jchon verzweifelt er und will den nicht mehr recht rüftigen Fuß 
37 
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aus dem eifernen Bügel heben: da naht ihn der Genius und führt den von 
des Zweifel dumpfer Qual für immer Befreiten mit Nachtwandlerficherheit 
über den Abgrund hinweg zur fonnigften Herrjcherhöhe. Diefer Genius 
prangt freilich nicht in feufcher, Lieblicher Mädchenſchönheit: er zeigt den ftolzen 
Riefenwuchs und das bufchige Barthaar des germanischen Reden und aus 
feinem Ange blitt die Teutonenluft an Rampffpiel und frohem Gelage; das 
Leuchten aber, das gleichjam von innen heraus den mächtigen Schädel ver- 
klärt, kündet, daß auch diefer irdiſch Gezeugte und irdiſch Genießende zum Ge- 
niengeſchlecht gehört. Mit einem weiblichen Genius im kurzen Kittel hätte der 
alte Wilhelm vielleicht getändelt; dem aufrechten Manne konnte der Dann 
vertrauen, in ihm den klugen, weitblidenden Freund mehr nod) als den 
getreuen Lehnsmann jehen, von feiner Weisheit jich überzeugen und von feiner 
Hand, die das Zittern nie lernte, auf gefährlicher Bahn fich leiten Laffen. 
So mwedt vor dem Nationaldenfmal, auf dem der Blick vergebens den größten 
politischen Helden der Nation jucht, des Künjtlers feinfte Frauengeftalt im 
Sinndes Betrachters das Erinnern an den ſtärkſten Mann, anOttoBismarck. 

Während des geräuſchvollen Feſtgepränges der vergangenen Woche 
wurde ſein Name nichtgenannt; er fehlt auf dem Denkmal, fehltin offiziellen 
Reden und Erlaſſen, und wer die deutſche Geſchichte nicht kennt, könnte 
glauben, der erſte Kanzler im neuen Reich ſei ein Mann von der Art des ränke— 
vollen oſtrömiſchen Reichskanzlers Baſileios geweſen, der, nachdem er lange 
das Land ausgeraubt und die Dynaſtie der Armenier ſchwer geſchädigt hatte, 
bald nad) Wladimirs Taufe abgejetzt und ins Eril gejagt wurde. Wir wiſſen 
es beffer und find auch nicht zweifelhaft, wie der alte Kaiſer ſelbſt die Unter: 
Yaffung empfunden hätte, diewir erlebten. Die Freunde des Fürſten Bismard 
brauchen fich nicht zu grämen, weil ihr. Held wieder einmal vergeffen wurde; 
ihnen war an dieſem Feſt, nach den allzu laut ſchmetternden Fanfaren, die 
es einleiteten, die Freude nicht mehr zu verderben und es könnte jie nur 
heiter ftimmen, wenn von fchlotternden Byzantinern etwa der thörichte Ver— 
ſuch gemacht werden follte, in dem Buch vom Werden der deutichen Ein: 
heit den Namen Bismard auszuradiren. Der Kaifer, der an joldhen Ver— 
ſuch ficher nicht denkt, Hat unzweidentig ausgeſprochen, wie er das Verhältniß 
zwijchen feinem Großvater und dejjen erftem Minifter aufgefaßt ſehen will: 
ihm ift der Träger der Gottesgnade der Gewaltige, dejfen Wille das Werf- 
zeug nach dem wechjelnden Bedürfniß der Stunde benugt, der Heilige, dem die 
Handlanger dienen. Dieſe Anſchauung müſſen wir achten, weilder Monard) 
fie befennt, aber fie bleibt modernem Bewußtjein fremd und wird von der 
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Geſchichte nicht beſtätigt. Was Bismarck dem Land und dem Herrſcher 
war, wird nicht durch perſönliche Sentiments, ſondern durch thatſächliche 
Feſtſtellungen beſtimmt, die zunächſt ſchon unanfechtbar beweiſen, daß der 
des Haders müde König, wenn er rechtzeitig nicht den ſtarken Helfer gefun— 
den hätte, den Nadelſtichen der Landtagsoppoſition gewichen und vom Thron 
geſtiegen wäre. Kein einziger von allen Staatsmännern, die den König und 
feinen Miniſter aus perſönlichem Verkehr kannten, hat die Initiativkraft bei 
dem Monarchen geſucht und ſelbſt die Gegner haben willig eingeräumt, daß 
ohne Bismarcks Schöpfergenie das ſchwere Werk nicht gelungen wäre. Herr 
Bamberger hat einmal geſagt, ein Dutzend Moltkes hätte nicht vermocht, 
was der Eine vermochte, dem wir das Reich danken; und Graf Prokeſch von 
Oſten ſchrieb über den preußiſchen Geſandten am Bundestag: „Der Beruf 
Preußens überwältigte ihn ſo, daß er ſelbſt mit mir die Unerläßlichkeit der Ein— 
heit Deutſchlands unter Preußen mehrmals beſprach. Mir iſt überhaupt kaum 
ein Mann vorgekommen, ſo abgeſchloſſen in ſeinen Ueberzeugungen, ſo 
bewußt ſeines Wollens und Sollens. Bismarck war der Mann für den 
Umguß Deutſchlands in die neue Form.“ Wer ſo vom eben erſt überwun⸗ 
denen Feinde beurtheilt wird, kann die auf Kommando gepflückten Kränze 
entbehren. Bismarck braucht kein Denkmal, keine rühmende Erwähnung 
in Tafelreden: er lebt uns, ſein Werk ſpricht ſelbſt aus den Denkmalen, 
auf denen ſeine Geſtalt und ſein Name fehlt, fehlen ſoll, — und Jedem, der 
uns zumuthen wollte, ihn auch nur für kurze Stunden zu vergeſſen, würde 
aus millionen Kehlen das Wort des alten Kaiſers entgegenſchallen: Nie— 
mals! ... Deshalb bedarf auch die Stimmung, in der wir jetzt, ſtill des 
Lebenden froh, feinen Geburtstag erwarten, feiner fünftlichen Steigerung 
durch buntes Licht, viſionäre Romantik und raufchendes Feitgelärm. 

Es ift betrübend, daß die Frage geitellt werden fonnte, welcher Theil 
an den Erfolgen einer glücklichen Epoche dem Kaijer, welcher dem Kanzler 
gebührt. Im Wohnzimmer des einfachen Yandjiges in Friedrichsruh hängt, 
dem fchweren Sefjel des Hausherrn ſchräg gegenüber, Lenbachs Meeifterbild 
des alten Kaiſers; wer finnend die Köpfe vergleicht, wird über die Bedeu— 
tung der beiden Männer nicht lange im Zweifel fein. Dort die befcheidene 
Würde des gefrönten Alters, hier noch heute das helle Leuchten der Genie- 
flamme, die der Winterfturm nicht löſchen, nicht zu irrem Fladern dämpfen 
fonnte; dort die getrojte Ergebenheit in ein unabwendbares Schickſal, 
hier unter dem jpärlichen weißen Haar noch) das ungeminderte Jugend» 
feuer, in dem zwingenden Auge noch der furchtlofe Titanentroß, der jich 
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und den Volksgenoſſen jelbft das Gejchid Schmieden will und eine feindliche 
Welt zu meiftern vermag. Prinz Wilhelm von Preußen, der mit dem dekla— 
mirenden Willehalm der Kahrmarftsiegende nicht einen Wefenszug gemein 
hatte, fühlte früh, daß Breußen beftimmt fei, eines Tages Deutſchlands Spitze 
zu bilden, aber er geftand, als er diefem Gefühl Ausdrud gab, dem General 
Natzmer offen, über „das Wann und das Wie” wilfe er nichts und müſſe die 
Entſcheidung Gott anheimftellen. Herr von Bismard war damals, um das 
Jahr 49, noch ganz und gar Schwarzweiß und wollte von einem Reich nichts 
hören, an deifen Schwelle ihm der Tod des alten Preußengeiftes zu lauern 
jchien ; als die Zeit dann aber erfüllt war, deckte ihm fein Dunkler Nebelfchleter 
mehr das Wann und das Wie und aus der Haren Anfchauung des Wirklichen 
und Möglichen ward rajch die rettende That geboren. In der Vollfommenheit 
und Energie der anfchauenden Erfenntniß fand Schopenhauer das Weſen des 
Genies, das er zu den monstris per excessum zählen wollte, — und diefe 
Eigenschaft, diefe wunderbare Macht der „unteren Seelenfräfte”, wird ſelbſt 
der Haß dem Deichhauptmann des Deutfchen Reiches nicht beftreiten fönnen. 
Er hat die fommenden Ereigniffe nicht immer mit ahnendem Auge früher ge— 
jehen als der Zroß der nur talentvollen Yeute; ſah er fie aber, dann ſchuf die 
anfchauende Erfenntniß ſchnell und ficher aus ihnen ein Weltbild und der 
Weg in dieWirflichfeitwarnicht mehr weit. Die Fähigkeit der Konzentration, 
die ihn, wenn er einem Biel zufchritt, niemals nach recht3 oder links ſchielen 
ließ, ſtammt aus diefem ficheren Gefühl für die nothwendige Richtung, die 
ihm die Phantaſie im erjten, ergriffenen Anfchauen gewiejen hatte. Das 
Genie Schafft immer naiv, nie in bewußter Abſicht, ihm fehlt die bedächtige 
Nüchternheit des Talentes und es kann, weil es nach gewilfen Seiten begrenzt 
ift umd begrenzt fein muß, leicht unheilvoll wirken. Das ftarfe Pflicht: 
gefühl hat Bismarck vor diefer Gefahr großer Männer bewahrt; er hat von 
dem Menjchenrecht des Irrens und Fehlens in einem langen Xeben reich- 
lichen Gebrauch gemacht und fteht eben fo wenig wie fein alter Herr als ein 
blitblanfer Heiliger im Himmelskleid vor dem prüfenden Blick; aber er fand, 
wenn er irrend anden falſchen Plaß getreten war, immer bald wieder eine neue 
Bülteund blieb noch aufder HöhederMacht der Belehrung ftets zugänglich, — 
der Belehrung durch Thatſachen freilich nur, nicht durch dialektiſche Künſte. 
Er ift oft mißverftanden worden und feine Perfönlichfeit wird von matten 
Freunden und Öegnern noch heute vielfach verfannt, weil man in ihm nicht das 
befondere Yebensgefet der genialen Naturenerfennen will; nur die leidenſchaft— 
liche Liebe und der heiße Haß würdigt ihn nad) Verdienſt — und die Zahl der 
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Hafferift beträchtlich, een nad) Chamforts klugem 
Wort, ihrem Befiger mehr Feinde als die ärgften Laſter —, den Lauen, die 
ihn zerhaden und ein Stüd ſeines Wejens bewundern, das — verwerfen, 
fehlt jedes intime Verhältniß zu der ragenden Erſcheinung des vom Haupt 
bis zur Zehe aus einem Stoff gefügten einzigen Mannes. Daß der alte König 
Wilhelm dieſe Erſcheinung, die ihm zunächſt fremd und unheimlich ſein mußte, 
zu verſtehen ſuchte und, wo er ſie nicht verſtand, ſich ihrem Zauber hingab, 
daß er den Genius erkannte und ehrte und dem Treuen, allen Ohrenbläſern 
zum Trotz, bis zum letzten Wank die Treue hielt, iſt gewiß nicht ſein geringſter 
Ruhm. Der von herzlichem Vertrauen, von Dankbarkeit und Ehrfurcht 
geknüpfte Bund dieſer beiden Männer bezeichnet in dem alten Kampf 
zwiſchen Legitimität und Genie dem gerührten Blick einen Ruhepunkt. 
Uns gehören Beide unzertrennlich zuſammen; ſie werden, als eins der 
großen welthiſtoriſchen Paare, durch den deutſchen Mythos der nächſten Jahr⸗ 
hunderte ſchreiten und wir wollen, da wir den Toten ſchon ſchmerzlich ent— 
behren müſſen, den Lebenden uns nicht rauben laſſen, der geboren wurde, als 
für Deutſchland die bange, ſternloſe Nacht anzubrechen ſchien, und der auf 
der bewohnten Erde ringsum dann den Neid der Nationen erweckte. Sieg— 
reiche, vom Glück und vom Waffenruhm gekrönte Herrſcher hat es oft gegeben, 
aber fiewaren nicht immer das Glückihrer Völker undFortunens Weiberlaune 
zertrümmerte häufig recht raſch den in harten Kämpfen gewonnenen Beſitz. 
Von den Reichen der Caeſar, Alexander und Bonaparte zeugt kaum noch eine 
geborftene Säule und die Erobererſchätze der großen Gothen und Byzantiner 
find längſt ſchon indie Lüfte verweht. Was der Genius ſchafft, ſtehtdem Sturm 
der Zeit und überdauert den Wechſel irdiſcher Machtvertheilung. Das Werk des 
Mannes, dem unwandelbare Liebe jetzt wieder, nicht in offiziellem Feſtſchmuck, | 
Sondern im einfachen Alltagskleid, grüßend naht, kann nicht vergehen: wenn 
Alles auch, was er in dreißig Märchenglüdsjahren den Deutjchen fammeln 
und fichern konute, von einem ſchwarzen Verhängniß dem Untergange ge= 
weiht würde, ſelbſt dann bliebe immer nod) dieftolze Erinnerung, daßjolches 
Bollbringen eines eben erſt niedergetretenen Volkes möglich war, und dag 
jtärfende Gedenken an den Einzigen, der es möglich machte. Der Mann im 
Sachſenwald liebt den Lärm und die geputte Feſtphraſe nicht; nad) feinem 
jachdenflichen Sinn fann ihm die deutjche Menjchheit ihren Dank nur da- 
durch beweisen, daß fie, ftatt auf neue Himmelswunder zu hoffen und alten 
Heiligengeſchichten zu lauſchen, mit ganzer Kraft ſich für den Tag rüstet, wo 
fein Genius mehr, auch fein verbannter, der nur noch warnen, nicht die 
Bügel führen kann, das ungeberdige Roß des Deutjchen Kaifers lenken wird. 


* 


582° re De guruuft. 


Akademifche Sehrfreiheit. 


SD Kritik der afademifchen Thätigfeit ift in letzter Zeit in der Oeffentlichkeit 


[ebhafter geworden, als fie früher war. Wir armen Profefforen haben in 
neueſter Zeit nicht wenig zu lefen und zu hören befommen. In den Tagesblättern 
und Parlamentsteden haben wir wiederholt Kritifen hören müffen, die oft nicht 
ſehr wohlwollend waren und faft nie darauf abzuzielen fchienen, ung neues 
Licht und neue Kenntniſſe zu liefern. Wir follten Schuld tragen an den 
häufigen Studenten-Tumulten; wir follten die Gefellfhaft dadurch fchädigen, 
daß wir zu viele Ajpiranten fehufen, die nachher beim Kampf ums Dafein 
ein ſtarkes Kontingent für das Heer der Deklafiirten lieferten; wir follten 
gefährlich fein, weil wir — Gott weiß, wie — die Rehrfreiheit mißbrauchten 
ufw. Ich glaube nicht, daß wir uns in Vertheidigungzuftand zu ſetzen haben, 
al3 wenn wir durch eine nahe und ſchwere Gefahr bedroht wären; aber ich 
muß freimüthig erklären, daß die Profeſſoren fehr Unrecht thun, wenn fie 
die Erörterung der Univerjität-Angelegenheiten dem Belieben der Unzuftändigen 
überlafjen, anftatt mit der Kraft und dem Anfehen der eigenen Geſammt— 
Erfahrung gegen die irrigen Urtheile aufzutreten. Es giebt faum eine Un: 
gereimtheit, die wir nicht im Bezug auf die „Lehrfreiheit“ haben hören müffen. 
Bei einem nicht geringen Theile des Publikums Hat ſich die Meinung ge: 
bildet, daß fie fo viel bedeute wie die Ermächtigung, nach Belieben die ehr: 
pflicht zu erfüllen oder nicht. Nun, — id, der ich glaube, nach meinen polis 
tiſchen Anfchauungen auf dem äuferften linken Flügel des gefanımten Lehr: 
körpers unferer Univerlität zu ftehen, würde nicht abgeneigt fein, dem Unter: 
richtSminifter erhöhte Unterfuhung- und Ueberwachungbefugniffe zuzugeftehen, 
damit endlich einmal feftgeftellt werde, wo und in welcher Zahl die pflichtver- 
geffenen Profefforen zu finden find. Dann würde jich zeigen, wie Fein ihre 
Zahl iſt. In folcher Befugniß des Unterrichtsminifters, der nur die Verwaltung 
der Unterricht3angelegenheiten in Händen hat und von dem Niemand fürchten 
wird, daß er jemals die Rolle eines Leiters der Wiffenfchaft oder Pädagogen 
der Nation beanfpruchen würde, kann ich feine Gefahr für die wiffenfchaftliche 
Freiheit jehen, die ich hier nicht zu vertheidigen, fondern zu fchildern beabjichtige. 

Die forglofe Gewohnheit, und über die Angelegenheiten der Univerfität 
im Ganzen und Großen nicht Nechenfchaft abzulegen, ift die Urfache, daß nur 
Wenige begreifen, wie unfere Einrichtungen in gewiffer-Beziehung denen anderer 
Länder weit voraus find. Ich betone das Wort „Einrichtungen“; denn ich 
will nicht etwa die wifjenfchaftliche Thätigkeit vergleichen. 

Schon feit einem Bierteljahrhundert ftreitet man in dem gelehrten 
Deutfchland, das in wiffenjchaftlicher Thätigfeit der ganzen Welt als Vorbild 
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dient, darüber, ob die Frauen zu den höheren Studien zuzulaffen ſeien oder 
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nicht; und ſie ſind bisher nicht zugelaſſen worden. Aufgeblaſener Korporationgeiſt, 
Gelehrtendünkel, übertriebene Beſorgniſſe um die ſogenannte Würde der Wiſſen⸗ 
ſchaft, übereilte Schlußfolgerungen aus den übrigens ſehr ſtreitigen Ergeb— 
niſſen dev Geſchlechts-Anthropologie: Das find die Gründe des öden umd 
witrigen Streites. Es mifcht ſich überall der engherzige Geift des Kleinen 
Bürgerthumes hinein, das fi für den Verehrer der holden Weiblichkeit hält, 
wenn es in Berfen das Ewig-Weibliche feiert und im der Wirklichkeit alle 
Frauen zu der eigen Aufgabe der Köchin und Kinderwärterin verdammt. 
Die öfterreichifche Negirung hat fürzlich verordnet, daß Frauen nicht zu den 
höheren Studien als vollberechtigte Studirende zuzulaffen und ihre im Aus: 
(ande erworbenen Zeugnifie nicht anzuerkennen feien. Diefe Didköpfigkeit, 
die fi den Anftrich des Ethifchen und des wiffenfchaftlichen Gewiſſens giebt, 
ift auch nicht zurückgewichen vor den erwiejenen günſtigen Erfolgen in Eng— 
fand und Amerika, die doch, wie e3 fcheint, gelittete und moderne Länder find, 
noch vor den ruhmreichen Erinnerungen der Renaiffance, die die Deutichen 
heute — wenigftens in ihren Büchern — beſſer kennen al3 die Staliener, die 
sie fchufen und lebten. Doch was rede ich von Renaiſſance! Schon in der 
medizinischen Fakultät zu Salerno gab es Frauen mit dem Doftorhut. Bei 
uns find die Frauen bereit3 vor mehr als zwanzig Jahren vollberechtigt zur 
Univerfität zugelaffen worden, — und zwar duch einfache Verordnung, Die 
fogar von den Konfervativften nie befehdet worden iſt. Ihr Urheber war der 
Minifter Bonghi, den Niemand einen Radifalen nennen wird, da er fein 
Leben lang der hervorragendfte Theoretifer der gemäßigten Partei war. So 
viel man wein, hat die Statue der Wiffenfchaft ſich ob der Profanation nicht 
zu verhüllen gebraucht. Die Frauen, die al3 wirkliche Studentinnen in unfere 
Hörfäle gekommen find, haben bis zur Stunde die Achfe der fogenannten 
fittlichen Welt nicht verrüdt. Nach dem Sim unferer Berfafjung mußte die 
Mafregel einen formell rechtlichen Charakter haben. Man fagte im Grunde: 
„Die Menfchen weiblichen Gefchlechtes haben die ſelben Rehte und Pflichten 
wie die männlichen Gefchlechtes“ und entging dadurch dem Mißftande, fie 
unter abweichenden, d. h. ungünftigeren Bedingungen zulaffen zu müffen. Die 
fchweizerifchen Univerfitäten, die vor Jahren die Zulaffung als ein Zugeſtändniß 
einführten, ſahen von allen Seiten die Opfer der männlichen Verfolgung 
herbeijtrömen, was mehr ein Vortheil für die Gaſt- und Speiſewirthe als für 
die Studien und die Wifjfenfchaft war. 

Noch in einer anderen Beziehung nimmt die italienische Univerfität es 
mit allen ausländifchen auf: in der unbedingten Deffentlichfeit des Unter: 
vichtes. Neben den vollberechtigten Fafultät-Studenten, neben den ordentlid 
eingefchriebenen Hörern der einzelnen Fächer kann Jeder, der Zeit und Luft 
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hat, jich einfinden. Es giebt nicht, wie in anderen Ländern, befondere Ge: 
bühren, Erfennungsfarten, Einlaß- Dokumente, ſelbſt nicht die Zulaffung als 
„Hofpitant“, wie man in Deutfchland fagt, die von dem guten Willen bed 
Profeflors abhängt. Wir haben nicht das Recht, einen Ausweis von unferen 
Hörern zu verlangen. Die Gewöhnung an maßvolle und geziemende Kritik 
wird durch diefe unbefchränfte Deffentlichfeit gefördert, die nebenbei als billige 
Einfhränfung und Ausgleihung für die Lehrfreiheit dient, wie c3 bei allen Amts— 
handlungen der Fall ift, die öffentlich und nicht in gefchloffenen Kreiſen Be— 
vorrechtigter vor fich gehen. Allerdings gelangt unfer Wort nicht bis zu den 
Landleuten, den Handwerkern, dem feinen Manne und den Proletariern im 
Allgemeinen; die Univerfität wird niemals die Aufgabe Haben, als Werkzeug 
der Bolfsbildung zu dienen. Um die Bildung unferes Volkes ift es ja recht 
traurig beftellt. Aber daß unfere Univerjität fo zugänglich, fo mittheilfam 
und grundfäglic fo demofratifch ift, Kann uns nur zum Lobe gereichen. 
Bei uns ift die „university extension“ eine organische Bedingung. Bei 
uns ift jene Anpafjungfähigfeit der höheren Studien an die Bedürfniffe einer 
allgemeineren Bildung, die Anton Menger bei der Eröffnung des borigen 
Univerjitätiahres in Wien verlangte, eine unabweisbare Thatſache. Sein 
Wunſch Hat in den beiden legten Semeftern in Wien bereits einen bemerfens: 
werthen, von vortrefflichen Ergebniffen begleiteten Anfang der Erfüllung erlebt. 
Bei uns, wo die ordentlichen Vorlefungen Allen zugänglich find und jeder 
Profeffor das Necht hat, auf eigene Verantwortung über alle Fächer feiner 
und der verwandten Fakultäten zu Iefen, hat die Wilfenfchaft den mittheil- 
jamen Charakter einer profanen und bürgerlichen Thätigfeit angenommen und 
jeden Schein des Geheimniſſes und des Efoterifer-Vorrechtes verloren. 

Die Ergänzung folchen Charafter3 bürgerlicher Berufsübung bildet die 
ſyſtematiſche Befeitigung der Theologie. Die theologischen Fakultäten wurden 
ſchon vor fünfundzwanzig Jahren abgefchafft. Bei der tiefgehenden Span: 
nung im den Beziehungen zwijchen Kirche und Etaat, die bei uns dem all- 
gemeinen Fortfchritt fo förderlich ift, war die radifale Maßregel politifch un= 
vermeidlich; auch war fie im vollen Einflange mit dem Geifte und der Natur 
unferer höheren Bildung. Daran fonnte e83 herzlich wenig ändern, wenn 
Viele darauf Hinmwiefen, daß in Deutfchland unter dem Schilde der theologifchen 
Fakultäten die Bibelfritif und Kirchengefchichte zu Hoher Blüthe gelangt waren. 
Wo man Deffen bedarf, gelangt man auf fürzerem Wege dazu, — mit Hilfe 
der Philologie und Gefchichtforfchung. Durch die Befeitigung der Theologie 
ijt die italienifche Univerſität auf den Standpunkt gelangt, daß fie ausdrüdlich 
erklärt, nur die Materien anzuerfennen, die Gegenftand der Beobachtung, der 
Erfahrung und des Experimentes fein fünnen und ſich dazu eignen, erlernt 
und innerhalb der beftimmten und genauen Grenzen der zuverläfligen An— 
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fhauung, der verftandesmärigen Verfnüpfung und der vernünftigen Schlußfolge— 
rung behandelt zu werden. Die Geiſtlichen haben unſere Anſtalten wieder 
aufgeſucht, um zu lernen, was wir bieten können. Sie ſelbſt ſind heutzutage 
unterrichteter, gebildeter und zur Diskuſſion geneigter als früher. Auch fie ver- 
theidigen ſich mit Hilfe der Freiheit, die fie fih aufdrängen laſſen mußten. 
Die Ironie der Gefchichte, der ſich weder die Lehrhoheit der Kirche noch ber 
Ehrgeiz der StaatSmänner entziehen fann und die in diefem legten Theile 
des Jahrhunderts fo fein und zugefpitt geworden ift, läßt ung in der Stern: 
warte des Vatikans mit ihren großartigen Inftrumenten und fchägbaren Be— 
obachtungen ein wahrhafteres Denfmal für den Herold und Märtyrer Giordano 
Bruno erfennen als in der öffentlich ihm errichteten Bildfäule. Das Denk: 
mal der Befiegten gilt mehr als daS der Sieger. Es wäre eine Donquixoterie, 
wollte man heute vom Kehrftuhle der Univerfität den Kreuzzug gegen den 
„Dbffurantismus“ predigen. Die Leuchtfeuer find längft überall angezündet 
und die Welt fehrt nicht mehr um. 

Den angeführten Eigenfhaften einer völlig neuzeitlihen Einrichtung 
mußte die Befeitigung jedes Vorrechtes Förperfchaftlicher Rechtspflege und 
hierarchifcher Stellung entſprechen. Thatſächlich find die disziplinarischen Be— 
fugniffe der Profefjoren gegenüber den Studenten auf das Maß befchräntt, 
das nöthig ift, damit der Unterricht vor ſich gehen kann. Durchbrechungen 
des gemeinen Nechtes giebt es nicht. Die Studenten haben uns über nichts 
Nechenfchaft abzulegen, was nicht mit dem Unterricht und der Univerjität- 
disziplin zufammenhängt. In anderen Ländern ift e3 nicht fo. Die Ver— 
einigungen der Studenten bedürfen z. B. in Deutfchland unumgänglich der 
Erlanbniß des akademischen Senates und die gemüthliche dreitägige Karzer— 
ftrafe fol daran erinnern, daß es noch Bevorrechtungen und Ausnahmen 
gegenüber dem gemeinen Rechte giebt. Thatſächlich werden in Deutfchland diefe 
Befugniffe des Körperfchaftrechtes freilich ehr gelaffen und mild ausgeübt. Mit 
unferen Gewohnheiten wären jie aber in jeder Beziehung unverträglich. Mit 
den Nechtiprejung:Befugniffen der alten Körperfchaften find bei uns alle 
äußeren Zeichen der Hierarchie verfhwunden. Wir find, um es anſchaulich 
auszudrücken, Perfonen im bürgerlichen Node, wie alle anderen Sterblichen. 

Die Vorzüge unferer Einrichtungen, die einen jo modernen Charakter 
tragen, werden jedoch — ich will nicht fagen: aufgewogen, aber — verdunfelt 
duch Mipftände, die für deutfche Leſer kaum Jutereffe Haben werden. Hier 
will ich nur von der Kehrfreiheit fprechen. Es wird weder mir noch Anderen 
einfallen können, diefe Freiheit als einfache Folge der in unferer Gefellfchaft 
fogenannten Privatrechte zu betrachten. Um die wifjenfchaftliche Freiheit als 
einen Ausflug des Privatrechtes zu betrachten, würde es genügen, zu Haufe 
zu bleiben, ſich zu unterhalten, Propaganda zu machen und Bücher zu fchreiben. 
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Die Rechte, die ung in diefem Organismus zuffchen, ſind in — Grade ein 
ausdrücklicher Beſtandtheil des Lehrauftrages, daß ſie nicht der Perſon, ſondern 
der Stelle verliehen werden. Sie können durch kein privates Abkommen ein— 
geſchränkt werden und ſind niemals Gegenſtand irgend einer Vereinbarung. 
Selbſt die Gehälter werden nicht durch einen Kontrakt feſtgeſetzt, während ſie 
in Deutſchland in einem Theile der Univerſitäten direkt oder indirekt den 
wenig löblichen Charakter einer durch Kontrakt feſtzuſetzenden Leiſtung bes 
halten haben. Unter größererer Rückſicht auf die Würde der einzelnen Pro— 
feſſoren ſind ſie bei uns dem Amte und dem Dienſtalter verliehen. Wenn 
alſo unſere Rechte an das Anıt geknüpft find, fo folgt daraus nicht, daß es 
Rechte feien, die einer Körperfchaft verlichen find, damit diefe fie kollegialiſch 
ausübe und vertheile. Die Körperſchaften, die früher das Lehramt ausübten, 
tyranniſirten ſehr häufig, im Beſitze des Privilegiums, ihre eigenen Mitglieder. 
Die moderne Wiſſenſchaft hat, um zu der heutigen Höhe freier Forſchung zu 
gelangen, ſich nicht nur von den anderen Hemmniſſen, ſondern auch von dem 
körperſchaftlichen Geiſte befreien müſſen. 

Die heutige Lehrfreiheit beruht — wenn man einmal formuliren ſoll — 
auf dem Widerſpiel zwiſchen dem innerſten Weſen der modernen Wiſſenſchaft, 
die ganz in fortſchreitender Forſchung aufgeht, und den Anforderungen der 
geſellſchaftlichen Ordnung, die eine geſetzliche Regelung des Lehramtes herbei— 
geführt haben. Beides hat eine gemeinſame Wurzel in der Entwickelung der 
modernen Geſellſchaft. Es iſt allbekannt, wie die Wiſſenſchaft dazu gelangt 
iſt, jeder Autorität der Schriften, der Ueberlieferung und der Rechtgläubigkeit 
den Gehorſam aufzukündigen. Wie es heute mit ihr ſteht, hat ſie dem Körper— 
ſchaftgeiſte nichts zu danken, — ja, ſie hat ſich ſtets gegen ihn aufgelehnt. Unter 
uns iſt keine Wiederholung der religiöſen Kämpfe möglich, durch die in anderen 
Zeiten die Kirchen und die Sekten einander das Lehrvorrecht ſtreitig machten. 
Wir ſind gleich weit von der königlichen und päpſtlichen Tyrannei wie von 
der Gemeinde-Ueberhebung entfernt. Calvin iſt ung fo fremd wie Torquemada. 
Der tridentinifche Katechismus, die Augsburger Konfefjion und die neunund— 
dreigig anglifanifchen Artikel gehen uns gleich wenig an. Unfere Wifjenfchaft 
ftammt auch nicht aus dem Schuße von Mäcenen; fie hat ſich immer als 
revolutionäre Macht gegen die politifchen Zuftände aufgelehnt, die fie hemmten. 
Braucht man an das achtzehnte Jahrhundert zu erinnern? Diefe Wiffen- 
haft, die fortwährend ſich ſelbſt Schafft und erneut, ift ſelbſt Wirkung und 
Maßſtab der großen Bewegung der modernen Gefellfchaft. Jeder fieht heute 
ein, daß die padenden Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften im Einflange mit 
den Ummälzungen der Induſtrie und der Technik ftehen und daß die neue Rich: 
tung der Heilwifjenfchaft zum guten Theil von den Bepürfniffen der Ge- 
fundheitpflege beftimmt if. 
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Damit die Wiſſenſchaft in voller Freiheit in die Hochſchule einziehe, 
muß die Geſellſchaft ſo geartet ſein, daß ſie die Antriebe und Bedingungen. 
der wiffenfchaftlichen Freiheit ſchaffe. Diele Bedingungen find jest jo, daß 
fie der Wiffenfchaft erlauben, ſich außerhalb des Gebietes des Unterrichtes in 
zahlloſen geſellſchaſtlichen Thätigfeiten zu entfalten. Im Grunde ift die heufige 
Univerſität felbft nur ein Ergebniß des geſellſchaftlichen Lebens und deshalb 
haben die Profefforen aufgehört, eine Kajte zu bilden. Unfere Thätigfeit 
geht heutzutage völlig in der Arbeit auf, die nicht eine, Leiftung lediglich des 
Gehirnes jedes Einzelnen von ums ift, Sondern innerhalb der Mitwirfung. 
zahlreicher Erörterer, Kritifer, Rivalen und Mitbewerber vor ſich geht. Auch 
diefe Arbeit fügt fich, wie alle anderen, auf die hundertjährige Anſammlung. 
der Kräfte und auf die Ausübung der fozialen Kooperation. Auch wir PBro= 
fefforen find, mit Allem, was wir thun, ein Produkt des Lebens der Geſchichte, 
unferer einzigen wirklichen Herrin. Im Bewußtjein diefes Verhältniſſes liegt 
der Grund der Thatfache, dar, während unfere Lehrthätigfeit gänzlich der 
Univerfität gehört, unfere Perfonen in feines Menſchen Dienfte ftehen. Die 
Profefforen unterliegen in ihrer Amtsthätigkeit keiner Beſchränkung der allge— 
meinen bürgerlichen Rechte; und wie es heutzutage nicht mehr angebracht iſt, 
beſtimmte Eidesformeln eines Standes, einer Klaſſe oder Körperſchaft anzu— 
wenden, ſo ſieht man bei uns nicht mehr die beſondere Lebenshaltung, wie ſie 
den religiöſen Körperſchaften eigen war, die Jahrhunderte lang das Latein 
und die Gottesgelahrtheit in Pacht hatten. 

Es iſt nicht angebracht, mit Hilfe formeller Begriffsbeſtimmungen die 
Stelle bezeichnen zu wollen, die der Profeſſor in der Eintheilung der Beamten 
einnimmt. Beamter iſt, wer innerhalb der Bureaukratie Befehle und Vor— 
Schriften empfängt, die das Weſen feiner Aufgaben. betreffen. Kann aber 
Jemand glauben oder jich vorftellen, daß die Amtsordnung der Univerlitäten. 
ein hierarchiſches Gebot für das innerfte Wefen der wiſſenſchaftlichen Fächer 
aufitelle oder daß der Studienplan im Hinblid auf Prüfungen die Grenz 
pfeiler der Enchflopädie feſtſtelle oder das objektive Problem der Klafjifizirung 
der Wiflenfchaften Löfe? 

Bielfältig und verwicelt waren die Urfachen, die zur Verſtaatlichung 
de3 Unterrichtes in der Form der modernen Univerjitäten führten, die in einer 
Anftalt die früher auf anders geartete Inftitute, z. B. Hofpitäler, vertheilten 
Aufgaben zuſammenfaſſen. Diefe Berftaatlihung Hat nicht überall die felbe 
Form. In England hat fie eigentlich faum begonnen; ſie beſchränkt ſich auf 
die Befugniß, das Recht zur Inkorporirung zu verleihen. In Deutfchland 
hat fie den Körperfchaft-Ueberlieferungen und :Vorurtheilen mehr ſcheinbare 
als wirkliche Zugeftändniffe gemacht. In Belgien erweift fie ſich verträglid 
mit dem parallel gehenden Beftehen freier Vereinigungen. Am Stärkften ift 
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fie in Frankreich und bei uns. Wir find auf diefem Wege dahin gefommen, 
daß die Univerjitäten in der Beſtimmung ihrer Thätigfeit, der Vertheilung 
der Arbeit, des Zuſammenwirkens der Dienſtzweige, durch Staatsgeſetz geregelt 
ſind und daß das Geſetz für Alle gleich iſt. Durch die Verſtaatlichung des 
Unterrichtes hat der Staat in feinen Schooß die ganze Wiffenfchaft aufge: 
nommen, die nach ihrer Natur freie Forſchung if. ES ift der Fall des 
Doktors Fauft, der den Teufel an ſich gefeffelt hat, ohne daß Diefer aufhört, 
Teufel zu fein. Es war der Fall des frangöfifchen Direftoriums, das zus 
erſt, und zwar mit der revolutionären Genauigkeit und Schärfe der franzöjifchen 
Bourgeoijie, den Unterricht verftaatlichte und dadurch einen Lamarck, alfo die 
Evolution, den Transformismus und in nuce das ganze neunzehnte Jahr: 
Hundert, in ji einfog. Um es ganz unbildlih zu fagen: durch die Per: 
fnüpfung der freien Forfchung mit der gleichheitlichen Drdnung der Studien, 
deren Hauptziel die technische Gewähr für die Ausübung gewiffer Berufe ift, 
kann es nie dahin fonımen, daß die Wiffenfchaft ihre Natur verleugne und 
eine ftaatliche Angelegenheit, eine Seite des Beamtenthumes, eine hierarchifche 
Zier oder eine direkte Aufgabe der Regirung werde; die Kegirung muß, um 
fie ſich nicht entichlüpfen zu laſſen, fie auf dem Gebiete des Wettbewerbes 
auffuchen, wo jie Mittel und Wege zu fo vielen anderen Dienftleiftungen 
hat und ihren Pflegern oft Ruhm und Gewinn bringt. Das. ift nicht der 
einzige Fall, in dem die Aufgaben de3 Staates nicht mit den eigentlichen 
Aufgaben der Regirung zufammenfallen. Obwohl der Staat das direkte 
Werkzeug beftimmter Klaſſen-Intereſſen ift, fann er nicht beftehen, ohne gewiffe 
Dienftzweige zu-fchaffen, die direkt oder imdireft dem Wortheil Aller dienen. 

Das ift der Schwerpunft; hier Tiegen die unabmeisbaren Voraus: 
fegungen des Problemes. Wer diefe Thatſache nicht anerfennen will, verfuche 
es immerhin, Exlafje auszudenken, die durch „höhere” Entfcheidung den Streit 
zwifchen Darwin und Weismann oder zwifchen Darwiniſten und Neu-La— 
mardianern ſchlichten oder ex officio die Forfhung nad) den Abweichungen 
zwifchen lebendigem und totem Eiweißkörper zum Abſchluß bringen, auf die 
für den Augenblid das Problem der Enttehung des Lebens hinausläuft, fo 
weit Erfahrung-Ergebniffe in Betracht kommen. Beim heutigen Stande der 
Menichheit-Entwidelung laffen Theorie und Syſteme, wiffenfchaftlihe An— 
ſchauungen und Tendenzen feine anderen verftandesgemäßen Prädikate zu 
al3 die in den Worten „vollſtändig“, „unvollſtändig“, „feitgeftellt“, „zweifel: 
haft“, „halb bewieſen“, „ganz bewiefen“ ausdrüdbaren; fie lehnen Alles ab, 
was im Namen irgend welcher beanfpruchten ftaatlichen oder kirchlichen Macht 
die Erzeugniffe des Denkens al3 verboten oder erlaubt, anerkannt oder ges 
duldet, zuläfjig oder bejcheinigt bezeichnet. 

Aber ergeben ſich daraus nicht Gefahren? Iſt feinerlei Unzuträglichfeit 
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zu fürchten? So glaube ich leiſe fragen zu hören. Gewiß iſt Gefahr vor— 
handen und können Unzuträglichkeiten auftreten wie in allen menſchlichen 
Dingen, die aus den unvermeidlichen Gegenſätzen des Lebens hervorgehen, 
die Widerſprüche erzeugen, Kompromiſſe nöthig machen und ſehr oft Anlaß 
zu Mißbrauch und Willkür geben. Wir befinden uns auf der Erde und 
nicht im Elyſium. Noch heute kann es vorkommen, daß die Wiſſenſchaft mit 
den vorübergehenden Mißbräuchen einer reaktionären Politik zu kämpfen hat. 
Wir Alle gedenken der allgemeinen Heiterkeit, mit der vor einigen Jahren 
ein Miniſterialſchreiben aufgenommen ward, das einem Gymnaſiallehrer einen 
Verweis ertheilte, weil er ſich unterfing, eine Philoſophie zu lehren, die den 
Anſchauungen der Mehrzahl der Steuerzahler zuwiderlief. Meinem Kollegen 
Baccelli kann ich das Lob nicht verfagen, daß er, als er bald darauf Miniſter 
wurde, den felben Lehrer an die Univerjität berief und fo mit heilfamem 
Eingreifen bewies, daß die italienifche Regirung ſich nicht zum Nichter über 
die Wiſſenſchaft aufmerfen wolle und die Aufgabe eines Miniſters nicht darin 
beftehe, Kindern und Enfeln die überlieferte Unwiffenheit der Väter, Groß— 
väter und Urahnen zu erhalten. 

Um eine klare und deutliche Vorſtellung von den Pflichtverlegungen 
der Profefforen zu gewinnen, die Verwarnung oder Strafe verdienen, hat 
man fich auf einen durchaus feiten Boden zu ftellen und nicht aus Behagen 
an Ruftgebilden widerfpruchSvolle Annahmen aufzuftellen. Ich habe Verkehrt— 
heiten diefer Art gelefen: „Wenn nun ein Profeffor das ptolemäifche Welt— 
ſyſtem lehrte?“ Ich für mein Theil überlafje ſolchen Fall jehr gern dem 
Vertreter des Faches der Jrrenheilfunde. Oder: „Wenn die Freiheit der 
Kritik zur Verleumdung gemißbraucht würde?" Als ob nicht auch für ung 
das gemeine Recht da wäre! Das Wichtige, die unverfälfchte und unume 
wundene Erwägung, it einfach diefe: die Univerjität hat aufgehört, eine 
Körperfchaft zu fein; aber jie bleibt eine Gefammtheit, in der die Natur der 
Nechte und Pflichten durch den Zwed und die Art der Aufgabe beftimmt 
wird. Unfere Ihätigfeit ift nicht unſerer perfönlichen Willkür überlafien. 
Wir find dazu da, den Lernbegierigen zu nüsen. Zucht und Ordnung jind 
unentbehrliche Vorbedingungen dazu. Mit der Zucht und Ordnung vereinigen 
ſich befondere Aüchichten der Angemefjeneit und Würde. Die Profefjoren 
find nicht unfehlbar und mit Fug und Necht werden Strafen feſtgeſetzt für 
die Störer der Ordnung, die Pflichtvergefienen und die Ehrlofen. In diefen 
disziplinarifchen Regel darf Voreingenommenheit und Inquiſition feine Suätte 
haben; ihre Anwendung fegt einen unzweifelhaften Fehltritt voraus. ‘Das jegige 
Syftem, nad) dem das Urtheil einer einzigen entralbehörde zufteht, die 
übrigens zur Hälfte von uns felbft gewählt wird, feheint mir in allen Fällen der 
Schaffung von Disziplinarhöfen an den einzelnen Univerjitäten vorzuziehen, 
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Dod wie aud die Nechtfprechung geordnet fein mag: jedenfall3 darf 
fie ih nur auf die Handlungen des Profefjors richten, die unmittelbare Be: 
ziehung zu feiner Stellung im Disziplinarbereiche der Univerfität haben. 
Wer es unternähme, fie auf andere, nicht direft auf die Ordnung und Zucht 
der Univerfität und der Lehrthätigkeit bezügliche Handlungen auszudehnen, 
würde entweder dem Mißbrauche der Amtsgewalt Thür und ‚Thor öffnen 
oder den Univerfitätlehrern eine bevorrechtete Stellung fchaffen. Welche Me— 
thoden und Vorkehrungen man auch für die Rechtſprechung wählen möge, 
— ſie kann und darf niemals zu einer Definition des Erlaubten und Ver— 
botenen auf dem Gebiete der Lehre werden. 

Hiermit ſpreche ich nicht eine perſönliche Anſicht oder einen Wunſch 
aus, vertheidige ich nicht ein perſönliches Beſtreben; ich ſtelle eine Thatſache 
feſt, die ſich mit Nothwendigkeit aus den Zuſtänden ergiebt. Wozu inner: 
halb der Pforten der Univerſität Etwas verbieten, das man außerhalb nicht 
verbieten kann? Der Staat, der der Wiſſenſchaft Vorſchriften macht, iſt 
ſchon eine Kirche. Um vorzuſchreiben, braucht man Dogma und Katechismus. 
Dies Vorſchreiben zieht dann Anderes nach ſich: die Unterdrückung der Preß— 
und Verſammlungfreiheit und des Parlamentes; auch ein index librorum 
prohibitorum müßte folgen. Wahrſcheinlich iſt es nicht, daß der Staat, der 
aus der bürgerlichen Revolution hervorgegangen iſt, Luſt haben könnte, die 
eigenen Lebensbedingungen aufzuheben, alſo ſich ſelbſt umzubringen. Das wäre 
nicht nur komiſch, ſondern geradezu grotesk. 

Die Verbindung der freien Wiſſenſchaft mit der geſetzlichen und gleich— 
förmigen Ordnung der Studien trägt die Keime zahlreiher und mannich— 
faltiger Gegenfäge in fih; Das ift nicht zu leugnen. Aber es ift auch 
naturgemäß, ja, es iſt dem Leben eigenthümlich, das fich in beftändigem 
Schwanken und Umbilden befindet. Hierin vor Allem befteht die unbeftreit- 
bare Ueberlegenheit unferes Denkens gegenüber dem der vergangenen Jahr: 
hunderte: daß wir uns das Leben nicht mehr. mit den Begriffen Fatum, 
Zufall, Willkür, Vorſehung erflären, fondern tief davon durchdrungen find, 
daß unfere Handlungen und Gedanken Subjekt und Objekt, Theil und Biel, 
Hwed und Behifel einer nothwendigen und unaufhörlichen Entwidelung find. 

In den Ichten Jahren haben wir beobachten können, wie bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Freiheit des Unterrichtes von Neuem Gegenſtand nicht nur der 
Kritik, ſondern des Mißtrauens und Argwohnes geworden iſt. So haben 
wir z. B. wiederholt vernommen, wie in der Deputirtenfanmer die Studenten: 
unruhen Anlaß gegeben haben, die ganze Univerjität in die Erörterung zu 
ziehen, al3 ob fie eine Art Gefahr für die Gefellfchaft bilde. Am Weiteften 
ging man in diefer voreiligen Schluffolgerung vor drei Jahren, als am 
Borabende der Berathung der Polizei-Ausnahmegefege aus dem Munde eines 
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Abgeordneten die ſeltſame Anklage kam: die Univerſitäten ſeien Keimſtätten des 
Anarchismus. Es iſt nicht der Mühe werth, eine ſo naive Anſchauung zu 
widerlegen, die die ſtudentiſchen Prügeleien, die, wie beklagenswerth ſie an ſich 
auch ſeien, doch nur im engen Gebiete der Hochſchule eine Wirkung äußern, 
mit den großen ſozialen Kämpfen unſerer Tage zuſammenwirft. Ich be⸗ 
ſchränke mich auf eine Erwägung, die Allen annehmbar ſcheinen dürfte. Das 
Abgeordnetenhaus iſt freilich nicht Nachfolger des Jakobinerklubs, der durch 
Argwohn, Anklagen und Angebereien Frankreich vor der fremden Invaſion 
und dem Aufſtande im Inneren rettete. Kein Parlament hat heute den Beruf, 
die Tafeln jenes ruhmreichen Konventes zu erneuern, der die geſellſchaftlichen 
Ordnungen von Grund aus umwandelte, und kein Deputirter iſt berufen, 
ſich für die Göttin der Vernunft oder das Höchſte Weſen zu entſcheiden. Wir 
leben in ſo geordneten und ſtillen Zeiten, daß man nicht zu fürchten hat, 
man ſtehe am Vorabende des Rothen oder des Weißen Schreckens. Das 
Parlament, ein geſetzliches Organ des Staates, hat ſtaatliche Gewalten: es 
beräth über Geſetze, ſtellt den Haushalt auf, ſtützt oder ſtürzt die Miniſterien; 
die letzte Beſchäftigung nimmt es mehr als jede andere in Anſpruch. Zur 
geordneten und gedeihlichen Ausübung dieſer Befugniſſe gehört vor Allem 
die genaue Kenntniß der fozialen Bedürfnifje, die der Staat innerhalb der 
Grenzen feiner Aufgaben direkt befriedigt oder indirekt hindert; es gehört 
dazu die Wiffenfchaft und die einfichtoolle Achtung vor den technischen Be— 
dingungen der öffentlichen Leiſtungen. Möchte doh die Kammer endlich 
einmal mit Nutzen die dringenden Univerjitätreformen zu erörtern unter 
nehmen! Möchte fie — was vernünftig wäre — verfchiedene Univerjitäten 
aufgeben, die Studienordnung ändern, die Beziehung der Prüfungen zur 
Berufsausübung umwandeln, von Grund aus die Methode dev Ernennung 
und Beförderung der Profefforen erneuern! Wenn fie alles Menfchenmögliche 
gethan Haben wird, wird fie immer vor dieſem unbeftreitbaren Grundſatze 
Halt machen müfjen: es giebt fein Mittel, der Entwidelung der wilfenjchaft: 
fichen TIhätigfeit planmäßig Schranken zu fegen. Keine Verordnung wird 
jemals Grenzen feitfegen für die naturwiſſenſchaftlichen Verſuchsreihen, die 
philologifche Kombination, die philofophifcdhe Grübelei, die juriſtiſche Folge: 
rung, den gefchichtlichen Aufbau, die ethifche, politifche oder wirthfchaftliche. 
Kritif der gefellfchaftlichen Ihatfachen und Bedingungen. Es wäre auch 
überflüffig und anftößig, wenn ein Gefeg uns über die Ordnung, den An: 
ftand und die Würde belehren twollte, die unfer Amt erfordert. Bedarf e8 
etwa des Hinweiſes an die Hochſchullehrer, daß jie ihre Thätigkeit nicht mit 
der des Apoftels, des Propagandiften und Agitatord zu verwechjeln haben 
und daß Inhalt und Ton der Lehrvorträge nichts gemein haben mit dem 
de3 Publiziften, de3 Anwalts und Predigers? Bedarf es eines Tribunal: 
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ſpruches, damit man erfahre, daß die Schule weder Kirche noch Verſamm— 
lung ift? Haben wir etwa auf eine Kundgebung der Vorgefegten zu warten, 
um zu willen, daß der Unterricht in der Deutung der Objekte, der Wörter, 
der Zeichen befteht, daß er .auf die Grundfäge, die Theorien, die Geſetze 
abzielt und die Gebilde und Syſteme darzulegen verfucht und daß er, um 
eine wohlgeordnete Kunftfertigfeit zu fein, der Bücher, Inſtrumente und Ber: 
ſuchsanſtalten bedarf? Keine Borfchrift braucht die Univerjitätlehrer daran zu 
erinnern, dag die Wiffenfchaft die natürlichen Grenzen der Lehrfreiheit in fich 
felbft trägt, weil fie weder dem Lernenden die Entfcheidung noch dem Lehrenden 
die Willfür geftattet. Wiffenfchaft heißt eben: methodifches Hinarbeiten auf 
Einengung des Gebietes der bloßen Meinungen. 

In dem Gefchrei gegen die Univerſitäten verräth ſich entweder die Furcht 
vor dem Klerikalismus, der heute bei ung zur politifchen Partei wird, oder 
die Sorge vor den Sozialismus; diefe Sorge ift in gewiffer Beziehung — 
id) darf darüber wohl ein zuftändiges Urtheil abgeben — einigermaßen ver: 
früht. In ihe, die von Zeit zu Zeit die Geftalt des Argwohnes und Ver— 
dachtes annimmt, ſteckt ein Schätzungfehler, ein ſchwerer thatſächlicher Irrthum 
und ein trügeriſches Urtheil der Inkompetenz. Viele ſtellen ſich, als glaubten 
ſie, daß die Univerſität eine große ſoziale Macht bedeute, und ſie wollen ſich 
nicht überzeugen laſſen, daß die Profeſſoren keinen Hebel beſitzen, mit dem 
fie die Geſellſchaft beliebig in Bewegung fegen fönnten. Unfere individuelle 
Thätigfeit verliert fih in endlofen Bruchftüden in den Köpfen der Hörer und 
unfere Stolleftivthätigkeit ift, obwohl ein edler Beruf, gar zu geringfügig im 
Bergleich mit dem gewaltigen Mechanismus der jozialen Kräfte. Der that: 
ſächliche Irrthum befteht darin, dag man das Märchen von den Dutzenden 
ſozialiſtiſcher Profefforen, die die italienifchen Univerfitäten überfchwenmt haben 
follten, für baare Münze genommen hat. In einem der Phantafterei fo zu— 
gänglichen Lande wie dem unferem mußte da3 Märchen leicht Glauben finden. 
Jede Klage über das fchlimme Loos der Armen, jedes Verlangen nad) Refor- 
men zum Beſten der Maffen, jeder Wunfch nach Verbeſſerung des Rechtes, 
jede foziologifche Fafelei und jeder noch fo gewöhnliche Proteft gegen den 
Liberalismus wird heutzutage bei ung „Sozialismus“ getauft. Der Trug: 
ſchluß, der auf Unzuftändigfeit des Urtheiles beruht, zeigt ſich in der aus der 
Luft gegriffenen Anjicht Vieler von der politifhen Einwirkung des Profeſſors 
innerhalb der Umiverfität. Unfere Lehrfächer haben mindefteng zu neun Zehn: 
teln nichts mit dem politifchen Leben zu thun. Wer weiß nicht, daß die 
Mehrzahl der VBorlefungen fi auf Mathematik und Naturwifjenfchaften, auf 
Medizin, beftehendes Recht und Philologie bezieht? Kein Profeffor, der über 
diefe Fächer lieſt, findet Möglichkeit, Vorwand, Gelegenheit oder zwingenden 
Grund, die politifhen oder fozialen Anfichten zu erwähnen oder zu verthei: 
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digen, die er als Staatsbürger, Schriftfteller, Wähler, Porteimann an anderem 
Orte zur Geltung zu bringen berechtigt ift. Nur in wenigen Fällen ift die 
Parteinahme für eine politifche oder foziale Richtung Sache des Unterrichtes 
ſelbſt und zur wiffenfchaftlihen Orientirung gehörig. Ich meine jelbftver- 
ftändfich die Gefchichte, die Bolfswirthfchaft, die Philofophie des Rechtes und 
verwandte Disziplinen. Der Volfswirthfchaftlehrer, der ſich den marrifchen 
Doftrinen angefchloffen hat, darf aber feine geringere Freiheit genießen als 
der Andere, der fie zum egenftande der Kritif macht; und Niemand wird 
dem Soziologen verwehren, den Urfprung de3 Staates, der Familie, des 
Eigenthumes, des Rechtes und der Moral nad) den Grundſätzen des „hiftorifchen 
Materialismus" zu erörtern, nachdem die Kritik fogar in daS Gebiet der 
Geometrie eingedrungen ift, die ftet3 als die undisfutirte umd indiskutirbare 
Wiſſenſchaft vom Beſtimmten gegolten hatte. Die ſozialen Lehren bilden, 
ſo weit ſie Lehren bleiben, nur einen beſonderen Fall der wiſſenſchaftlichen Freiheit. 

Aber wenn der Fall einträte — ich habe dieſe Frage mit eigenen Augen 
geleſen —, daß ein Profeſſor ſich als Agitator, als Haupt einer Sekte, als 
Tribun, als Aufwiegler aufſpielte? Ja, warum nicht geradezu den Fall ſetzen, 
daß ein Klerikaler, anſtatt ein beſtimmtes Fach zu lehren — immerhin ent— 
ſprechend ſeinem Gewiſſen und ſeiner Geiſtesrichtung —, die Haltung des 
Predigers und Betenden aunähme? Ja, noch ein dritter Fall wäre möglich, 
der von den Unheilspropheten noch beſſer zu brauchen wäre: ein ſozialiſtiſcher 
Profeſſor könnte, unter Verwechſelung der Inſtrumente in den Laboratorien 
mit den Maſchinen in den Werkſtätten, der Studenten mit den Fabrikarbeitern, 
des Ringens um die Prüfungen mit dem Ringen der Proletarier um das Ausſtands— 
und Koalitionredht und den Achtftundentag, der Univerjitätferien mit den Feiertag 
des erſten Mai, ja unter Verwechſelung der Lebensgemeinſchaft der Studenten 
mit dem Leben einer Klaſſe von Unterdrüdten und Ausgedeuteten, hier in der 
Univerjität anfangen, den erſten Aft einer melodramatijchen Sozialrevolution 
aufzuführen! Solche unwahrfheinlichen Profefjoren, die es noch nie gegeben 
hat und, wie zu Ehren de8 gefunden Menfchenverjtandes: zu hoffen fteht, 
niemal3 geben wird, würde ich für mein Theil ohne Weiteres der Fürforge 
des Irrenhausdirektors anvertrauen, da auf fie fein Disziplinar= oder Straf: 
recht mehr wirken könnte. Die emjige Denunzirung der foztalen Gefahren 
verdient nur diefe fatirifche Antwort. | 

Wir haben den Studenten unfere Dienfte zu weihen; ſie dagegen haben 
feine Verpflichtung, uns direkt einen Dienft zu leiſten. Indem wir es thun, 
dienen wir durch das Medium ihrer Berfonen der Gefellichaft im Allgemeinen. 
Durch den praftifchen und wirfjamen Gebrauch, den die Studenten von den 
hier erworbenen Kenntniffen machen, geben ste den Anderen wieder zurüd, 
was unfere Thätigleit die Allgemeinheit foftet. Wir find nicht zu einer Herr: 
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haft über die Jugend berufen und wollen ſicher nicht die Rolle von Seelen— 
hütern oder Mentoren ſpielen. Wir können unſere Schüler weder wählen 
noch ablehnen. Sie kommen zu uns aus eigenem Antriebe, und weil ihre 
Familien in günſtigen Verhältniſſen find. Gegenüber der großen Maſſe der 
Arbeiter, die auf die Wohlthaten der Bildung verzichten müfjen, find fie 
Bevorrechtete. Wenn fie die Umiverfität hinter ſich haben, kommen die Meiften 
von ihnen nicht mehr zurüd, um hier ein Amt auszuüben. Sie verwenden 
die hier gewonnenen Kenntniſſe anderweitig und nicht im direkten Dienfte 
der Wilfenfchaft. Auf dem Markt des Lebens haben fie um den Erfolg 
zu ringen und jich dem Riſiko des MWettbewerbes zu unterwerfen. Das ift 
— einftweilen wenigſtens — der Lauf der Welt und 8 ift ung nicht gegeben, 
das Schifflein unferer Schüler mit geblähten Segeln ſchnurſtracks nach dem 
Schlaraffenlande zu dirigiven. Es ift ein großer Irrthum, wenn man ung als Er- 
zieher im eigentlichen Wortverftande betrachtet. Die Univerfität-Exziehung befteht 
[ediglid) aus indirekten Antrieben und ruht auf fozufagen objektiven Mitteln: dem 
Studienplan, der Eintheilung der Borlefungen, der Pünktlichkeit, dem Lehreifer, der 
Lernbegier, dem duldfamen Zufammenleben zahlreicher Männer von erheblich ver: 
Ihiedenen Anſchauungen und Empfindungen, der felbftlofen und freien Erforfhung 
der Wahrheit. Aber ſchon weil die jungen Leute hier einige der inhaltreichften 
Jahre verbringen und weil fie aus allen Landestheilen fommen und, gleichviel aus 
welchem Stande, arm oder reich, im voller Gleichheit leben, — ſchon des— 
halb ift die Univerfität eine große Schule der Erziehung. Man lernt e8 im 
reifen Alter erfennen, wenn man der Studentenjahre al3 der einzigen demo: 
kratiſch verlebten gedenkt. Doc darf man ſich nicht von Denen irreführen 
lafjen, die auf Grund diefer ſich natürlich ergebenden Demofratie von einem 
utopifchen afademifchen Staate fabeln, in dem die Studenten al3 fouveraine 
Körperfchaft fchalteten und walteten, — fogar über die Wiffenfchaft, da die 
Wahl der PBrofefforen ja durch Stimmenmehrheit erfolge. Die Univerjität 
ft im Mefentlichen eine dauernde Emrichtung, die zahlreiche Generationen 
von Studenten zu überleben hat. Wie follte der Staat ausfehen, der nur 
eine fortwährend aus: und einwandernde Bevölferung hätte? Die Profefforen 
wählen! Alfo die Wiffenfchaft wählen! Es ift minder unvernünftig, den 
Richter, den Diktator, den Präjidenten der Nepublif oder den König zu 
wählen — und thatfählich hat man Das gethan und thut es —, als den 
Maſchiniſten zu wählen, der die Lofomotive führt, oder den Kapitän, der den 
Kurs des Schiffes lenkt. Auf dem techuifchen Gebiete wählt man nicht, 
fondern fucht aus; und um ausfuchen zu fönnen, muß man warten, bis man 
herangebildet und gereift ift. Die technifche Seite ift daS Befondere an unferer 
Laufbahn, die darin die gebührende Gewähr hat; nur darin ift unfere Autorität 
begründet. Diefer Autorität widerftreben, heißt, der Abfurdität verfallen. 
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Ich werde es niemals für eine That des Muthes halten, wenn man ſich 
gegen die Autorität des Schiffsführers auflehnt, während man im Schiff ſitzt. 

Gerade weil unfere Autorität fozufagen ganz ideal ift, bedarf fie 
feiner Form der Herrfchaft, um fich zur Geltung zu bringen. Sie heifcht 
nicht einmal die Form der Anerfennung, die in der Ergebenheit befteht; es 
genügt ihr, wenn fie bei den Hörern ruhige und höfliche Gefügigfeit findet. - 
Jeder weiß, daß diefe Autorität nur felten hervortritt, um Strafen zu ver: 
hängen, die übrigens einen rein disziplinarifchen Charakter haben. Die dazu bes 
rufenen Profefforen erfüllen diefe Pflicht äuferft ungern; und die Studenten 
müſſen in ihrem Inneren zugeben, daß die Ordnung und Freiheit der Studien 
auch vor den Folgen jugendlicher Unerfahrenheit gefchüigt werden nrüffen. Die 
Studenten haben zweifellos das Recht, die Wifjenfchaft zu erörtern, die in unferen 
Borlefungen zu Tage tritt. Erörtern ift Bedingung des Lernens und Kritik 
it Bedingung jedes Fortfchrittes. Aber um zu erörtern, muß man vorher 
gelernt haben. Wiffenfchaft ift Arbeit, — und Arbeit ift nicht Smprovifation. 
Man glaube doch nicht an das pfychologifche Märchen von der „Oenialität“, 
mit der Marktfchreier haufiren, oder an Raſſenvorrechte auf geijtigem Gebiet. 
Das find Selbfttäufhuugen, in denen ſich Niedergehende und Niedergegangene 
wiegen. Wir waren in diefer üblen Lage Jahrhunderte lang und mir fcheint, 
es wäre Zeit, diefen Abſchnitt unferer Geſchichte zu fchliegen. 

Der ganze gewaltige Kreis des öffentlichen Lebens entzieht jich der 
direkten Einwirkung der Profefforen. Es liegt uns nicht ob, als Leiter der 
Geſittung und Schöpfer der Geſchichte aufzutreten. Es wäre fogar abge- 
ſchmackt, wollten wir nur die gefammte Wiſſenſchaft als unferen Bereich in 
Anfpruch nehmen. Eine lebendige Nation kann nicht ihre gefammte Bildung 
und Geiftesthätigfeit in einer Hypertrophifchen Univerfität aufhäufen. In ihre 
Hallen gehört nur genau jo viel Wiſſenſchaft und Bildung, wie ſich zum aus— 
ſchließlichen Zwede methodifchen Unterrichtes regeln läßt. Wir Profeſſoren 
find ſtolz auf die moralifche Ueberlegenheit, in der wir uns gegenüber un 
feren Vorgängern aus früheren Jahrhunderten befinden, für die Freiheiten 
Privilegien waren, und gegenüber den Dienern der Wiffenfchaft, die in 
früheren Zeiten nöthig hatten und in anderen Ländern noch nöthig haben, 
fich den Launen der Mäcene oder den Anmaßungen der Gönner und der 
Großen zu beugen. Aber wir werden noch ftolzer fein, wenn die Studenten, 
ihre Einficht mit in den Dienft unferer Thätigfeit ftellend, uns erlauben 
werden, jie unfere Mitarbeiter am dem wohlthätigften und eveljten Werke, 
das ein Mann vollbringen kann, zu nennen, fie als „Kommilitonen“ zu 
begrüßen, — unter dev Fahne der freien und vorurtheilßlofen Forfchung, die 
für uns Alle Necht und Pflicht zugleich ift. 

Nom. Profefior Antonio Zabriola. 
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a" mir liegt der gedruckte Vortrag eines göttinger Frauenarztes. Er 
enthält auf ärztliche Spezialfenntniffe geftügte Urtheile über unferen 
phyſiſchen Organismus, die zu Schlurfolgerungen auf unfer Seelenleben 
führen und in einer Mahnung an die Männer gipfeln, die Emanzipation 
der Frau mit voller Energie zu befämpfen. 

Es läßt ſich gewiß viel Triftiges gegen die Emanzipation der Fran 
jagen; wozu aber dann die Kritik aller Denfenden herausfordern durch Schein—⸗ 
gründe und Beiſpiele von einer Hinfälligkeit, die ein Kind bemerken muß? 
Wer ſeine Lehre mit Scheingründen und beliebig aufgegriffenen Nebenfächlich: 
feiten unterftügt, erweckt den Verdacht, Etwas zu vertreten, das ſich ernjthaft 
nicht vertheidigen läßt. 

Wir Frauen find gewöhnt, von gelehrten Herren in einer Weife be: 
urtheilt zu werden, die uns zeigt, daß troß ihren theoretifchen und praftifchen 
Unterfuchungen ihr Wiſſen und Vegreifen auf diefen Gebiete gleich Null ift. 
Die größten Denker unter den Männern, 3. B. Kant, Schopenhauer, Hart- 
mann, Nießfche, verfallen, in die wunderlichſten Widerfprüche und Ungereimt: 
heiten, ſobald jie auf die Weiber zu Sprechen fommen. Wir erfcheinen den 
Einen al3 Räthfel, den Anderen als Heilige und Halbgöttinnen, noch Anderen 
ſchlechthin als Weibchen, untergeordnete, halb findifche, Halb thierifche Gefchöpfe. 

Bir ſelbſt wiſſen aber fehr genau, daß wir weder Halbgöttinnen noch 
Nur-Weibchen ſind und Näthfel auch nur infoweit, als alles Gefchaffene 
im legten Grunde für uns geheimnißvoll und räthfelhaft bleibt. Wir find 
einfah Menfchen und „nichts Menſchliches ift uns fremd.“ 

Aud Here Dr. Runge, von deſſen Vortrag ich fpreche, beginnt mit 
der Bemerfung, da «8 für die Männer fehmwierig jet, die Frauen völlig 
objeftiv zu analyjiren, da ihnen einerfeitS der fernale Inſtinkt, andererfeitg 
die zur Gewohnheit gewordene Galanterie im Wege ftehe. An einer anderen 
Stelle bemerkt er ſehr richtig, dag man, um Genaueres über die Meibnatur 
zu erfahren, das Weib felbit hören müſſe. Wo aber ind die Frauen, die man hören 
müßte? Während der Dann feit Jahrtaufenden in der Lage gewefen ift, 
ſich über ſich felbit zu äußern, verſchloß die Sitte der Fran den Mund. 
Wir haben darum eine gewaltige Menge werthvoller Männerbekenntniſſe, 
aber eine verfchwindende Wenigfeit ehrlicher Frauenbeichten. 

Herr Dr. Runge holt jid) das Zeugniß des Weibes felbft über die 
Weib-NRatur aus dem „Buch der Frauen” von Laura Marholm. Frau 
Marholm ift eine eigenthünliche, etwas pathologifch anmuthende Erfcheinung. 
Ihre geiftveichen Ausführungen über die Weib-Natur interefiiren und blenden. 
Aber normal gejunde Frauen können da nicht mitgehen, werigftens nicht immer 
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mitgehen.. Man empfindet eine faſt krankhaft übertriebene Betonung einer ein 
zigen Seite.unferer Natur auf Koften der anderen. Aus ihren Büchern. ich 
ein Bild über das Seelenleben des modernen Weibes zu machen, wäre etwa eben 
fo richtig, wie wenn man fich den modernen Dann aus den Aufzeichnungen 
Friedrichs Nietzſche Fonftruiren wollte. Solche Dokumente haben, wie Nieiche 
felbft einmal ausfpricht, in letzter Linie immer nur den wiffenfchaftlichen Werth 
einer Selbftbiographie. Sie müffen reichlich vorhanden fein, un als Mate: 
rial zur Wiffenfchaft vom Menſchen an ji dienen zu fünnen. Darum ift 
die Wiffenfchaft vom Weibe heute noch etwas Unmögliches. 

Hören wir aber das Ergebnif, zu dem Dr. Runge auf. Grund feiner 
praftifchen und theoretifchen Studien gelangt ift. 

Die Fortpflanzungvorgänge, fagt er, find nicht allein der eigentliche 
Beruf des MWeibes, fondern die Ausübung diefes Berufes erweiſt fih als - 
nothwendig für das Fförperliche und feelifche -Gedeihen der Frau. unge 
Mädchen werden hyſteriſch und find für ihr Leben gebrochen, wenn eine Liebe 
nicht zur Verlobung fommt oder wenn die Verlobung zurüdgeht, — d.h. 
der Mann ſich zurüdzieht. Es ift bemerfenswerth, fagt Herr Dr. Runge, daß, 
wenn das Mädchen verführt und gefchwängert wurde, bevor der andere Theil 
ſich zurüdzieht, die Hyfterie fajt niemals entiteht. Das Weib, meint er weiter, 
ift von der Natur für feine Berufarbeit weniger vollfommen ausgerüftet als 
der Mann. Während der ganzen Ausübung feines Naturberufes ift das Weib 
wegen feiner in der Naturgefchichte einzig daftehend ungünftigen Körperbauart 
einer Menge von jchweren und gefährlichen Infektionkrankheiten ausgefeßt. 
Diele Frauen bleiben nach einer Geburt jich für das ganze Leben. Bemerkens— 
wert) endlich ift, dar felbit völlig normal verlaufende Geburten fich mit fchweren 
förperlichen Leiden vollziehen... Wie wird uns armen Frauen beim Anhören 
jolher Kunde! Don diefem Grade hoffnunglofen Jammers hatten wir doch 
feine Ahnung! Das ift zu viel! Krankheit, Schmerzen, Siehthum, wohin 
wir ung auch wenden! Erfüllen wir unferen einzigen Beruf, fo jegen wir 
uns den ſchwerſten Gefahren aus und lebenslangem Siehthun. Erfüllen 
wir ihn nicht, fo verkommen wir erft recht. Dennoch jind wir zu nichts 
Anderem gefchaffen und taugen zu nichts Anderem, Ich kann mir weder 
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vorftellen. Ein folches Jammerweſen ins Leben zu fegen, wäre weder natürlich 
noch göttlich, ſondern ſataniſch. 

Wie aber laſſen ſich die Erſcheinungen des wirklichen Lebens mit dieſer 
troſtloſen Lehre vom Weibe in Uebereinſtimmung bringen? 

Wir haben in allen Kulturländern eine in ſtetem Wachſen begriffene 
Ueberzahl weiblicher Perſonen über die männlichen. In Deutſchland beträgt 
die Ueberzahl heute, ſo viel ich weiß, eine Million; in Holland und beſonders 
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in England aber noch weit mehr. Diefe Ueberzahl entfteht, wie die Statiftif 
ehrt, nicht aus einem Mehr an weiblichen Geburten, fondern durch eine viel 
größere Sterblichkeitziffer bei Knaben, Fünglingen und Männern. Und zwar 
ift diefer Unterfchied am Größten im Kindesalter, alfo einem Alter, in dem 
die Lebensweiſe beider Gefchlechter gleich ift. Aber auch die Ueberzahl der 
Witten über die Wittwer ift eine gewaltige, 


Dürfte nicht diefe an fich ja Feineswegs erfreuliche TIhatfache zu dem 


Schluß führen, daß das Weib für den Lebenskampf beſſer ausgerüftet fei als 
der Mann? Die Natur gab dem Weibe, wenn fie es auch zarter und ge: 
brechlicher ſchuf, zum Ausgleich die größere Widerftandskraft. Das würde 
ein numeriſches Gleichgewicht herſtellen, wenn nicht die Geſellſchaft durch eine 
keineswegs naturgemäße Einwidelung und Abfchliegung der „Dame“ gerade 
in den oberen Schichten die Ueberzahl der weiblichen Perfonen ftetig wachſen 
liege. Die erfte, nothiwendige Folge ift die Frauen: Emanzipation. Die 
überzählige, unverwerthete Frau wird ſich ihrer Kräfte bewußt und verlangt, 
fie uneingefchränft ausleben zu dürfen. 

Wäre denn aber diefe alle Kulturländer umfaffende Frauenbewegung 
möglich, ohne eine Fülle von Lebenskraft und Lebenswillen neben und außer: 
halb jenes Naturberufes? Dagegen fagt Dr. Runge über das Weib, das 
von dem Natıreberuf ausgefchloffen ift: „Auch der Laie Fennt die fogenannte 
alte Jungfrau mit ihrem frühzeitigen Prozeß des Berwelkens und ihren feelijchen 
Eigenthümlichfeiten.“ Der hier gefchilderte, befannte und viel verlachte Typus 
entftand aber nicht dadurch, dar das Weib feinen Naturberuf nicht erfüllen 
fonnte, jondern dadurch, daß es diefe Natur- Aufgabe als einzigen wahren 
Beruf des Weibes aufzufaffen gelehrt worden war; die Künftlerin, die 
Doktorin, die Schriftftellerin, die Gut3verwalterin, überhaupt die mitten im 
Leben ftehende, fchaffende und wirkende Fran braucht weder vorzeitig zu welken 
noch feelifch zu verfrüppeln, wenn ihr Ehe: und Mutterglüd nicht zu Theil 
getvorden ift. Feder, der in Berührung mit den geiftig arbeitenden Kreifen 
unferer heutigen Frauenwelt gefommen ift, weiß, daf. gerade diefe ehelofen 
oder finderlojen Frauen zuweilen von Lebensenergie und Freude förmlich ftrogen 
und innerhalb der ihnen geftedten engen fozialen Grenzen Arbeitleiftungen 
aufweifen, die die de3 männlichen Durchſchnitts um ein gutes Theil über: 
treffen. Das tft gang erklärlich: die Natur verfah die Frau mit reichen feelifchen 
und förperlichen Kräften für ihren wichtigen Mutterberuf. Diefe Kräfte find 
vorhanden und Fönnen in Arbeit umgefegt werden, wenn jie für das urfprüng- 
liche Ziel Feine Verwendung fanden. Wenn Runge meint, dad Weib könne 
nur al3 Gattin und Mutter feine Fähigkeiten und Vorzüge zu glüclicher 
Entfaltung bringen, fo beweift die Wirklichfeit dagegen, dag die Erfüllung 
des Naturberufes allein keineswegs eine glüdliche Entfaltung des Weibes 
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fichert. Woher kame fonft der vielverrufene Weibtypus des Hausdrachens 
und der Schwiegermutter? 

Die überfchwängliche Verehrung des Weibes als Mutter ift weit mehr 
Theorie als Wirklichkeit. Wie ſchmerzlich leiden Männer und Frauen allzu 
häufig unter der Unmiffenheit, der Urtheilsloſigkeit, der Kleinlichkeit der Mütter! 
In wie feltenen Fällen vermag, was Goethe als das höchſte Lob der Frau 
hinftellte, heute eine verwittwete Mutter ihren Kindern den Vater zur erfegen! 
In wie feltenen Fällen finden in Schwierigkeiten gerathene Söhne wirkliches 
Verſtändniß bei der Mutter! Die engherzig einfeitige Mutter und die feifende 
Schwiegermutter beweifen, daß auch die volle Ausübung ihres Naturberufes 
die Frau nicht immer vor dem Fluch ‚geiftiger Leere bewahrt. Gebt ihren 
Gedanken Arbeit und ihren Kräften freie Entfaltung, — und der Hausdrade 
folgt der alten Jungfer ins Neid) der Schatten. 

Dr. Runge leitet gewiſſe feelifche Eigenfchaften, die zum Theil fehr Schön 
find, zum Theil aber dem Weibe den Stempel moralifcher Minderwerthigfeit 
aufdrüden, unmittelbar von den mit feinem Mutterberuf zufammenhängenden 
förperlichen Zuftänden ab. Allein man höre feine Bemweisführung: Die ge: 
ſchilderten Zuftände zwingen aus Schamhaftigkeit zu einer Menge fleiner Heim: 
fichfeiten und Täufchungen. Dadurch wird den Weibe Heimlichkeit und Täufhung 
zur zweiten Natur. Das Weib ift weniger wahrheitliebend als der Dann. „Das 
iſt den Zollbeamten an der Grenze ſehr wohl bekannt und die Fahndung auf 
Contrebande wird beim Weibe meiſt genauer und häufig auch erfolgreicher 
durchgeführt als beim Manne. Ich erinnere ferner an die allbekannte That⸗ 
ſache, daß Frauen das Alter ihrer Kinder auf Eiſenbahnfahrten ohne Scheu 
herabſetzen, wenn ſich dadurch eine Fahrpreisermäßigung oder freie Fahrt er— 
zielen läßt.“ Schlechter hätten ſich Beiſpiele für die ihrer Naturbeſchaffenheit 
entſtammende Unwahrhaftigkeit der Frau nicht leicht wählen lafien. Warum 
liegt e8 den Frauen nahe, den Etaat bei Gelegenheit von Zoll, Steuer u. 1:8: 
in aller Argfojigfeit zu Hintergehen? Weil ihnen der ftaatliche Organismus 
mit feinen Gefegen und Pflichten niemal3 ein Begriff geworden ift. Sie 
werden dabei nicht zu Rathe gezogen, fie haben die Landesgefege nicht gemacht 
und an deren Aufrechterhaltung nicht daS leifefte Intereſſe. Ungeachtet der 
hinfälligen Beweisführung bleibt aber die Thatfache beftehen, daß die Frauen 
iftiger und umehrlicher jind al die Männer. Nur ift die Urſache eine ganz 
andere. Wenn Selbftbeherrfhung und Schweigen unmwahrhaftig machte, jo 
müßte ja auch eine große Anzahl männlicher Berufe zur Unwahrhaftigkeit 
führen, in evfter Linie der ärztliche. Im wirklichen Leben findet man aber, 
daß Selbitbeherrfhung und Verfchweigen von eigenen Leiden und Befchwerden, 
auch wenn es zu Heinen Täufchungen führt, den Charakter ftählt. Die Frauen 
find unwahr geworden, weil fie al3 die Schwächeren unterdrüdt und gefnechtet 
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worden ſind. Aus keinem anderen Grunde. Betrug und Liſt war die Waffe 
der Schwachen, ſo lange die Erde ſteht. Schwache Männer ſind gewöhnlich 

weniger wahrhaftig als ſtarke Frauen. Je freier die Frau daſteht, deſto 
weniger neigt fie zur Unwahrhaftigfeit. - . 

Runge fagt: die Frau ift nicht gleichwerthig mit dem Mann, fondern 
anderöwerthig. Das verftehe ich nur dann, wenn „gleichwerthig“ Hier als 
identifch mit „gleichgeartet” genommen wird. „Gleichwerthig“ im Sinne ber 
modernen Frau heißt aber nicht „gleichartig”, fondern: gleich vollwerthig als 
Menſch, gleich berechtigt mit dem Mann, die eigene Art dem eigenen inneren 
Trieb entjprechend zu entfalten und auszuleben. Welcher gebildete Menſch 
aber möchte Dies heute noch bezweifeln? | 

Bei den Thieren fällt es uns auch gar nicht ein, das Weibchen als 
ungleichwerthig aufzufaffen. Gewiß hat für die Fortpflanzung das Weibchen 
eine andere und wichtigere Beſtimmung als das Männchen; aber dieſe Aufgabe 
nimmt beim höheren Thier wie beim Menſchen nur einen kleinen Theil des 
Lebens in Anſpruch. In der anderen Zeit leben Männchen und Weibchen 
ein völlig gleiches Leben, außer wo der Menſch aus egoiſtiſchen Gründen . 
eingreift. Aber die Stute z. B. wird als Neitpferd, Rennpferd, Zugpferd 
eben jo benust und gefchäßt wie der Hengfi, die Hündin zur Jagd, zum 
Wachtdienſt u. ſ. w. eben fo gebraucht wie der Hund. Dem Menfchenmann 
allein beliebte e3, zu dem Weibe zu fagen: Du ſollſt Weibchen fein und weiter 
nichts. Diefen Grundfag hat der Mann allerdings nur im Orient fonfequent 
durchgeführt, wo die Weibchen, in den Harems verborgen, einzig ihrer Körper- 
pflege leben. Sol die Frau wirflic nichts als Weibchen fein, fo iſt die 
Haremdeinrichtung der Drientalen und ihre Bielweiberei, die jede Frau zeitig 
zur Ausübung ihres Berufes führt, zweifellos die einzig taugliche. 

Darum, weil der Mann mit dem Necht de3 Stärkeren dekretirte: „Ihr 
Frauen ſollt nur Weibchen ſein, das Andere wollen wir allein beſorgen“, darum 
iſt es geſchehen, daß ſich das Menſchenweib zu merkwürdiger Einſeitigkeit 
entwickeln mußte. Statt ſein Menſchenthum zu entfalten und zu geſtalten, 
mußte es immer mehr ſein Sinnen auf das Locken und Umgarnen des herrſchenden 
Männchens richten und wurde ſo wirklich immer mehr zum Nur-Weibchen. 
Während bei faſt allen Thieren das Männchen mit Schönheit ausgeſtattet iſt, 
(farbenprächtiges Gefieder, Mähne, Geweih u. ſ. w.), um zu verlocken, putzt 
ſich bei den Menſchen das Weibchen heraus und macht ſich zur Meiſterin der 
Gefallkunſt. Ein ganz intereſſantes Schlaglicht auf dieſe Entwickelunglinie der 
weiblichen Kultur wirft Jules Lemaitre in einer jüngft im Figaro erfchienenen 
Koſtüm-Studie. „Man hat e3 ſich zur Aufgabe gefegt“, heikt es darin, 
„ale Formen des weiblichen Körpers, die die Natur dieſem verliehen hat, 
befonder8 hervorzuheben... . der allgemeine Eindrud ift, daß die Frau 
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zugleich — gemacht und in der Mitte getheilt wurde ..... mit 
einem Wort: der Gürtel, wie ihn unſere Zeitgenoſſinen tragen, iſt nicht mehr 
der bequeme, geſchmeidige Gürtel der Frauen des klaſſiſchen Alterthumes, ſondern 
er geſtaltet den Körper der modernen Frau gänzlich um, um beſſer deſſen 
Formen zu zeigen.” Wer Sinne für die „Philoſophie der ‚Kleidung hat 
kann hier viel herauslefen. Die geiftige Kultur de3 Weibes tjt eine analoge 
geweſen; fo konnte ſelbſt bei hervorragenden weiblichen Individuen die Hilflofe 
Einfeitigfeit, daS vernichtende Uebergewicht des Sexual-Empfindens, entftehen, 
d18 Fran Marholm als das eigentliche Weſen der Weibnatur anjieht. 

Meil das Weib ſchwach und der Schonung bedürftig it, lehrt Dr. 
Runge, und weil der Mann brutal ijt, müffen wir im Intereffe des Weibes 
die Frauenemanzipation mit voller Energie befümpfen. Das bedentet nicht 
viel mehr als ein bewußtes, gewolltes Aufrechterhalten der Schwäche de3 
Meibes und der Brutalität des Mannes. Leider ift. diefe Rechtsauffafjung 
nicht mehr im Geifte der Zeit. Die heutige Kultur befämpft mit voller 
Energie die Prutalität und damit wird fie das Weib unendlich viel jicherer 
ſchützen, als e3 je durch die Errichtung von Maiern und Schranfen 
gelungen ift. Was hat Hzute in Amerika 3. B. das Weib von der männlichen 
Brutalität zu befürchten? Und über das Fauftrecht ſind felbjt wir hinaus. 

Wir wollen Mitarbeiterinnen des Mannes fein, treue und freie Weg: 
genofiinnen. Nicht das Gleiche wollen wir leiten, wie er, fondern ihn auf 
allen Lebensgebieten ergänzen, als feine andere Menfchenhälfte. Um Das 
zu können, müffen wir uns vor allen Dingen frei entfalten dürfen. Was 
wir bei freierer Entwidelung unferer weiblichen Wejensart fein und leiten 
werden, wird erſt die Zufunft lehren. 

Die Natur ſchuf nicht einen Menfchen mit einer Unterart, dem 
Weibchen, fondern fie ſchuf den Menſchen in gleichwerthiger Ziveigeftalt. Aus 
diefer Teidenfchaftlih einander zuftrebenden Zweiheit fliegen alle höchiten 
Schmerzen und Eeligkeiten des Lebens. Beide Hälften, in ihrer Vollkommen— 
heit gedacht, einander ergänzend, ſind die Vorausſetzung de3 allerhöchiten 
Erdenglüdes. Zwillinge des Himmels jind wir. Der Bruder wurde belehrt 
und mit Welt und Leben befannt gemacht, beftand Gefahren, tummelte ſich 
wider und wurde ein Mann. Die Schweiter blieb in die Kinderjtube ein- 
gefperrt, verzärtelt und dabei der Kangeweile und ihren wirren, der Wirklid)- 
keit fremden Träumen überlaffen. So entitand eine weite Kluft zwifchen ihm 
und ihr. Er wurde ihr zum Heren, fie ihm zum Sind, das doch fein 
Kind war, und zur Magd. Und nun find ſie, äußerlich vereint, doch Beide 
einander fremd und einfam. Hätte jie zum vollen Weibe werden dürfen, 
wie er zum Manne wurde, — welde Gemeinfchaft! Das ijt des modernen 
Weibes Sehnfucht: des Mannes ebenbürtige Gefährtin zu werden. 


Frieda Freiin von Bülow. 
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Sum erjten April 1897. 


Br Minter wars — fchon Jahre find dahin — 
Im Monat Februar. Gefammelt ftand 


Die Menge harrend vor des Neichstags Pforten. 
Die breite Straße von Asphalt, wo lautlos 

Die Wagen näher rollten, füllte fich 

Mit dichten Schaaren und es ftodte rings 

Das laute Treiben, wie die Herzen ftockten. 


Denn Er war drinnen. Er, der Eiferne. 


Was er wohl ſprach? — Die ganze Erde laufchte. 
Die Blitzfraft, die der Menſch zum Dienft gebändigt, 
Sie ticfte bang, auf abertaufend Drähten 

Sein Wort rings um den Erdball hinzujagen. 

Und was er ſprach, der Greis, der Fürſt der Geifter, 
War eines Dolfes Werden und Erftehen, 
Dergang’nes, das der Starke felbft gefchmiedet, 
Geſchichte, die der Eh'rne felbjt gefchrieben 

Mit Blut und Eifen in das Buch der Zeiten, 

War eines Lebens herbgereifte Frucht, 

Des Kebens, das ein Dolfsreich aufgerichtet 

Und eines Kaifers ftolzen Thron gezimmert, 

Wie es die Throne Königen zerfchlagen. 

Und was er fprah, war Wehrfraft der Gedanken 
Und eines Dolfes Wehr, denn flammend fuhr 

Die Furie der Tentonen ihm vom Munde, 
Wortringend, wie es ftocdend fih im Grunde 

Des Kraters regt, der feinen Gluthfchein aushaudt 
Und Trümmer jchafft, wenn er den Druck zerbricht. 
„Wir Deutfchen fürdten Bott, fonjt Niemand in 
Der Welt.” — Wie ein Pofannenton 

Klang folder Sprucdy des Stolzes und der Größe 
Binaus und in den Blitzen zuckt es weiter 
Erfchütternd anf den Drähten durd; die Melt. 


Und nun trat er heraus. Da ftand er hod, 

Ein Hühnenbild, im Thor des Sprecherhanfes 
Und blickte ftaunend auf die Menge hin. 

Denn wie ein Wirbelfturm ins Mleer hineinfährt, 
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Die Wellen wüthend durcheinander wirft, 

Daf fic) die Wogenfämme wechſelfluthend 
Serbrechen, alfo wälzte fid} im Jubel 

Zu Taufenden das Volk dem Mann entgegen. 
Zur Maner in einander eingefeilt, 

Die breite Straße gänzlich überdrängen?d, 

So ftürzte ihm der Bürger, der Soldat, 

Der Mann der Arbeit und mit holdem Herzen 
Der frauen reine Huldigung entgegen. 
Gedrängt vom Anfturm, bäumt und fällt das Roß 
Des Wagenlenfers, es zerkracht die Deichiel, — 
Und über Pferdeleiber, wie zur Schlacht, 
Drängt man dem greifen, hohen Reden zu. 


Bleich fchritt er hin. Eng war die Gaffe nur, 
Die man ihm bahnte, doch fein Haupt, es ragte 
Dor Allen einfam aus der wirren Menge, 

Die, ihre Hüte, ihre Tücher ſchwenkend, 

mit Iubelrufen laufend ihn umaab. 

Sein Auge — weldy’ ein Auge! — blidte jcheu 
And gütig nieder auf die fremden Menſchen, 
Die Alle ihn, des Reiches Schöpfer, Fannten 
Und die er felbjt doch nur als Deutfche kannte, 
Als Kinder feines Dolfs, das ihn erforen 

Zum Urbild feiner eignen Heldenfräft. 

So fchritt er ftumm; und leis verflärte ſich 
Das fchene Auge und der volle Blid 

Der Weisheit und der reinjten Güte floß 

mit ftillem Danfe unter diefen Brauen, 

Dor deren Runzeln bang die Welt erzittert; 
Ein Perifles der Deutfchen wandelt er, 

Der aus der Dolfsverfanmlung heimgefehrt, 
Ein Mann der Rede und ein Mann der Chat, 


Ein Mann der Weisheit und ein Mann der Kraft. 


Dann nabm ihn die Palaftespforte auf, 

Io ehern jene Heldenbilder ſteh'n, 

Schwerin, Keith, Stethen, Winterfeld, in Waffen, 
Mo eifern ihn das hohe Gitter fchützt, 

An das man ſich zum letzten Gruße drängt. 
Er neigt fi, grüßt und dankt dem Segenstuf, 
Der ihm aus hundert Kehlen naderdröhnt. 
Und in der Halle fchwindet dann fein Bild, 
Das hochaebaute, aus der Heit der Ahnen, 
Um jene ftillen Räume zu betreten, 

Wo er das Schickſal diefer Welt gelenkt, 

Wo er die tiefe Geiftesfunft geübt, 
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Die vieler Dölfer :wirre Kräfte regelt, 
Und ihren Einklang in die Welt gezaubert. 
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Im Winter wars, fchon Jahre find dahin; 
Es hat der Schieffalsmächtige dem Schickſal 
Den Zoll des Daſeins mannesſtolz bezahlt. 


Noch lebt der Held! Die Frühlingsſtürme — 
Im hohen Buchenwald, im Sachſenhain, 

Vom Eis befreit die Bächlein flüſternd plauſchen, 
Durchs erſte Grün bricht mild der Sonne Schein. 
loch fchweift fein trenes Auge zu den Kronen 
Der wurzelfeften Stämme hoch hinan 

Und Amfelfchlag und Kerchenfang, fie lohnen 

Mit Sängerdanf, was er dem Dolf gethan. 


Noch Tebt fein Geiſt! Aus tanfend vollen Seelen 


Bricht unaufhaltſam die Begeift'rung vor, 


Wie junge Knospen aus dem Stamm fich ftehlen, 
Grünt ihm der freudenthränen Danf empor; 

Und wie die Bluth der Kirfchen Berg und Thale . 
Mit reichgedrängtem Blüthenfegen fülft, 

So ijt der Dank, der abertanfendinale 

Dem Weisheitfürften rein entgegenfchwillt, 


VNoch lebt fein Geift! Es ift der Geift der Treue, 
Der frei in Treuen, treu in Freiheit fteht, 

Der das Dergangene und der das Neue —— 
Verbindend wetterfeſt im Sturme geht; | 
Der, jelbjtgebändigt, mit den Mirklichfeiten 

Des Lebens leis das Jdeal verföhnt 

Und der des Dafeins Fraftbewußtes Streiten 

In Maß und Weisheit feftgewurzelt Frönt. 


od} lebt fein Beift! Er lebt im Gruß, der mächtig 
us Männerherzen ihm entgegendringt, 

Er lebt in feinem Werf, das reich und prächtig 
Geeinigt Deutfchlands Gaue feft umfchlingt. 

Ein Dolf, das feft im Berzensdanfe dauert 

Für feiner Helden hehres Geifteswehn, 

Das hat fich eine fefte-Burg gemanert 

Und wird und muß im Zeitenſturm beftehn. 


Steglitz. Wolfgang Kiärchbach. 
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Auf dem Kirchhof. 

er kleine Kirchhof lag ganz dicht oben am Fjaell mit ſeinen Grabſteinen, 

ſeinen Monumenten, ſeinen Gräbern mit Gittern oder Hecken darum und 
all den Erdhügeln mit Kreuzen und Chriſti Blutstropfen darauf. Man konnte 
von dort über das Meer hinausblicken und weit draußen zwiſchen Wolken und 
Wogenſaum die Segel ſehen. Die Stadt war ſtolz auf ihren Kirchhof; ihre 
Eitelkeit war vielleicht auch ein Bischen mit dabei im Spiel, denn er war un— 
gewöhnlich nett und zierlich gehalten. 

Die Bänke waren leer, überhaupt war heute Abend nod Niemand auf 
der eigentlih hübfchen Eeite des Kirchhofes, außer dem Manne, der mit einer 
Sprige umherging und die Blumen begoß und die Gänge harkte. Morgen war 
Sonntag; und am Sonnabend famen immer einige Yamilien und pußter aus 
und pflanzten. 

Die Gräber der Unbemittelteren Batten fich hier, wie es ja meift üblich ijt, 
beicheiden in eine Ede zurücgezogen. Sn der fernften Ede, wo die graue Stein- 
mauer mit dem Terrain ſich zur Chauffee herniederfenfte, Eletterten zwei eine 
Mädchen in die Höhe, um den Wildrojenbufch auf der anderen Seite zu erreichen, 
der noch mit einigen fümmerlichen Neften feines Eommerflors prunfte. Sie 
nickten und fchwaßten und redten fig, um die Blüthen zu greifen, Cie waren 
ungeheuer gute Freunde geworden, jeit Andrine jeßt gleich nach den Ferien in 
die Volksſchule gekommen war. Erft hatte Andrine auf einem Geſchäftsgange 
Maren zu Riderts begleitet, um Leinöl zum Malen zu faufen, und dann hatte 
Maren der Andrine beim Pflüden von Blättern und Blumen für das Grab 
ihres Baters den ganzen Berg hinauf geholfen. 

„a, aber,“ drängte Andrine fie, „wenn Du nun die Oeclflajche entzwei— 
geichlagen hätteft, — id) fage nur, wenn Du es gethan hätteit ?“ 

„a, — aber Das that ich ja nicht!” 

„Aber ic) jage ja auch nur, verftehft Du, wenn Du e3 gethan hätteſt: 
würde Dein Vater Did dann gejchlagen haben?“ 

„Ja, ganz gewiß.” 

„Mit der Ruthe?“ Es Fang neugierig forſchend unter zwei großen, 
ernften Augen hervor, 

„oO, ic glaube, er würde ganz wild und griffe gleich nad) den Stock.“ 

„5a, — aber wenn Du ihm nun gerade in die Arme ſprängeſt?“ 

„Biſt Du verrücdt !” 

Maren ftand ganz verblüfft mit offenem Munde da. Ra, Das würde 
recht was nüßen! Andrine hatte offenbar feine Ahmıng, was ein Water war. 
Sie hatte der Freundin erzählt, ihr Water fei gejtorben, als fie erft ein Jahr zählte, 
und er feijo.gut, jo furchtbar gut geweſen. a, ihr Vater war auch gut, wenn er nicht 
wüthend war, wie jedesmal, wenn die Mutter Geld haben wollte oder der Bruder 
Adolf ihm beim Dialen half. Aber all Das, wovon Andrine ſchwatzte, daß fie 
nach feiner Uhr jehen dürfe, ihm entgegengehen, wenn er nach Haufe fan, 
und den Farbentopf tragen, jeden Sonntag mit ihm ausgehen und ihn bei der 
Hand halten, — dürften alle ihre fünf Gefchmifter Das auch thun? ... 

Andrinens Hellgelber und Marens vorher Daarfchopf bewegten fih nun 
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auf der anderen Seite der Steinmauer. Dort ftanden mitten zwiſchen Brennneffeln 
in dem Heiderofenftrauch einige große rothe Fingerhutblumen, bie fie haben muß- 
ten; dieſe Arbeit brachte Andrine einen bedenklich langen Riß in ihrem leide ein. 
Und die Fragen Andrinens, was Marens Vaters wohl gefagt haben würde, wenn 
fie fich ihr Kleid fo zerriffen hätte, begannen wieder von Neuem. Sie warf dabei 
einen Blid, der nicht gerade von gutem Gewiſſen zeugte, nach dem kleinen Haufe 
auf der anderen Seite der Chauſſee hinüber, wo der Zaun und der Rafen mit 
Wäſche bededt war, die noch nicht für die Nacht hineingenommen war, Wäre die 
Mutter jetzt draußen auf der Bleichegewefen, dann hätten fie dort Hinaufgehen fönnen. 

Andrinend Mutter, Dlava Olfen, war nod ein hübſches jugendliches 
Weib, das von allen befferen Leuten der Eleinen Stadt die feinere Wäfche und 
Bügelſachen bekam, fo weit fie nicht im Haufe felbft bejorgt wurden. Und Das 
war der eine Grund, warum fie fo weit draußen am Strande bei der Jungfer 
Mortenſen wohnen mußte, die gelbe Rüben, Kohlrabi, Timian und Grünkraut 
aus ihrem Garten verkaufte. Die Quelle dort draußen hatte das weichſte Waſſer 
der ganzen Stadt, es enthielt keine Spur Salpeter, man ſah es daran, daß 
die Seife ſo ſchäumte. 

Andrine hatte zu Hauſe bei Jungfer Mortenſen buchſtabiren und rechnen 
und ſchreiben gelernt; ſie war ziemlich einſam dort draußen aufgewachſen. Erſt 
jetzt, im Herbſt, kam ſie in die Volksſchule, in die alle anderen Kinder vom 
Strande gingen. Immer, wenn ſie mit einem von ihnen geſpielt hatte, quälte 
ſie daheim die Mutter mit ihren beſchwerlichen Fragen. Die anderen kleinen 
Mädchen, mit denen ſie zuſammentraf, ſagten, ſie hätten einen Vater. Alle kannten 
ihn; der von Zimmermanns Marthe war den ganzen Sommer in Kjevig. Aber 
mo war ihr Bater? Hatte fie denn feinen Vater mehr? Sie fragte und forſchte. 

Es war für die Mutter jedesmal ſo ſchmerzlich, wenn die Frage kam 
und die kleine Andrine dann ſtand und ſie mit den forſchenden Augen anblickte, 
in denen das Weinen ſo traurig nahe zu ſein ſchien. Da kam ihr eines Tages 
der Einfall, zu ſagen, der Vater ſei draußen auf der See. 

„Wo?“ 

„O — in Amerika.“ 

„Wann kommt er denn wieder?“ 

„Weiß ich nicht, mein Kind!“ Olava ſetzte ſich hin und weinte. „Wir 
werden ſchon einmal einen Brief bekommen, — ſpäter.“ 

Aber dann begann Andrine bei allen Seemannsfrauen in der Nadbar- 
Ihaft nach Briefen zu forfchen, zu fragen, wann fie fämen und wer fie brächte. 
Das ging jo nicht weiter. Es müßte Ernft gemacht werden, fagte Jungfer 
Mortenſen, der Kleinen die Sache beizubringen. Olava hatte fich immer gedacht, 
daß fie ihr einmal Alles erzählen wollte, wenn fie älter würde und mehr Ver— 
ftand bekäme . . Andrine nahm fi Alles fo zu Derzen und Olava fah immer 
im Geift vor fi, wie ihre grübelnden Augen ihr folgen würden, wenn fie er: 
fuhr, daß fie nicht jo gut jei wie die anderen Kinder dort am Strande. Sie 
würde wohl aud über fie, die fie in die Welt gejebt hatte, ihr Theil in Er- 
fahrung bringen, — da ihr ja fo viele Gedanken im Kopfe Herumgingen. Die 
Mutter meinte, fie würde es nicht ertragen können, dem Kinde dann fpäter noch) 
in die Augen zu bliden. Und wo follte fie dann die nöthige Gewalt und Autorität 
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hernehmen? Sie ſchob es daher von einem Tage zum anderen auf, während 
fie umherging und fi davor graute und grübelte :.. 

Nein, fie mußte fehen, es aufzuſchieben, bis fie das Kind jo weit gebradjt 
hatte, daß es bald feine Schande bei Fremden verbergen fonnte. Und fo befam 
denn die Kleine Andrine eines Tages zu hören, wie e3 wirklich mit ihrem Vater 
zufammenbinge, daß fie eigentlich feinen hätte, — er fei in einer Zeit gejtorben, 
auf die fie fich nicht mehr befinnen fönne, als fie noch ganz Klein war, nur ein 
Kahr alt, und daß fie nur nod eine Mutter habe, die hier auf der Welt für 
jie forgen könne. 

Es fah aus, ald wenn ſich Andrine damit beruhigte, bis fie eines Tages 
mit Dina von Glashändlers auf dem Kirchhof gewefen war und dieje ihr gezeigt 
hatte, wo ihre Schwefter läge. Nun wollte Andrine durchaus auch willen, mo 
ihr Vater begraben fei, ob auf der Seite, die ihnen zunächſt lag, oder nad) der 
Kirche zu, ob ein Kreuz auf dem Grabe ftände oder nur Blumen oder ob nur 
Raſen da wäre. 

Eines Morgens hatte fie von ihm geträumt und ihn ganz deutlid) ge- 
iehen. Er hatte einen hübſchen weißen Bart und blidte fie fo freundlid an 
und feine Uhrkette war grün, weil er fo lange in der Erde gelegen hatte. . 

Jungfer Mortenfen wurde ganz unheimlich zu Muth; das Kind dachte 
ja an nichts Anderes! Und einmal, als die Kleine bitterlih zu weinen begann 
und von den anderen Heinen Mädchen erzählte, die ihre Gräber putzen durften, 
mußte Dlava ihr fchließlich verjprechen, mit ihr dorthin zu gehen und ihr das 
Grab zu zeigen. Nicht heute, — nächſtens, wenn fie einmal recht viel Zeit hätte 
und es ſolches Wetter wäre, daß fie ihre Wäfche verlaffen dürfte. Aber der Tag, 
wo die Mutter losfommen fonnte, wollte gar nicht erfcheinen; fie verſprach es 
von Woche zu Woche. 

Da begann Andrine, fih allein zum Kirchhof Hinaufzufchleihen, und 
ſuchte und fuchte. Und wenn fie Hinunterfam, dann glaubte fie ganz beitimmt, 
e3 wäre das oder das Grab... . denn das fah fo aus, wie fie e& fich dachte. 
Eines Abends, als es wieder nicht das rechte war, braden Thränen, groß 
wie ſchwere Negentropfen, aus ihren Augen hervor ... . . fie hatte ihre 
Blumen gerade auf jene Stelle gelegt, wo nad ihrer Meinung die Bruft 
liegen mußte. . . . 

Olava wußte feinen Ausweg mehr. Sie nahın das Kind bei der Hand 
und führte es auf den Kirchhof. Dort, am äußerften Ende, das dritte Grab 
von der Steinmauer, das faſt ganz niedergetreten war und wo der Najen ji) 
nur noch ein Wenig an dem einen Rande erhob: das jet es! Und wenn Andrine 
das ganze ftrahlende Königsſchloß befommen Hätte, von dem Jungfer Mor» 
tenfen in den Märchen erzählte, es hätte der ſtillen Freude gegenüber nichts 
bedeutet, die von -ihrem Geficht widerleuchtete und in ihren Augen funfelte, als 
fie num endlich den Kleinen, zertrampelten Hügel als ihr Eigenthum betrachten 
konnte. Sie war jeden Samstag Abend dort — öfter befam fie nit Erlaubniß 
dazu — und pubte und ordnete und fpielte für ſich allein. Das hatte fie nun 
icon drei Jahre lang gethan, bis Maren als Gefährtin mit dort hinaufkam. 
Se hatte fi) von ihrem Vater eine ganze Traummirklichkeit gejchaffen, in der 
fie mit ihm plauderte, ihn liebkoſte und fi von ihm antworten ließ. 
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Andrine ſaß nun auf der Steinmauer und ſhwahte wichtig, mit dem 
Faden im Munde, den ſie um die Stengel wand und wickelte. Ihr Haar hing 
wild um den Kopf herum, weil fie in den Heckenrofen geweſen war, und dag 
ungebleichte Kleid aus bedrucdtem Kattun hatte heute zu Haufe für Mancherlei 
einzuftehen: Ihre Miene und ihre Mundbewegungen ſagten die ganze Zeit, daß 
fie wohl wüßte, wie das Grab ihres Baters beftellt fein follte, 

Ihre Mutter wollte niemals auf den Kirchhof gehen, weil fie dort 
fo traurig. — erzählte ſie. Das Schönſte, was ſie wüßte, wäre, wenn ihr 
Vater noch lebte! Dann hätten ſie vielleicht auch ein Boot gehabt und ſie hätte 
mit hinaus dürfen zum Fiſchfang, wie Maren mit ihrem Vater .... Und hätte 
eine Buppenftube gehabt im Hintertheil des Boote in dem Schüpftelenzanim, 
der verjchloffen werden konnte. . . . . Und dann hätte fie Splitter aufgefammelt 
und fie hineingetragen, wenn er das Holz baute, das ihre Mutter in Davidſens 
Säge faufte und querüber entzweifchlagen mußte, ftatt des widerlichen Martin, 
der immer fo betrunfen und zornig war, . ... Aber am Liebften fpielte fie, 
daß er auf Reiſen wäre und Briefe nad) Haufe fchriebe; ja, fie fertigte fie ſelbſt 
an und that, als wenn fie fie abholte; ihr Poſthaus befand fich unter der Brücke, 
Und dann jchrieb fie wieder Alles an ihn, was fie ſich wünſchte. . .. Und als 
fie ftriden gelernt hatte, fpielte fie, daß fie einen Shawl für ihn ſtrickte, wie es 
des Lootjen Torgefens Anna für ihren Bater that. Sie fonnte, fo oft fie 
wollte, während des Winters fein Gefiht im Monde fehen, wenn fie hinter dem 
Fenjtervorhang ftand. Sie hatte wohl beobachtet, wie fie die feinen Gräber 
auspußten. Sie braten Blumen vom Fenſterbrett und festen fie oft mit dem 
ganzen Blumentopf ein. Sie hatte oft dabei gejtanden und zugefehen. Und 
einmal hatte eine ‚rau, die auf dem Boden kniete und jätete und pflanzte, 
gefragt, worüber fie da eigentlich grübele, und gemeint, daß fie vielleicht beab— 
fichtige, Blumen zu fiehlen; als fie aber hörte, daß Andrine auch am anderen 
Ende des Kirchhofes ein Grab habe, ſchenkte fie ihr Aurikeln und Perlblumen 
und zeigte ihr, wie man ein Loch grub und fie in die Erde einfebte und begoß. 
Ihnen thäte der Schnee nichts, fie hätten im vorigen Jahr gerade fo gut ge- 
Itanden und wären gerade jo hervorgekommen mie diesmal. 

Gleich nachdem fie die letzten Etengel zufammengebunden hatten, jollte 
Diaren zu fehen bekommen, wo fie an der Mauer das Holzſtückchen, das fie als 
Harfe benußte, und den Scherben einer Unterſchale verborgen hatte, in dem fie 
Waffer herbeitrug. 

Set, gegen fieben Uhr, ftand die Sonne jchräg und es lagen lange Schatten 
über den Kirchhof. Aber dann waren jie aud) fertig, — zwei ſchöne Kränze ! 
Lie trugen die Ausbeute ihrer Arbeit vorfihtig Hoc in der einporgehobenen 
Hand, Eletterten über die Mauer und gingen zum Grabe hin. Maren follte 
nur jtill dabei ſtehen, dann würde fie fchon jehen, wie es gemacht würde. Erft 


mußte all das Welfe vom vorigen Eonnabend fort und dann mußte ringsum 


der Hand abgejätet werden und oben glatt geharft und gefegt, jo daß die Erde 
recht Schön ſchwarz ausjah; und dann wurden beide Kränze niedergelegt, Der. 
große in die Mitte und der von Maren unten am Fußende. ... 

„Himmliſcher Water, worauf die Kinder, auch Alles kommen!“ rief eine 
Frauenſtimme. 
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Es waren ihrer zwei Frauen und außerdem der Totengräber, der mit 
dem Spaten und einem Holzkreuz mit weißer Inſchrift darauf daherfam. 

„Was macht Ihr denn da?“ fragte die dide Frau, die einen Blumen- 
topf in der Hand hielt, noch erftaunter, als fie ganz nahe heranfam und ſah, 
daß das Grab in Ordnung gebracht war und zwei Kränze darauf lagen. 

„Aber, Himmlifher Vater, Du, Berentine, ift Das nicht gerade wie ein 
Zeichen, daß das Grab des alten Tron Diſen dod nit ganz vernachläſſigt 
werden ſollte!“ rief fie ihrer jüngeren und dünneren Begleiterin zu. 

Der Totengräber jegte bereit3 den Spaten am oberen Ende ein. 

„Laß unfer Grab in Ruhe!” ſchrie Andrine. 

„Euer Grab? ... Macht, daß Ihr wegkommt, Mädchen, oder —“ er 
drohte ihnen mit dem Spaten. 

„Da liegt mein Vater!” jammerte Andrine, „meine Mutter ift Olava 
unten vom Strande —“ 

„Ba, ba, Ha,“ lachte der Totengräber, „Dlavas Tochter! Und Dein 
Bater liegt bier, Haben fie Dir Das eingeredet?" 

„Sch fage es Mutter, ich fage es Mutter!” heulte Andrine ganz außer fid). 

„Still, Kind . . Still, Kind! Du ftörft ja die heilige Ruhe des Fried» 
bofes . . Geh jegtl" damit ſuchte die Frau fie zu beruhigen. „Sieht Du 
denn nicht das Kreuz mit dem Namen darauf? „Dier ie Tron Difen, Boot- 
Bauer aus Sörvig‘, las fie im Tone einer Predigt .... „Er ftarb ein Jahr, 
nachdem fein Sohn nad) Amerifa gegangen war.“ 

„Ihr müßt nun gehen, Kinder!" hieß e3 dann ſtrenger .... „Nehmt 
die Kränze mit Eu! So —“ 

Maren verſchwand. Sie kam athemlos nah Haufe und erzählte, fie 
wären von zwei Frauen draußen aus Sörvig vom Grobe fortgejagt worden. 

Aber Andrine blieb Hinter der Steinmauer ftehen und drehte den Kranz, 
den fie in der Hand hielt, zwifchen den Fingern. . 

„Ihr Vater liegt wohl noch nicht in der Erde, — die arme Kleine!” meinte 
der Totengräber; er wußte mit der Chronik des Drtes Beſcheid. „Das war 
der Gehilfe beim Kaufmann Knoff, der die Olava damals, als fie dort Haus 
bälterin war, zum Narren machte. Er ift num anderswo verheirathet und fie 
wohnt draußen am Strande und ernährt fih und die Kleine durch Wachen.“ 

An diefem Abend wurde Andrine flug. 

Sie ſaß ftill Hinter der Steinmauer verborgen und hörte zu, während fie 
daneben am Grabe arbeiteten und jchwagten. 

Es ſchluchzte und ſchnaubte lange dort Hinter dem Hedenrofenftraud, 
ſchmerzlich, untröftlid, — dann wurde es ſtill. . . .. 

Andrine hatte dort gefchlafen, bis e3 ganz jpät und dämmerig geworden 
war. Sie erwadte mit ftilem Schreden und wußte nicht, wo fie war; aber es 
war etwas jo Böſes, jo Böfes ..... 

Ihr Blick fiel über die Kreuze und all die dunklen Steingeftalten Bin, 
Da jah fie einen großen, weißen Bart... . Er wurde mehr und mehr zu 
dem Geficht ihres Vaters, — aber jo verzerrt und mit einem Auge, Hart wie Stein. 

Nun bejann fie fi plötzlich auf Alles. 


Paris. Jonas Lie, 
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Die Barrifons. Ein Kunft:Traum von Pierre Bicomte d'Aubecq, heraus: 
gegeben und eingeleitet von Anton Lindner. Mit einem Titelbild von Thomas 
Theodor Heine und zahlreichen Vignetten. Berlin, Schufter & Loeffler, 1897. 

Pierre d'Aubecq ift bei uns wohl nur den Wenigjten bekannt. Aber 

die Intimen der zeitgendffischen Kunſt an der eine Ihäßen in ihm einen Künftler, 
der 1837 ein originelfes Liederbuch (Soie) herausgab. Bereits 1889 Fonnte die 
Association Artistique „Outamaro“ das fünfte Taufend mit einem Borwort von 
Edmond de Goncourt publiziren, in dem die fünftlerifche Art d'Aubecqs mit 
der ſchlanken Grazie arabijher Füllen und mit dem Farbenglanze orientalifcher 
Eeiden verglichen wurde. Die neuefte Arbeit des Dichters — „Die Barriſons“ — 
ift aus dem franzoöſiſchen Manuſkript überjebt, denn es war fein Wilfe, das Werk 
aud alsbald in Deutichland („dans ce pays tant hai et aime“) gedrudt zu 
jehen. Ein deutjcher Künftler hat es illuftrirt, aus deutfchen Landen Fam ein 
Theil der Anregung und von deutſcher Kunft und Kultur wird Mancherlei darin 
gejagt. D'Aubecq analyfirt in diefem Buche die Formen, Körper und Tanz⸗ 
linien, Zerrſpiegel-Alluren, Stiliſirungskünſte, Töne und Poſen der Five Sisters 
Barrisen, um allmähli zu großen und überrafchenden Gedanken zu gelangen. 
Er fieht in den pflanzenhaft-biegiamen, arabeskenſchlanken Leibern der Barrijons 
und dann allgemeiner in den mondänen Formen des Frauenleibes das ſeltſame 
Entwickelungprodukt vorausgegangener Kulturen und unſerer heimlich hämmern— 
den, umprägenden Decadence-Epoche. Die Sonderart der Barriſons führt ihn 
auf die Bizarrerie, die vaffinirt-naive Schönheit des überkulturellen Weibes, auf die 
Tragikomoedie der Unschuld, die ja zu den alltäglichften Sittenfpielen unferer Zeit 
gehört. Er ſchildert, wie die fatanifche Macht der Zeit aus dem Leben der Menjchen 
die köſtlichſte Karikaturen-Komoedie formt. Und indem er die Menjchenbildungen 
der allerlegten Kulturftadien beleuchtet, giebt er uns einen „Extrakt feiner kunſt— 
ſatiriſchen Anſchauung“ und zeigt uns, „wie fi ein individueller Kopf die Zeit— 
jatire der Fünftigen Tage wünfcht; wie fie ,ifin wünjchenswerth und möglic er— 
ſcheint, ſoll fie auch Fünftlerifch von Belang fein.” „Denn es läßt fich nicht leug— 
nen,“ meint er: „wir leben in einer Tarifaturiftiihen Epoche.” 


Wien. R Anton Lindner. 
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Im Kampf des Lebens, Eine lyriſche Anthologie. Nach ſittlichen und 
äfthetifchen Grundfägen zufammengeftellt. Stuttgart. W. Kohlhammer. 
Mein Bud unterjcheidet fich von allen anderen Iyrifchen Blumenlefen haupt» 

ſächlich dadurch, daß es neben den äfthetifhen Rüdfichten das Hauptgewicht auf 
die ethiche Seite der Gedichte legt. Auf Grund eingehender, felbftändiger Studien 
bietet e8, was den Menjchen erhebt über den Staub des Alltagslebens und feine 
Sämpfe. Denn das Xeben ijt ein Kampf, vor Allem ein fittliher Kampf, ein 
unaufhörlides Sichhindurchringen durch alle Unklarheiten und Wirrfale des Lebens 
zu einer gejunden Weltanfhanuung, ein Sihhindurdfämpfen durch die fittlichen 
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Aufgaben des Lebens zu edler Bildung des Charakters und des Herzens. In 
dieſem Kampf will das Buch Helfer und Rathgeber ſein. 
Ludwigsburg. E E. Belſchner. 


Das Raimund-Thenter. Paſſiongeſchichte einer deutfchen Volksbühne. Wien, 
Berlag der „Neuen Revue.“ In Kommiſſion bei M. Perle. 

Sch ließ ein halbes Jahr verftreihen, ehe ich mid an den Schreibtiſch 
feßte, um die Gefchichte des Raimund-Theaters zu ſchreiben; fie gipfelt in der 
befannten ‚Kataftrophe, von der meine Direktion ereilt wurde. Und ich glaube, 
diefes Zögern war meiner Schrift nüglid. Meine Rede gegen den Theater» 
Ausfhuß, der mir fo Umerhörtes zugefügt hat, durfte ein Pamphlet fein, die 
Gefhichte meiner Direktion aber nicht; fie mußte mit ruhigem Geift gejchrieben 
werden. Das Buch wird daher Allen, die e3 etwa aus Sfandaljucht lefen, eine 
gelinde Enttäufhung bereiten. Die Helden der mitternäcdhtigen Theater = Ber- 
ſchwörung find faum genannt und. jelbjt der berühmt gewordene Schiller:Stenner 
Franz Jaburek wird nur im Anhang erwähnt, der das jchiedsgerichtliche Urtheil 
über den Ausfhuß in feinem vollen Wortlaut wiedergiebt. Es war mir in 
diefer Schrift darum zu thun, dem Bublifum einmal den inneren Entwidelung> 
prozeß einer großen bürgerlichen Theatergründung vollkommen fachlich darzulegen 
und e3 einzuführen in diefe wunderliche Welt, wo unklare Inſtinkte, bewußte 
Spefulation, weltfremder Idealismus und Hundert andere Faktoren neben ein« 
ander wirken, um ein gutes Werk zu fchaffen; und es war mir darum zu thun, 
durch eine fchlichte, wahrheitgetreue Berichterftattung alle begangenen Irrthümer, 
alle Gefahren aufzudeden, die für die Vetheiligten in dem Organismus eines 
Theaters jchlummern, das, aus disparaten Elementen gebildet, ſchließlich einer 
vielföpfigen Herrſchaft unterjtellt werden jol. Ich bemühte mich, dieſes Bud) 
unter Literarifchen Gefihtspunften, aber durchaus volksthümlich zu jchreiben, denn 
fein Gegenstand ift eine Angelegenheit des deutjchen Volkes. Das Raimund 
Theater war von mir geplamt als eine deutjche Nationalbühne auf lokaler Grund— 
lage. Hundert Fahre nad Leifing wurde unter der Fahne Yerdinands Naimund 
der ernfthafte Verfud unternommen, eine Volksbühne zu Schaffen, auf der aus» 
Schließlich deutiche Dramatiker zum Wort gelangen foliten. Und diefer Verſuch 
fonnte als gelungen gelten, denn unter den fiebenzig Stüden, die während meiner 
faſt dreijährigen Direktion zur Aufführung gelangten, befand fich fein fremdes Werk. 
Man müßte denn Holger Drachmanns Märchenluftjpiel „Es war einmal... .“, dag 
auf einem deutſchen Märchen beruht, als ein fremdes Werk anfehen, weil der 
Verfaſſer ein Däne ift. In meinem Bud ift nebenbei ein Arbeitprogramm 
entwidelt, das für eine mehrjährige Thätigkeit eines deutſchen Nationaltheaters 
ausreicht; doc) ift es wichtig, zu betonen, daß die theilweife lofale Färbung 
diefes Programmes für einen ähnlichen Berfud in Berlin, in Hamburg oder 
München den jeweiligen örtliden Berhältniffen angepaßt werden müßte, 


Wien. Adam Müller-Guttenbrunn. 
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Hedwig Niemann. 


Si ganz Heine Frau mit ſehr hellem Haar und grauen, manchmal ins Grün 
liche ſchillernden Augen. Sie fann fich kaum verändern ; die proteifche Ver— 
wandlungsfunft, die Thoren für die eigentlich fhaufpielerifche Fähigkeit Halten, 
fehlt ihr völlig und fie bliebe, auch wenn fie Perücken von millionen Locken auf: 
jegen wollte, immer doc; Hedwig Niemann. Sie verfucht auch die täufchenden 
Künfte gar nicht erft; fie tritt ftet3 in der felben Geftalt vor das Publikum und 
ift, 100 fie zu gefunden Sinnen fprechen darf, inmer des Sieges gewiß. Das nur 
begrenzt ihre Wirkung: den Ungefunden bietet fie nichts, den kraftlos Kränkelnden, 
die nur durch die ftärkften Reizungen noch, durch Trüffeln, Peitfche und Per— 
verfitäten, aus trägem Schlummer gefcheucht werden Fönnen, hat ihre fchlichte 
und ftille Kunft nichts zu fagen. Deshalb gefällt fie auch dem Börfenpöbel, der 
in den berliner Theatern Hauffe und Baiffe macht, fchon lange nicht mehr. 
Man fagt c3 nicht offen heraus, denn ein Bischen Scham ift felbft im Thier- 
garten noch zu finden, aber man redet behutfam um die Sache herum, jammert 
ein Erfledliches über die Laft der Jahre und die Fülle des Fleifches, die dem 
Genuß an den Leiftungen der Niemann leider beeinträchtigen follen, und — die 
Hauptſache — man geht nicht hin, wenn fie fpielt. Das ift nicht wunder: 
bar: in einer Stadt, deren repräfentativer Bühnenheld ein hufterifcher Knabe 
ift und die in der wundervoll fein berechneten Künftlichkeit der Frau Dufe 
einen Gipfel Natur gewordener Kunft beftaunt, kann Hedwig Niemann höchftens 
eine Heine, heimliche Gemeinde haben. Sie ift nicht mehr jung und ihr Leib fönnte 
jchlanfer fein; aber Fran Judic fieht viel älter aus und ift fetter und konnte 
dennoch, weil fie mit fürchterlich Hugen Augen und der Miene eines unfchuldigen 
Kindes Zotenconplet3 fang, für eine große Schaufpielerin gelten. Wäre die blonde 
Frau Hedwig in Frankreich geboren, dann ſäße fie als petite doyenne jetzt im 
Haufe Molieres und die pfiffigften Theaterinduftriellen fchrieben ihr gute Rollen; 
aber jie-lebt in Berlin, der Barbarenftadt, wo für große Kunft ſich fein Em: 
pfinden regt, wo das Fräulein Groß mit eflen Schreipuppenmanieren und ge— 
ſchmacklos zur Schau getragenen Syndifatsbrillanten Jahre lang eine „Zugkraft“ 
war und das Schaufpielhaus Leer bleibt, wenn Matfowsky, den paar Kennern zur 
Wonne, Hebbeld Solo fpielt, — und da muß fie fchon dankbar fein, fo oft ein 
von Einnahmenöthen bedrängter Direktor ihr gnädig erlaubt, die alten Rollen 
dem Heinen Kreis ihrer Freunde noch einmal vorzuführen. Den Niedergang der 
berlinifchen Bühnenwirthichaft kann nichts deutlicher bezeichnen als die Thatfache, 
daß Hedwig Niemann feit Jahren heimlos geworden ift. Die ehrliche Gefundheit 
„zieht“ bei ung nicht mehr. Matkowsky darf an den Aufgaben, die er wie fein An— 
derer bewältigen fönnte, an Dedipus, Mäcbeth, Brutus und Coriolan, die Kraft 
nicht erproben; Reicher wird in dem Gefchäftstheater des Herrn Brahm einem Heren 
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Müller, einem in alle Sättel gerechten ſchlauen Routinier, geopfert und von 
allen Rollen, die im Bereich feiner ſtarken, klugen und doch einfachen Kunſt liegen, 
forgfältig abgefperrt; Engels irrt obdachlos durch die weite Welt und Hedwig 
Niemann darf aus Gnade und Barmherzigfeitein paar Abende pielen, wenn gerade 
kein Kaſſenſtück da ift oder wenn irgend eine Greiſ enhetäre, die, um ihre Bondoir- 
preife zu fteigern, in der entwitrdigten moralifchen Anftalt ihr Unweſen treibt, 
für die vierundzwanzig Arbeitftunden de3 Tages lohnendere Verwendung hat. 

Hedwig: der Name erinnert an blonde Kriegerinnen, an Schlanfe und weiße 
Weibchen, die immer bereit waren, mit den Germanenmännchen den heigen Kampf 
um das Glück und die Herrfchaft zu wagen; und die höhere Tochter, die ſich hinter 
Busenfcheiben eifrig für ähnliche Kampff piele rüftet, denkt bei dem Holden Namen 
an Scheffels Frau Hadwig, die gelehrte Freundin des ſchönen, verfonnenen Mönches 
Ekkehart. Mit dieſen altdeutſchen Weibsbildern ſcheint unſere Hedwig Nie— 
mann auf den erſten Blick nicht die geringſte Gemeinfchaft zu haben, obwohl 
fie mit den Heinen ſoignirten Händchen ſich den ſtattlichſten Gernanenreden erjtritten 
hat, aus Wälfes Stamm den Riefen, dem man glauben konnte, er habe den 
hehrften Helden der Welt, den Brecher alter Verträge, im Schoß der bräutlichen 
Schwefter gezeugt. Aber auch Hadwig aus Bayernland war wohl nicht immer die 
weiße Frau; eine Anekdote erzählt von ihr, fie habe, al3 fie den Kaifer Kon: 
ftantin, den fie nicht mochte, hetrathen follte, den verhaßten Ehebund durch eine 
boshafte Mädchenlift ſchlau zu vereiteln gewußt: fie verzerrte ihr hübſches Lärvchen 
fo ftandhaft, daß der Maler, der dem Bafileus ihr Portrait liefern follte, kein 
ordentliches Bild zu Stande brachte und Konftantin, der die deutjche Kate doc) 
nicht im Sad kaufen wollte, die Werbung freiwillig aufgab. Wahrfcheinlich ift 
die Gefchichte erfunden; aber fie läßt und immerhin ahnen, dar Fräulein Hadwig 
ein Rader war. Und allen zierlihen Radern fühlt unfere Hedwig ſich ganz 
ficher verwandt; wenigftens hat die Fleine Hedwig Raabe die Rader unvers 
gleichlich gefpielt. Etwas Streitbares ftecft in ihr, deren Geftalt doch gar nicht 
einer Virago gleicht, und fie fonnte ganz merfwürdig wild mit ben Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen um das Glück und das Mutterglück verheißende Männchen kämpfen, 
— nicht wie eine Heldin freilich, ſondern wie eine allerliebſte, aber auch bös- 
artig fauchende Katze. Wenn ſie als Frou-Frou mit der ihr unähnlichen Schweſter 
ſtritt, wurde ihr Auge ganz grün, in dem hellen Haar ſchienen, wie zur Nachtzeit 
in einem Katzenfell, Funken zu kniſtern und dem Zuſchauer ſchlich Angſt vor 
dem kleinen Satan ins erkältete Gebein. Dann aber lachte fie wieder, wie feine Andere 
lachen kann, ſchmiegte ſich kätzchenhaft an den Geliebten und rieb ſchnurrend, 
mit Zärtlichkeit erbettelnden Pfötchen, die Mädchenglieder an dem erſehnten 
Reib. .. Die reine, keuſche Sinnlichkeit ift das Stärkfte in ihr; nicht die fünft- 
liche Sinnlichkeit, die in den Logen und im erften Rang die müden Herren 
figeln und lüftern machen will, ſondern die geſunde Sinnlichkeit des Natur⸗ 
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weibchens, das jauchzend fich vom Ueberwinder erkennen läßt umd fpöttifch den 
werbenden Mann mißt, in dem es des Mannes zu wenig findet. Haben e8 
in den Germanenhütten und in den altdeutjchen Häufern Hedwigs Ahnen nicht 
auch fo gepflegt und gethan? Die Natur überlebt lachend den Wechfel der Mode. 

Die ftarke Natur des nachfchaffenden, die ſchwache Schöpfung ergänzenden 
Künftlers kann den fchlechteften Theaterſtücken für flüchtige Stunden den Schein 
de3 Lebens leihen. Wer heute die verjtaubten Stücke von Iffland und Benedir, von 


Putlig und der Birch prüfend muftert, wird nicht begreifen, daß diefe leichte Waare - 


ganze Gefchlechter ergöste; er weiß eben nicht, wie diefe Unbeträchtlichkeiten damals 
gefpielt wurden, — Tann e8, wenn er Fräulein Hausner oder gar Frau Praſch ſich 
nedifch und ſelbſtbewußt auf den Brettern ſpreizen fieht, nicht wiffen. Mit der 
nüchternen, Forreften und ımiformirten Scaufpielerei, die wir jet auf berliner 
Bühnen erdulden müffen, wäre die armſ älige dramatifche Kleingewerbeproduftion 
des erſten Jahrzehntes im nenen Reich nie zu Erfolgen gefommen. Damals aber 
ftanden am Scillerplag die Herren Döring, Berndal, Liedtke, Kraufe, Vollmer, 
Dberländer, die Damen Frieb-Blumauer, Erhart, Kefler und Meyer neben 
einander; und duch diefe in ihrer harmoniſ chen Einheit undrobuften Laune ſeitdem 
in Berlin nie wieder erreichte uftfpieltruppe tollte und ficherte von Zeit zu Zeit 
Hedwig Niemann-Raabe. Sie fam immer nur für ein Weilchen und hufchte, 
wie ein Irrwiſch, bald wieder hinweg; mit ihr aber fam Sonnenschein, Froh— 
fin und ausgelafjene Koboldstüde. Wenn fie Ifflands fteifen Hofrath mit Mädchen= 
veiz aus dem Hageſtolzenthum Lockte, de3 Städters ftaubige Pedantenfeelemit Land- 
luft labte und mit der eigenen Jugendluſt den ängftlichen und vom Honoratioren: 
ftolz doc geblähten Herrn Freier verjüngte, konnte man glauben, ein Kunſt— 
wert zu erleben; wenn fie Fanchon, Jane Eyre oder Lorle war, glich die 
muffige Requifitenfammer der guten Madame Birch- Pfeiffer beinahe der hellen, 
blühenden Menfchenwelt; und wenn fie, in einer längft vergeffenen Kinderei, 
al3 Furzrödige Hedwig „ihre Herz entdedte“, dann wars, als ob in einem 
zärtlich von fchlanfen Mädchenfingern gepflegten Gärtchen die Knoſpen fprangen, 
um dur; den Morgenthau blinzelnd die Sonne zu fehen. Viele haben ihr 
eifernd nachgeäfft, das Lächeln und Schmollen ihr abgegudt und Alles, was man 
jest an „Naivetät“ hinter der Rampe fieht, fommt aus dem Raabereich; ihr 
Beſtes aber, die von Saft und Kraft ftrogende und doch fo lacertenhaft gefchmeidige 
Perfönlichkeit, blieb ihr unnahahmliches Eigenthum. Selbft die entzüdende 
Kunft der Frau Sorma wird felten Natur; jie ift faft immer jentimentalifch 
und fehnt ſich nur nad) der Natur, der verlorenen, zurüd; fie ruft den fpigen 
Verſtand zu Hilfe, den grämlichen Meuchelmörder der Urfprünglichkeit, während 
Frau Niemann ji ſtill vom Inſtinkt leiten läßt. Es ift ein Unterfchied wie zwiſchen 
Grillparzer und Goethe; und vielleicht ift es Fein Zufall, daß die glänzendfte 
Figur der Frau Sorma die Jüdin von Toledo, die reichfte Mädchengeftalt 
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der Fran Niemann Goethes Marianne wurde. Wie fie da hausmütterlich im 
engen Kleinbürgerbereich [haltet und waltet, mit dem Bruder, dem Freund und 
dem Bübchen Chriſtel verkehrt, leiſe ſchmunzelt und ganz ſacht, daß nur ja Keiner 
ſich darüber gräme, ihr Herzleid in verſtohlenen Thränen erleichtert, wie das 
dämmernde Sehnen des Buſens ihr klar wird und immer Hlarer, bis in dem 
Bruder endlich der Liebende fich und der Geliebte enthüllt und die von der Fülle 
des Glückes Betäubte nur den Auf des ZweifelS findet, der doch ſchon Fein 
Zweifel mehr ift: „Wilhelm, es ift nicht möglich!" —: Das ift jo wunder⸗ 
voll echt und einfach und ganz und gar goethiſch, daß Herr Karl Frenzel 
Recht hatte, als er ſchrieb: wer verfäumt habe, die Marianne der Niemann 
zu fehen, habe eine Föftliche Stunde feines Lebens muthwillig verloren. Nur 
eine Szene giebt es noch in dem begrenzten Rollenkreis diefer Schaufpielerin, 
wo fie folche Kunſthöhe erreicht, — erreichen kann, weil ein Dichter fie führt: 
die qualvolle Szene, in der Hebbels todwunde Maria Magdalena den gehaßten 
Berführer anfleht, fie durch die Heirath wieder ehrlich zu machen. Frau Wolter 
hat der feltfamen Tifchlerstochter mehr herbe Größe gegeben, in ihr mehr die Tochter 
des ftacheligen, düfter finnenden Vaters gezeigt, aber jie verfügte nicht über die Fülle 
der flehenden und unter Schluchzen fluchenden Frauentöne, die Hedwig Niemann 
fand; fo mufte das Mädchen fein, das, von der Stiefluft des dumpfen, lichtloſen 
Haufes entkräftet, ſich in einer ſchwulen Stunde an den ungeliebten, nach Sättigung 
lechzenden Mann verlor und mit der letzten, faſt ſchon verzweifelnden Hoffnung nun 
um die Ehre kämpft, das höchſte, beinahe das einzig heilige Gut im dunklen Haushalt 
des Meiſters Anton. Die ſpitzfindig erklügelte Vorgeſchichte des mächtigen Werkes 
wurde glaubwürdig und dem von der Hebbellauge nicht zerfreſſenen Menſchen— 
verſtande ſogar wahrſcheinlich, wenn Hedwig Niemann Klara Anton war. 
Leider kam ſie allzu ſelten dazu, echten Dichtern ſolchen Sieg zu erſtreiten. 
Sie mußte gewöhnlich die Sache der Macher und Mächler führen und die Kraft 
am die Schwere Aufgabe verzetteln, Paraderollen zur Menſchlichkeit zu erwecken. 
Das war nicht ihre Schuld, nicht die Bequemlichkeit eines läſſigen und eitlen 
Talentes, das kokett nur nach wohlfeilen Effekten ſpähte und ſich im Poetenland, 
wo die Früchte langſamer reifen, nicht heimiſch fühlte. Ach nein: die uner⸗ 
müdliche Heine Frau ſchnupperte — und ſchnuppert noch heute — gierig ſtets 
nach neuer, lohnender Arbeit umher und Hätte gern an den von den Größten 
gefchaffenen Jungfrauen und Frauen die Kräfte geübt; aber die äußeren Mittel, 
von denen dev Kunſthandwerksbetrieb des Schaufpielers abhängig ift, zwangen ihre 
nach freier Regung langende Phantafie inenge Grenzen. Siewäredas beite Gretchen 
gewefen, das man erträumen könnte, ein nachdenkliches, einfältiges Bürgerfind, 
das im heißen Wirbelmind einer von Höllenkünften geweihten Leidenſchaft über 
Nacht zum Weib und zur fündigen Mutter wird; doc die helle Vogelſtimme hätte 
da8 Gebet an die Gnadenreiche und den Jammer der irren Kindesmörderin 
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sicht zu leiften vermocht. Ihr fehlte immer der große Ton und die große 
Geberde, fie fand auch nicht den jicheren Führer, der vechtzeitig verfuchte, big 
in Stella Park ihr den Weg zu weiſen; fo blieb fie auf die bürgerliche 
Dramatif befchränft, — und mit der jah es, als die Natur der Niemann da8 
Bühnengepräge empfing, recht übel aus. An den deutfchen Badfifchen, die unter 
der Wigtyrannis des Herrn Rindau raſch verrohten, Hatte fie ſich bald über- 
fättigt und fuchte, als ihr in den „Augen der Liebe", einem allzu bewußt flugen 
Theaterfpiel der Birchtochter Wilhelmine von Hillern, noch ein fleines Puppen: 
wunder gelungen war, bei den Franzoſen das Heil. Frou-Frou war ſie fchon 
früher gewefen; jetzt wurde fie da3 Fräulein von Belle-Isle, Dora, Cyprienne 
und Francillon. Dieſe Rollen „Lagen“ ihr eigentlich nicht, denn fie denft und 
empfindet nicht wie eine Franzöfin, fondern iſt in ihrem Wefen fo Ferndeutfch, 
wie die Chaumont und die Réjane gallifch — oder beffer: pariſeriſch — find; 
aber fie überfegte die zierlich Frechen Heldinnen der Dumas und Sardou fed in ihr 
geliebtes Deutſch und war ftarf genug, um uns in den Glauben zu zwingen, 
ein Pflänzchen wie Cyprienne odr Francillon könne in Magdeburg gewachfen fein. 
Natürlich blieb diefer Jahrzehnte lang währende Umgang mit Männern, deren Art 
mehr fpirituell als poetifch ift, nicht ohne Folgen. Frau Hedwig gab den Fugen 
und thörichten Jungfrauen, den unbefriedigten oder perverfen Gattinnen, die 
fie zu fpielen hatte, ihr blondes Gemüth, aber fie fühlte fich ihnen überlegen und 
ging mit ihren Erfinnern nicht immer fäuberlih um. Für den Schaufpieler, der 
fein Handwerk beherrfcht, ift die ununterbrochene Beſchäftigung mit geringer Kunſt 
die größte Gefahr: er wird, weil ex ſich nicht einem ftarken Dichter unterzuordnen 
braucht und in jedem Augenblick jeden gewünschten Ton ſicher trifft, Teicht zum felbft- 
herrifchen Birtuofen, dem das Drama nur noch das Mittel ift, die eigene intereffante 
Perfönlichkeit glänzen und gligern zu lafjen. Frau Niemann ift diefer Gefahr 
nicht entronnen; fie hört nicht immer gut zu, entzieht fich oft dem Zuſammenſpiel 
und amufirt fich, während die Anderen vorn reden und trafen, im Hintergrumde auf 
eigene Fauft. Vor der feelenlofen Aeuferlichkeit der ſchlimmen Birtuofen hat ihre 
ftarfe Natur fie aber bewahrt; wo es gilt, verfagt fie nie, ihre Thränen find ftet 
echt — allzu echt manchmal, dern fie weint wirklich und fchmälert durch eigene 
Ergriffenheit nicht felten die Wirfung —, und wer fie als Marianne fieht, wird 
erfennen, daß fie die ſchwerſte Schaufpielerfunft noch jeßt nicht verlernt hat: be- 
ſcheiden und treu fich dem Gebot des Dichters zu fügen. Man pflegt ihr gern vor- 
zumerfen, Ibſens Nora fei ihr vor Fahren nicht gelungen, und möchte damit beweifen, 
daß fie die größten Aufgaben des modernen Schaufpielers nicht bewältigen kann. 
Der Borwurf ift ungerecht. Als fie Nora jpielte, war Ibſen noch der fremde, 
unverftandene Mann aus dem Nebelland; ehrfurchtlofe Theaterleute drängten 
dem Noradichter eine unfinnige Aenderung des Schluffes auf und die Niemann 
hatte eine läppiſche Fran Helmer darzuftellen, die reuig ins Puppenheim zurückkehrt. 
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Eine menfchliche — oder gar weibliche — Einheit ift aus Frau Nora, die am 
Ibſenbruch krankt, überhaupt nicht zu fchaffen, denn die ziwitfchernde Lerche 
wird plöglich mit den radikalen Ideen Ibſens, des Alleinfliegerz, belaftet und 
fol, nachdem fie zwei Akte lang ein munteres, moralinfreieg Weibchen war, im 
dritten das moralische Pathos de3 Dichters und das Recht der ſtarken Individuali- 
tät gegen die Gefellfchaftfitte verfechten. Diefer legte Akt, der nur noch Tendenz 
und perfönliche Polemik bringt, fordert von der Darftellerin ſcharfen, raifonni- 
renden Verftand, — und der Verftand war nie die ftarfe Seite der Frau Niemann. 
Ihre Kraft ftammt aus feinem und derbem Franengefühl, fie kann Marianne, 
Life Bomme und Madame Saus-Gene fein, und wenn fie das alte Fräulein Ella 
Rentheim, die Fugendliebe des unfeligen John Gabriel Borfman, gefpielt hätte, dann 
wäre das an heimlichen Wundern reiche Werk beſſer verftanden worden und man hätte 
gemerkt, daß diefe Schaufpielerin, die an ſchwächliche Theaterſtücke fo viel Kraft ver 
ſchwendet hat, felbftim dunklen Ibſenreich noch echte Frauen zum Leben erwecken kann. 
... Ob fie wein, daß fie felbft einft die Fugendliebe des Mannes war, nad) 
deffen Ebenbilde der arge Borkman gefchaffen wurde? Friedrich Nietzſche hat ſich 
als biutjunger Student in das Fräulein Hedwig Raabe rechtfchaffen verliebt. Es 
wurde nichts draus — fo pflegt man in befferen Kreifen ja wohl jittfam zu jagen —, 
der Erotik fiel, trog allem Geſchwätz eitler Weiber, in dem armen Leben des einfamen 
Lyrikers überhaupt Feine wichtige Rolle zu und am Ende war der leipziger Jugeud— 
rauſch nur eine gewöhnliche Studentenliebe, die, wie die Windpoden, kommt und 
geht. Die Heine Hedwig hätte aber auch den erwachjenen Dichter wohl noch zu 
locken vermocht, der auf Gletſcherhöhe den Uebermenfchen lehrte und Zarathuftra 
fprechen ließ: „Zweierlei will der echte Mann: Gefahr und Spiel. Deshalb will er 
das Weibals das gefährlichite Spielzeug." Der den Weibern verhaßte Spruch paßt 
auf diefe weiblichite unferer Schaufpielerinnen; ein fpielerischer Kindertrieb iſt in ihr, 
— mitten im tändelnden Spiel zeigt manchmal aber ein bligfchneller Blid oder eine 
flinfe Wendung, daß man dem fcheinbar fügen Frauenfrieden nicht trauen darf und 
daß inderholden Hülle ein unbarmherziger Satan mit fpigen Zähnchen und ſcharfen 
Krällchen hauſt . . Hedwig Niemann ift dem gefährlichften Zweig der vielfach 
differenzirten Evafamilie entfproffen; und weil fie ganz und gar Weib ift und ihr 
ftärkfter Reiz aus der Weiblichkeit ftanımt, wird ihr der Lebergang zu den Müttern 
und Tanten fo fchmwer, denen der tränfende, ftillende Frauenborn längſt ver: 
dorrt ift. Nur der Stärkite durfte ich muthig des Wageftüdes vermefjen, fie zu 
freien und feftzuhalten, und der Stärkfte, der Wälfung, beftand fiegreich den 
Kampf mit dem gefährlichen Spielzeug. Wenn Zarathuftra die Heine Frau neben 
dem reckenhaften Gatten ſähe, würde er den Freunden das blonde Paar zeigen und 
ihnen fagen, daß hier ein Ehegarten nad) feinem Herzen angelegt fei, weil ein hel— 
diſcher Mann, ftatt einer geputzten Küge, eine ftarke, tanzluftige Frauennatur fand, 
ein echtes Weibchen, da3 zur Erholung des heimfehrenden Kriegers taugt. M. H. 
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W die Börſe, da das europäiſche Konzert nicht zu Stande kommen wollte, 
ſchließlich ein eigenes Konzert veranſtaltete, wächſt unſer wirthſchaftliches 
Intereſſe an der türkiſchen Kriſis immer mehr. Mit den dort von uns gebauten und 
betriebenen Bahnen ſind wir zwar im Orient noch nicht halb ſo mächtig, wie harmloſe 
Patrioten annehmen — denn auch den Franzoſen, die doch nur einen Präſidenten 
haben, gewährt der Sultan eben ſo gnädig wie uns Konzeſſionen —, immerhin 
darf man aber ſchon heute auf ein tüchtiges Stück da unten geleiſteter deutſcher Arbeit 
zurüdbliden. Und wir find dabei allein auf unfere gemandten Ingenieure, unfere 
umſichtigen Finanzleute und unfer vorzüglich funktionivendes Konfularivefen ange» 
wiejen. Die in der Türkei wohnenden Deutſchen rühmen ihre Konfuln, während fie 
von ihrem Botjchafter nicht gerade viel Gutes zu fagen wiſſen. Die Franzoſen haben _ 
einen Eugen Minifter dort umd verfügen außerdem über. einen großen Vortheil: 
ihre Miffionen, die nur im franzöfifchen Intereſſe arbeiten. Frankreich Hat ja 
über die römijchen Katholifen im Oſten eine Art von Proteftorat und bei kirch— 
lichen Zeiten pflegen alle katholiſchen Völfer die Tricolore zu hiſſen. Das Hat 
unjeren Nachbaren, deren Sprache im Südoſten Europas ja auch dominirt, feit 
Jahren Nußen gebracht. Die belgifche Konkurrenz wird überſchätzt; das ziemlich 
Kleine Konjortium Nagelmakers iſt noch Heiner geworden, feitdem das größte belgifche 
Hüttenwerf, die Sociéèté Eoderill, mehr nad) Rußland gravitirt. 

Da die jeßigen Kriegsrüftungen an die Bahnen ganz ungeahnt große 
Anfprüche ftellen, Habe ich mic bei Höheren Beamten diefer Gefellfchaften um Auf- 
Härungen bemüht. Bekanntlich drängen die türkischen Truppentransporte nad) 
der mafedonijchen Grenze, jo daß die ftärkfte Belaftung auf der Linie Salonichi— 
Monaftir eintritt, deren Sprozentige Obligationen etwas über 50 Prozent notiren. 
Da aber jehr viele Truppen dorthin zugleid; aus Kleinajien gehoben werden, 
fo Haben aud die anatolifhen Bahnen (Kurs der 5prozentigen Obligationen 
etwa 83) mehr als doppelte Aufgaben zu bewältigen. Bon diefen Betrieben fteht 
num aber. feiner mit einem Berband zur Waggonverleihung im Kartell, weil ein 
ſolches Verhältniß gewilfe Bezirke nicht überfchreiten kann, und fo ift auf eine 
Bermehrung des Betriebsmateriald nicht zu rechnen. Die Bahnen, die jänmt- 
lih nur ein Gleiſe haben, können alfo zur Beichleunigung der Heeresbeförderung 
nicht viel mehr thun, als daß fie die Güterzüge vorläufig fiftiren. Auf meine 
Frage, wie Das auf die Einnahmen wirke, von denen doch der Prioritätendienft,, 
einigermaßen abhängt, wurde mir eine ziemlich zuverfichtlicde Antivort gegeben; 
die geringeren Einnahmen aus den Verfracdhtungen ließen fi wahrfcheinlich durch 
das Mehrerträgniß der Perjfonen- (Eoldaten-) Beförderung einholen. Doch will 
ich nicht verichtveigen, daß mir faft alle Ingenieure und Bermwaltungbeamten, die 
dort unten gearbeitet haben, etwas zu türkenfreundlich und vertrauengfelig vorkom— 
men. Sie jehen das ruhige und loyale Wejen der Eingeborenen, denken faum an bie 
Möglichkeit politifcher Beränderungen und laſſen ſich durch perfönliche Erfahrungen 
mit dem Echtwindelgeift vieler Griechen leicht gegen das ganze Hellenenvolf ver- 
ftimmen. Auch verwechjeln fie nicht felten die reichen Hilfsquelfen des Ottomanen— 
reiches unwillfürlid mit der Entwidelungfähigkeit des türfifchen Volkes. In dem 
alle, der uns hier bejchäftigt, befördern doch die Bahnen, jtatt der Privatgüter, für 
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die fofort die Fracht bezahlt wird, Heeresmaffen, über deren Transport die Pforte 
erſt fpäter abrechnet. Mit den nothwendigen Einnahmen fteht e3 aljo nicht allzu 
befriedigend. Wenn trogdem der Salonichi-Bahn möglichſte Beſchleunigung ans 
empfohlen oder Uebernahme des Betriebes durch den Staat in Ausſicht gejtellt 
wurde, fo braucht man darin nicht eine Bedrohung zu ſehen. Der Berfehr zwijchen 
den deutichen Bahngeſellſchaften und den türkijchen Behörden vollzieht fi), wie 
mir allgemein berichtet wird, ftet3 in den verbindlichſten Formen. 

Den nicht unwichtigen Umftand, daß die anatolifhen Bahnen dem Sultan 
30000 Pfund auf zwei Monate geliehen haben, erfuhren wir erſt aus einem eng» 
liſchen Blatte, obwohl diefe Transaktion die Deutſchen dod am Meiften interejfirt. 
Der Rath unferes Botfchafters hat den Generaldirektor Kühlmann in eriter Linie 
veranlaßt, den Vorſchuß zu bemwilligen. Nun ift e8 zwar recht vortheilhaft, daß 
die Heilige Karawane jetzt abgehen kann, denn das Unterlaffen des frommen Pilger» 
zuges, den der Padiſchah auf eigene Koften und noch dazu mit theuren Geſchenken 
auszuſtatten hat, würde die muſelmaniſche Bevölkerung ſicher arg beunruhigt haben. 
Auch ift die Pforte unferen Bahngefellfchaften für ihre Bereitwilligkeit höchſt 
dankbar, — und was türkiſche Dankbarkeit heißen will, ſcheint unſeren Weiſen 
aus dem. Morgenlande jehr klar geworden zu fein. Ich hörte faſt überall nur 
bedauern, daß es ftatt 30000 nicht etwa 300000 Pfund geweien feien. Die Gründe 
find durchaus zu refpeftiren. In einer jo zerklüfteten und faft bejtändig um Geld 
verlegenen Verwaltung gewährt man dem Bittenden gern jeden Wunjd, wenn 
die Behörden einen treuen Freund vor fich zu haben glauben. Und es giebt Ge- 
[egenheiten genug, wo unfere Gefellfchaften einen Gegendienjt beanſpruchen. So 
ſoll es ganz beſonders ſchwierig fein, Konzeffionen für einzelne Streden — nicht 
etwa zu erhalten, fondern — rüdgängig zu maden; 3. B. möchten die Herreu 
jeßt die Linie Angora-Caefarea aufgeben, die binnen drei Fahren fertig jein 
müßte, wenn fie nicht aud die Konzeſſion für die Linie Samſun-⸗Siwas-Caeſarea 
no dazu befommen. Das find Ecjwierigfeiten, die ohne weitgehende Gefällig- 
feiten kaum zu bewältigen jein dürften. Außerdem find ja die „diskreten Spejen” - 
in den Rechnungen der türfifhen Bahnen ſchon lange zu finden Die Anleihen 
einzelner Paſchas — gewöhnlich auf Nimmerwiederſehen — rentiven fi) meiſtens 
vortrefflich; und erſt bei großen Vorſchüſſen, wie 3. B. diefen 30000 Pfund, wird 
über die Sicherheit ernjthaft verhandelt. Freilich: die eigentlich fapitaliftifche Seite 
der Sadje fieht etwas ungünftiger aus. Selbſt wenn das Geld wieder eingeht: 
die Kaſſen der Bahn ftchen in ihren Hauptjummen dem Couponsdienft der 
Prioritäten zur Verfügung; die Frage der Unantajtbarfeit, zumal in einem Lande 
ohne felbitändige Rechtsanſchauung, iſt alfo ficher jehr wichtig und der Sultan 
kann fich jeßt immerhin auf das Zugeſtändniß des deutſchen Botjchafters berufen, 
falls wieder einmal Baarmittel da genommen werden jollen, wo man fie.eben findet. 

Nicht die Franzofen oder die Belgier find die Hauptrivalen unferer Bahnen, 
fondern die Kamele, fo daß alles Streben der Deutjchen darauf gerichtet bleibt, 
auch die parallel den nralten Karawanenftraßen laufenden Wege zu traciren. 
Der türkiſche Bauer foll noch kaum ahnen, um wie viel mehr fein Getreide werth 
ift, wenn er es im Herbſt ein paar Monate früher bis zur Küfte fchaffen kann; die 
Dromedare gehen natürlich langjamerund tragen weniger alsdie Bahn. Die Deutfchen 
zweifeln aber nicht daran, daß folche Erfenntni mit der Zeit ſchon aufdämmern wird, 
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— umd zwar bald, da deutſche Getreibefaufleute ſchon ihre erften Orientirungreijen 
nad) Kleinafien gemacht haben. Wenn aber Konftantinopel erft in eine entſchei⸗ 
dende Konkurrenz mit Smyrna treten kann, das früher faſt allein die entlegenen 
Gebiete des Sultanates beherrſchte, werden unſeren neuen Bahnen ausgedehnte 
Vortheile zufallen. Beachtenswerth ift übrigens, daß türkiſches Getreide und 
Mehl von dem ruffiichen, bulgarifchen und rumänifchen Wettbewerb, und zwar 
in Ronftantinopel ſelbſt, zu leiden hatte, da der Einfuhrzoll nur gering war; des— 
Halb wurde neuerdings das türkiſche Kriegsminifterium veranlaßt, auf die fremde 
Waare ganz zu verzichten. Beſonders fcheint man von der Heinafiatifchen Gerfte 
ein rajches Bordringen nad) Europa zu erwarten. Wie dort unten gewirthfchaftet 
wird, bemeilt 3. B. das Vorgehen des türkiſchen Marineminifters, der die großen 
Wälder zwiſchen Esfi-Schehr und Angora ausbeuten und fogar mit den nöthigen 
Mafchinen-Anlagen verfehen läßt, — nur, um der Einfuhr von Bauholz aus den 
Häfen des Schwarzen Meeres den Weg zu fperren; ob es in der Türkei ein Forſt— 
gejeß giebt — Italien hat nod) keins —, weiß ich nicht. Auch Tuche und Wollen- 
waaren werden jegt in den Militärfabrifen aus inländiſcher Wolle hergeſtellt. 
Natürlich berückſichtigen die deutfchetürkifchen Bahngeſellſchaften vor Allem 
unjere eigenen Induſtrien. Unter den Lieferanten finde ich eine einzige fremde 
Bezugsquelle (Smichow bei Prag), ſonſt jehe ich Firmen aus Nürnberg, Görlig, 
Münden, Breslau, Frankfurt a M. und Köln. Perſönlich können Deutfche 
bei unjeren Bahnen nur in den höheren Stellen befchäftigt werden, als Ingenieure, 
Techniker, Bureaubeamte u. ſ. w. Arbeiter dorthin zu bringen, iſt bisher uns 
möglich geweſen. Der Graf Bitali — in Stalien ift ſelbſt für Levantiner der 
Srafentitel leicht zu Haben — hat für feine Bahnunternefmungen 2000 italienische 
Arbeiter Hinübergefchafft; fie wurden von der eingeborenen Bevölkerung in 
Schaaren totgefchlagen. Der Türke verdient beim Bahnbau täglid etwa acht 
Piaſter = 1,40 Mark, von denen er kaum eine Mark gebraucht; einen ſolchen 
Berdienft will er fich nicht von „Dergelaufenen” wegnehmen laffen. Nur zum 
Hafenbau von Derindje am Golf von Ismid fonnte die ausführende deutjche 
Firma ungefähr fünfzig ihrer Borarbeiter, die Führer der Kolonnen, mitbringen; 
in diefem Hafen mit feinen Saianlagen, Speichern, Dampftrahnen, Reinigung-, 
Wiege: und Berladungeinrichtungen werden die größten Getreideſchiffe raſch und billig 
laden und löſchen fönnen. Weniger pejjimiftifch als über den Arbeiterimport ſcheinen 
unfere dortigen Eijenbahnmänner über die Anfiedelung deutſcher Aderbauern zu 
denken; der Türke fann von einem Eugen Nachbarn doch Mancherlei lernen und wird 
deshalb die Konkurrenz — oder befjer: Genoſſenſchaft — vielleicht ruhig hinnehmen. 
Ein Zufluß von Deutfchen wird auch nöthig werden, jobald man die Bergwerfe or- 
dentlich auszubenten beginnt. Die Konzefjionen gewähren da unferen Bahnen etwa zehn 
Kilometer zu beiden Seiten des Schienenftranges und der Bodenreichthum an Mines 
rialien ift befannt. Nur wurde unter türkiſcher Mißwirthſchaft Raubbau getrieben. 
Man jieht alfo, daß deutfcher Handelsjinn auch im Drient rajtlos thätig ift. 
Die leitenden Männer üben auf unfere Regirung mehr Einfluß, als gewöhnlich 
befannt wird, und wenn unfere Behörden fich über türkifche Yuftände unterrichten 
wollen, ſcheuen fie felbjt nicht den Berfehr mit Männern aus der freifinnigen Partei. 


Pluto, 
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n Neu-Byzanz an der Spree find die Feſttage wieder einmal zu Ende, — nit 

für lange Zeit wohl, denn ftrebfame Mannesfeelen werden gewiß bald zu neuen 
Heften neue Vorwände finden. Einjtweilen aber ift der Lärm verhallt, die Er- 
nüchterten reiben die [hmerzenden Augen und fagenjämmerliche Müdigkeit ſchleicht 
durch das Land. Man hat noch mehr getrunken, noch mehr tönende Reden gehört als 
ſonſt, hat die Häuſer geſchmückt und erleuchtet — nicht ſelten ſo, daß der Betrachter 
glauben konnte, weiland Herr Adolf Ernſt habe bei dieſem Feſt die Regie geführt — 
und fragt ſich erwachend nun, ob das geräuſchvolle Dreitagewerk für das vater- 
Ländifche Weſen denn auch irgend eine Bedeutung gehabt hat. Das ſchöne Denkmal, 
das die Kunſt Reirholds Begos ung gejchenft hat, bleibt der Stadt als reizvolliter 
Schmud erhalten und es ift nicht des feinen Künftlers Schuld, dad diejes Wunderwerk 
dem Betrachter eher eine Verfürperung des neuen als de3 alten Kurfes fcheint. Was 
bleibt fonft noch? Eine Aeußerlichkeit, der fommende Tage ſtiller und ftetiger Arbeit 
erſt einen tieferen Sinn geben fönnten:die deutſchen Truppen tragen künftig die deutſche 
Kokarde. Ein reihlicher Ordenregen ift.aufdie Begnadetenniedergegangen, militärif de 
undeivile Würdenträger find im Rang erhöht worden und die Vertretung der Stadt: 
Berlin, deren Häupterdreißig Jahre lang das Mögliche gethan haben, um der Regirung 
des Königs und Kaiſers Wilhelm Schwierigkeiten zu bereiten, hat nun Hunderttauſende 
für eine geſchmackloſe Straßenausſchmückung verſchwendet, deren gleißende Barbarei 
ſelbſt das ehrwürdige Brandenburger Thor nicht ſchonte. Denkt man nun ſchaudernd 
noch an den abſcheulichen Unſinn, den Herr von Wildenbruch dichten zu müſſen glaubte 
— wahrſcheinlich, um mit übel angebrachter Kränkung den Stolz der Franzoſen zu 
ſtacheln und den um den Kaifer gejhaarten Bundesfürften zu zeigen, daß fie und ihre 
Ahnen fürdie Einigung der deutſchen Stämme nicht das Allergeringite gethan haben —, 
dann hat man den Ertrag des eiergepränges jo ziemlich beifammen. Bon einer 
ernften Einkehr, einem Verſuch, in dieſer wüften Zeit wieder die alten, feiten Wurzeln 
der deutfchen Kraft zu finden, jah der prüfende Blid feine Spur. Der Kaiſer hat auf 
einer Theaterprobe gefagt, die deutiche Seele fei tiefernft; hoffentlich merkt man auch 
in der Hauptftadt des Deutſchen Reiches endlich wieder die Wahrheit diefes Wortes. 
Mit Geldvergeudung, Kneipenbegeifterung, Hurrahgebrüll und farbigen Lampen, die: 
pfiffigen Gefchäftsleuten ein wirkfames Beitungreflämden verfchaffen, feiert man 
den alten Raifer, den man Wilhelm den Stillen nennen Fönnte, ſehr ſchlecht und aud)- 
die Fünftlichen Papierfornblumen, die man ins Knopfloch ftedt, bringen dem von: 
des Winters Mißvergnügen bedrüdten Reich feine neue Frühlingsblüthe. Das Felt, 
das wiraufathmend nun überftanden haben, kann für die deutſche Geſchichte nurdann- 
einen Werth gewinnen, wenn es ernfte Männer zu dem treuen Gelöbniß jtinmt, 
mindeftens ein Luſtrum hindurch jest bei nüchterner, lautlofer Arbeit zu weilen und 
fo gewifjenhaft und fo eınfig in einer neuen Zeit dann ftet3 ihre Pflicht zu thun, 
wie in der alten der bejcheidene Kaifer bis in fein Hohes Alter hinein fie redlid)- 
und ruhmvoll, ohne dom einmal gewählten Wege zu weichen, erfüllt hat. 

* * 


* 
Noch ift, während dieſe Zeilen geſchrieben werden, im Reichstag nicht die end» 
giltige Entſcheidung über die Marineforderungen gefallen und man muß deshalb die 
Betrachtungen, zu denen die parlamentarijchen Borgänge Anlaß geben könnten, noch 
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2. I Die Zutunfe 


zurüdhalten, Einjtweilen fann man nur jagen, daß nie vielleicht eine wichtige Vor- 

lage ungeſchickter vorbereitet und ſchwächer vertHeidigt worden ift, Es war ein Fehler, 
den Reichstag mit der Denkſchrift des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt zu über- 
rumpeln; die Reden ber Herren Hohenlohe und Marjchall waren je leer, fo nichts— 
jagend und jeden fchöpferifchen Gedankens baar, daß fie höchſtens auf die wunderlichen 
Heiligen Eindrud machen konnten, die heutzutage in der fonfervativen Traktion den 
Ton angeben; und der Berfuch des Grafen Poſadowsky, die Finanzlage des Neiches, 
die er ſonſt nicht ſchwarz genug malen konnte, plößlich mit Rofenfarbe zu tünchen, bewies 
nur, daß, wie mancher-Kollege, auch diefer ungewöhnlich begabte und ſelbſtbewußte 
Mann dem Kommando zum Einſchwenken Folge leiftet, ftatt mit feiner Neberzeugung 


zu ftehen und zu fallen. Das zweckloſe Maffenaufgebot der Minifter mußte befonders 


unerfreuficd wirken, nachdem Herrvon Stumm, dem der Ruhm des unheilvollſten Polis 
tifers im deutfchen Land nicht zu beftreiten ift, im Reichstag die Kunde verbreitet hatte, 
der Kaijerlegeaufdie Bewilligung der Kreuzer den allergrößten Werth und könnte durch 
die Ablehnung zudenerniteftenEntjchlüffen bejtimmtwerden. DiefetaftlofeNeußerung 
des offenbar vom Caeſarenwahn ergriffenen Königs von Saarabien vernichtete die 
Teßte Hoffnung auf eine mögliche Nachgiebigkeit der die Mehrheit bildenden Parteien. 
Soll man, wenn fie bei der dritten Zefung aufihrem Standpunft der Ablehnung ver- 
harren, in ſchnaubendem Patriotenzorn gegen fie toben?... Der frage, ob die beiden 
Kreuzer unbedingt nöthig find, um die jegt gehadert wird, mögen. Marinetechnifer die 
Anwortfuhen. Jeder weiß aber, daß es fich hiernicht nur um die beiden Kreuzer handelt, 
ſondern um einen weitausfchauenden Flottenplan, der dem Reich ungeheure Laſten auf: 
erlegen wird, — und da jollte man vor der Entrüftung doch mit fühlem Kopfein Bischen 
überlegen. Die liberale Phrafe hat den Begriff der „Rulturaufgaben“ Leider in Verruf 
‚gebracht; aber man darf fich doch nicht leichtgerzig darüber täufchen, daß in Deutfchland 
für Alles, was nicht der Qandesvertheidigung und allenfall3 noch Prunkzwecken gilt, 
heutzutage nur das Nothdürftigite geleiftet wird. Auch der Rüftungfähigfeit eines 


Volkes aber find Övenzengefeßt; und wenn Herr von Kardorff ſich auch mit dem vergeb- 


lien Bemühen fompromittirt, Deutſchland als das reichere Land über Frankreich 
zu ſtellen, ſo bleibt die Thatſache doch beſtehen, daß wir ein Heer und eine Marine 
erſten Ranges nicht gleichzeitig erhalten können, ohne da zu knauſern, wo Sparſamkeit 
ſehr übel angebracht iſt, und daß Frankreich, Nußland und England ſehr leicht in der 


" Lage find, Alles, was wir für die Bermehrung unferer flotte thun, wetteifernd zu über- 


bieten. Unter ſolchen Umſtänden giebt man einen großen Kredit an Geld und 
Bertrauen nur einer Regirung, die daheim und in internationalen VBerwidelungen 
ihre Kraft und Klugheit mehr als einmal bewährt hat, — und auf die Frage, ob eine 
Regirung, die in Afrika, im Südoften Europas und im Feenpalaſt die betrübendften 
Niederlagen erlitten Hat, diefen Befähigungnachweis erbringen kann, wird Seinem 


die Antwort fehlen. Den Mann, den man ein neues fharfes Schwert in die Hand 


{ 


geben foll, muß man ſich vorher jehr genau anfehen, damit die Waffe in unge: 
ſchickt fuchtelnder Hand nicht am Ende gar Unheil ftifte. Ganz fo einfad), wie ehren- 
werthe, aber allzu higige Marinefhwärmer wähnen, liegt die Sache alfo doch nicht. 
Es ift fein Zufall, daß faſt alle jüddeutichen Abgeordneten entfchiedene Gegner der Bor- 


Tage find, und die um jeden Preis gouvernementalen norddeutichen Konfervativen ſchei— 


nen garnicht zumerfen, daß fürden Flottenplan mit den jelben Argumenten der Erport- 


‚politifgeworben wird,die fie jonft, wenn es fi um Zölle oderBerträge handelt, mit leiden- 


* 
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ſchaftlicher Heftigfeit befämpfen. Uebrigens find wir jo weit gefommen, daß man fi 


fchon freuen muß, wenn in einem Parlament überhaupt noch Männer zu finden find, _ 
die dem jeßt bei uns üblichen Hochdruck Widerftand zuleiften vermögen, Diefe Freude 
wird freilich durd) die Erwägung gedämpft, daß die Perjon des Kaiſers in die fachlich 
und nüchtern zu behandelnde Angelegenheit hineingezogen worden it. Es iſt ſchon 
traurig genug, daß in der Begründung eines Geſ etzentwurfes, der den Bau einer Ge⸗ 
denkhalle für gefallene Krieger vorbereiten ſoll, von „dem Wunſch Seiner Majeſtät des 
Kaiſers“ geſprochen wird; für dieſen Entwurf hat ſich im Reichstag keine Stimme er- 
hoben und er wird nach menfchlicher Vorausſicht in der Kommiſſion ohne Sang und 
Klang beftattet werden. Noch viel ſchlimmer ift aber, daß man int Bolkden Glauben 
weckt, auch die Marineforderungen feien aus dem perjönlichen Wunſ ch des Kaiſers her⸗ 
vorgegangen, und daß dieſer Glaube durch das merkwürdig beredte Schweigen aller 
nicht preußiſchen Vertreter des Bundesrathes gekräftigt wird. Der Deutſche Kaiſer, 
deſſen Machtvollkommenheit in der leider vielfach noch immer nicht genügend bekann⸗ 
ten Reichsverfaſſung ſcharf umgrenzt iſt, darf im Parlament und im Bewußtſein der 
Volkheit niemals auch nur dem Schein einer Niederlage ausgeſetzt werden. Was ſonſt 
noch geraunt wird, braucht uns nicht zu ſchrecken. Wenn Fürſt Hohenlohe mit ſeinen 
Kollegen wider Erwarten aus dem Amt ſcheiden ſollte, dann wird das Deutſche Reich, 
das Bismarck verlor, auch diefen unermeßlichen Verluſt ſchließlich verſchmerzen kön⸗ 
nen. Wird der Reichstag aufgelöſt, — um fo beſſer: dann find wir von einer uner— 
ſprießlich ſchwatzenden Gefelljchaft für eine Weile befreit und das Volk kann am 
Wahltage auf legalem Wege jagen, wie es über die neuejten Slottenpläne denkt. Und, 
wird, wie die angeblic) Eingeweihten wiſpern, der unter den heutigen Umftänden viel- 
Leicht verhängnißvolle Verſuch gemacht, das Wahlrecht zu ändern, die Altersgrenze höher 
hinaufzurüden und das Stimmrecht an die Befcheinigung einer gewiſſen Aufenthalts- 
dauer zu knüpfen, dann wird diefer Berfuch Denen, die ihn wagen, jedenfalls wenigftens 
volle Aufklärung über die Lage bringen, die fie ſelbſt ſich Freiwillig geichaffen haben und | 
die im Rauſch feftlicher Tage ihrem trunfenen Blid oft wohl allzu ſonnig erſcheint. 
* * 


* 

Die Abſperrungen, die während der Wilhelmstage von der berliner Polizei 
verfügt worden find, haben felbft im Sinn der loyaljten und ſtrammſten Preußen ein 
Maß von Empörung erregt, von dem unfere Machthaber fich wohl nichts träumen. 
Für ruhige Bürger, die ihrem Geſchäft nachgehen und ſich vor dem Gedränge jcheuen, 
waren diefe Tage einfach) fürchterlich. Wir jind in den lebten Jahren an Mancherlei 
gewöhnt worden, auch daran, daß ganze Straßenzüge abgejperrt werden, weil eine 
Kirche geweiht wird, ein Truppentheil von der Parade heimfehrt oder irgend ein 
gekrönter Herr den Kaiſer inder Neichshauptitadt beſucht, und der Berliner wundert ich 
kaum noch, wenn an irgend einer Ede feine Droſchke plößlich angehalten wird und er 
ein wichtiges Gefchäft oder den Abgang des Zuges verſäumt. Nachgerade aber wird 
die Sadje ganz unerträglich und man ſollte fich ſchon aus Rückſicht auf die etwa in 
Berlin weilenden Fremden, denen für fo fonderbare Zuftände jedes Verſtändniß fehlt, 
vor Lebertreibungen hüten. Daß in einer Millionenftadt Stunden oder gar ganze 
Tage lang der Berker ftoden joll, weil ein dynaſtiſches Feſt gefeiert wird, ift 
ein unleidliches Anfinnen; umd das Pruntichaufpiel wird zur Pole, wenn man 
die Feierlichkeiten, von denen das Volk abgefperrt ift, obendrein noch Volksfeſte nennt. 

* * 


* 
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„Was unterfcheidet die Hohenzollern, die, als Menfchen betrachtet, keines⸗ 
wegs immer bedeutender und Fräftiger gewefen find als ihre Etandesgenoffen, 
bon anderen Königen, die, wie fie, in ficherem Erbe ftehen? Doch zumeift der 
Umftand, daß fie um ihrer Selbſterhaltung willen und zur Wahrung ihrer Macht 
gendthigt waren, den Vortheil der deutſchen Nation gegen das Hausinterejie 
anderer erlauchter Familien zu vertreten. Jeder große Fortſchritt ift durch fie 
in den Beiten errungen, wo dieſe Nothwendigfeit ihr Leben und ihre Thätigfeit 
beherrichte. Die Gefahren ihrer erhabenen Stellung, die Abgeſchloſſenheit vom 
Bolfe, das leere Schaugepränge, das Beharren in einem verhältnigmäßig engen 
Kreiſe von Anfchauungen, die Befegung ihrer Tage mit anmuthigen Nichtigfeiten, 
das Alles ift in diefen zwei Jahrhunderten ſcharfer Arbeit für fie wenig gefähr- 
lich geweſen. Eine gewiſſe ſpartaniſche Einfachheit und Strenge hat Beamten- 
thum, Heer und Volk in Zucht gehalten. Die neue Kaiferwürde wird Das ſchnell 
ändern. Die deutſche Kaiſerkrone hat zur Vorausſetzung nicht nur die achtung⸗ 
volle Bewahrung der regirenden Häuſer, durch deren Genehmigung fie jetzt ge- 
wonnen werden ſoll, jondern auch eine unabläffige Repräfentation den Fürften 
gegenüber. Aller Glanz der Majeftät, die Staatsaktion bei vornehmen Beſuchen, 
die Hofämter, die Schneiderarbeit in Koſtüm und Dekorationen werden zunehmen 
und, wenn ſie erſt eingeführt ſind, immer größere Wichtigkeit beanſpruchen. Das 
Selbſtgefühl aller Fürſten wird ſich ſteigern, aber eben ſo ſehr das Selbſtgefühl 
des Adels; der ganze, faſt überwundene Kram alter, nicht mehr zeitgemäßer An« 
ſprüche wird fich fchnell mehren. Ueberall wird Das fühlbar werden, auch im 
Beamtenthum und im Heere. Die Zahl der vornehmen Herren, welche in der 
Armee hohe Kommandos nicht wegen erprobter Tüchtigfeit, fondern wegen ihrer 
Geburt erhalten, ift ſchon gerade groß genug; eine Mehrung folder Befehlshaber, 
von deren Urtheil Schickſal und Leben unferer waderen Soldaten abhängen foll, 
wird zum Nachtheil werden. Bei der fchnellen Steigerung des MWohlftandes 
ift e3 jchon jegt fehr ſchwer, in den Offizierfafinos die alte Zucht und Einfad;- 
heit zu erhalten; für die Zukunft wird Das nur möglid, wenn unfere Fürſten 
jelbft unabläffig ein gutes Beifpiel der Einfachheit geben und den Regimentern 
die Gelegenheit nicht gewähren, in vornehmer Kameradichaft Geld auszugeben. 
Und wie im Heer und Civildienft, jo wird auch im Bolfe ein böfiihes und 
ferviles Wejen ſich einfchleichen, das unferer alten preußifchen Loyalität nicht eigen 
war. In Beiten des Gedeihens werden die Deutſchen wohl foldhen Uebelftand 
ertragen fünnen, wenn er auch vielen Einzelnen die Energie und Tüchtigkeit ver⸗ 
mindert. Aber jede Einſeitigkeit ruft auch ihren Gegenſatz hervor und durch unſer 
Jahrhundert geht eine ſtarke demokratiſche Unterſtrömung. Wird einmal durch große 
Unfälle und ein Mißregiment im Volke die Unzufriedenheit verbreitet, dann drohen 
auch den altheimiſchen regirenden Familien größere Gefahren. Schon jetzt ſind unſere 
Fürſten in der Lage, gleich Schauſpielern auf der Bühne zwiſchen Blumenſträußen 
und lautem Beifallsklatſchen begeiſterter Zuſchauer dahinzuwandeln, während in der 
Verſenkung die vernichtenden Dämonen lauern.“ So ſprach am elften Auguſt 1870 
Guſtav Freytag auf der Vogeſenhöhe zum preußiſchen Kronprinzen Friedrich Wilhelm. 
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Drud don Albert Damde in Berlin. 








THE UNIVERSITY OF MICHIGAN 


| UNIVERSITY OF MICHIGAN 
IIIICCPOBLIIL 
30015 03866 7641 


D0 NOT REMOVE - 
OR B 
MUTILATE CARD 





r J 
KB 
‘ F 





